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Einleitendes. 


I. 

Allgemeine  Yorbemerkangeii. 

a.    Aufgabe  des  Werks. 

y,  Vorstellungen  zu  haben,  und  sich  ihrer  doch  nicht 
bewuflst  zu  sein,  darin  scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen, 
denn  wie  können  wir  wissen,  dass  wir  sie  haben,  wenn  wir  uns 
ihrer  nicht  bewusst  sind.  —  Allein  wir  können  uns  doch  mittelbar 
bewusst  sein,  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar 
ans  ihrer  nicht  bewusst  sind."  (Kant,  Anthropologie  §.  5.  „Von 
den  Vorstellungen,  die  wir  haben,  ohne  uns  ihrer  bewusst  zu  sein.") 
Diese  klaren  Worte  des  klaren  grossen  Eönigsberger  Denkers 
enthalten  den  Ausgangspunct  unserer  Untersuchungen,  wie  das 
zur  Aufnahme  gegebene  Feld. 

Das  Gebiet  des  Bewusstseins  ist  ein  nach  allen  Richtungen 
so  durchpflügter  Weinberg,  dass  das  Verfolgen  dieser  Arbeiten 
dem  Publikum  fast  schon  zum  Ueberdruss  geworden  ist,  und  noch 
immer  ist  der  gesuchte  Schatz  nicht  gefunden,  wenn  auch  unver- 
hoffte reiche  Ernten  aus  dem  durcharbeiteten  Boden  hervorgesprosst 
Bind.  Dass  man  mit  der  philosophischen  Betrachtung  dessen 
begann,  was  das  Bewusstsein  unmittelbar  in  sich  fand,  war 
sehr  natürlich;  sollte  es  nun  aber  nicht  verlockend  um  der 
Neuheit  willen  und  hoffnungsreich  in  Bezug  auf  den  Gewinn 
sein,  den  goldenen  Schatz  in  den  Tiefen  des  Berges,  in  den 
edlen  Erzen  seines  Felsgesteins,  statt  auf  der  Oberfläche  des 
fruchtbaren  Erdbodens  zu  suchen?  Freilich  bedarf  es  dazu 
des  Bohrers  und  Meisseis  und  langer  mühevoller  Arbeit, 
bis  man    auf  die    goldenen  Adern   trifft,    und    endlich   langer 

r.  Hartmann,  Phil.  d.  UnbewuBsten,  2.  Aufl.  1 


Bearbeitung  der  Erze,  bis  der  Schatz  gehoben  ist  —  wer  die  Mflhe 
nicht  scheut y  der  folge  mir,  in  der  Arbeit  selbst  liegt  ja  der 
höchste  Oenuss! 

Der  Begriff  ,,iinbewu8ste  Vorstellang'^  hat  allerdings  für 
den  natürlichen  Verstand  etwas  Paradoxes,  indess  ist  der 
darin  enthaltene  Widersprach,  wie  auch  Kant  sagt,  nur  schein- 
bar. Denn  wenn  wir  nur  von  dem  wissen  können,  was  wir 
im  Bewnsstsein  haben,  also  von  dem  nichts  wissen  können ,  waa 
wir  nicht  im  Bewusstsein  haben,  welches  Recht  haben  wir  dann 
zu  der  Behauptung,  dass  dasjenige,  dessen  Existenz  in  unserem 
Bewusstsein  wir  kennen,  nicht  auch  ausserhalb  unseres  Bewusst- 
seins  sollte  existi^en  können?  Allerdings,  würden  wir  in  diesem 
Falle  weder  die  Existenz,  noch  die  Nichtexistenz  behaupten  können^ 
und  aus  diesem  Grunde  bei  der  Annahme  der  Nichtexistenz  stehen 
bleiben  müssen,  bis  wir  zu  der  positiven  Behauptung  der  Existenz 
anderswoher  ein  Recht  bekommen.  Dies  war  im  Allgemeinen  der 
bisherige  Standpunct.  Je  mehr  indess  die  Philosophie  den  dog- 
matischen Standpunct  der  instinctiven  Sinnlichkeit  und  der 
instinctiven  Verstandesüberzeugung  verliess.,  und  die  nur  höchst 
indirecte  Erkennbarkeit  alles  bisher  für  unmittelbaren  Bewusst- 
Seinsinhalt  Gehaltenen  einsah,  desto  mehr  Werth  musste  natürlich 
ein  indirecter  Nachweis  der  Existenz  einer  Sache  erhalten,  und  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  hier  und  da  in  denkenden  Köpfen 
sich  das  BedUrfniss  zeigte,  behufs  der  anderweitig  unmöglichen 
Erklärung  gewisser  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Geistes  auf 
die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  als  deren  Ursache  zurück- 
zugehen. Alle  diese  Erscheinungen  zusammen  zu  fassen,  aus 
jeder  einzelnen '  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  und  un- 
bewussten  Willens  wahrscheinlich  zu  machen,  und  durch  ihre 
Summe  das  in  allen  übereinstimmende  Princip  zur  Höhe  einer  an 
Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  ist  die  Auf- 
gabe der  beiden  ersten  Abschnitte  dieses  Werks.  Der  erste  der- 
selben betrachtet  Erscheinungen  von  physiologischer  und  zoopsycho- 
logischer Natur ,  der  zweite  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  des 
menschlichen  Geistes.  Durch  dieses  Princip  des  Unbewussten  er- 
halten zugleich  die  betrachteten  Erscheinungen  ihre  einzig  richtige 
Erklärung,  die  zum  Theil  noch  nicht  ausgesprochen  war,  zum 
Theil  aber  blos  darum  keine  Anerkennung  finden  konnte,  weil 
das  Princip  selbst  erst  durch  die  Zusammenstellung  aller 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  constatirt  werden  kann.    Ausser- 


dem  eröffnen  sich  ans  der  Anwendung  dieses  bisher  im  embryonalen 
Zustande  befindlich  gewesenen  Prindps  die  bedeutendsten  Per- 
spectiven auf  neue  Behandlungsweisen  scheinbar  bekannter  Gegen- 
stände; eine  Menge  Gegensätze  und  Widersprüche  früherer  Systeme 
und  Ansichten  finden  ihre  umfassende  Lösung  durch  Herstellung 
des  höheren^  beide  Seiten  als  unvollkommene  Wahrhdten  in  sich 
hassenden  Standpunctes.  Mit  einem  Wort,  das  Princip  erweist 
sich  höchst  fruchtbar  fttr  SpeciaUragen.  Weit  wichtiger  als  dies 
aber  ist  die  Art,  wie  das  Princip  des  Unbewnssten  unvermerkt 
aus  dem  physischen  und  psychischen  Gebiet  sich  zu  Ansichten 
und  Lösungen  von  Aufgaben  erweitert,  die  man  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  als  dem  metaphysischen  Gebiet 
angehörig  bezeidmen  würde.  An  unserem  Princip  aber  spinnen 
sich  diese  Resultate  so  einfach  und  natürlich  aus  naturwissen- 
schaftlichen und  psychologischen  Betrachtungen  heraus,  dass  man 
den  Uebergang  in  ein  anderes  Gebiet  gar  nicht  merken  würde , 
wenn  einem  der  Lihalt  dieser  Fragen  nicht  schon  anderweitig 
bekannt  wäre.  Es  drängt  und  zieht  sich  alles  nach  dem  Einen 
hin,  es  krystallisirt  gewissermassen  in  jedem  neuen  Kapital 
ein  Stück  mehr  von  der  Welt  um  diesen  Kern  herum,  bis  es 
zur  All-Einheit  erwachsen  das  Weltall  umfasst  und  sich  zuletzt 
plötzlich  als  das  darstellt,  was  den  Kern  aller  grossen  Philo- 
sophien gebildet  hat,  Spinoza's  Substanz,  Fichte's  absolutes  Ich, 
Schelling's  absolutes  Subject-Object,  Plato's  und  HegePs  absolute 
Idee,  Schopenhauer's  Wille  u.  s,  w.  — 

Ich  bitte  deshalb,  an  dem  Begriff  der  unbewnssten  Vorstellung 
vorläufig  keinen  Anstoss  zu  nehmen,  wenn  er  auch  zuerst  wenig 
positive  Bedeutung  hat ;  der  positive  Inhalt  des  Begriffis  kann  sich 
erst  im  Laufe  der  Untersuchung  bilden,  vorerst  genüge  es, 
dass  damit  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  unbekannte 
Ursache  gewisser  Vorgänge  gemeint  ist,  welche  den  Namen  Vor- 
stellung deshalb  erhalten  hat,  weil  sie  mit  dem  uns  im  Bewusst- 
sein  als  Vorstellung  Bekannten  das  gemein  hat,  dass  sie  wie  jene 
einen  idealen  Inhalt  besitzt,  der  selbst  keine  Realität  hat,  son- 
dern höchstens  einer  äusseren  Realität  im  idealen  Bilde  gleichen 
kann.  Dem  analog  brauche  ich  den  GoUectivbegriff  „das  Un- 
bewusste*'  zur  Bezeichnung  nicht  des  negativen  Prädicates 
,,nnbewusst  sein",  sondern  des  unbekannten  positiven  Subjectes, 
welchem    dieses   Prädicat   zukommt,   speciell   für  „unbewnsster 

Wille  und  unbewusste  Vorstellung"  in  Eins  gefasst  — 

1* 


,,Die  Philosophie  ist  die  Geschichte  der  Philosophie"  —  dieses 
Wort  unterschreibe  ich  von  ganzem  Herzen.  Wer  aber  das  Wort 
so  versteht,  als  ob  nnr  hinter  uns  die  Wahrheit  läge,  der  möchte 
in  tiefem  Irrthum  stecken,  denn  es  giebt  einen  todten  und  einen 
lebenden  Theil  in  der  Oeschichte  der  Philosophie,  und  das  Leben 
ist  nur  in  der  Gegenwart.  So  wird  an  einem  Baume  der 
feste,  den  Stürmen  trotzende  Stamm  von  todtem  Holze,  von  dem 
Zuwachs  früherer  Jahre  gebildet,  und  nur  eine  dttnne  Schicht 
enthält  das  Leben  des  mächtigen  Gewächses,  bis  auch  sie  im 
nächsten  Jahre  zu  den  Todten  zählt.  Nicht  der  Blätter-  und 
Blttthenschmuck,  der  die  Beschauer  früherer  Sommer  am  meisten 
bestach,  war  es,  was  dem  Baume  dauernde  Stärkung  verlieh,  —  sie 
halfen  höchstens  abgefallen  und  verfault  seine  Wurzeln  dttngen,  — 
sondern  der  unbeachtete  kleine  Bingzuwachs  am  Stamm,  und 
die  unscheinbaren  neuen  Aestchen,  das  war  es,  was  seine  Aus- 
dehnung, Höhe  und  Festigkeit  mehrte.  Und  nicht  blos  Festigkeit 
verdankt  der  lebensfrische  Ring  seinen  todten  Vorfahren,  sondern 
indem  er  sie  umfasst,  auch  die  Grösse  seines  Umfangs;  darum 
ist,  wie  am  Baume,  das  erste  Gesetz  fllr  einen  neu  anschiessenden 
Bing,  dass  er  alle  seine  Vorgänger  auch  wirklich  umfasst  und 
in  sich  beschliesst,  das  zweite  aber,  dass  er  selbstständig  aus 
den  Wurzeln  von  unten  auf  erwächst.  Die  Aufgabe,  dies  beides 
in  der  Philosophie  zu  vereinigen,  ist  fast  paradox,  denn  wer  auf 
der  Höhe  der  Situation  steht,  pflegt  die  Unbefangenheit  ver- 
loren zu  haben,  von  vorn  anfangen  zu  können,  und  wer  einen 
selbstständigen  Anfang  unternimmt,  liefert  meist  ein  dilettantisch 
unreifes  Product,  weil  er  die  bisherige  historische  Entwickelung 
nicht  ione  hat. 

Ich  glaube,  dass  das  Princip  des  Unbewussten,  welches  den 
alle  Strahlen  in  sich  vereinenden  Brennpunct  dieser  Untersuchung 
bildet,  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst,  wohl  als  ein  neuer 
Standpnnct  zu  betrachten  sein  dürfte.  Wie  weit  es  mir  gelungen 
sei,  in  derf  Geist  der  bisherigen  Entwi<^elung  der  Philosophie 
einzudringen,  muss  ich  dem  Urtbeil  der  Leser  überlassen;  nur 
bemerke  ich,  dass  in  Rücksicht  auf  den  Plan  des  Werks  der 
Nachweis,  dass  ziemlich  Alles,  was  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  wahres  Kernholz  betrachtet  werden  kann,  in  den 
letzten  Resultaten  umfasst  isl,  sich  nur  auf  kurze,  aber  dem 
Kenner  gewiss  genügende  Hindeutungen  beschränken  muss. 


b.   Methode  der  Untersnohung  und  Art  der  DarsteUangr. 

Man  kann  drei  Hauptmethoden  in  der  forschenden  Wissen- 
schaft unterscheiden,  die  dialektische  (HegeFsche),  die  dedncirende 
(von  oben  nach  unten) ,  und  die  inducirende  (von  unten  nach 
oben).  Die  dialektische  Methode  muss  ich,  ohne  mich  hier  auf 
Erwägungen  fllr  oder  wider  einlassen  zu  können,*)  schon  rein 
um  deswillen  ausschliessen,  weil  sie,  wenigstens  in  ihrer  bisherigen 
Gestalt,  der  Gemeinverständlichkeit  entbehrt,  auf  welche 
es  hier  abgesehen  ist;  die  Vertreter  derselben,  welche  die  rela- 
tive Wahrheit  an  Allem  ja  mehr  als  jeder  Andere  anzuerkennen 
verpflichtet  sind,  werden  hoffentlich  auch  dieses  Werk  seines 
naturwissenschaftlichen  Charakters  wegen  nicht  verdammen,  zumal 
es  ihren  Tendenzen  durch  einen  gewissen  positiven  Gegensatz 
gegen  gemeinschaftliche  Gegner  und  durch  einen  propädeutischen 
Werth  ftlr  Nichtphilosophen  in  vieler  Hinsicht  entgegen  kommen 
dürfte.  Wir  haben  also  noch  das  Yerhältniss  der  deductiven  oder 
herabsteigenden,  und  der  inductiven  oder  hinaufsteigenden  Methode 
zu  betrachten.  — 

Der  Mensch  kommt  zur  Wissenschaft,  indem  er  die  Summe 
der  ihn  umgebenden  Erscheinungen  zu  begreifen  und  sich  zu 
erklären  versucht.  Die  Erscheinungen  sind  Wirkungen,  zu  denen 
er  die  Ursachen  wissen  will.  Da  verschiedene  Ursachen  die 
gleiche  Wirkung  haben  können  (z.  B.  Reibung,  galvanischer 
Strom,  und  chemischer  Process  die  Wärme),  kann  auch  Eine 
Wirkung  verschieden^  Ursachen  haben;  die  zu  einer  Wirkung 
angenommene  Ursache  ist  mithin  nur  eine  Hypothese,  die 
keines weges  Gewissheit,  sondern  nur  eine  sich  anderweitig 
bestimmende  Wahrscheinlichkeit  haben  kann. 

Es  sei  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Ui  die  Ursache  der  Er- 
scheinung E  sei  =  Ui,  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U2  die 
Ursache  von  Ui  sei  =  U2,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U3 
die  entferntere  Ursache  von  E  ist  =  Ui  .  u^ ;  woraus  man  sieht, 
dass  bei  jedem  Schritt  rfickwärts  in  der  Kette  der  Ursachen  die 
WahrscheinlichkeitsGoefficienten  der  einzelnen  Ursachen  in  Bezug 
auf  ihre  nächste  Wirkung  sich  multipliciren,  d.  h.  aber  immer 
kleiner  werden  (z.  B.  ^/jq  neunmal  mit  sich  selbst  multiplicirt 
giebt  circa  Vio)«  Wüchsen  nicht  die  Wahrscheinlichkeitswerthe 
der  Ursachen  beim  Fortschreiten  wiederum  dadurch,   dass  der 

*)  Meine  Ansichten  über  dieselbe  habe  ich  in  einer  besondern  Schrift: 
,,Ueber  die  dialektische  Methode**  (Berlin  1868,  C.Dancker's  Verl.)  niedergelegt. 


anzunehmenden  ÜF&achen  immer  weniger  werden  und  immer  mehr 
Wirkungen  aus  Einer  Ursache  erklärbar  werden,*)  so  würden 
bald  die  Wahrscheinlichkeiten  durch  die  beständige  MultipHcation 
unbrauchbar  kleine  Werthe  erhalten.  Wären  nun  von  allen 
Erscheinungen  in  der  Welt  die  Ursachen  rückwärts  so  weit 
erkannt,  bis  sie  auf  eine  oder  wenige  letzte  Ursachen  oder  Prin- 
cipien  zurflckgeftihrt  wären,  so  wäre  die  Wissenschaft,  die  Eine 
ist,  wie  die  Welt  Eine  ist,  in  inductiver  Weise  vollendet.  Denkt 
man  sich  nun,  dass  irgend  Jemand  diese  Aufgabe  in  vollkomme- 
nerer oder  unvollkommenerer  Form  gelöst  habe,  so  steht  die 
Frage  offen,  ob  derselbe,  um  seine  Ueberzeugung  Anderen  mit- 
zutheilen,  besser  thue,  sie  den  Weg  von  den  Erscheinungen  rück- 
wärts und  aufwärts  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  fUhren,  oder 
ihnen  aus  diesen  Principien  von  oben  herunter  die  Welt,  wie  sie 
ist,  zu  deduciren.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  einfache  Alter- 
native, denn  wenn  SchelUng  in  seinem  letzten  System  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verbindung  beider  Wege  behauptet,  indem  er 
(s.  Werke  Abth.  II.  Bd.  3.  S.  151.  Anm.)  mit  einer  negativen, 
von  unten  aufsteigenden  Philosophie  beginnt,  und  mit  einer  posi- 
tiven, von  oben  herabsteigenden  Philosophie  schliesst,  so  ist  diese 
Doppelheit  nur  dadurch  möglich,  dass  er  für  beide  die  Gebiete 
sondert,  und  zwar  erstere  auf  rein  logischem  Gebiete  hält,  d.  h. 
ihre  inductive  Methode  nur  auf  Thatsachen  der  inneren  Erfah- 
rung des  Denkens  basirt  (vergl.  Werke  IL  1.  S.  321  u.  326), 
während  er  die  so  als  Resultat  gewonnene  höchste  Idee  in  seiner 
positiven  Philosophie  als  das  wirklich  Existirende  und  das 
Princip  alles  Seienden  (vgl.  U.  3.  S.  150)  zu  erweisen  sucht, 
indem  er  von  derselben  nach  deducirender  Methode  die  That- 
sachen der  äussern  Erfahrung  abzuleiten  unternimmt.  (Aehn- 
liches  gilt  fUr  Krause's  aufsteigenden  und  absteigenden  Lehrgang.) 
Selbst  wenn  die  Resultate  letzterer  Deduction  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  irgendwie  genügten,  so  würde  doch  eine  solche 
willkürliche  Trennung  der  innem  und  äussern  Erfahrung  wissen- 
schaftlich nicht  zu  rechtfertigen  sein,  jedenfalls  aber  für  letzteres 
Gebiet  unsere  obige  Alternative  sich  wiederholen,  ob  die 
aufsteigende  oder  absteigende  Methode  der  Darstellung  vorzuziehen 
sei.  Die  Entscheidung  fällt  zweifelsohne  zu  Gunsten  der  von 
unten  aufsteigenden  oder  inducirenden  Methode  aus;  denn 


*)  Das  Wacluen  geschieht  nach  der  auf  S.  37  u.  38  entwickelten  Formel. 


1)  steht  der  Andere  noch  unten,  dae  Unten  ist  also  tti!r  ihn 
der  'natürliche  Ansgangspnnet ;  er  kommt  bei  dem  Wege  von 
unten  nach  oben  stets  yom  Bekannten  znm  Unbekannten,  wähi'end 
4sr  sich  auf  den  Standpunet  der  letzten  Principien  nur  durch  einen 
salto  mortale  TOrsetzen  kann,  und  dann  während  des  ganzen  Wegeis 
Ton  iSnem  Unbekannten  zum  anderen  kommt ,  und  ganz  zum 
Schluss  erst  wieder  zu  Bekanntem ; 

2)  der  Mensch  hält  vorläufig  inmier  seine  eigene  Meinung 
Ar  die  richtige  und  misstraut  folglich  jeder  ihm  neuen  Lehre; 
dartim  will  er  wissen,  wie  der  andere  zu  seinem  sublimen  Re- 
sultat gekommen  ist,  wenn  sein  Misstraüen  sich  nicht  bis  zum 
Schluss  erhalten  soll,  und  dies  kann  nur  auf  dem  von  unten  auf- 
steigenden Wege  geschehen; 

3)  der  Mensch  misstraut  heimlich  seinem  eigenen  Verstände 
«benso  sehr^  als  er  auf  seine  einmal  gefasste  Meinung  fast 'un- 
erschütterlich baut;  darum  ist  es  sehr  schwer,  jemand  durch  De- 
duction  zu  überzeugen,  weil  er  derselben  immer  misstraut,  auch 
wenn  er  nichts  dagegen  zu  sagen  weiss,  während  er  bei  der 
Indnction  weniger  scharf  und  anhaltend  zu  denken  braucht, 
sondern  mehr  sehend  und  anschauend  die  Wahrheit  herausfühlen 
kann ; 

4)  die  Deduction  aus  den  letzten  Principien,  selbst  angenom- 
men, dass  sie  unwiderleglich  richtig  sei,  kann  wohl  imponiren 
durch  ihre  Grossartigkeit,  Geschlossenheit  und  Geistreichheit, 
aber  nicht  überzeugen,  denn  da  dieselben  Wirkungen  aus  ganz 
verschiedenen  Ursachen  herstammen  können,  so  beweist  die 
Deduction  glücklichstenfalls  immer  nur  dieMöglichkeitdieser 
Principien,  keinesweges  ihre  Nothwendigkeit,  ja  sie  verleiht  ihnen 
nicht  einmal  einen  bestimmten  Wahrscheinlithkeitscoef  ficienten, 
wie  die  indnctive  Methode  thut^  sondern  kommt  über  den  blossen 
Begriff  der  Möglichkeit  nicht  hinaus.  Um  ein  Bild  zu 
brauchen,  ist  es  allerdings  gleichgültig,  wenn  man  den  Rhein 
kennen  lernen  will,  ob  man  stromauf  oder  stromab  wandert,  für 
den  Bewohner  der  Rheinmündung  ist  aber  doch  der  natürliche 
Weg  stromauf,  und  wenn  ein  Hexenmeister  kommt  der  ihn  mit 
einem  Luftsprung  an  die  Quellen  versetzt,  so  weiss  er  ja  gar 
nicht,  ob  dies  auch  die  Quellen  des  Rheines  sind,  und  ob  er 
nicht  etwa  die  ganze  mühsame  Wanderung  vergebens  antritt. 
Und  kommt  er  dann  an  der  Mündung  dieses  Flusses  an,  und 
findet   sich  in   einer  fremden  Gegend  statt  in  der  Heimath;  so 
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macht  ihm  wohl  gar  der  Hexenmeister  weiss,  dass  dies  seine 
Heimath  sei,  and  mancher  glaubt  es  ihm  nm  der  schönen  Reise 
willen.  — 

Nach  alledem  wäre  es  onerklärlich,  wie  jemand ,  der  aut 
inductivem  Wege  zu  seinen  Principien  gekommen  ist,  zur  Mit- 
theilung und  zum  Beweis  derselben  die  deductive  Methode 
nehmen  sollte ;  dieser  Fall  kommt  auch  in  der  That  niemals  vor. 
Vielmehr  sind  alle  Philosophen»  die  ihr  System  deduciren  (sei 
die  Methode  klar  ausgesprochen ,  oder  in  verhüllter  Form),  in 
der  That  durch  das  einzige  Mittel,  das  ausser  der  Induction  übrig 
bleibt,  zu  ihren  Principien  gekommen,  durch  einen  Luftsprung 
von  mystischer  Natur,  wie  dies  im  Cap.  B.  iX.  besprochen 
wird,  und  die  Deduction  ist  alsdann  der  Versuch,  von  ihrem, 
mystisch  erworbenen  Resultat  zu  der  zu  erklärenden  Wirklich- 
keit herabzusteigen  und  zwar  auf  einem  Wege,  der  durch  die 
unstatthafte  Analogie  mit  der  ganz  anderartigen  Wissenschaft 
der  Mathematik  und  durch  die  blendende  Evidenz  der  in  letzterer 
erzielten  Resultate  für  alle  systematischen  Köpfe  von  jeher  etwas 
Verlockendes  gehabt  hat.  Für  jene  Philosophen  ist  nämlich 
allerdings  die  Deduction  der  natürliche  Weg,  da  das  Oben  ihr 
gegebener  Ausgangspunct  ist.  Abgesehen  davon,  dass  sowohl 
die  Deduction  selbst  als  auch  die  zu  beweisenden  Principien 
immer  nach  menschlicher  Weise  mangelhaft  sein  müssen,  und 
dass  demgemäss  die  Deduction  zwischen  sich  und  der  zu  erklä- 
renden Wirklichkeit  stets  eine  weite  Kluft  äffen  lässt,  ist  das 
Schlimme  an  der  Sache,  dass  die  Deduction  ihre  eigenen  Prin- 
cipien, wie  schon  Aristoteles  wusste,  überhaupt  nicht  beweisen 
kann,  weil  sie  im  günstigsten  Fall  ihnen  nur  die  Möglichkeit, 
aber  nicht  eine  bestimmte  Wahrscheinlichkeit  erobert;  darum 
gewinnen  die  Principien  durch  dieselbe  wohl  etwas  an  Ver- 
ständlichkeit, aber  nicht  an  Ueberzeugungskraft,  und 
eine  UeberzeugUDg  von  ihrer  Richtigkeit  zu  gewinnen,  bleibt 
ausschliesslich  der  mystischen  Reproduction  überlassen? 
wie  ihre  EutdeckuDg  in  mystischer  Prodiiction  bestand.  Dies  ist 
der  grösste  Uebelstand  bei  der  Philosophie,  soweit  sie  sich  dieser 
Methode  bedient,  dass  die  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  ihrer 
Resultate  nicht  wie  bei  inductiv-wissenschaftlichen  Ergebnissen 
mittheilbar  ist,  und  selbst  das  Verständniss  ihres  Inhalts,  wie 
bekannt,  grossen  Schwierigkeiten  unterliegt,  weil  es  unendlich 
schwer   ist,  eine  mystische  Conception  in  eine  adäquat- wissen- 
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flehaftliche  Fonn  zu  giessen.  Nur  zu  häufig  täuschen  aber  auch 
die  Philosophen  sich  und  den  Leser  Aber  die  mystische  Ent- 
stehungsweise ihrer  Principien,  und  suchen  denselben  in  Erman- 
gelung guter  Beweise  einen  wissenschaftlichen  Hält  durch  spitz- 
findige Scheinbeweise  zu  geben,  tlber  deren  Unwerth  sie  nur 
die  feste  Ueberzeugung  der  Wahrheit  des  Resultats  verblenden 
kann.  Hier  liegt  die  Erklärung  jener  Erscheinung,  dass  man 
sich  (mit  seltenen  Ausnahmen  einer  zufälligen  Geistesverwandt- 
schaft) von  der  Lectttre  der  Philosophen  unangenehm  abgestossen 
fllhlt,  wenn  man  auf  ihre  Beweise  und  Deductionen  blickt,  aufs 
Höchste  angezogen  und  gefesselt  dagegen ,  wenn  man  auf  die 
imposante  Geschlossenheit  ihrer  Systeme,  ihre  grossartigen  Welt- 
anschauungen,  ihre  genialen ,  das  Verborgenste  aufhellenden 
Lichtblicke,  ihre  tiefen 'Conceptionen,  ihre  geistreichen  Apercus, 
ihren  j^sychologischen  Scharfblick  sieht.  Die  Art  der  Beweise 
ist  es,  welche  dem  naturwissenschaftlichen  Denker  jenen  instinc- 
tiven  Widerwillen  gegen  die  Philosophie  einflösst,  jenen  Wider- 
willen, der  sich  zu  unserer  Zeit,  wo  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
der  Realismus  ttber  den  Idealismus  triumphirt,  bis  zur  souverainen 
Verachtung  gesteigert  hat. 

Aus  der  deductiven  Methode  der  Philosophen  folgt  ferner, 
dass  sich  ttber  einzelne  Puncte  nur  insoweit  streiten  lässt,  als  es 
Consequenzen  von  Principien  betrifft,  über  die  man  von  vornherein 
einig  ist  Da  nun  aber  das  ganze  System  eine  Consequenz  der 
obersten  Principien  sein  soll,  so  kann  man,  vorausgesetzt  dass 
alle  Consequenzen  in  sich  folgerichtig  seien,  nur  das  Ganze  ab- 
lehnen oder  aceeptiren,  je  nachdem  man  die  obersten  Principien 
ablehnt  oder  acceptirt,  während  man  bei  der  von  unten,  d.  h.  von 
allgemein  zugegebenen  und  empirisch  feststehenden  Thatsachen 
aus  bauenden  inductiven  Philosophie  der  Induction  bis  zu  einem 
beliebigen  Puncte  zustimmend  folgen,  dann  aber  seinen  Weg  von 
dem  des  Philosophen  trennen  und  an  dem  zugestandenen  Unter- 
bau der  Pyramide  einen  grossen  Gewinn  zu  eigener  weiterer 
Benutzung  nach  Hause  tragen  kann.  E)s  ist  hiemach  erklärlich, 
dass  jedes  deductive  System  mehr  oder  minder  einsam  wie  die 
Spinne  in  ihrem  Netze  sitzt,  weil  alle  Differenzen  schon  in  den 
obersten  Principien  liegen,  ttber  die  man  niemals  einig  wird» 
wenn  man  mit  ihnen  anfangen  will,  während  unter  verschie- 
denen inductiven  philosophischen  Systemen  (die  leider  bis  jetzt 
noch  nicht  existiren)  ein  ähnliches  Bewusstsein  solidarischer  Ver- 
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knttpfiing  durch  gemeiDsames  Fundament  bestehen  würde,  wie  in 
der  indtictiven  Wi&senschaft  überhaupt,  wo  jeder  einmal  streng 
wiBBenschaftlich  gethane  Schritt  allen  anderen  weiter  gehenden 
zu  Gute  kommt,  und  auch  die  kleinste  Gabe  als  Baustein  zum 
Ganzen  dankbar  angenommen  wird.  Endlich  ergiebt  sich  aus 
Obigem ,  warum  es  der  deductiven  Philosophie  noch  niemals  ge- 
lungen ist,  ihr  eng  begrenztes  Publikum  auf  die  Mehrzahl  dei* 
Gebildeten  zu  erweitern,  und  warum  es  ihr  ebenso  wenig  ge- 
lingen* konnte ,  die  grosse  Kluft,  welche  sie  yon  der  zu  er- 
klärenden Wirklichkeit  scheidet,  auszufüllen. 

Der  Theil  der  Philosophie  dagegen,  welcher  das  inductive 
Veifahren  eingeschlagen  hat,  und  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften im  weitesten  Sinne  des  Worts,  haben  zwar  schätzbare 
Besultate  untergeordneter  Art  und  Baugrund  ftlr  die  Nachfolger 
geliefert,  aber  sie  sind  noch  himmelweit  entfernt  yon  letzten 
Principien  und  einem  einheitlichen  System  der  Wissenschaft. 

So  gähnt  fUr  beide  Seiten  eine  Kluft;  die  Induction  kommt 
nicht  zu  letzten  Principien  und  zum  System,  die  Speculation 
nicht  zur  Erklärung  der  Wirklichkeit  und  zur  Mittheilbarkeit. 
Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  das  Ganze  sich  nicht  von 
Einer  Seite  her  begreifen  lässt,  sondern  dass  man  die  Sache  zu- 
gleich von  beiden  Seiten  anfassen  muss,  und  sich  von  hüben 
und  drüben  nach  den  vorspringendsten  Puncten  umthun  muss,  wo 
sich  eine  Brücke  schlagen  lässt.  Denn  so  ganz  hoffnungslos  ist 
die  Sache  eben  nicht.  Wie  in  einem  Gefäss  mit  geschmolzenem 
Schwefel  krystallisiren  die  Gedanken  sowohl  vom  Grunde  als  von 
oben  aus,  und  wenn  nur  erst  die  ersten  am  weitesten  hervor- 
ragenden Nadeln  sich  erfasst  haben ,  dann  wächst  auch  bald  die 
ganze  Masse  zusammen.  Wir  sind  an  diesem  Puncte  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  angelangt,  wo  sich  schon  die  ersten 
Vorläufer  begegnen,  wie  zwei  Bergleute,  die  sich  aus  sich  unter- 
irdisch begegnenden  Stollen  durch  die  sie  noch  trennende  Wand 
hindurch  klopfen  hören.  Denn  die  inductive  Wissenschaft  hat 
in  allen  Zweigen  der  unorganischen  und  organischen  Natur  und 
auch  in  der  des  Geistes  in  neuester  Zeit  so  gewaltige  Fortschritte 
gemacht,  dass  derartige  Versuche  einen  ganz  andern  Boden  unter 
sich  finden^  als  z.  B.  die  eines  Aristoteles,  Paracelsus,  Baco  und 
Leibniz.  Andererseits  hat  aber  auch  die  alle  früheren  Perioden 
weit  überflügelnde  Glanzperiode  der  Philosophie  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dem  speculativen  Geist  so  viel- 
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seitige  Bereicberung  zugeführt,  dass  beide  Theile  sich  wiedemm 
ebenbürtig  gegenüberstehen.  Aber  freilieh  ist  mit  diesen  Fort- 
schritten die  Welt  sich  anch  klarer  geworden  über  den  polaren 
Gegensatz  beider  Gebiete,  der  früher  sich  mehr  dem  Bewusstsein 
entzog,  und  daher  kommt  es,  dass  jeder  Forscher  sich  für  eine 
der  beiden  Richtnngeu  viel  bestimmter  zn  entscheiden  pflegt^  als 
dies  früher  der  Fall  war.  Damm  fehlt  es  der  Gegenwart  haupt- 
sächlich an  einer  Persönlichkeit,  welche  beide  Seiten  mit  gleicher 
Liebe  nnd  Hingebang  erfasst,  welche  fähig  ist,  wenn  auch  nicht 
zur  mystischen  Prodaction,  doch  zur  Reproduction,  nnd  doch 
zugleich  eine  genaue  Uebersicht  des  exacten  Wissens  und  die 
Strenge  der  inductiyen  exacten  Methode  sich  zu  eigen  gemacht 
hat,  welche  endlich  die  rorliegende  Aufgabe  klar  erkennt,  die 
speeulatiyen  (mystisch  erworbenen)  Principien  mit  den  bisher 
höchsten  Besultaten  der  inductiven  Wissenschaft  nach  inductirer 
Methode  zu  verbinden,  und  damit  die  allgemein  zugängliche 
Brücke  zu  den  Principien  zu  schlagen,  und  diese  bisher  blos 
subjectiven  Ueberzeugungen  zur  objectiyen  Wahrheit  zu  erheben. 
In  Hinblick  auf  diese  grosse  und  zeitgemässe  Aufgabe  wählte 
ich  das  Motto:  „Spcculative  Resultate  nach  inductiv- naturwissen^ 
schaftlicher  Methode !  *^  Nicht  als  ob  ich  des  Glaubens  wäre,  ein 
so  umfassender  Kopf  zn  sein,  wie  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
erforderlich  ist,  oder  gar  glaubte,  in  diesem  .Werke  eine  ge* 
nügende  Lösung  geboten  zu  haben,  —  das  sei  ferne  von  mir; 
aber  damit  glaube  ich  Dank  zu  verdienen,  dass  ich  diese  auch 
schon  von  anderen  Männern  erkannte  und  auf  verschiedene  Weisen 
in  Angriff  genommene  Aufgabe  klar  als  Ziel  der  gegenwärtigen, 
merklich  an  speeulativer  Erschöpfung  leidenden  Philosophie  hin- 
stelle, dass  ich  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  zur  Lösung 
derselben  nach  Kräften  mein  Scherflein  beitrage,  und  dadurch 
anderen  vielleicht  erwünschte  Anregung  gebe,  namentlich  aber, 
indem  ich  die  Sache  an  einer  bisher  vernachlässigten  Seite  an- 
fasse, die  ich  jedoch  grade  für  die  fruchtbarste  halten  muss. 
Zugleich  legt  mir  die  ausgesprochene  Auffassung  die  Pflicht  auf, 
mich  vor  jedem  der  beiden  Fora,  sowohl  dem  naturwissenschaft- 
lichen als  dem  philosophischen,  zur  Beurtheilung  zu  stellen.  Dies 
thue  ich  aber  mit  Freuden,  denn  ich  halte  jede  Speculation  für 
falsch,  die  den  klaren  Ergebnissen  der  empirischen  Forschung 
widerspricht,  und  halte  umgekehrt  alle  Auffassungen  und  Aus- 
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leguDgen  empirischer  Thatsachen  für  falsch,  welche  den  strengen 
Ergebnissen  einer  rein  logischen  Speculation  widersprechen» 

Es  sei  mir  vergönnt,  noch  einige  Worte  über  die  Art  der 
Darstellung  zn  sagen.  Der  erste  Grundsatz  war  Gemeinfasslich- 
keit  und  Kürze.  Der  Leser  wird  deshalb  keine  Citate  finden, 
soweit  sie  nicht  im  Texte  sich  einflechten,  jede  Polemik  ist  auf 
das  möglichste  vermieden,  ausser  wo  sie  zur  Aufklärung  eines 
Begriffs  unerlässlich  war.  Ich  traue  mehr  auf  die  siegende  Kraft 
der  positiven  Wahrheit,  soweit  dieselbe  in  meiner  Arbeit  ent- 
halten ist,  als  ich  glaube,  dass  jemand  durch  eine  noch  so 
schlagende  negative  Polemik  sich  von  seinen  Ansichten  werde 
abbringen  lassen.  Auch  ziehe  ich  es  vor,  anstatt  die  Irrthttmer 
und  Schwächen  grosser  Männer  zu  bekritteln,  welche  sich  mit 
der  Zeit  ganz  von  selber  durch  Vergessenheit  richten,  ihre  grössten 
Momente  hervorzuheben,  wo  sie  ahndungsvoll  das  in  Andeutungen 
vorwegnehmen,  was  erst  die  zukünftige  Entwickelung  in  aus- 
führlicher Zusammengehörigkeit  begründet.  Ferner  ist  oft  die 
Gelegenheit  zu  interessanten  Seitenbemerkungen,  zu  gründlicheren, 
weiter  ausholenden  Beweisen,  detaillirteren  Ausführungen  u.  s.  w. 
unbenutzt  gelassen,  um  nur  nicht  in  eine  Ausführlichkeit  der 
Darstellung  zu  verfallen,  mit  denen  wenigen  meiner  Leser  ge- 
dient sein  möchte.  Daher  sind  die  Kapitel  in  der  grösseren 
Mehrzahl,  mit  Ausnahme  der  grundlegenden,  fast  aphoristisch  ge- 
halten, weil  ich  glaube,  dass  die  meisten  Leser  eine  kurze,  viel 
Anregung  zum  Selbstdenken  bietende  Darstellung  einer  erschöpfen- 
den Behandlung  des  Stoffs  vorziehen  werden.  Zugleich  ist  die 
Behandlung  der  Kapitel  in  Bücksicht  auf  die  Annehmlichkeit 
beim  Lesen  möglichst  so  eingerichtet,  dass  jedes  derselben  eine 
eigene  kleine  Abhandlung  über  einen  begrenzten  Stoff  darstellt 
(nur  wenige  machen  hiervon  eine  Ausnahme  und  gehören  un- 
trennbar zusammen^  wie  z.  B.  Gap.  G.  YL  und  YII).  Die  Kapitel 
der  ersten  beiden  Abschnitte  beweisen  sämmtlich  und  jedes 
für  sich  die  Existenz  des  Unbewussten;  ihr  Verständniss 
und  ihre  Beweiskraft  stützen  und  erhöhen  sich  aber  gegen- 
seitig wie  eine  Gewehrpyramide,  also  auch  die  späteren  die 
früheren.  Ich  bitte  deshalb  das  Urtheil  über  die  ersten  gütigst 
zurückhalten  zu  wollen,  mindestens  bis  zur  Beendigung  des  Ab- 
schnitts A.  Wenn  aber  einem  Leser  auch  der  Beweis  dieses 
oder  jenes  Kapitels  falsch  erscheint,  so  fallen  darum  keineswegs 
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die  Beweise  der  andern  ^  wie  man  ans  einer  grossen  Gewehr- 
pyramide ganz  gnt  eins  oder  mehrere  der  Gewehre  herausnehmen 
kann,  ohne  dass  dieselbe  einfällt.  Endlich  bitte  ich  um  gütige 
Nachsicht  in  Betreff  der  einzelnen  als  Beispiele  benutzten  physio- 
logischen und  zoologischen  Thatsachen,  wo  einem  Laien  gar 
leicht  -ein  trrthum  widerfahren  kann,  der  aber  ftir  das  grosse 
Ganze  unmöglich  von  Bedeutung  sein  kann. 


c.    Vorganger  in  Beaug  auf  den  Begriff  des  Unbewussten. 

r 

Wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  Gegensatz  von  Geist  und  Natur,  von  Denken  und 
Sein,  von  Subject  und  Object  zum  klaren  Bewusstsein  kam, 
jener  Gegensatz,  der  jetzt  unser  ganzes  Denken  beherrscht. 
Denn  der  natürliche  Mensch  fühlte  als  Naturwesen  Leib  und  Seele 
in  sich  als  Eins,  er  anticipirte  instinctir  diese  Identität,  und 
seine  bewusste  Verstandesarbeit  musste  erst  weit  gediehen  sein, 
ehe  er  sich  von  diesem  Instinct  soweit  lossagen  konnte,  um  die 
ganze  Tragweite  jenes  Gegensatzes  zu  erkennen.  In  der  ganzen 
griechischen  Philosophie  finden  wir  nirgends  diesen  Gegensatz 
mit  voller  Klarheit  hingestellt,  noch  weniger  seine  Bedeutung 
erkannt,  am  wenigsten  aber  in  ihrer  klassischen  Zeit.  Wenn  dies 
schon  von  dem  Gegensatz  des  Realen  und  Idealen  gilt,  was  dürfen 
wir  uns  wundem,  dass  der  Gegensatz  des  Unbewussten  und  Be- 
wussten  noch  viel  weniger  dem  natürlichen  Verstände  einfällt  und 
daher  noch  viel  später  in  der  Geschichte  der  Philosophie  zum 
Durchbmch  kommt,  ja  dass  heute  noch  die  allermeisten  Ge- 
bildeten einen  für  närrisch  halten,  wenn  man  von  unbewusstem 
Denken  spricht.  Denn  das  Unbewusste  ist  dem  natürlichen  Be- 
wusstsein so  sehr  terra,  incognüa^  dass  es  die  Identität  von  Vor- 
stellen und  sich  einer  Sache  bewusst  sein,  ftir  ganz 
selbstverständlich  und  zweifellos  hält.  Dieser  naive  Standpunct 
ist  schon  im  Cartesius  (princ.  phil.  I,  9)  und  noch  ausführlicher 
in  Locke  ausgedrückt:  Versuche  üb.  d.  menschlichen  Verstand, 
Buch  IL  Cap.  L  §.9:  „Denn  Vorstellungen  haben  und  sich  etwa« 
bewusst  sein,  ist  einerlei,"  oder  §,  19:  „denn  ein  ausgedehnter 
Körper  ohne  Theile  ist  so  denkbar,  als  das  Denken  ohne  Be- 
wusstsein. Sie  können,  wenn  es  ihre  Hypothese  erfordert,  mit 
eben  so  viel  Grund  sagen:  Der  Mensch  ist  immer  hungrig,  aber 
er  hat  nicht  immer  ein  Gefühl  davon.    Und  doch  besteht  der 
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Hnnger  eben  in  dieBem  Qeftthl,  sowie  das  Denken  in  dem  Be- 
wQSstsein,  dass  man  denkt/'  Man  siebt,  dass  Locke  diese  Sätze 
in  aller  Einfalt  postnlirt;  es  ist  desbalb  ganz  nnricbtig, 
wenn  man  von  gewissen  Seiten  beute  noch  die  Bebauptong  hört. 
Locke  habe  die  Möglichkeit  nnbewnsster  Yorstellnngen  be- 
wiesen. Er  beweist  nur  ans  dieser  postnlirten  Voraussetzung, 
dass  die  Seele  keine  Vorstellung  haben  könne,  ohne  dass  der 
Mensch  sich  dessen  bewusst  sei,  weil  sonst  das  Bewusstsein  der 
Seele  und  das  des  Menschen  zwei  verschiedene  Personen  aus- 
machen wttrden,  und  dass  folglich  die  Gartesianer  in  ihrer  Be- 
hauptung Unrecht  haben,  dass  die  Seele  als  denkendes  Wesen 
unaufhörlich  denken  mttsse.  —  Locke  ist  mithin  der  erste  und 
einzige,  der  diese  stillschweigende  Voraussetzung  des  natttrlicfaen 
Verstandes  zum  wissenschaftlichen  und  ausftihrlichen  Ausdruck 
bringt;  mit  diesem  Schritte  war  aber  auch  naturgemäss  die  Er- 
kenntniss  ihrer  Einseitigkeit  und  Unwahrheit  und  die  Entdeckung 
der  unbewussten  Vorstellungen  durch  Locke's  grossen  Gegner 
Leibniz  gegeben,  während  alle  früheren  Philosophen  wohl  im 
Stillen  mehr  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  neigten,  aber  sich 
das  Problem  überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein  brachten. 

Leibniz  wurde  zu  seiner  Entdeckung  durch  das  Bestreben 
geführt,  die  angebornen  Ideen  und  die  unaufhörliche  Thätigkeit 
der  Vorstellungskraft  zu  retten.  Denn  wenn  Locke  bewiesen 
hatte,  dass  die  Seele  nicht  bewusst  denken  kann,,  wenn  der 
Mensch  sich  dessen  nicht  bewusst  ist,  und  sie  doch  immerfort 
denken  sollte,  so  blieb  nichts  übrig  als  ein  unbewusstes 
Denken.  Er  unterscheidet  daher  perceptiony  Vorstellung,  und 
apperceptiofiy  bewusste  Vorstellung  oder  schlechthin  Bewusstsein 
(Monadologie  §.  14)  und  sagt  (gesperrt  gedruckt) :  „Daraus,  dass 
die  Seele  des  Gedankens  sich  nicht  bewusst  sei,  folge  noch  gar 
nicht,  dass  sie  zu  denken  aufhöre.''  (Neue  Versuche  üb.  d. 
menschl.  Verst.  Buch  II.  Cap.  1.  §.  10.)  Was  Leibniz  zur  posi- 
tiven Begründung  seines  neuen  Begriffes  beibringt,  ist  freilich 
mehr  als  dürftig,  aber  ein  ungeheures  Verdienst  ist  es,  dass  er 
sogleich  mit  genialem  Blicke  die  Tragweite  seiner  Entdeckung 
übersah,  dass  er  (§.  15)  die  innere  dunkle  Werkstätte  der  Ge- 
fühle, der  Leidenschaften  und  der  Handlungen,  dass  er  die  Ge- 
wohnheit und  vieles  andere  als  Wirkungen  dieses  Princips  erkennt, 
wenn  er  dies  auch  nur  mit  wenigen  Worten  andeutet,  —  dass 
er  die  unbewussten  Vorstellungen  ftlr  das  Band  erklärt,  „welches 
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jedes  Wesen  mit  dem  ganzen  übrigen  Universum  verbindet^^,  — 
dj»s  er  dareh  sie  die  prästabilirte  Harmonie  der  Monaden  unter 
einander  erklärt,  indem  jede  Monade  als  Mikrokosmos  unbewusst 
den  Makrokosmos  und  ihre  Stelle  in  demselben  vorstellt.  Ich 
bekenne  freudig,  dass  die  Lectttre  des  Leibniz  es  war,  was  mich 
zuerst  zu  den  hier  niedergelegten  Untersuchungen  angeregt  hat. 
Für  die  Auffassung  der  sogenannten  angeborenen  Ideen  findet 
er  ebenfalls  die  bis  jetzt  massgebende  Anschauung  (Buch  I. 
Cap.  3.  §.  20):  „Sie  sind  nichts  anderes  als  natürliche  Fertig- 
keiten, gewisse  active  und  passive  Anlagen/^  (^^P-  1-  §•  25): 
„Ihre  wirkliehe  Erkenntniss  ist  der  Seele  freilich  nicht  angeboren^ 
aber  diejenige,  welche  man  eine  potentielle  Erkenntniss  (con- 
noissanee  virtuelle)  nennen  könnte.  So  ist  auch  die  Figur,  die 
aus  dem  Marmor  entstehen  soll,  in  seinen  Adern  bereits  ge- 
zeichnet, und  also  in  dem  Marmor  selbst,  noch  ehe  man  sie  beim 
Arbeiten  entdeckt/'  Es  ist  dasselbe  gemeint,  was  später  Schelling 
(Werke  Abth.  I.  Bd.  3.  S.  528 — 9)  präciser  ausdrückte  mit  den 
Worten:  „Insofern  das  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  insofern  ist 
alles  ....  Wissen  a  priori.  Aber  insofern  wir  uns  dieses  Pro- 
ducirens  ni^ht  bewusst  sind,  insofern  ist  in  uns  nichts  a  priori,, 
sondern  Alles  a  posteriori  ....  Es  giebt  also  Begriffe  a  jiNiori,. 
ohne  dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe.  Nicht  Begriffe,  sondern 
unsere  eigene  Natur  und  ihr  ganzer  Mechanismus  ist  das  uns 
Angeborene Dadurch,  dass  wir  den  Ursprung  der  soge- 
nannten Begriffe  a  priori  jenseits  des  Bewusstseins  versetzen^ 
wohin  für  uns  auch  der  Ursprung  der  objectiven 
Welt  fällt,  behaupten  wir  mit  derselben  Evidenz  und  dem 
gleichen  Rechte,  unsere  Erkenntniss  sei  ursprünglich  ganz  und 
durchaus  empirisch,  und  sie  sei  ganz  und  durchaus  a  priori/' 
—  Nun  kommt  aber  die  schwache  Seite  von  Leibniz  unbewusster 
Vorstellung  hinten  nach,  die  schon  in  ihrem  gewöhnlichen  Namen 
j^p  etile  perception'^  liegt.  Indem  Leibniz  in  seiner  Erfindung 
der  Infinitesimalrechnung  und  in  vielen  Theilen  der  Naturbetrach- 
tnng,  in  der  Mechanik  (Ruhe  und  Bewegung),  im  Gesetz  der 
Gontinuität  u.  s.  w.  den  Begriff  des  (mathematisch  sogenannten) 
uoendlich  Kleinen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  einführte,  suchte 
er  auch  die  petües  perceptiona  auf  diese  Weise  als  Vorstellungen 
von  so  geringer  Intensität  zu  fassen,  dass  sie  sich  dem  Bewusst- 
sein  entziehen.  Hiermit  zerstörte  er  auf  der  einen  Seite^  was  er 
auf  der  anderen  erbaut  zu  haben  schien,  den  wahren  Begriff  des 
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Unbewussten  als  ein  dem  Bewusstsein  entgegeogesetztes  Gebiet, 
und  die  Bedeutung  desselben  für  Gefiihl  und  Handeln.  Denn 
wenn,  wie  Leibniz  selbst  behauptet,  das  Naturell,  der  Instinct, 
die  Leidenschaften,  kurz  die  mächtigsten  Einflttsse  im  Menschen- 
leben aus  dem  Gebiet  des  Unbewussten  stammen,  wie  sollen  sie 
durch  Vorstellungen  bewirkt  werden,  die  so  schwach  sind, 
dass  sie  sich  dem  Bewusstsein  entziehen;  wie  sollten  da  nicht 
die  kräftigen  bewussten  Vorstellungen  im  entscheidenden  Mo- 
ment  präyaliren?  Dies  interessirt  aber  Leibniz  weniger,  und 
für  sein  Hauptaugenmerk,  die  angeborenen  Ideen  und  die  be- 
ständige Thätigkeit  der  Seele,  reicht  allerdings  seine  Annahme 
des  unendlich  kleinen  Bewusstseins  aus.  Demgemäss  richten  sich 
auch  die  meisten  seiner  Beispiele  von  petües  perceptions  auf 
Vorstellungen  von  geringem  Bewnsstseinsgrad,  z.  B.  die  Sinnes  - 
Wahrnehmungen  im  Schlaf.  Bei  alledem  bleibt  Leibniz  der  Buhm, 
zuerst  die  Existenz  von  Vorstellungen  behauptet  zu  haben,  deren 
wir  uns  nicht  bewusst  sind,  und  denselben  eine  hohe  Wichtig- 
keit beigelegt  zu  haben. 

Dass  Kant  den  Begriff  der  unbewussten,  oder  wie  er  sie 
nennt,  dunkeln  Vorstellung  von  Leibniz  entlehnt  habe,  ist  an 
der  zu  Anfang  angeführten  Stelle  unschwer  zu  erkennen.  Dass 
auch  er  dem  Gegenstand  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  hat,  zeigt 
folgende  Stelle  des  §.  5  der  Anthropologie:  „Dass  das  Feld 
unserer  Sinnesanschauungen  und  Empfindungen,  deren  wir  uns 
nicht  bewusst  sind,  ob  wir  gleich  unbezweifelt  schliessen  können, 
dass  wir  sie  haben,  d.  i.  dunkler  Vorstellungen  im  Menschen 
(und  so  auch  in  Thieren)  unermesslich  sei,  die  klaren  dagegen 
nur  unendlich  wenige  Puncto  derselben  enthalten,  die  dem  Be- 
wusstsein offen  liegen:  dass  gleichsam  auf  der  grossen  Charte 
unseres  Gemüths  nur  wenig  Stellen  illuminirt  sind,  kann  uns 
Bewunderung  über  unser  eigenes  Wesen  einflössen.**  Von  schar- 
fem Blick  zeigt  es,  dass  Kant  zuerst  das  Wesen  der  Geschlechts- 
liebe im  Unbewussten  gesucht  hat.  Im  Wesen  des  Begriffs 
scheint  aber  auch  er  wenig  über  den  Leibniz'schen  Standpunct 
des  abgeschwächten  Bewusstseins  hinweggekommen  zu  sein,  wie 
das  Wort  dunkle  Vorstellung  vermuthen  lässt,  obwohl  er  einer 
höheren  Auffassung  auch  in  diesem  Puncte  vermöge  seiner  ganzen 
Philosophie  viel  näher  gestanden  haben  muss,  wie  schon  der  Um- 
stand beweist,  dass  er  die  Leibniz'sche  Theorie  vom  unendlich 
kleinen  Bewusstsein  nirgends  ausdrücklich  vorbringt.    Auch  ihm 


17 

lag  der  Gegenstand  zn  fern,  um  demselben  mehr  als  drei  Seiten 
zn  widmen,  von  denen  die  Hälfte  nicht  zur  Sache  gehört.  Viel 
näher  lag  der  Begriff  des  Unbewnssten  der  Glaabensphilosophie 
(Hamann,  Herder  nnd  Jacobi),  die  eigentlich  auf  ihm  beruht, 
aber  sich  über  sich  selbst  so  unklar  und  so  unfähig  ist,  ihre 
eigene  Grundlage  rationell  zu  begreifen,  dass  sie  nie  dazu  kommt, 
das  Stichwort  ihrer  Partei  zu  finden. 

In  voller  Beinheit,  E^larheit  und  Tiefe  finden  wir  dagegen 
den  Begriff  des  Unbewussten  bei  Schelling;  es  verlohnt  sich*  da- 
her eines  Seitenblicks  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  er  zu  dem- 
selben gekommen  ist.  Hierüber  giebt  am  besten  folgende  Stelle 
Aufechluss  (Schellings  Werke  Abth.  I.  Bd.  10.  S.  92—93) :  „Die 
Meinung  dieses  (des  Fichte'schen)  subjectiven  Idealismus  konnte 
nicht  sein,  dass  das  Ich  die  Dinge  ausser  sich  frei  und  mit 
Wollen  setzte,  denn  nur  zu  vieles  ist,  dass  das  Ich  ganz  anders 
wollte,  wenn  das  äussere  Sein  von  ihm  abhinge  ....  Um  dies 
alles  zeigte  sich  nun  Fichte  unbekümmert  ....  Angewiesen 
nun,  die  Philosophie  da  aufzunehmen,  wo  sie  Fichte  hingestellt 
hatte,  musste  ich  vor  allem  sehen,  wie  jene  unleugbare  und  un- 
abweisliche  Nothwendigkeit"  (mit  der  dem  Ich  seine  Vorstellungen 
von  der  Aussenwelt  entgegentreten),  „die  Fichte  gleichsam  nur 
mit  Worten  hinwegzuschelten  sucht,  mit  den  Fichte'schen  Be- 
griffen, also  mit  der  behaupteten  absoluten  Substanz  des  Ich  sich 
vereinigen  liesse.  Hier  ergab  sich  nun  aber  sogleich,  dass  freilich 
die  Aussenwelt  für  mich  nur  da  ist,  inwiefern  ich  zugleich  selbst 
da  und  mir  bewusst  bin  (dies  versteht  sich  von  selbst),  aber  dass 
auch  umgekehrt,  sowie  ich  für  mich  selbst  da,  ich  mir  be- 
wusst bin,  dass,  mit  dem  ausgesprochenen  Ich  bin,  ich  auch 
die  Welt  als  bereits  —  da  —  seiend  finde,  dass  also  auf  keinen 
Fall  das  schon  bewusste  Ich  die  Welt  produciren  kann. 
Nichts  verhinderte  aber,  mit  diesem  jetzt  in  mir  sich-bewussten 
Ich  auf  eineü  Moment  zurückzugehen,  wo  es  seiner  noch 
nicht  bewusst  war,  eine  Region  jenseits  des  jetzt  vor- 
handenen Bewusstseins  anzunehmen,  und  eine  Thätigkeit,  die 
nicht  mehr  selbst,  sondern  nur  durch  ihr  Resultat  in  das  Be- 
wusstsein  kommt.''  (Vgl.  auch  Schellings  Werke  Abth.  I.  Bd,  3. 
S.  348 — ^9).  Der  Umstand,  dass  Schelling  keine  andere  Ableitung 
für  den  Begriff  des  Unbewussten  hat ,  als  aus  der  Voraussetzung 
des  Fichte'schen  Idealismus,  ist  wohl  der  Grund,  dass  seine 
zahlreichen  schönen  Bemerkungen  über  diesen  Begriff  auf  die 

T.  Hartmamii  Fbil.  d«  Unbenngsteiu    2.  Aufl.  2 
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Bildung  der  Zeit  iiieht>melir  Einfluss  gehabt  haben,  da  letztere, 
um  seine  Nothwendigkeit  einzusehen,  einer  empirischen  Ableitung 
desselben  bedurft  hätte.  Ausser  der  vorhin  bei  Gelegenheit  des 
Leibniz  schon  angeführten  Stelle  werden  im  Verlauf  unserer 
Untersuchungen  noch  mehrfach  Gitate  aus  Schelling  angezogen 
werden.  Hier  nur  noch  einiges  zur  Orientirung  im  Allgemeinen 
(Werke  I.  3.  S.  624):  „In  allem  i  auch  dem  gemeinsten  und  all- 
täglichsten Produciren  wirkt  mit  der  bewussten  Thätigkeit  eine 
bewusstlose  zusammen.^'  Die  Ausfl|hrung  dieses  Satzes  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  der  empirischen  Psychologie  hätte  a  pos- 
teriori die  Grundlage  des  Begriffes  des  Unbewussten  gegeben; 
Schelling  bleibt  dieselbe  aber  (mit  Ausnahme  fllr  das  ästhetische 
Produciren)  nicht  nur  schuldig,  sondern  er  behauptet  auch  ander- 
wärts (Werke  I.  3.  S.  349) :  ,,Eine  solche  (zugleich  bewusste  und 
bewusstlose)  Thätigkeit  ist  allein  die  ästhetische/^  Wie  rein 
und  tief  trotzdem  Schelling  in  der  Genialität  seiner  Conception 
den  Begriff  des  Unbewussten  erfasst  hatte,  beweist  folgende 
Hauptstelle  (I.  3.  S.  600) :  ^^Dieses  ewig  Unbewusste,  was,  gleich- 
sam die  ewige  Sonne  im  Reiche  der  Geister,  durch  sein  eigenes 
ungetrübtes  Licht  sich  verbirgt,  und  obgleich  es  nie  Object  wird, 
doch  allen  freien  Handlungen  seine  Identität  aufdrückt,  ist  zu- 
gleich dasselbe  für  alle  Intelligenzen,  die  unsichtbare  Wurzel, 
wovon  alle  Intelligenzen  nur  die  Potenzen  sind,  und  das  ewig 
Vermittelnde  des  sich  selbst  bestimmenden  Subjectiven  in  uns 
und  des  Objectiven  oder  Anschauenden,  zugleich  der  Grund  der 
Gesetzmässigkeit  in  der  Freiheit  und  der  Freiheit  in  der  Gesetz- 
mässigkeit In  demselben  Maasse  als  für  Schelling  in  seiner 
eigenen  Entwickelungsgeschichte  der  Fichte'sche  Idealismus  in 
den  Hintergrund  trat,  verfiel  auch  der  Begriff  des  Unbewussten 
diesem  Schicksal.  Während  derselbe  im  transcendentalen  Idealis- 
mus eine  Hauptrolle  spielt,  ist  von  ihm  schon  in  den  bald  nach- 
her erschienenen  Schriften  kaum  noch  die  Bede  und  später  ver- 
schwindet er  fast  ganz.  Auch  die  mystische  Naturphilosophie  der 
Schelling'schen  Schule,  welche  (besonders  Schubert)  doch  so  viel 
im  Gebiete  des  Unbewussten  verkehrt,  hat  sich  meines  Wissens 
mit  einer  Entwickelung  und  Betrachtung  dieses  Begriffes  nirgends 
befasst. 

Bei  Hegel  tritt  ebenso  wie  in  Schellings  späteren  Werken 
der  Begriff  des  Unbewussten  nicht  deutlich  heraus, .  ausser  in  der 
Einleitung  zu  den  Vorlesungen  über  „Philosophie  der  Geschichte'^ 
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wo  er  die  in  Cap.  B.  X.  anzufahrenden  Ideen  Schellings  über 
diesen  Gegenstand  reproducirt.  Gleichwohl  fällt  Hegels  absolute 
Idee  in  ihrem  Ansichsein  vor  ihrer  Entlassung  zur  Natur,  also 
auch  vor  ihrer  Bückkehr  zu  sich  als  Geist,  in  jenem  Zustande, 
wo  sie  die  Wahrheit  ohne  Hülle  ist,  gleichsam  die  Gottheit  in 
hr  em  ewigen  Wesen  vor  Erschaflfung  der  Welt  und  eines  endlichen 
Geistes,  durchaus  mit  dem  zusammen,  was  ich  das  Unbewusste 
nenne,  wenn  sie  auch  nur  die  eine  Seite  desselben,  nämlich  die 
Seite  des  Logischen  oder  der  Vorstellung  ist.  Bei  Hegel  erlangt 
nämlich  der  Gedanke  auch  erst  dann  das.  Bewusstsein,  wenn  er 
durch  die  Vermittelung  seiner  Entäusserung  zur  Natur  den  Weg 
vom  blossen  Ansichsein  zum  Fürsichsein  zurückgelegt,  und  als 
ein  sich  gegenständlich  gewordener,  als  Geist  zu  sich  selbst 
{gekommen  ist.  Der  Hegel'sche  Gott  als  Ausgangspunct  ist  erst 
„an  sich''  und  unbewusst,  nur  Gott  als  Resultat  ist  „fllr  sich''  und 
bewusst,  ist  Geist.  Dass  das  zum  -  Fürsichsein  -  Gelangen ,  sich 
Gegenstand- Werden  wirklich  ein  zum  -  Bewusstsein  -  Kommen  ist, 
spricht  Hegel  in  Werke  XIII.  S.  33  u.  46  deutlich  aus. 

Schopenhauer  kennt  als  metaphysisches  Princip  nur  den 
Willen,  während  ihm  die  Vorstellung  in  materialistischem  Sinne 
Himproduct  ist,  eine  Thatsache,  welche  dadurch  keine  Ein- 
schränkung erleidet,  dass  er  die  Materie  des  Gehirns  wiederum 
für  die  blosse  Sichtbarkeit  eines  (blinden  d.  h.  vorstellungslosen) 
Willens  erklärt.  Der  Wille,  das  einzige  metaphysische  Princip 
Schopenhauers  ist  hiemach  selbstverständlich  ein  unbewusster 
Wille,  die  Vorstellung  hingegen,  die  ihm  nur  das  Phänomen  eines 
Metaphysischen  und  daher  als  Vorstellung  nicht  selbst  etwas 
Metaphysisches  ist,  kann  auch  da,  wo  sie  unbewusst  wird,  nie- 
mals mit  der  unbewussten  Vorstellung  Schellings  vergleichbar 
sein,  welche  ich  als  gleichberechtigtes  metaphysisches 
Princip  dem  des  unbewussten:  Willens  coordinire.  Aber  auch 
abgesehen  von  diesem  Unterschiede  des  Metaphysischen  und  Phä- 
nomenalen bezieht  sich  die  „unbewusste  Rumination",  auf  welche 
Schopenhauer  in  zwei  übereinstimmenden  Apergu's  (W.  a.  W.  u. 
V.  3.  Aufl.  IL  S.  148  u.  Parerga  2.  Aufl.  S.  59)  zu  sprechen 
kommt,  und  welche  er  in's  Innere  des  Gehirns  verlegt,  doch  nur 
auf  die  dunklen  und  undeutlichen  Vorstellungen  des  Leibniz 
und  Kant:  welche  vom  Lichte  des  Bewusstseins  zu  schwach 
beschienen  sind,  um  klar  hervorzutreten,  welche  also  bloss  unter- 
halb der  Sehwelle  des  deutlichen  Bewusstseins  gelegen  sind,*  und 
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sich  von  den  deutlich -bewussten  Vorstellungen  nur  graduell 
(nicht  wesentlich)  unterscheiden.  Schopenhauer  erreicht  also  den 
wahren  Begriff  der  absolut  unbewussten  Vorstellung  in  diesen 
beiden,  übrigens  iUr  seine  Philosophie  ganz  einflusslosen  Aper9u's 
ebenso  wenig  wie  in  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  dem 'ge- 
sonderten Bewusstsein  untergeordneter  Nervenctra  im  Organismus 
spricht  (W.  a.  W.  u.  V.  IL  291).  Einen  Anknttpfungspunct  fuF 
die  wahre,  absolut  unbewusste  Vorstellung  bietet  das  Schopen- 
hauer'sche  System  allerdings,  aber  eben  nur  da,  wo  es  sich 
selbst  untreu  wird  und  sich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzte 
indem  ihm  die  Idee,  welche  ihm  ursprünglich  nur  eine  andere 
Gattung  von  Anschauung  des  cerebralen  Intellekts  ist,  zu  einer 
der  realen  Individuation  vorhergehenden  und  dieselbe  bedingenden 
metaphysischen  Wesenheit  wird  (vgl,  meinen  Aufsatz :  „üeber  die 
nothwendige  Umbildung  der  Schopenhauer'schen  Philosophie  aus 
ihrem  Grundprincip  heraus^'  in  den  „Philosophischen  Monatsheften'^ 
Bd.  IL  Heft  6,  besonders  S.  461—466).  Hiervon  zeigt  aber 
Schopenhauer  selbst  keine  Ahnung,  so  dass  es  ihm  z.  B.  nicht 
einfällt,  die  Idee  zur  Erklärung  der  Zweckmässigkeit  in  der  Natur 
heranzuziehen,  welche  ihm  vielmehr  in  echt  idealistischer  Weise 
ein  blosser  subjectiver  Schein  ist,  der  durch  die  Auseinander- 
zerrung des  real  Einen  in  das  Nebeneinander  und  Nacheinander 
von  Raum  und  Zeit  entsteht,  wobei  dann  die  wesentliche  Einheit 
in  Form  einer  eigentlich  gar  nicht  existirenden  teleologischen  Be- 
ziehung hindurchschimmert,  so  dass  es  ganz  verkehii;  wäre,  in 
der  Zweckthätigkeit  der  Natur  etwa  Vernunft  zu  suchen. 
Dabei  merkt  er  aber  gar  nicht,  dass  der  unbewusste  Naturwille 
€0  ipso  eine  unbewusste  Vorstellung  als  Ziel,  Inhalt  oder  Gegen- 
stand seiner  selbst  voraussetzt,  ohne  die  er  leer,  unbestimmt  und 
gegenstandslos  wäre ;  so  geberdet  sich  denn  der  unbewusste  Wille 
in  den  scharfsinnigen  und  lehrreichen  Betrachtungen  über  Instinct, 
Geschlechtsliebe,  Leben  der  Gattung  u.  s.  w.  immer  genau  so,  als 
ob  er  mit  unbewusster  Vorstellung  verbunden  wäre,  ohne  dass 
Schopenhauer  letzteres  wüsste  oder  zugäbe.  Allerdings  ftihlte 
Schopenhauer,  der  wie  alle  Philosophen  und  die  menschliche 
Natur  überhaupt  im  Alter  leise  mehr  und  mehr  vom  Idealismus 
zum  Realismus  hin  gravitirte,  im  Stillen  wohl  eine  gewisse  Noth- 
wendigkeit,  den  Schritt,  den  Schelling  längst  über  Fichte  hinaus 
gethan  hatte,  den  Schritt  vom  subjectiven  zum  objectiven  Idealis- 
mus nachzuthun;  aber  er   selbst  konnte   sich   nicht  dazu  ent- 
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schliessen,  den  Standpunct  seiner  Jugend  (speciell  das  erste  Buch 
seines  Hauptwerks)  entschieden  zu  desavouiren,  und  musste  diesen 
Entschluss  seinen  Schülern  ( Frauenstädt ,  Bahnsen)  überlassen. 
So  finden  wir  hierüber  nur  Andeutungen  /  die^  weiter  ausgeführt, 
den  ganzen  bisherigen  Standpunct  seines  Systems  verrücken  wür- 
den, z.  B.  die  Stelle  Parerga  2.  Aufl.  IL  291  (auf  welche  Dr. 
Freiherr  du  Frei  in  Cotta's  „deutscher  Vierteljahrsschrift",  Heft 
129  hingewiesen  hat),  wo  er  die  Möglichkeit  hinstellt,  dass  nach 
dem  Tode  dem  „an  sich  erkenntnisslosen  Willen"  eine  höhere  Form 
des  erkenntnisslosen  Bewusstseins  zukommen  könne,  in  welchem 
der  Gegensatz  von  Subject  und  Object  aufhört.  Nun  ist  aber 
alles  Bewusstsein  eo  ipso  Bewusstsein  eines  Objectes  mit  mehr 
oder  minder  deutlich  bewusster  Beziehung  auf  den  correlativen 
Begriff  des  Subjects,  also  ein  Bewusstsein,  in  welchem  dieser 
Gregensatz  auf  hört,  undenkbar;  wohl  aber  ist  eine  unbewusste 
Erkenntniss  ohne  diesen  Gegensatz  denkbar,  wie  Schopen- 
hauer ihr  in  der  Schilderung  der  intuitiven  Idee  bereits  sehr  nahe 
getreten  ist  (W.  a.  W.  u.  V.  I.  §.  34).  Man  wird  also  zugeben 
müssen,  dass  Schopenhauer  hier  das  Richtige  geahnt,  ihm  aber 
einen  yerkehrten  Ausdruck  gegeben  hat,  und  dadurch  verhindert 
worden  ist,  dieses  AperQu  an  die  einzig  mögliche  Stelle  in  seinem 
System  einzuftlgen.  Nur  sein  gehässiges  Vorurtheil  gegen  Schel- 
ling  hinderte  ihn,  dort  alles  das  zu  finden,  was  ihm  mangelt, 
und  wonach  er  an  dieser  Stelle  vergeblich  ringt. 

Herbart  versteht  unter  „bewusstlosen  Vorstellungen*'  solche, 
„die  im  Bewusstsein  sind,  ohne  dass  man  sich  ihrer  be- 
wdsst  ist''  (Werke  Y.  S.  342),  d.  h.  ohne  dass  man  dieselben  „als 
die  geinigen  beobachtet  und  an  das  Ich  anknüpft'',  oder  mit 
anderen  Worten,  ohne  dass  man  dieselben  mit  dem  Selbst- 
bewusstsein  in  Verbindung  setzt.  Dieser  Begriff  bietet  keine 
Gefahr  der  Verwechselung  mit  dem  wahrhaft  Unbewussten;  da- 
gegen ist  um  der  von  Fechner  gemachten  Anwendungen  willen 
ein  anderer  von  Herbart  behandelter  Begriff  zu  berücksichtigen, 
nämlich  der  „der  Vorstellungen  unterhalb  der  Schwelle  des  Be- 
wusstseins", welche  nur,  ein  von  der  Bealisirung  mehr  oder 
minder  entferntes  Streben  nach  Vorstellung  repräsentiren,  selbst 
aber  „durchaus  kein  wirkliches  Vorstellen"  sind,  vielmehr  für 
das  Bevnisstsein  nicht  einmal  Nichts,  sondern  „eine  unmögliche 
Grösse"  bedeuten  (Herbart's  Werke  V.  S  339—342).  Herbart 
kommt  auf  diesen  schwer  zu  fassenden  Begriff  dadurch ,  dass  er 
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gemäss  der  ÄDSchauungsweise  des  Leibniz  eine  Continuität  der 
Ab-  und  Zunahme  in  dem  Uebergange  von  wirkliehen  Vor- 
stellungen des  Bewusstseins  zu  solchen,  die  im  Gedäohtniss 
soblnmmem,  und  umgekehrt,  festhalten,  auch  die  MT^glichkeit 
eines  Aufeinander -Wirkens  dieser  schlummernden  Oedächtniss- 
Vorstellungen  nicht  aufgeben  wollte,  trotzdem  aber  sich  nicht  zu 
einer  materialistischen  Erklärungsweise  dieser  Processe  herbei- 
lassen konnte,  in  der  Art,  dass  er  in  ihnen  nur  materielle  Hirn- 
processe  von  einer  für  die  Bewusstseinserregung  nicht  ausreichen- 
den Stärke  gesehen  hätte.  Nun  ist  aber  auf  dem  heutigen  Stand- 
punct  der  Wissenschaft  unschwer  zu  sehen,  dass  die  sogenannten 
schlummernden  Gedächtnissvorstellungen  durchaus  nicht  Vorstel- 
lungen in  acta,  in  Thätigkeit,  sondern  bloss  Dispositionen 
des  Gehirns  zur  leichteren  Entstehung  dieser  Vorstellungen  sind. 
Wie  eine  Saite  auf  den  Ton  a  oder  c  resonirt,  je  nachdem  sie 
auf  a  oder  c  gestimmt  ist,  so  entsteht  auch  im  Gehirn  leichter 
die  eine  oder  die  andere  Vorstellung,  je  nachdem  die  Vertheilung 
und  Spannung  der  Himmolecule  so  beschaffen  ist,  dass  sie  leichter 
mit  der  einen  oder  der  andern  Art  von  Schwingungen  auf  einen 
entsprechenden  Beiz  antwortet.  Was  bei  der  Saite  das  Stimmen 
ist,  das  ist  ftir  das  Gehirn  die  bleibende  Veränderung,  welehe 
eine  lebhafte  Vorstellung  nach  ihrem  Verschwinden  in  Vertheilung 
und  Spannung  der  Molecule  hinterlässt.  Dass  aber  jede  Vor- 
stellung wirklich  in  endlicher  und  zwar  ziemlich  kurzer  Zeit 
völlig  verklingt,  ist  schon  a  priori  einzusehen,  da  nur  eine  Be- 
wegung, welche  keinen  Widerstand  findet,  unendlich  lange  fort- 
dauern kann,  im  Gehirn  aber  die  Widerstände  sehr  stark  sind, 
die  sich  jeder  Bewegung  widenietzen.  Es  kann  demnach  Herbarts 
unbewusster  Zustand  der  Vorstellung  nur  innerhalb  der  Grenzen 
bestehen  bleiben,  welche  durch  das  Aufhören  der  Bewegung 
einerseits  und  das  Aufhören  der  bewussten  Vorstellung  bei  noch 
fortdauernder  Bewegung  der  Hirnschwingungen  anderseits  ge- 
geben sind,  vorausgesetzt,  dass  beide  Grenzen  nicht  zusammen- 
fallen.   Die  Frage  ist  also 

1)  ob  jede  Stärke  von  Himschwingungen  Vorstellung  er- 
weckt, oder  ob  die  Vorstellung  erst  bei  einer  gewissen  Stärke 
derselben  beginnt,  und 

2)  ob  durch  jede  Stärke  von  Hirnschwingungen  bewusste 
Vorstellung  erregt  wird  oder  erst  von  einer  gewissen  Stärke  an. 
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Diesen  Fragen  ist  Fechner  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
„  Psychophysik"  näher  getreten.  Sein  Gedankengang  ist  folgen- 
der: Nicht  jeder  sinnliche  Reiz  bewirkt  Sinnesempfindiing^  son- 
dern nur  von  einer  gewissen  Grösse  an,  die  Reizschwelle 
heisst;  z.  B.  eine  tönende  Glocke  wird  erst  von  einer  gewissen 
Entfernung  aus  gehört.  Addiren  sieh  mebrerid  gleichartige,  ein- 
zeln nicht  wahrnehmbare  Reize ,  so  entstehen  bewusste  Empfin"' 
düngen;  z.  B.  durch  mehrere  zugleich'  tönende  ferne  Glocken, 
deren  jede  einzeln  man  nicht  hören  wtlrde,  oder  das  Blattgefltister 
im  Walde.  Nun  könnte  man  dieses  zwar  so  erklären,  dass  der 
Reiz  unter  der  Schwelle  nur  darutn  keine  Empfindung  bewirkt, 
weil  er  nicht  stark  genug  ist,  um  die  Leitungswiderstände  im 
Sinnesorgan  und  Nerven  bii^  zum  Gentralorgan  zu  überwinden, 
dass  aber  die  Seele  auf  den  kleinsteti ,  im  Oentrum  seihst  ange- 
langten Reiz  mit  entsprechender  Empfindung  reagirt.  Diese  An- 
nahme reicht  aber  allein  nicht  aus,  denn  sie  passt  nicht  auf< 
Empfindungsunterschiede.  Denn  verschieden  starke,  gleieh-* 
artige  Reize  bewirken  verschiedene  EmpfindilBgen ;  doeh  .mus»' 
auch  hier  der  Unterschied  der  Reize  ein  gewisses 'Maass  (die 
UnterschiedsreizBchwelle)  überschreiten,  wenn  dieEmpfiJidungen  als 
verschieden  wahrgenommen  werden  sollen.  Hier  können  ofifen- 
bar  die  Leitungswiderstände  nicht  fllr  die  Erscheinung  verantwort- 
lich gemacht  werden ,  da  jede  der  ^  Empfindungen  gross  genug 
ist,  dieselben  %u  überwinden.  Andererseits  können  aber  fUr  Reiz- 
sofawelle und  Unterschiedssohwelle  auch  nicht  verschiedene  Prin^ 
cipien  geltend  gemacht  werden,  da  der  erste  Fall  auf  den  zweiten 
Fall  zurückführbar  ist,  wenn  in  letzterem  der  eine  Reiz  = 
0  gesetzt  wird.  Mithin  bleibt?  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die 
Schwingungen  am  Centrum  einen  gewissen  Grad  überschreiten 
mttäsen;  ehe  die  Empfindung  erfolgt.  Was  hierbei  für  die  Sinnes- 
Etnpfindung  gilt,  gilt  natürlich  für  jede  andere  Vorstellung  und 
ist  somit  die  zweite  Frage  entschieden.  Es  bleibt  die  Ermittelung 
offen,  ob  die  Reize  unter  der  Schwelle  die  Seele  überhaupt  zu 
einer  Reaction  bringen,  welche  dann  unbewusste  Empfindung  oder 
Vorstellung  wäre,  oder  ob  die  Reaction  der  Seele  erst  bei  der 
Schwelle  beginnt. 

Hören  wir  weiter  auf  Fechner.  Das  sogenannte  Weber'öche 
Gesetz  lautet:  „Zwei  gleichartige  Empfindungsunterschiede  ver- 
halten sieh  wie  die  zwei  Quotienten  der  zugehörigen  Reize",  und 
die   von  Fechner  hieraus   höchst  geistreich   abgeleitete  Formel 
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lautet  y  =  *  log  4-,  worin  y  die  Empfindung  bei  dem  Reiz  ß ,  b 

die  Reizschwelle^  d.  h.  der  Werth  des  ReizeS;  bei  dessen  kleinster 
üeberschreitung  y  den  Wertb  o  tiberschreitet,  und  k  eine  Con- 
stante  ist,  welche  die  Beziehung  der  Maasseinheiten  von  ß  und  / 
enthält.  Wird  nun  ß  kleiner  als  6,  d.  h.  der  Reiz  kleiner  als 
die  Reizschwelle,  so  wird  y  negatiy  und  sinkt  um  so  weiter  unter 
0,  als  /?  unter  b  sinkt  (bei  ß=^0  ist  y  =  —  oo). 

Diese  negativen  /s  nennt  nun  Fechner  „unbewusste  Em- 
pfindungen^', aber  auch  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  in  diesem 
Worte  nur  eine  Licenz  des  Ausdrucks  zu  haben,  welche  bedeuten 
soll,  dass  die  Empfindung  y  sich  um  so  mehr  von  der  Wirklich- 
keit entfernt,  je  weiter  y  unter  0  sinkt,  d.  h.  dass  ein  immer 
grösserer  Zuwachs  des  Reizes  dazu  erfordert  werde,  um 
nur  erst  den  Nullwerth  von  y  wieder  hervorzubringen,  und  dieses 
an  die  Grenze  der  Wirklichkeit  zurückzurufen.  Das  negative 
Vorzeichen  vor  y  bedeutet  also  hier  (wie  anderweitig  oft  das 
Imaginaire)  die  Unlösbarkeit  der  Aufgabe,  aus  der  gegebenen 
Reizgrösse  eine  Empfindung  zu  berechnen. 

lieber  die  sachliche  Bedeutung  des  negativen  Vorzeichens, 
sagt  Fechner  sehr  richtig,  kann  nur  die  vernünftige  Yerglei- 
chung  des  Rechnungsansatzes  mit  den  erfahrungsmässigen  That- 
sachen  Aufschluss  geben.  Darum  weist  er  den  Seitenblick  auf 
Wärme  und  Kälte  hier  als  ganz  ungehörig  zurück,  und  ver- 
bietet ,  aus  positiven  und  negativen  /s  eine  algebraische  Summe 
zu  ziehen,  ebenso  wie  dies  bei  Flächenberechnungen  durch  recht- 
winklige Coordinaten  mit  den  positiven  und  negativen  Flächen- 
stücken unzulässig  ist.  „Mathematisch  kann  der  Gegensatz  der 
Vorzeichen  ganz  ebenso  gut  auf  den  Gegensatz  der  Wirklichkeit 
und  NichtWirklichkeit,  als  der  Zunahme  und  Abnahme  oder  der 
Richtungen  bezogen  werden.  —  Im  System  der  Polarcoordinaten 
bedeutet  er  den  Gegensatz  der  Wirklichkeit  und  Nichtwirklichkeit 
einer  Linie,  so  aber,  dass  grössere  negative  Werthe  eine  grössere 
Entfernung  von  der  Wirklichkeit  bedeuten,  als  kleinere. 
Es  kann  nicht  das  geringste  Hindemiss  sein ,  das ,  was  für  den 
Radius  vector  als  Function  eines  Winkels  gültig  ist,  auf  die  Em- 
pfindung als  Function  eines  Reizes  zu  übertragen^'  (Psychophysik 
II.  S.  40).  Was  hier  für  den  algebraischen  Ausdruck  der  Function 
gilt,  gilt  natürlich  auch  fttr  ihre  geometrische  Veranschaulichung 
als  Gurve,  wo  der  sichtbare  Zusammenhang  des  positiven  und 
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negativen  Theils  das  Urtheil  von  neuem  gefangen  nehmen  könnte. 
Man  sieht y  dass  es  schwer  ist,  für  die  negativen  ^'s  einen  be- 
zeichnenden Aasdruck  zu  finden,  der  nicht  zu  Missverständnissen 
Anlass  geben  könnte;  das  beste  wäre  vielleicht,  gradezu  „un- 
wirkliche Empfindung"  zu  sagen.  Indess  ist  Fechner  aus  der 
wülkttrlichen  Benutzung  des  Wortes  unbewusste  Empfindung  kein 
Yorwurf  zu  machen,  da  er  unsere  positive  Bedeutung  des  Unbe- 
wuflsten  nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht  anerkennt.  Schlimmer 
aber  ist  es,  dass  Fechner  später  so  inconsequent  war,  sich  in  der 
That  durch  den  Zusammenhang  der  geometrischen  Gurven  unter- 
halb der  Schwelle  täuschen  zu  lassen,  und  von  einem  realen 
Zusammenhange  der  Bewusstseine  verschiedener  Individuen  unter- 
halb der  Schwelle  zu  sprechen.  — 

Ich  bin  hierauf  so  ausführlich  eingegangen,  weil  ich  mich 
vor  Verwechselung  mit  dem  Fechner'schen  BegriflF  der  unbe- 
wnssten  Empfindung  wahren,  zugleich  dem  trefflichen  Werke  den 
Zoll  meiner  Hochachtung  darbringen  und  endlich  die  Gelegenheit 
benutzen  wollte,  den  Leser  mit  dem  Begriff  der  Schwelle  bekannt 
zu  machen,  der  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft 
von  Bedeutung  ist,  und  den  auch  wir  für  unsere  Untersuchungen 
nicht  entbehren  können.  Dass  übrigens  eine  gewisse  Stärke  des 
Himreizes-dazu  gehört,  um  überhaupt  die  Seele  zu  einer  Beaction 
zu  nöthigen,  ist  teleologisch  sehr  begreiflich;  denn  was  sollte 
ans  uns  armen  Seelen  werden,  wenn  wir  fortwährend  auf  die 
unendliche  Menge  unendlich  kleiner  Reize  reagiren  sollten,  die 
nns  unaufhörlich  umspielen.  Aber  wenn  die  Seele  einmal  auf 
einen  Himreiz  reagirt,  so  ist  auch  eo  ipso  das  Bewusstsein  ge- 
geben, wie  in  Cap.  C.  III.  gezeigt  wird;  dann  können  diese  £e- 
actionen  nicht  mehr  unbewusst  bleiben.  Wollte  man  hier  aber 
auf  die  Theorie  vom  unendlich  kleinen  Bewusstsein  zurückkom- 
men, so  wird  dieselbe  einfach  durch  das  Experiment  widerlegt, 
welches  zeigt,. dass  die  bewusste  Empfindung  stetig  abnimmt 
bis  zum  NuUwerth,  dem  die  Reizschwelle  entspricht,  also  die  un- 
endlich kleinen  Werthe  in  der  That  oberhalb  der  Schwelle 
durchläuft,  wo  wirklich  noch  uuendlich  kleines  Bewusstsein 
Torbanden  ist,  mit  der  Schwelle  selbst  aber  0  wird,  d.  h.  ab- 
Bolut  aufhört;  ich  verweise  darüber  auf  Fechner's  Werk. 

In  die  neuere  Naturwissenschaft  hat  der  Begriff  des 
Unbewussten  noch  wenig  Eingang  gefunden ;  eine  rühmliche  Aus- 
nahme macht  der  bekannte  Physiologe  Carus,   dessen  Werke 
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„Psyche"  und  „Physis"  wesentlich  eine  Untersuchung  des  Unbe- 
wnssten  in  seinen  Beziehungen  zu  leiblichem  und  geistigem  Leben 
enthalten.    Wie  weit  ihm  dieser  Versuch  gelungen  ist,  und  wie- 
viel ich  bei  dem  meinigen  von  ihm  entlehnt  haben  könne ,  über- 
lasse ich  dem  Urtheil  des  Lesers.    Jedoch  füge  ich  hinzu,  dass 
der  Begriff  des  Unbewussten  hier  in  seiner  Reinheit,  frei  von' 
jedem  unendlich  kleinen  Bewusstsein  klar  hingestellt  ist.    Ausser 
bei  Carus  hat  auch  noch  in  einigen  Specialuntersuchungen  der 
Begriff  des  Unbewussten  sich   eine  Geltung  erzwungen,   welche 
indessen  selten  ttber  das  betreffende  specielle  Gebiet  ausgedehnt 
worden  ist.    So  sieht  sich  z.  B.  Perty  in  seinem  Buch:  „Ueber 
das  Seelenleben  der  Thiere^'  (Leipz.  u.  Heidelb.  1865)  zu  einer 
Ableitung  des  Instincts  aus  unbewussten  Momenten  hingeftlbrt,  und 
ebenso  erkennt  Wundt  (,3eiträge  zur  Theorie  der  Sinnes  Wahr- 
nehmung^ Leipzig  und  Heidelberg  1862,  auch  in  Heulens  und 
Pfeuffer's  Zeitsohr.  f.  ration.  Medicin  1858  u.  59)  die  Nothwendig- 
keit  an,  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Sinneswahmehmung 
auf  unbewusste  geistige  Processe,  z.  B.  unbewusste  Schlussfolge- 
rungen,  zurückzugehen,    eine    Darlegung,    welche   von  Helm- 
holtz  gebilligt  worden  ist.    Zur  Annahme  unbewusster  Schlüsse 
findet  sich  auch  Zöllner  bewogen  behufs  Erklärung  derjenigen 
pseudoseopischen  Phänomene,   welche  bei  Unmöglichkeit  einer 
physiologischen  Erklärung  eine  psychologische  Erklärung  noth- 
wendig   erfordern  (vgl.   Poggendorfs  Annalen  1860,  Bd.    110. 
S.  500  ff.).    Femer  beginnt  Bastian  seine   „Beiträge    zur   ver- 
gleichenden Psychologie"  (Berlin  1868)  mit  den  Worten  (S.  1): 
„Dass  nicht  wir  denken,  sondern  dass  es  in  uns  denkt,   ist 
demjenigen  klar,  der  aufmerksam  auf  das  zu  sein  gewohnt  ist, 
was  in  uns  vorgeht.^^    Dieses  „Es''  liegt  aber,  wie  namentlich 
aus  S.  120 — 121  hervorgeht,  im  Unbewussten.    Indess  geht  auch 
dieser  Forscher  nicht  über  unbestimmte  Andeutungen  hinaus. 

Auch  in  der  modernen  Behandlung  der  Geschichte  zeigen 
sich  Spuren,  dass  die  Leistungen  Schellings  und  Hegels  (auf  die 
wir  in  Cap.  B.  X.  zu  sprechen  kommen)  von  der  Gegenwart  doch 
nicht  ganz  vergessen  sind.  So  sagt  Freytag  in  der  Vorrede  zum 
1.  Bande  seiner  „Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit",  V. 
Aufl.  Bd.  I.  S.  23—24:  „Alle  grossen  Schöpfungen  der  Volks- 
kraft,  angestammte  Religion,  Sitte,  Becht,  Staatsbildung  sind  für 
uns  nicht  mehr  die  Resultate  einzelner  Männer,  sie  sind  organische 
Schöpfungen  eines  hohen  Lebens,  welches  zu  jeder  Zeit  nur  durch 
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das  Individanm  zur  ErscheinuDg  kommt,  und  zu  jeder  Zeit  den 
geistigen  Gehalt  der  Individuen  in  sich  zu  einem  mächtigen 
Ganzen  zusanmienfasst  ....  So  darf  man  wohl,  ohne  etwas 
Mystisches  zu  meinen,  von  einer  Volksseele  sprechen  .  .  .  . 
Aber  nicht  mehr  bewusst,  nicht  so  zweckvoll  (?)  und  ver- 
ständig, wie  die  Willenskraft  des  Mannes,  arbeitet  das  Leben 
des  Volks.  Das  Freie;  Verständige  in  der  Geschichte  vertritt 
der  Mann,  die  Volkskraft  wirkt  unablässig  mit  dem  dunkeln 
Zwang  einer  Urgewalt,  und  ihre  geistigen  Bildungen  ent- 
sprechen zuweilen  in  auffallender  Weise  den  Gestaltungs- 
Processen  der  stillschaffenden  Naturkraft,  die  aus 
dem  Samenkorn  der  Pflanze  Stiel,  Blätter  und  Blüthe  hervor- 
treibt/' —  Eine  weitere  Ausftihrung  dieser  Gedanken  ist  es,  welche 
den  Arbeiten  von  Lazarus  über  „Völkerpsychologie"  zu  Grunde 
liegt  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Das  Wesen  des  Gesammtgeistes*'  in 
der  „Zeitschrift  ftlr  Phil  u.  phil.  Kritik"). 


n. 

Wie  kommen  wir  zur  Annalime  von  Zwecken  in 

der  Natnr? 


Eine  der  wichtigsten  und  bekanntesten  Aeusserangsformen 
des  Unbewussten  ist  der  Instinct,  und  dieser  ruht  auf  dem  Zweck- 
begriff; deshalb  ist  eine  Untersuchung  des  letzteren  für  unsere 
Aufgabe  nicht  zu  vermeiden,  und  da  dieselbe  sich  in  den  Ab- 
schnitt A  nicht  wohl  einfügt,  so  habe  ich  sie  hier  in  die  Ein- 
leitung verwiesen.  Zwar  wird  die  hier  folgende  Behandlung  des 
Oegenstandes  leicht  den  Vorwurf  der  Trockenheit  erfahren,  und 
wer  es  scheut,  sich  durch  Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen 
durchzuwinden,  der  möge,  wenn  er  ohnedies  schon  von  der  Berech- 
tigung einer  Annahme  von  Zwecken  in  der  Natur  überzeugt  ist, 
dieses  Capitel  immerhin  ungelesen  lassen.  Doch  muss  ich  hinzu- 
^fllgen,  dass  die  Art,  in  welcher  die  so  wichtige  Frage  hier  zur 
hypothetischen  Entscheidung  wenigstens  nach  ihrer  formalen 
Seite  gebracht  wird,  meines  Wissens  sowohl  neu,  als  auch  die 
einzig  mögliche  ist. 

Bei  vielen  grossen  Denkern  hat  der  Zweckbegriff  eine  höchst 
wichtige  Rolle  gespielt,  und  die  Grundlage  eines  grossen  Theils 
des  Systems  ausgemacht,  z.  B.  bei  Aristoteles,  Leibniz;  Kant 
musste  ihm  natürlich  die  Realität  ausserhalb  des  bewussten 
Denkens  absprechen,  da  er  sie  für  die  Zeit  nicht  zugestand 
(vgl.  Trendelenburg :  logische  Untersuchungen  Cap.  VIII.  5) ;  der 
moderne  Materialismus  leugnet  dieselbe  ebenfalls)  weil  er  den 
Oeist  ausserhalb  des  thierischen  Hirns  leugnet ;  bei  der  modernen 
Naturwissenschaft  ist  der  Zweckbegriff  durch  Baco  mit  Recht  in 
Misscredit  gekommen,  weil  er  so  oft  als  bequemes  Mittel  der 
faulen  Vernunft  gedient  hat,  sich  das  Suchen  nach  den  wirkenden 
Ursachen  zu  ersparen,  und  in  dem  blos  mit  der  Materie  beschäf- 
tigten Theil  der  Naturwissenschaft  allerdings  der  Zweck     als 
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eine  geistige  Ursache,  ausgeschlossen  bleiben  muss;  Spinoza 
yerblendete  sich  vollständig  gegen  die  Thatsache  der  Natur- 
zwecke, weil  er  die  *Finalität  im  Widerspruch  mit  der  logischen 
Nothwendigkeit  glaubte,  —  während  sie  doch  mit  ihr  identisch 
ist,  —  und  der  Darwinismus  leugnet  die  Naturzweckmässigkeit 
zwar  nicht  als  Thatsache  aber  als  Princip,  und  glaubte  die 
Thatsache  als  Resultat  geistloser  Causalität  begreifen  zu 
können,  —  als  ob  die  GausaUtät  selbst  etwas  anderes  wäre  als 
eine  uns  nur  thatsächlich  (nicht  principiell  von  innen  heraus) 
erkennbare  logische  Nothwendigkeit ,  und  als  ob  die  Zweck- 
mässigkeit, die  actuell  erst  nach  längerer  Vermittelung  als 
Resultat  zu  Tage  tritt,  nicht  schon  von  Anfang  an  das  Prius 
dieser  Vermittelungen  als  Anlage  oder  Princip  hätte  sein 
mtissen!  Wenn  aber  einerseits  ein  so  grosser  und  so  ehr- 
licher Oeist  wie  Spinoza  den  Thatsachen  in's  Angesicht  den 
Zweck  zu  leugnen  im  Stande  ist,  wenn  dagegen  bei  anderen 
der  Zweck  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  und  selbst  der  Freigeist 
Voltaire  die  Zwecke  aus  der  Natur  nicht  wegzuleugnen  wagt» 
wie  unbequem  und  unvereinbar  mit  seiner  sonstigen  Ueberzeu- 
gung  sie  ihm  auch  seien,  so  muss  es  doch  ein  eigenes  Ding 
damit  sein. 

Der  Begriff  des  Zweckes  bildet  sich  zunächst  aus  den  Er- 
fahrungen, die  man  an  seiner  eigenen  bewussten  Geistesthätigkeit 
macht.  Ein  Zweck  ist  für  mich  ein  von  mir  vorgestellter  und 
gewoHter  zukünftiger  Vorgang,  dessen  Verwirklichung  ich  nicht 
direct,  sondern  nur  durch  causale  Zwischenglieder  (Mittel)  herbei- 
zuführen im  Stande  bin.  Wenn  ich  den  zukünftigen  Vorgang 
nicht  vorstelle,  so  existirt  er  für  mich  jetzt  nicht;  wenn  ich 
ihn  nicht  will;  bezwecke  ich  ihn  nicht,  sondern  er  ist  mir 
gleichgültig  oder  zuwider ;  wBnn  ich  ihn  direct  verwirklichen 
kann,  so  fällt  das  causale  Zwischenglied,  das  Mittel  fort,  und 
damit  verschwindet  auch  der  Begriff  Zweck,  der  nur  in  der 
Relation  zum  Begriff  Mittel  besteht,  denn  die  Handlung  folgt 
dann  unmittelbar  auf  den  Willen.  Indem  ich  einsehe,  dass  ich 
nicht  im  Stande  bin,  meinen  Willen  direct  zu  verwirklichen,  und 
das  Mittel  als  wirkende  Ursache  des  Zweckes  erkenne,  wird  mir 
das  Wollen  des  Zweckes  Motiv,  d.  i.  wirkende  Ursache  für  das 
Wollen  des  Mittels ;  dieses  wird  wirkende  Ursache  für  die  Ver- 
wirklichung des  Mittels  durch  meine  That,  und  das  verwirklichte 
Mittel  wird  wirkende  Ursache  der  Verwirklichung  des  Zweckes. 
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So  haben  wir  eine  dreifache  Gausalität  unter  den  vier  Gliedern: 
Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels,  Verwirklichung  des 
Mittels,  Verwirklichung  des  Zwecks.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird 
alles  dies  auf  rein  subjectiv  geistigem  Gebiete  bleiben,  z.  B. 
beim  Verfassen  eines  Gedichts  im  Kopf,  der  gedanklichen  Aus- 
arbeitung einer  anderweitigen  ktinstlerischen  Gonception,  oder 
sonst  einer  Kopfarbeit ;  meistentheils  dagegen  finden  wir  von  den 
vier  verschiedenen  Arten  der  Gausalität  drei  unmittelbar  dar- 
gestellt, nämlich  Gausalität  zwischen  geistigem  und  geistigem 
Vorgang  (Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels),  geistigem 
und  materiellem  Vorgang  (Wollen  und  Verwirklichung  des 
Mittels),  und  zwischen  materiellem  und  materiellem  Vorgang 
(Mittel  und  Zweck).  Auch  die  vierte  Art  Gausalität:  zwischen 
materiellem  und  geistigem  Vorgang  kommt  öfters  hierbei  vor, 
sie  liegt  dann  aber  vor  dem  Beginn  unserer  Betrachtung  in  der 
Motivation  des  Wollens  des  Zwecks  durch  Sinneseindrücke. 
tMan  sieht  hieraus,  dass  die  Verbindung  von  gewolltem  und  ver- 
wirklichtem Zweck  oder  die  Finalität,  keinesweges  etwas  neben 
oder  gar  trotz  der  Gausalität  bestehendes  ist,  sondern  dass  sie 
nur  eine  bestimmte  Verbindung  d^r  verschiedenen  Arten  von 
Gausalität  ist,  derart,  dass  Anfangsglied  und  Endglied  dasselbe 
sind,  nur  das  eine  ideal  und  das  andere  real,  das  eine  in  der 
gewollten  Vorstellung,  das  andere  in  der  Wirklichkeit.  Weit 
entfernt,  die  Ausnahmslosigkeit  des  Gausalitätsgesetzes  zu  ver- 
nichten, setzt  sie  dieselbe  vielmehr  voraus,  und  zwar 
nicht  nur  für  Materie  unter  einander,  sondern  auch  zwischen 
.Geist  und  Materie,  und  Geist  und  Geist.  Daraus  geht  hervor, 
dass  sie  die  Freiheit  im  einzelnen  empirischen  Geistesacte  negirt, 
und  auch  ihn  unter  die  Nothwendigkeit  des  Gausalitätsgesetzes 
stellt.  Dies  möchte  das  erste  Wort  zur  Verständigung  mit  den 
Gegnern  der  Finalität  sein. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  M  als  wirkende  Ursache  von  Z 
beobachtet  worden,  und  sämmtliche  im  Moment  des  Eintretens 
von  M  obwaltenden  materiellen  Umstände  als  n.  n.  constatirt 
worden.  Ferner  stehe  der  Satz  fest,  dass  M  eine  zureichende 
wirkende  Ursache  haben  müsse.  Nun  sind  3  Fälle  möglich: 
entweder  ist  die  zureichende  Ursache  von  M  in  n.  n.  enthalten, 
oder  sie  erhält  ihre  Vervollständigung  durch  andere  materielle 
Umstände,  welche  der  Beobachtung  entgangen  sind,  oder  endlich 
die  zureichende  Ursache  von  M  ist  überhaupt  nicht  auf  mate- 
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neuem  Gebiete  zu  finden,  muss  mithin  &uf  geistigem  gesucht 
werden.  Der  zweite  Fall  widerspricht  der  Annahme,  dass 
sämmtliche  materielle  Umstände,  die  der  Entstehung  von  M  un- 
mittelbar vorangehen,  in  n.  n.  enthalten  seien.  Wenn  diese  Be- 
dingung auch  in  aller  Strenge  unerfllUbar  ist,  da  die  ganze  Lage 
des  Weltsystems  darunter  begriffen  wäre,  so  ist  doch  leicht  zu 
sehen,  dass  die  Fälle  sehr  selten  sind,  wo  ausserhalb  eines  engen 
örtlichen  Umkreises  iUr  den  Vorgang  wesentliche  Bedingungen 
liegen  können,  und  alle'  unwesentlichen  Umstände  brauchen  nicht 
berücksichtigt  zu  werden.  Z.  B.  die  wesentlichen  Umstände, 
warum  die  Spinne  spinnt,  wird  niemand  ausserhalb  der  Spinne 
suchen,  etwa  im  Monde.  Es  bleiben  also  nur  die  beiden  Fälle, 
dass  die  zureichende  Ursache  in 'n.  n.  enthalten  ist,  oder  geistiger 
Natur  ist.  Dass  der  eine  oder  der  andere  Fall  statthaben  muss, 
ist  also  nunmehr  Gewissbeit,  d.  h.  die  Summe  ihrer  Wahrschein- 
lichkeiten ist  =  1  (welche  Gewissheit  bedeutet).     Sei  nun   die 

Wahrscheinlichkeit,  dass  M  durch  n.  n.  verursacht  ist  =  — ,  so  ist 

folglich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  eine  geistige  Ursache  habe 

=  1 =  ^H-;  je  kleiner  —  wird,  desto  grösser  wird  a^^  desto 

vß  X  X 

mehr  nähert  sich  der  1,  d.  h.  der  Gewissheit.    Die  Wahr- 
er ' 

scheinlichkeit  —  würde  =  0  werden,  wenn  man   den  directen 

X 

Beweis  in  Händen  hätte,  dass  M  nicht  durch  n.  n.  verursacht 
ist;  wenn  man  nämlich  einen  Fall  constatiren  könnte,  wo  n.  n. 
vorhanden  und  M  nicht  eingetreten  ist.  Dies  ist  mit  den  ganzen 
n.  n.  freilich  unmöglich,  da  jede  geistige  Ursache  materielle  An- 
griffspuncte  braucht,  aber  es  wird*  doch  häufig  gelingen,  wenig- 
stens einige  oder  mehrere  der  Umstände  n.  n.  zu  eliminiren,  und 
je  weniger  von  den  Umständen  n«  n.  als  solche  betrachtet  werden 
müssen,  bei  deren  Vorhandensein  der  Vorgang  M  jedesmal  ein- 
tritty  desto  leichter  wird  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit, 
dass  sie  die  zureichende  Ursache  von  M  nicht  enthalten. 

Betrachten  wir  zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel.  Dass  das 
Bebrüten  des  Ei's  die  Ursache  vom  Auskommen  des  jungen 
Vogels  ist,  ist  eine  beobachtete  Thatsache.  Die  dem  Bebrüten 
(M)  unmittelbar  vorhergehenden  materiellen  Umstände  (n.  n.)  sind 
das  Vorhandensein  und  die  Beschaffenheit  des  Ei's,   das  Vor- 
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handensein  und  die  Körperconstitution  des  Vogels,  und  die  Tem- 
peratur an  dem  Ort,  wo  das  Ei  liegt;  anderweitige  wesentliche 
Umstände  sind  andenkbar.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  höchst 
gering,  dass  diese  Umstände  ausreichen,  um  den  munteren,  bewe- 
gungsfrohen Vogel  zum  Verlassen  seiner  gewohnten  und  instinctiv 
gebotenen  Lebensweise  und  zum  langweiligen  Stillesitzen  ttber 
den  Eiern  zu  veranlassen;  denn  wenn  auch  der  vermehrte  Blut- 
andrang im  Unterleibe  ein  erhöhtes  Wärmegeflihl  herbeiführen 
mag;  so  wird  dieses  doch  durch  das  Stillsitzen  im  warmen  Nest 
auf  den    blutwarmen   Eiern  nicht  vermindert,    sondern  erhöht. 

Hiermit  ist  schon  die  Wahrscheinlichkeit  —  als  sehr  klein,  alsa 

^ 1 

als  nahe  an  1  bestimmt.'    Denken  wir  aber  an  die  andere 

X 

Frage,  ob  uns  ein  Fall  bekannt  sei,  wo  Vogel  und  Eier  dieselben 
sind,  und  doch  das  Bebrtiten  nicht  statt  findet,  so  begegnen  uns 
zunächst  Vögel,  die  in  heissen  Treibhäusern  genistet  haben,  und 
das  Brüten  unterlassen,  ebenso  bebrütet  der  Strauss  seine  Eier 
nur  in  der  Nacht,  im  heissen  Nigritien  gar  nicht.  Hiermit  sind 
von  den  Umständen  n.  n.  Vogel  und  Eier  als  nicht  [zureichende 
Ursache  für  das  Bebrüten  (M)  erkannt  und  es  bleibt  als  einziger 
materieller  Umstand,  der  die  Ursache  zureichend  oder  vollständig 
machen  könnte,  die  Temperatur  im  .Neste  übrig.  Niemand  wird 
für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  niedrigere  Temperatur  die 
directe  Veranlassung  für  den  Vorgang  des  Bebrütens  sei,  mithin 
ist  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Ursache  fär  den  Vorgang 
des  Bebrütens  so  gut  wie  Gewissheit  geworden. 

Nicht  immer  ist  die  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  so  leicht 
wie  hier,  und  in  seltenen  Fällen  wird  sie  bei  einem  einfachen 
M  so  nahe  an  Gewissheit  grenzen.  Dafür  kommt  uns  aber  zur 
Hülfe,  dass  das  M,  die  beobachtete  Ursache  von  Z,  meistens 
nicht  einfach,  sondern  aus  verschiedenen,  von  einander  unab- 
hängigen*) Vorgängen,  P,,  Pj,  Pg,  P^  etc.  besteht.  Wenn  wir 
nun  zunächst  wieder  das  Uebersehen  wesentlicher,  materieller 
Umstände  ausschliessen,  so  haben  wir  dann  zu  ermitteln  : 


*)  Die  wirkliche  Unabhängigkeit   der  zimammenwirkenden  Bedin- 

fungen  von  einander  in  einem  bestimmten  gegebenen  Falle  zu  constatiren, 
ann  oft  sehr  schwer  und  eine  Hauptquelle  des  Irrthums  sein;  diese  ma- 
terielle Schwierigkeit .  in  der  praktischen  Anwendung  gdit  uns  aber  hier 
nichts  an,  wo  es  sich  nur  um  die  Feststellung  der  formalen  Seite  des 
zweckerkennenden  Denkprocesses  handelt. 
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Die  Wahrscheinlichkeit, 

dass  P,  durch  n.  n.  zareichend  vemrsacht  ist  =  — 

Pi 

P  -1 

Pi 
P  -   ^ 

»        -^  8  77  77  77  77  77     "~~ 

P  _     1 

w     -^  4        yy         V  yy  ;>  77    —  TT 

Pa 

Hieraus  folgt  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  durch  n.  n. 
sm  reichend  verursacht  i8t= .  Denn  M  ist  die  Summe 

Pl'Pi'Pd-P4, 

der  Vorgänge  Pj,  Pg,  Pg,  P4,  also  wenn  M  durch  n.  n.  verursacht 
sein  soll,  muss  sowohl  Pi,  als  auch  Pg,  als  auch  P3,  als 
auch  P4,  gleichzeitig  durch  n.  n.  verursacht  sein;  diese  Wahr- 
scheinlichkeit ist  aber  das  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlich- 
keiten. (Wenn  z.  B.  beim  ersten  Würfel  die  Wahrscheinlichkeit, 
die  2  zu  werfen  =  ^  ist,  beim  zweiten  ebenfalls  =  |,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  mit  beiden  Würfeln  zugleich  die  2  zu  werfen 
=  1^ .  ^).  Mithin  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  nicht  zurei- 
chend durch  n.  n.  verursacht  sei,  dass  es  also  noch  einer  geistigen 

Ursache  bedürfe  =  1 — ^ =  P^'P^'P^ 'P^-\ 

Pl  -Pt  •  Ps  'P4.  Pl  •  Pi  'Ps  'P4. 

Hier  ist  also  pi  .p^  .p^  .^4,  was  vorher  a  war,  und  man  sieht 
daraus,  dass  pi,  p^y  p^  und  p^   einzeln  nur  wenig   gi'össer  als 

V  2  =  1,189,  also  — ,  — ,  — ,  und  —  jedes  wenig  kleiner  als  0,84 

Pl  Pi  Pti  Pa 

zu  sein  brauchen,  so  wird/?!  .p^ .p^  .^4  als  Product  der  4Factoren 
schon  grösser  als  2,  und  ^^  '^^  'P^^Pa grösser  als  4:  d.  h.  mit 

Pl'Pi'Pi'P4. 

andern  Worten,  wenn  fttr  die  einzelnen  Vorgänge  Pi,  Pg,  Ps,  P4,  die 

Wahrscheinlichkeit  einer  geistigen  Ursache  (1 etc.)  nur  gering 

ist,  so  wird  sie  doch  fllr  ihre  Summe  M  um  so  bedeutender,  je  mehr 
einzelne  Vorgänge  zu  M  gehören.  Sei  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit 

einer  geistigen  Ursache  im  Durchschnitt  für  jedes  nur  i=(l  —  —  ) 
80  ist  —  =  —  =  — =  —  =  4  =  0,8  also  = 

Pl       Pi       Pz       Pa  Pl  '  Pi  '  Pz  '  Pa 

0,4069  und  1  — =  0,6904,  eine  ganz  respectable 

Pi^Pi'Pz'PA 

T.  Hftrtmftnn,  Phil.  d.  UnbewoMten,   2.  Anil.  3 
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Wahrscheinlichkeit  von  mehr  als  |^-  Man  sieht  leicht  ein,  dass 
diejenigen  Theile  von  M,  welche  ganz  sicher  bloss  aus  n.  n.  resnl- 
tiren,  sich  von  selbst  ans  der  Rechnung  eliminiren,  da  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit als  1  in  das  Product  der  übrigen  eingeht,  d.  h.  dieses 
unverändert  lässt.  — 

Betrachten  wir  auch   hierzu   ein  Beispiel.    Als  Ursache  des 
Sehens  (Z)  ist  ein  Complex  (M)  von  Bedingungen  (Pi,  Pj,  Ps,  P4) 
beobachtet  worden,  deren  wichtigste  folgende  sind :  1)  besondere 
Nervenstränge  gehen  vom  Gehirn  aus,  welche  so  beschafifen  sind, 
dass  jeder  sie  treffende  Reiz  im  Gehim^  als  Lichtempfindnng  per- 
cipirt  wird ;  2)  sie  endigen  in  einer  eigenthttmlich  gebauten,  sehr 
empfindlichen  Nervenhaut  (Retina);  3)  unmittelbar  vor  derselben 
befinden  sich  Apparate,  welche  die  Lichtschwingungen  verschie- 
dener Geschwindigkeit  in  diejenigen  Nervenschwingungen  um- 
setzen, welche  als  Farbenempfindungen  percipirt  werden;  4)  vor 
derselben  steht  eine  Camera  obscnra;  5)  die  Brennweite  dieser 
Camera  ist   im  Allgemeinen   ftlr  das  Brechungsverhältniss  von 
Luft    und   Augenkörper    passend    (ausser  bei   Wasserthieren) ; 
6)  die  Brennweite  ist  durch  verschiedenartige  Contractionen  für 
Sehweiten  von  einigen  Zollen  bis  unendlich  zu  ändern;    7)  die 
Linse  ist  durch  eigenthümlich  concentrische  Schichtung  so  con- 
struirt,  dass  sie  ein  achromatisches  Bild  ohne  erhebliche  Fehler 
der  Sphäricität  giebt;    8)  die  einzulassende  Lichtquantität  wird 
durch  Verengerung  und  Erweiterung  der  Iris  regulirt  und  dadurch 
zugleich    bei  deutlichem    Sehen  im    Hellen   die  peripherischen 
Strahlen  abgeblendet;  ,9)  die   Endglieder  der   an  die  Nerven- 
endigungen sich    anschliessenden  Stäbchen   oder  Zapfen  haben 
eine  derartige  geschichtete  Construction.  dass  jedes  solches  End- 
glied Lichtwellen  von  bestimmter  Wellenlänge  (Farbe)  in  stehende 
Wellen  verwandelt,  und  so  in  der  zugehörigen  Nervenprimitiv- 
faser  die  physiologischen  Farbenschwingungen  erzeugt;    10)  die 
Duplicität  der  Augen  veranlasst  das  stereoskopische  Sehen  mit 
der  dritten  Dimension ;  11)  beide  Augen  können  durch  besondere 
Nervenstränge  und  Muskeln  zugleich  nur  nach  derselben  Seite; 
also  unsymmetrisch  in  Bezug  auf  die  Muskeln  bewegt  werden; 
12)  die  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  zunehmende  Deut- 
lichkeit des  Gesichtsbildes  verhindert  die  sonst  unvermeidliche 
Zerstreuung    der  Aufmerksamkeit;    13)    das  reflectorische  Hin- 
wenden des  deutlichen  Sehpuncts  nach  dem  hellsten  Puncte  des 
Gesichtsfeldes  erleichtert  das  Sehenlemen  und  das  Entstehen  der 
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BaumvorBtellangen  in  Verbindung  mit  dem  vorigen;  14)  die  stets 
herabrinnende  Thränenfeuchtigkeit  erhält  die  Oberfläche  der 
Hornhaut  durchsichtig  und  fahrt  den  Staub  ab ;  15)  die  hinter 
Knochen  zurückgezogene  Lage,  die  reflectorisch  bei  jeder  Gefahr 
sich  sehliessenden  Lieder,  die  Wimpern  und  Brauen  schützen 
Tor  schnellem  Unbrauchbarwerden  der  Organe  durch  äussere 
Einwirkungen. 

Alle  diese  15  Bedingungen  sind  nöthig  zum  normalen  Sehen 
und  dessen  Bestand;  sie  alle  sind  bei  der  Geburt  des  Kindes 
bereits  vorhanden,  wenn  auch  ihre  Anwendung  noch  nicht  geübt 
ist;  die  ihrer  Entstehung  vorangehenden  und  sie  begleitenden 
Umstände  (n.  n.)  sind  also  in  der  Begattung  und  dem  Fötusleben 
zu  suchen.  Das  wird  aber  wohl  den  Physiologen  niemals 
gelingen,  in  der  Keimscheibe  des  befruchteten  Eies  und  den  zu- 
strömenden Muttersäften  die  zureichende  Ursache  ftlr  die  Ent- 
stehung aller  dieser  Bedingungen  mit  nur  einiger  Wahrschein- 
lichkeit aufzuzeigen;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  Kind 
sich  nicht  auch  ohne  Sehnerven  oder  ohne  Augen  entwickeln  soll. 
Gesetzt  nun  aber,  man  stützte  sich  dabei  auf  unsere  Unkenntniss, 
obwohl  dies  ein  schlechter  Grund  für  positive  Wahrscheinlich- 
keiten ist,  und  nähme  für  jede  der  15  Bedingungen  eine  ziemlich 
hohe  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie  sich  aus  den  materiellen 
Bedingungen  des  Embryolebens  entwickeln  müsse,  meinetwegen 
im  Durchschnitt  ^  (was  schon  eine  Wahrscheinlichkeit  ist,  die 
wenige  unserer  sichersten  Erkenntnisse  besitzen),  so  ist  doch 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  alle  diese  Bedingungen  aus  den 
materiellen  Verhältnissen  des  Embryolebens  folgen,  0,9 1*=  0,139, 
also  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ftir  diesen  Complex  eine  geistige 
Ursache  in  Anspruch  genommen  werden  müsse  =  0,861,  d.  i. 
über  f ;  in  Wahrheit  sind  aber  die  einzelnen  Wahrscheinlich- 
keiten vielleicht  =  0,25,  oder  höchstens  0,5,  und  demnach  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  geistigen  Ursache  für  das  Ganze  = 
0,9999999996,  respective  0,99997,  d.  h.  Gewissheit. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  erkannt,  wie  man  aus  mate- 
riellen Vorgängen  auf  das  Mitwirken  geistiger  Ur- 
Sachen  zurückschliessen  kann,  ohne  dass  letztere 
der  unmittelbaren  Erkenntniss  offen  liegen.  Von 
hier  zur  Erkenntniss  der  Finalität  ist  nur  noch  Ein  Schritt  Eine 
geistige  Ursache  für  materielle  Vorgänge  kann  nur  in  geistiger 
Thätigkeit  bestehen,  und  zwar  muss,  wo  der  G^ist  nach  aussen 

3* 
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wirken  soll^  Wille  yorhanden  sein,  und  kann  die  Vorstellung 
dessen,  was  der  Wille  will,  nicht  fehlen,  wie  dies  in  Cap.  A.  IV . 
zur  näheren  Erörterung  kommt  Die  geistige  Ursache  ist  also 
Wille  in  Verbindung  mit  Vorstellung,  und  zwar  der  Vorstellung 
des  materiellen  Vorgaoges,  der  bewirkt  werden  soll  (M).  Wir 
nehmen  hier  der  Kürze  halber  an,  da«s  M  dir e et  aus  einer 
geistigen  Ursache  heryorgeht,  was  keineswegs  nöthig  ist.  Fragen 
wir  weiter:  was  kann  die  Ursache  dayon  sein,  dassM  gewollt 
wird.  Hier  reisst  uns  jeder  causale  Faden  ab,  wenn  wir  nicht 
zu  der  ganz  einfachen  und  natürlichen  Annahme  greifen:  das 
Wollen  yon  Z.  Dass  Z  nicht  als  reale  Existenz,  sondern  nur 
idealiter,  d.  h.  als  Vorstellung  den  Vorgang  beeinflussen  kann^ 
yersteht  sich  yon  selbst  nach  dem  Satze,  dass  die  Ursache  früher 
als  die  Wirkung  sein  muss.  Dass  aber  Z-woUen  ein  hinreichendes 
Motiy  für  M-wollen  ist,  ist  ebenfalls  ein  selbstyerständlicher  Satz, 
denn  wer  die  Wirkung  yollbringen  will,  muss  auch  die  Ursache 
yoUbringen  wollen.  Freilich  haben  wir  an  dieser  Annahme  nur 
dann  eine  eigentliche  Erklärung,  wenn  uns  das  Z- wollen  begreif- 
licher ist,  als  das  M-wollen  an  sich  ist.  Das  Z- wollen  muss  also 
entweder  in  der  Verwirklichung  yon  selbst  sein  genügendes 
Motiy  haben,  oder  an  einem  Wollen  yon  Zi,  welches  als  Wirkung 
auf  Z  folgt;  bei  diesem  wiederholt  sich  dann  dieselbe  Betrach- 
tung.  Je  eyidenter  das  letzte  Motiy  ist,  bei  dem  wir  stehen 
bleiben,  um  so  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  das  Z-woUen  Ur- 
Sache  des  M-woUens  sei.  Dass  dies  in  der  That  der  Gang 
unserer  Betrachtung  den  Naturzwecken  gegenüber  sei,  ist  leicht 
zn  sehen.  Wir  haben  z.  B.  gesehen,  der  Vogel  brütet  deshalb, 
weil  er  brüten  will.  Mit  diesem  dürftigen  Resultat  müssen  wir 
uns  entweder  begnügen,  und  auf  alle  Erklärung  yerzichten,  oder 
wir  müssen  fragen,  warum  wird  das  Brüten  gewollt?  Antwort: 
weil  die  Ent Wickelung  und  das  Auskriechen  des  jungen  Vogels 
gewollt  wird.  Hier  sind  wir  in  demselben  Falle;  wir  fragen  also 
weiter :  warum  wird  die  Entwickelung  des  jungen  Vogels  gewollt  ? 
Antwort:  weil  die  Fortpflanzung  gewollt  wird;  diese,  weil  das 
längere  Bestehen  der  Gattung  trotz  des  kurzen  Lebens  der  Indi- 
yiduen  gewollt  wird,  und  hiermit  haben  wir  ein  Motiy,  das  uns 
yorläuiig  befriedigen  kann.  Wir  werden  demnach  zu  der  An- 
nahme berechtigt  sein,  dass  das  Wollen  der  Entwickelung  dea 
jungen  Vogels,  die  (gleichyiel,  ob  directe  oder  indirecte)  Ursache 
zum  Wollen  des  Bebrütens  ist,   d.  h.  dass  ersteres  durch  daa 
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Mittel  des  Bebrtttens  bezweckt  sei.  (Hier  handelt  es  sich  nicht 
darum,  ob  dieser  Zweck  dem  Vogel  bewusst  ist  oder  nicht,  ob- 
wohl dies  bei  einem  einsam  erzogenen  jungen  Vogel  unmöglich 
angenommen  werden  kann,  denn  woher  sollte  er  die  bewusste 
Kenntniss  der  Wirkung  des  BebrUtens  erhalten  haben?)  Freilich 
bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  eine  geistige 
Ursache  dem  Vorgang  M  zu  Grunde  liege,  ohne  dass  dieselbe 
durch  das  Wollen  von  Z  motivirt  sei,  mithin  wird  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  Z  bezweckt  ist,  ein  Product  sein  aus  der 

Wahrscheinlichkeit;  dass  M  eine  geistige  Ursache  habe  (1 j, 

und  aus  der,  dass  diese  geistige  Ursache  das  Z-woUen  zur  Ur- 
sache habe  — :  das  Product  ( 1 ) —   muss    aber   natürlich 

y  \         xj  y 

kleiner  sein,  als  jeder  der  Factoren,  da  jede  Wahrscheinlichkeit 
kleiner  als  1  ist.  Auch  hier  kann  die  Wahrscheinlichkeit  erjieblich 
vergrössert  werden,  wenn  man  die  einzelnen  Bedingungen  (Fi, 
P„  Ps.  P4)  betrachtet,  aus  denen  M  sich  gewöhnlich  zusammen- 
setzt.   Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Z  durch  P^  bezweckt  sei, 

ist  nach  obigem  f  1 ] — y  wenn  — ^,  die  Wahrscheinlichkeit  ist 

dass  die  geistige  Ursache  das  Z- wollen  zur  Ursache  hat;  dem- 
nach ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  P  nicht  auf  Z  abzwecke 

==  1  —  (1 )  — :  folglich  ist    die  Wahrscheinlichkeit,   dass 

weder  Pi,  noch  P^,  noch  P3,  noch  P4,  Z  zum  Zw^eck  habe, 
d.  h.  dass  Z  auf  keine  Weise  durch  M  bezweckt  sei  =  dem 
Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten 

1\  1 


oder=)  (l_(l— i-jl, 

folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  mit  irgend  einem  seiner 
Thelle  Z  bezwecke,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Z  überhaupt 
Zweck  von  M  ist,  gleich   dem  Supplement  dieser  Grösse  zu  1, 

=  1  —  )  (  1  — (1 ) — ;  — ,   —   etc.    sind    echte   Brüche, 

Lm         \       pJ  qi    Px    p% 

ebenso  — ,  —  etc.,  folglich  auch  1 ,  und  (l )  — ,    und 

?i    9%  Pi  \         Pi/   ffi 
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1  —  (1 j  — ,  und  alle  entsprechenden,  folglich  auch  ihr  Pro- 

duct  )  (  1  —  (1 )  — ;  daraus  folgt,  dass  diesProduct  umso 

kleiner  wird,  je  grösser  die  Anzahl  n  wird;  denn  wenn  n  um  1 

wächst,  so  ist  der  neu  hinzukommende  Factor  1  —  ( 1 — ) ; 

dieser  Factor  ist  ebenso  wie  das  Product  ein  echter  Bruch,  also 
xnuss  das  Product  aus  beiden  ein  echter  Bruch  sein,  der  kleiner 
ist,  als  jeder  von  beiden  Factoren,  q.  e.  d.  —  Daraus  nun,  dass 


)   (  mit  wachsendem  n  kleiner  wird,  folgt,  dass  1  — )  (  mit  wach- 

sendem  n  grösser  wird;  also  wächst  auch  diese  Wahrscheinlichkeit 
mit  der  Anzahl  der  Bedingungen,  aus  denen  M  sich  zusammensetzt 

Es  sei  fl j — ,  (1 )  —  etc.  im  Durchschnitt  = -p,  d.  h, 

die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jede  einzelne  der  Bedingungen  von  Z 
dieses  bezwecke,  sei  im  Durchschnitt  =  -j^^  also  schon  sehr  un- 
wahrscheinlich. Dann  ist  1—  ( 1 )  —  durchschnittlich  =  -r-, 

\         pJ   q  4' 

dies  zur  vierten  Potenz  giebt  g^,  also  1  —  1  —  f  1 j  — 

175  2 

=  o^  =  über  -q-,  d.  h.  es  resultirt  im  Oanzen  schon  eine  recht 

hübsche  Wahrscheinlichkeit,  denn  man  gewinnt  noch,  wenn  man 
2  gegen  1  auf  das  Bestehen  des  Zweckes  wettet.  Die  Anwen- 
dung auf  das  Beispiel  vom  Sehen  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  haben  hieraus  gelernt,  dass  ganz  besonders  solche  Wir- 
kungen mit  Sicherheit  als  Zwecke  erkannt  werden  können, 
welche  einen  grösseren  Gomplex  von  Ursachen  zu  ihrem  Zu- 
standekommen brauchen,  deren  jede  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit hat,  Mittel  zu  diesem  Zweck  zu  sein.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  gerade  die  allgemeinsten  Naturerscheinungen  von 
jeher  die  ungetheilteste  Anerkennung  als  Zweck  gefunden  haben. 
Z.  B.  die  Existenz  und  der  Bestand  der  organischen  Natur  als 
Zweck  ihrer  eigenen  Einrichtungen,  sowie  derer  der  unorganischen 
Natur.  Hier  wirken  geradezu  eine  unendliche  Menge  Ursachen 
zusammen,  um  diese  Oesammtwirkung,  das  Bestehen  der  Orga- 
nismen, zu  sichern.    Soweit  diese  Ursachen  in  den  Organismen 
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selbst  liegen,  theilen  sie  sich  in  solche,  die  die  Erhaltung  des 
Individuums,  und  solche,  die  die  Erhaltung  der  Gattung  herbei- 
flthren.  Auch  diese  beiden  Puncte  sind  wohl  selten  als  Natur- 
ewecke  verkannt  worden.  Wenn  wir  nun  einen  solchen  mit 
möglichster  Gewissheit  erkannten  Zweck  Z  nennen,  so  wissen 
wir,  dass  keine  seiner  vielen  Ursachen  fehlen  darf,  wenn  er 
erreicht  werden  soll,  also  auch  z.  B.  M  nicht.  Da  ich  nun  weiss, 
dass  Z  und  M  beide  vor  ihrer  realen  Existenz  gewollt  und  vor- 
gestellt waren,  und  ich  sehe,  dass  zum  Zustandekommen  von  M- 
unter  andern  die  äussere  Ursache  Mi  erforderlich  ist,  so  erhält 
die  Anpahme,  dass  auch  M^  vor  seiner  realen  Existenz  gewollt 
und  vorgestellt  war,  durch  diesen  Rückschluss  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit.  Mag  nämlich  M  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung einer  geistigen  Ursache  verwirklicht  sein,  oder  mittelbar, 
indem  es  aus  materiellen  Ursachen  folgt,  deren  einige  oder  meh- 
rere geistig  verursacht  sind,  in  beiden  Fällen  kann  Mi  vor  seiner 
realen  Existenz  als  Mittel  fttr  den  Zweck  M  gewollt  und  vor- 
gestellt sein.  Im  letzteren  Falle  ist  dies  ohne  weiteres  klar, 
aber  auch  im  ersteren  Falle  schliesst  die  unmittelbare  Einwir- 
kung einer  geistigen  Ursache  bei  der  Verwirklichung  von  M 
nicht  aus,  dass  auch  die  materiellen  Ursachen  von  M,  also  auch 
Ml,  zum  .grösseren  oder  kleineren  Theil  wieder  aus  geistigen 
Ursachen  entsprungen  sind,  die  M  und  Z  bezweckten;  dies  ist 
sogar  in  der  organischen  Natur  der  normale  Sachverhalt.  Mithin 
resultirt  aus  diesem  Rückschluss  jedenfalls  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  M|  bezweckt  worden  sei,  und  wenn 
dieselbe  auch  an  sich  nicht  gross  sein  mag,  so  ist  sie  doch 
immerhin  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Vermehrung  der  direct 
gewonnenen  Wahrscheinlichkeitsgrösse,  da  diese  Unterstützung 
nicht  nur  allen  folgenden  Stufen  zu  Gute  kommt,  sondern  sich 
bei  einer  jeden  wiederholt. 

Man  sieht  nach  diesen  Betrachtungen,  dass  die  Wege,  auf 
welchen  man  Zwecke  in  der  Natur  erkennt,  sich  mannigfach 
combiniren.  Es  kann  von  Benutzung  solcher  Rechnungen  in 
Wirklichkeit  freilich  keine  Rede  sein,  aber  sie  dienen  dazu,  die 
Principien  aufzuklären,  nach  welchen  sich  der  logische  Prozess 
Ober  diesen  Gegenstand  mehr  oder  minder  unbewusst  in  jedem 
vollzieht,  der  hierüber  richtig  nachdenkt,  und  nicht  von  erhabenen 
Systemstandpnncten  von  vornherein  abspricht.  Auch  wird  diese 
Betrachtung  sicherlich  keinen  Gegner  der  Annahme  von  Natur- 
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zwecken  bekehren^  denn  dies  können  nnr  Beispiele  in  Maase; 
aber  sie  wird  vielleicht  manchen,  der  ttber  die  Annahme  von 
Natarzwecken  weit  erhaben  zu  sein  glaubte,  vermögen,  Beispiele 
darauf  hin  genauer  und  unbefangener  zu  erwägen;  und  in 
diesem  Sinne  eine  Vorbereitung  fbr  den  Abschnitt  A.  der  Un- 
tersuchungen zu  schaffen,  war  auch  der  alleinige  Zweck  dieses 
Capitels. 


A. 


Die  Erscheinung  des  ünbewnssten  in 

der  Leiblichkeit. 


Die  Materialisten  bemahen  sich,  zu  xeigea, 
dftBB  alle  Phftnomene,  aaohdie  geistigen, phj- 
■  iscli  sind:  mit  Re cht;  nur  sehen  sie  nicht  ein, 
dass  alles  Physische  andexeraeits  zugleich  ein 
Metaphysisches  ist. 

Sehopinhauir. 


i 


Der  unbewnsste  Wille  in  den  selbstständigen  Rficken- 

marks-  nnd  Ganglienfnnctionen. 


Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  dem  freien  Menschen  die  Thiere 
als  wandelnde  Maschinen,  als  Automaten  ohne  Seele  gegenüber 
stellte.  Eine  eingehendere  Betrachtung  des  Thierlebens,  die 
eifrige  Bemühung  um  das  Verständniss  ihrer  Sprache  und  die 
Motive  ihrer  Handlungen  hat  gezeigt,  dass  der  Mensch  von  den 
höchsten  Thieren,  ebenso  wie  die  Thiere  unter  einander,  nur 
graduelle,  aber  nicht  wesentliche  Unterschiede  der  geistigen  Be- 
fähigung zeigt;  dass  er  vermöge  dieser  höheren  Befähigung  sich 
eine  vollkommenere  Sprache  geschaffen,  und  durch  diese  die  Per- 
fectibilität  durch  Generationen  hindurch  erworben  hat,  welche  den 
Thieren  eben  wegen  ihrer  unvollkommenen  Mittheilnngsmittel 
fehlt.  Wir  wissen  also  jetzt,  dass  wir  nicht  den  heutigen  Ge- 
bildeten mit  den  Thieren  vergleichen  dürfen,  ohne  gegen  diese 
ungerecht  zu  sein,  sondern  nur  die  Völker,  die  sich  noch  wenig 
von  dem  Zustande  entfernt  haben,  in  welchem  sie  aus  der  Hand 
der  Natnr  entlassen  wurden,  denn  wir  wissen,  dass  auch  unsere 
jetzt  durch  höhere  Anlagen  bevorzugte  Race  dereinst  gewesen, 
was  jene  noch  heute  sind,  und  dass  unsere  heutigen  höheren 
Gehirn-  und  Geistesanlagen  nur  durch  das  Gesetz  der  Vererbung 
auch  des  Erworbenen  allmälig  diese  Höhe  erreicht  haben.  So 
steht  das  Thieneich  als  eine  geschlossene  Stufenreihe  von  Wesen 
vor  uns,  mit  durchgehender  Analogie  behaftet ;  die  geistigen  Grund- 
vermögen müssen  in  allen  dem  Wesen  nach  dieselben  sein,  und 
was  in  höheren  als  neu  hinzutretende  Vermögen  erscheint,  sind 
nnr  secundäre  Vermögen,  die  sich  durch  höhere  Ausbildung  der 
gemeinsamen  Grundfähigkeiten  nach  gewissen  Richtungen  hin  ent- 
wickeln.   Diese  Grund-  oder  Urthätigkeiten  des  Geistes  in  allen 
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Wesen  sind  Wollen  und  Vorstellen,  denn  das  Gefühl  lässt  sieh 
(wie  ich  Gap.  B.  III.  zeigen  werde)  aus  diesen  beiden  mit  Hülfe 
des  Unbewussten  entwickeln. 

Wir  sprechen  in  diesem  Gapitel  bloss  vom  Willen.  Dass  das- 
selbe, was  wir  als  unmittelbare  Ursache  unseres  Handelns  zu 
kennen  glauben  und  Wille  nennen,  dass  eben  dieses  auch  in 
dem  Bewusstsein  der  Thiere  als  causales  Moment  ihres  Handelns 
lebt,  und  auch  hier  Wille  genannt  werden  muss,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  wenn  man  nicht  so  vornehm  sein  will  (wie  bei 
essen,  trinken  und  gebären),  für  dieselbe  Sache  beim  Thier  andere 
Namen  zu  gebrauchen  (fressen,  saufen,  werfen).  Der  Hund  will 
sich  nicht  von  seinem  Herrn  trennen,  er  will  das  in's  Wasser 
gefallene  Kind  von  dem  ihm  wohlbekannten  Tode  retten,  der  Vogel 
will  seine  Jungen«  nicht  beschädigen  lassen,  das  Männchen  will 
den  Besitz  seines  Weibchens  nicht  mit  einem  anderen  theilen 
u.  B.  w.  —  Ich  weiss  wohl,  dass  es  viele  giebt,  die  den  Menschen 
zu  heben  glauben,  wenn  sie  möglichst  viel  bei  den  Thieren, 
namentlich  den  unteren,  als  Reflexwirkung  erklären.  Wenn  diese 
die  gewöhnliche  physiologische  Tragweite  des  Begriffes  Reflex- 
wirkung als  unwillkürliche  Reaction  auf  äussern  Reiz  im  Sinne 
haben,  so  kann  man  wohl  sagen,  sie  müssen  nie  Thiere  beob- 
achtet haben,  oder  sie  müssen  mit  sehenden  Augen  blind  sein; 
wenn  sie  aber  die  Reflexwirkung  über  ihre  gewöhnliche  physio- 
logische Bedeutung  in  ihren  wahren  Begriff  ausdehnen,  so  haben 
sie  zwar  Recht,  aber  sie  vergessen  dann  bloss :  erstens,  dass  auch 
der  Mensch  in  lauter  Reflexwirkungen  lebt  und  webt,  dass  jeder 
Willensact  eine  Reflexwirkung  ist,  zweitens  aber,  dass  jede 
Reflexwirkung  ein  Willensact  ist,  wie  in  Cap.  V.  gezeigt  wird. 

Behalten  wir  also  vorläufig  die  gewöhnliche  engere  Bedeutung 
von  Reflex  bei,  und  sprechen  nur  von  solchen  Willensacten,  welche 
nicht  in  diesem  Sinne  Reflexe,  also  nicht  unwillkürliche  Reac- 
tionen  des  Organismus  auf  äussere  Reize  sind.  Zwei  Merkmale 
sind  es  hauptsächlich,  an  denen  man  den  Willen  von  den  Reflex- 
wirkungen unterscheiden  kann,  erstens  der  Affect,  und  zweitens 
die  Gonsequenz  in  Ausftihrnng  eines  Vorsatzes.  Die  Reflexe  voll- 
ziehen sich  mechanisch  und  affectlos,  es  gehört  aber  nicht  allzu- 
viel Physiognomik  dazu,  um  auch  an  den  niedrigen  Thieren  das 
Vorhandensein  von  Affecten  deutlich  wahrzunehmen.  Bekanntlich 
führen  manche  Ameisenarten  Kriege  untereinander,  in  denen  ein 
Staat  den  andern  unterwirft  und  dessen  Bürger  zu  seinen  Sclaven 
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macht  y  um  durch  sie  seine  Arbeiten  verrichten  zn  lassen.  Diese 
Kriege  werden  durch  eine  Kriegerkaste  geführt,  deren  Mitglieder 
grösser  und  stärker  und  mit  kräftigeren  Zangen  bewehrt  sind. 
Man  braucht  nur  einmal  gesehen  zu  haben,  wie  diese  Armee  an 
den  feindlichen  Bau  anklopft,  die  Arbeiter  sich  zurückziehen  und 
die  Krieger  herauskommen,  um  den  Kampf  aufzunehmen,  mit 
welcher  Erbitterung  gekämpft  wird,  und  wie  sich  nach  unglück- 
lichem Ausgang  der  Schlacht  die  Arbeiter  des  Baues  gefangen 
geben,  dann  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  dieser  prä- 
meditirte  Raubzug  einen  sehr  entschiedenen  Willen  zeigt ,  und 
nichts  mit  Reflexwirkungen  zu  thun  hat.  Aehnlich  ist  es  bei 
Raubbienenschwärmen. 

Die  Reflexwirkung  verschwindet  und  wiederholt  sich  mit 
dem  äussern  Reiz,  aber  sie  kann  nicht  einen  Vorsatz  fassen,  den 
sie  unter  veränderten  äussern  Umständen  mit  zweckmässiger 
Aenderung  der  Mittel  längere  Zeit  hindurch  verfolgt.  Z.  B.  wenn 
ein  geköpfter  Frosch,  der  lange  nach  der  Operation  ruhig  liegen 
geblieben  ist,  plötzlich  anfängt  Schwimmbewegungen  zu  machen, 
oder  fortzuhüpfen ,  so  könnte  man  noch  geneigt  sein,  dies  als 
blosse  physiologische  Reflexwirkungen  auf  Reizungen  der  Luft  an 
den  durchschnittenen  Nervenenden  anzusehen,  wenn  aber  der 
Frosch  in  verschiedenen  Versuchen  verschiedene  Hindernisse  bei 
gleichem  Hautreiz  an  gleicher  Stelle  auf  verschiedene  Weise,  aber 
gleich  zweckmässig  überwindet,  wenn  er  eine  bestimmte  Richtung 
einschlägt  und,  ans  dieser  Richtung  herausgebracht,  mit  seltenem 
Eigensinn  dieselbe  stets  wieder  zu  gewinnen  sucht,  wenn  er  sich 
unter  Spinde  und  in  andere  Winkel  verkriecht,  oflFenbar  um  vor  den 
Verfolgern  Schutz  zu  suchen,  so  liegen  hier  unverkennbar  nicht- 
reflectorische  Willensacte  vor,  in  Bezug  aufweiche  sogar  der  Physio- 
loge Goltz  mit  Recht  aus  seinen  sorgfältigen  Versuchen  schliesst, 
dass  man  die  Annahme  einer  nicht  am  Grosshirn  haftenden,  son- 
dern ftlr  die  verschiedenen  Functionen  an  verschiedene  Central- 
organe  (z.  B.  flir  die  Behauptung  des  Gleichgewichts  an  die 
Vierhügel)  gebundenen  Intelligenz  nicht  umgehen  könne. 

Aus  diesem  Beispiel  vom  geköpften  Frosch  und  dem  Willen 
aller  wirbellosen  Thiere  (z.  B.  der  Insecten)  geht  hervor,  dass  zum  Zu- 
standekommen des  Willens  durchauskeinGehirn  erforderlich 
ist.  Da  bei  den  wirbellosen  Thieren  die  Schlundganglien  das  Gehirn 
ersetzen,  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  diese  zum  Willensact 
auch  genügen,  und  bei  jenem  Frosch  muss  Kleinhirn  und  Rücken- 
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mark  die  Stelle  des  Grosshirns  vertreten  haben.   Aber  aueh  nicht 
bloss  auf  die  Schlundganglien   der  wirbellosen   Tbiere    werden 
wir  den  Willen  beschränken  dürfen,  denn  wenn  von  einem  durch- 
schnittenen Insect  das  Vordertheil  den  Act  des  Fressens,  und  von 
einem  anderen  durchschnittenen  Insect  das  Hintertheil  den  Act 
der  Begattung  fortsetzt,  ja  wenn  sogar  Fangheuschrecken  mit 
abgeschnittenen  Köpfen  noch  gerade  wie  unversehrte,  Tage  lang 
ihre  Weibchen  aufsuchen,  finden  und  sich  mit  ihnen  begatten,  so 
ist  wohl  klar,  dass  der  Wille  zum  Fressen  ein  Act  des  Schlund- 
ringes, der  Wille  zur  Begattung  aber  wenigstens  in  diesen  Fällen 
ein  Act  anderer  Ganglienknoten  des  Rumpfes  gewesen  sei.     Die 
nämliche  Selbstständigkeit    des   Willens  in    den   verschiedenen 
Ganglienknoten   eines   und   desselben  Thieres  sehen  wir  darin, 
dass  von  einem  zerschnittenen  Ohrwurm  häufig,  von  einer  austra- 
lischen Ameise  regelmässig,  sich  beide  Hälften  gegen  einander 
kehren,  und  unter  den  unverkennbaren  Afiecten  des  Zorns  und 
der    Kampflust    sich    mit    Fresszange    resp.    Stachel    bis    zum 
Tode  '  oder   zur  Erschöpfung  wüthend  bekämpfen.    Aber  selbst 
auf  die  Ganglien   werden  wir  die  Willensthätigkeit  nicht   be- 
schränken dürfen^  4^^!^  ^ii*  finden  selbst  bei  jenen  tiefstehenden 
Thieren  noch  Willensacte,  wo  das  Mikroskop  des  Anatomen  noch 
keine  Spur  weder  von  Muskelfibrin,  noch  von  Nerven,  sondern 
statt  beider  nur  die  Mulder'sche  Fibroine  entdeckt  hat  und  wo 
vermuthlich    die    halbfltissige,    schleimige    Körpersubstanz    des 
Thieres  ebenso  wie  in  den  ersten  Stadien  der  Embryoentwicke- 
lung die  Bedingungen  selbst  schon  in  untergeordnetem  Maasse 
erfüllt,  welchen  die  Nervensubstanz  ihre  Reizbarkeit,  Leitungs- 
fähigkeit und  Mittlerschaft  für  die  Bethätigung  der  Willensacte 
verdankt,  nämlich  die  leichte  Verschiebbarkeit  und  Polarisirbarkeit 
der  Molecule.    Wenn  man  einen  Polypen  in  einem  Glas  mit  Wasser 
hat,  und  dieses  so  stellt,  dass  ein  Theil  des  Wassers  von  der 
Sonne  beschienen  ist,   so   rudert  der  Polyp  sogleich   aus  dem 
dunkeln  nach  dem  beschienenen  Tbeile  des  Wassers.    Thut  man 
femer  ein  lebendes  Infusionsthierchen  hinein  und  dieses  kommt 
dem  Polyp  auf  einige  Linien  nahe,  so  nimmt  er  dasselbe,  weiss 
Gott  wodurch,  wahr,  und  erregt  mit  seinen  Armen  einen  Wasser- 
strudel,  um  es  zu  verschlingen.     Nähert  sich  ihm  dagegen  ein 
todtes  Iniusionsthier ,  ein  kleines  pflanzliches  Geschöpf  oder  ein 
Stäubchen  auf  dieselbe  Entfernung,   so  bekümmert  er  sich   gar 
nicht  darum.    Der  Polyp  nimmt  also  das  Thierchen  als  lebendig 
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wahr,  Bchliesst  daraas,  dass  es  für  ihn  zur  Nahrung  geeignet 
sei;  und  trifft  die  Anstalten,  um  es  bis  zu  seinem  Munde  heran- 
zubringen. Nicht  selten  sieht  man  auch  zwei  Polypen  um  eine 
Beute  in  erbittertem  Kampfe.  Einen  durch  so  feine  Sinnes- 
Wahrnehmung  motiyirten  und  so  deutlich  kundgegebenen  Willen 
wird  niemand  mehr  physiologischen  Reflex  im  gewöhnlichen  Sinne 
nennen  können,  es  müsste  denn  auch  Reflex  sein,  wenn  der 
Oärtner  einen  Baumast  niederbeugt,  um  die  reifen  Früchte  er- 
langen zu  können.  Wenn  wir  somit  in  nervenlosen  Thieren  noch 
Wiüensacte  sehen,  werden  wir  uns  gewiss  nicht  geniren  dürfen, 
dieselben  in  Ganglien  anzuerkennen. 

Dies  Resultat  wird  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie 
unterstützt ,  welche  lehrt ,  dass  das  Gehirn  ein  Conglomerat  von 
Ganglien  in  Verbindung  mit  Leitnngsnerven ,  und  das  Rücken- 
mark in  seiner  grauen  Central  -  Substanz  ebenfalls  eine  Reihe 
mit  einander  verwachsener  Ganglienknoten  sei.    Die  Gliederthiere 
zeigen  zuerst  ein  schwaches  Analogon  des  Gehirnes  in  Gestalt 
zweier  durch  den  Schlundriug  zusammenhängenden  Knötchen  und 
des  Rückenmarks  im  sogenannten  Bauchstrang,  ebenfalls  Knoten, 
die  durch  Fäden  verbunden 'sind,  und  von  denen  je  einer  einem 
Gliede  und  Fusspaare  des  Thieres  entspricht.   Dem  analog  nehmen 
die  Physiologen  soviel  selbst'ständige  Centralstellen  im  Rücken- 
mark an,  als  Spinalnervenpaare  aus  demselben  entspringen.    Unter 
Wirbelthieren  kommen  noch  Fische  vor,  deren  Gehirn  und  Rücken- 
mark aus  einer  Anzahl  Ganglien  besteht,  welche  in  einer  Reihe 
gedrängt  hinter  einander  liegen.    Eine   mehr  als  ideelle,  eine 
volle  Wahrheit  erhält  die  Zusammensetzung  eines  Gentralorgans 
aus  mehreren  Ganglien  in  der  Metamorphose  der  Insecten,  indem 
dort    gewisse    Ganglien,    welche   in    dem    Larvenzustand    des 
Thieres  getrennt  sind,   in  der  höheren  Entwickelungsstufe  zur 
Einheit  verschmolzen  erscheinen. 

Diese  Thatsachen  möchten  gentigen,  um  die  Wesensgleich- 
heit  von  Hirn  und  Ganglien,  von  Hirnwille  und  Ganglienwille  zu 
bezeugen.  Wenn  nun  aber  die  Ganglien  niederer  Thiere  ihren 
selbstständigen  Willen  haben,  wenn  das  Rückenmark  eines  ge- 
köpften Frosches  ihn  hat,  warum  sollen  dann  die  soviel  höher 
organisirten  Ganglien  und  Rückenmark  der  höheren  Thiere  und 
des  Menschen  nicht  auch  ihren  Willen  haben?  Wenn  bei  In- 
secten der  Wille  zum  Fressen  in  vorderen,  der  Wille  zu  Be- 
gattung in  hinteren  Ganglien  liegt,  warum  soll  dann  beim  Menschen 
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nicht  auch  eine  solche  Arbeitstheilnng  fllr  den  Willen  vorgesehen 
sein?  Oder  wäre  es  denkbar,  dass  dieselbe  Naturerscheinung 
in  unvollkommenerer  Gestalt  eine  hohe  Wirkung  zeigt,  die  ihr 
in  vollkommenerer  Gestalt  gänzlich  fehlt?  Oder  wäre  etwa  im 
Menschen  die  Leitung  so  gut,  dass  jeder  Ganglienwille  sofort 
nach  dem  Hirn  geleitet  würde  und  uns  von  dem  im  Hirn  er- 
zeugten Willen  ununterscheidbar  in's  Bewusstsein  träte?  Dies 
kann  ftlr  die  oberen  Theile^  des  Rückenmarks  vielleicht  bis  zu 
einem  gewissen.  Maasse  wahr  sein,  für  alles  übrige  gewiss  nicht, 
da  ja  schon  die  Empfindungsleitungen  aus  dem  Unterleibsganglien- 
system bis  zum  Verschwinden  dumpf  sind.  Es  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  auch  den  menschlichen  Ganglien  und  Rückenmark 
selbstständigen  Willen  zuzuerkennen,  dessen  Aeusserungen  wir 
nur  noch  empirisch  nachzuweisen  haben.  Dass  bei  höheren 
Thieren  die  Muskelbewegungen,  welche  die  äussern  Handlpngen 
bewirken,  mehr  und  mehr  dem  kleinen  Gehirn  unterworfen  und 
somit  centralisirt  werden,  ist  bekannt,  wir  werden  also  in  dieser 
Hinsicht  weniger  Thatsachen  auffinden,  und  ist  dies  auch  der 
Grund,  warum  bis  jetzt  die  Selbstständigkeit  des  Gaugliensystems 
in  höheren  Thieren  von  Physiologen  wenig  anerkannt  worden 
ist,  obwohl  die  neuesten  Forscher  sie  vertheidigen.  Diejenigen 
Willensacte  dagegen,  welche  wirklich  den  Ganglien  zuzuschreiben 
sind,  hat  man  sich  gewöhnlich  als  Reflexwirkungen  vorgestellt, 
deren  Reize  im  Organismus  selbst  liegen  sollten,  welche  Reize 
dann  willkürlich  angenommen  wurden,  wenn  sie  nicht  nach- 
weisbar waren.  Zum  Theil  mögen  diese  Annahmen  berechtigt 
sein,  dann  gehören  sie  eben  in  das  Gapitel  über  Reflexwirkungen, 
ein  grosser  Theil  ist  es  aber  jedenfalls  nicht,  und  dann  kann  es 
auch  nicht  schaden,  selbst  dasjenige,  was  Reflexwirkungen  sind, 
hier  vom  Standpuncte  des  Willens  zu  betrachten,  da  später 
nachgewiesen  wird ,  dass  jede  Reflexwirkung  einen  unbewussten 
Willen  enthält. 

Die  selbstständig,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  vom  sympathischen  Nervensystem  geleiteten  Be- 
wegungen sind :  1)  der  Herzschlag,  2)  die  Bewegung  des  Magens 
und  des  Darms,  3)  der  Tonus  der  Eingeweide,  Gefässe  und 
Sehnen,  4)  ein  grosser  Theil  der  vegetativen  Processe,  insofern 
sie  von  Nerventhätigkeit  abhängig  sind.  Herzschlag,  Tonus  der 
Arterien  und  Darmbewegungen  zeigen  den  intermittirenden  Typus 
der  Bewegung,  die  übrigen  den  continuirenden.    Der  Herzschlag 
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beginnt,  wie  man  an  einem  blossgelegten  Froschherzen  sieht,  bei 
den  contractilen  Hohlvenen,  dann  iolgt  die  Zosammenziehnng  der 
Vorhofe,  dann  der  Ventrikel,  endlich  des  Bulbus  aortae.  Am 
Darm  beginnt  die  Bewegung  am  unteren  Theile  der  Speiseröhre, 
und  schreitet  wttrmförmig  yon  oben  nach  unten  fort,  aber  eine 
Welle  ist  noch  nicht  abgelaufen,  so  beginnt  schon  die  nächste. 
Haben  diese  Darmbewegungen  nicht  die  täuschendste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Kriechen  eines  Wurmes,  bloss  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Wurm  sich  dadurch  auf  der  Unterlage  fortschiebt, 
während  hier  der  Wurm  befestigt  ist,  und  die  (innere)  Unterlage, 
die  Speisemassen  und  die  Fäces  fortgeschoben  werden,  —  sollte 
das  eine  Wille  heissen  dürfen  und  das  andere  nicht?  —  Der 
Tonus  ist  eine  gelinde  Muskelcontraction,  welche  unaufhörlich  bei 
Lebzeiten  an  allen  Muskeln  stattfindet,  selbst  in  Schlaf  und  Ohn- 
macht Bei  den  der  Willkür,  dem  Himwillen,  unterworfenen 
Muskeln  bewirkt  ihn  das  Rückenmark,  und  es  entstehen  nur  des- 
halb keine  Bewegungen  der  Glieder,  weil  die  Wirkungen  der 
entgegengesetzten  Muskeln  (Antagonisten)  sich  aufheben.  Wo 
daher  keine  entgegeng'esetzten  Muskeln  sind  (wie  z.  B.  bei  den 
kreisförmigen  Schliessmuskeln),  da  ist  auch  der  Erfolg  der  Gon- 
traction  deutlich,  und  kann  nur  durch  starken  Andrang  der  den 
Ausweg  suchenden  Massen  überwunden  werden.  Der  Tonus  der 
Eingeweide,  Arterien  und  Venen  hängt  yom  Sympathicus  ab  und 
ist  letzterer  ftlr  die  Blutcirculation  durchaus  nothwendig*  —  Was 
endlieh  die  Absonderung  und  Ernährung  betrifft,  so  können  die 
Nerven  dieselben  theils  durch  Erweiterung  und  Verengerung  der 
Gapillargefässe,  theils  durch  Spannung  und  Erschlaffung  der 
endosmotischen  Membranen,  theils  endlich  durch  Erzeugung  yon 
chemischen,  electrischen  und  thermischen  Strömungen  beein- 
flussen ;  alle  solche  Functionen  werden  ausschliesslich  yon  unter- 
geordneten Ganglien  aus  durch  die  allen  Körpernerven  beige- 
mengten sympathischen  Nervenfasern  geleitet,  die  sich  namentlich 
durch  geringere  Stärke  vor  den  sensiblen  und  motorischen  Fasern 
auszeichnen.  Die  sichersten  Beweise  flir  die  Unabhängigkeit  des 
Gangliensystems  liegen  in  Biddei''s  Versuchen  mit  Fröschen.  Bei 
vollständig  zerstörtem  Bückenmark  lebten  die  Thiere  oft  noch 
sechs,  bisweilen  zehn  Wochen  (mit  allmälig  langsamer  werden- 
dem Herzschlage).  Bei  Zerstörung  des  Gehirns  und  Bücken- 
markes mit  alleiniger  Schonung  des  verlängerten  Markes  (zum 
Athmen)  lebten  sie  noch  sechs  Tage ;  wenn  auch  dieses  zerstört 
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war^  konnte  man  Herzschlag  und  Blutkreislauf  noch  bis  in  den 
zweiten  Tag  hinein  beobachten.  Die  Frösche  mit  geschontem  yer- 
längertem  Mark  frassen  und  yerdanten  ihre  Begenwtlrmer  noch 
nach  sechsundzwanzig  Tagen,  wobei  auch  die  Urinabsondemng 
regelmässig  vor  sich  ging. 

Das  Sückenmark  (inclusive  des  verlängerten  Markes)  steht 
ausser  dem  schon  erwähnten  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln 
allen  unwillkttrlichen  Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln 
(Reflexbewegungen,  siehe  Cap.  V.)  und  den  Athembewegungen 
vor.  Letztere  haben  ihr  Gentralorgan  im  verlängerten  Mark,  und 
wirken  zu  diesen  höchst  complicirten  Bewegungen  nicht  bloss 
ein  grosser  Theil  der  Spinalnerven,  sondern  auch  der  n.  phrefiicus^ 
acee98oriu9  Wiüüüy  vagua  und  fadalü  mit.  Wenn  auch  der  Hirn- 
wille eine  kurze  Zeit  lang  im  Stande  ist,  die  Athembewegungen 
zu  verstärken  oder  zu  unterdrücken,  so  kann  er  sie  doch  nie 
ganz  aufheben,  da  nach  kleiner  Pause  der  Rückenmarkswille 
wieder  die  Oberhand  gewinnt.  —  Die  Unabhängigkeit  dei^  Rücken- 
markes vom  Grehim  ist  ebenfalls  durch  schöne  physiologische 
Versuche  nachgewiesen.  Eine  Henne,  welcher  Flourens  das  ganze 
grosse  Gehirn  fortgenommen  hatte,  sass  zwar  für  gewöhnlich 
regungslos  da ;  aber  beim  Schlafen  steckte  sie  den  Kopf  unter  den 
Flügel,  beim  Erwachen  schüttelte  sie  sich  und  putzte  sich  mit  dem 
Schnabel.  Angestossen  lief  sie  geradeaus  weiter,  in  die  Luft  ge- 
worfen flog  sie.  Von  selbst  frass  sie  nicht,  sondern  verschluckte 
nur  das  in  den  Gaumen  geschobene  Futter.  Voit  wiederholte 
diese  Versuche  an  Tauben;  dieselben  verfielen  zunächst  in  tiefen 
Schlaf,  aus  dem  sie  erst  nach  einigen  Wochen  erwachten;  dann 
aber  flogen  sie  und  bewegten  sich  von  selbst,  und  benahmen  sich 
so,  dass  man  an  dem  Vorhandensein  ihrer  Sinnesempfindungen 
nicht  zweifeln  konnte,  nur  dass  ihnen  der  Verstand  fehlte,  und 
sie  nicht  freiwillig  frassen.  Als  z.  B.  eine  Taube  mit  dem  Schnabel 
an  eine  aufgehängte  hölzerne  Fadenspule  stiess,  liess  sie  es  sich 
über  eine  Stunde  lang  bis  zu  Voit^s  Dazwischenkunft  gefallen^ 
dass  die  pendelnde  Spule  immer  von  neuem  gegen  ihren 
Schnabel  stiess.  Dagegen  sucht  eine  solche  Taube  der  nach  ihr 
greifenden  Hand  zu  entschlüpfen,  beim  Fliegen  Hindernissen  sorg- 
fältig ausweichen  und  sich  geschickt  auf  schmalen  Vorsprüngen 
niederlassen.  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  denen  das  grosse 
Gehii'n  ausgenommen,  laufen  nach  der  Operation  frei  umher;  daa 
Benehmen-  eines  geköpften  Frosches  war  schon  oben  erwähnt 
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Alle  diese  Bewegungen,  wie  das  Sdiütteln  nnd  Putzen  der  Henne, 
dag  Henunlanfen  der  Kaninchen  and  Frösche  erfolgen  ohne  merk- 
lichen äussern  Beiz,  und  sind  den  nämlichen  Bewegungen  bei 
gesunden  Thieren  so  yöUig  gleich,  dass  man  unmöglich  in  beiden 
Fällen  eine  Verschiedenheit  des  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Prin- 
dps  annehmen  kann;  es  ist  eben  hier  wie  dort  Willensäusserung* 
Nun  wissen  wir  aber,  dass  das  höhere  thierische  Bewusstsein 
von  der  Integrität  des  grossen  Gehirns  bedingt  ist  (siehe  Gap. 
C.  IL),  und  da  dieses  zerstört  ist,  sind  auch  jene  Thiere,  wie 
man  sagt,  ohne  Bewusstsein»  handeln  also  unbewusst  und  woUen 
unbewusst.  Indessen  ist  das  Himbewusstsein  keineswegs  das 
einzige  Bewusstsein  im  Thiere,  sondern  nur  das  höchste,  und  das 
einzige,  was  in  höheren  Thieren  und  dem  Menschen  zum  Selbst- 
bewusstsein,  zum  Ich  kommt,  daher  auch  daa  einzige,  welches 
ich  mein  Bewusstsein  nennen  kann.  —  Dass  aber  auch  die 
untergeordneten  Nervencentra  ein  Bewusstsein,  wenn  auch  von 
geringerer  Klarheit,  haben  müssen,  geht  einfach  aus  dem  Ver- 
gleich der  allmälig  absteigenden  Thierreihe  und  des  Ganglien- 
bewosstseins  der  wirbellosen  Thiere  mit  den  selbstständigen 
Ganglien  und  Rückenmarkscentralstellen  der  höheren  Thiere 
hervor. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  ein  des  Gehirns  beraubtes  Säuge- 
thier  immer  noch  klareren  Empfindens  fähig  ist,  als  ein  unver- 
sehrtes Insect,  weil  das  Bewusstsein  seines  Rückenmarkes  jeden- 
fiills  immer  noch  höher  steht,  als  das  der  Ganglien  des  Insects. 
Demnach  ist  der  in  den  selbstständigen  Functionen  des  Bücken- 
markes  und  der  Ganglien  sich  documentirende  Wille  keineswegs 
ohne  Weiteres  als  unbewusst  an  sich  hinzustellen,  vielmehr  mflsseii 
wir  vorläufig  annehmen,  dass  er  ftlr  die  Nervencentra,  von  denen 
er  ausgeht,  ge¥ns8  klarer  oder  dunkler  bewusst  werde;  dagegen 
ist  er  in  Bezug  auf  das  Himbewusstsein,  welches  der  Mensch 
ausschliesslich  als  s  e  i  n  Bewusstsein  anerkennt,  allerdings  unbe- 
wusst, und  es  ist  damit  gezeigt,  dass  in  uns  ein  für  uns 
unbewusster  Wille  existirt,  da  doch  diese  Nervencentra 
alle  in  unserem  leiblichen  Organismus,  also  in  uns,  enthalten  sind. 

Es  scheint  erforderlich,  hier  zum  Schluss  eine  Bemerkung 
anzuitigen  über  die  Bedeutung,  in  der  hier  das  Wort  Willen  ge- 
iasst  ist  Wir  sind  davon  ausgegangen,  unter  diesem  Wort  eine 
bewusste  Intention  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  dasselbe 
gewöhnlich  verstanden   wird«    Wir  haben    aber   im  Laufe  der 
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Betrachtung  gefunden ,  dass  in  Einem*  Individnam  y  aber  in  ver- 
schiedenen Nerrencentren  mehr  oder  weniger  von  einander  un- 
abhängige Bewnsstseine ,  und  mehr  oder  weniger  yon  einander 
unabhängige  Willen  existiren  können ,  deren  jeder  höchstens 
f)ir  das  Neryencentmm  bewnsst  sein  kann ,  durch  welches  er  sich 
äussert.  Hiermit  hat  sich  die  gewöhnliche  beschränkte  Bedeutung 
von  Wille  selbst  aufgehoben^  denn  ich  muss  jetzt  auch  noch  an- 
deren Willen  in  mir  anerkennen ^  als  solchen ^  welcher  durch 
mein  Gehirn  hindurchgegangen  und  dadurch  mir  bewusst  ge- 
worden ist.  Nachdem  diese  Schranke  der  Bedeutung  geÜEdlen, 
können  wir  nicht  umhin,  den  Willen  nunmehr  als  immanente 
Ursache  jeder  Bewegung  in  Thieren  zu  fassen,  welche  nicht 
reflectorisch  erzeugt  ist.  Auch  möchte  dies  das  einzige  charakte- 
ristische und  unfehlbare  Merkmal  für  den  uns  bewussten  Willen 
sein,  dass  er  Ursache  der  vorgestellten  Handlung  ist;  man 
sieht  nunmehr,  dass  es  etwas  für  den  Willen  zufälliges 
ist,  ob  er  durch  das  H i r n bewusstsein  hindurchgeht  oder  nicht, 
sein  Wesen  bleibt  dabei  unverändert.  Was  durch  das  Wort 
„Wille^^  also  hier  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  das  in  beiden 
Fällen  wesensgleiche  *  Princip.  Will  man  aber  beide  Arten  Wille 
in  der  Bezeichnung  noch  besonders  unterscheiden,  so  bietet  fär 
den  bewussten  WiUen  die  Sprache  bereits  ein  diesen  Begriff  genau 
deckendes  Wort:  Willkttr,  während  das  Wort  Wille  für  das  all- 
gemeine Princip  beibehalten  werden  muss.  Der  Wille  ist  bekannt- 
lich die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen;  vollzieht 
sich  dieser  Kampf  der  Begehrungen  im  Bewusstsein,  so  erscheint 
er  als  Wahl  des  Resultats,  oder  Willkttr,  während  die  Ent- 
stehung des  unbewussten  Willens  sich  dem  Bewusstsein  entzieht, 
folglich  auch  der  Schein  der  Wahl  unter  den  Begehrungen  hier 
nicht  eintreten  kann. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhandensein  dieses  Wortes  Willkür, 
dass  die  Ahnung  eines  Willens  von  nicht  erkorenem  Inhalt 
oder  Ziel,  dessen  Handlungen  dann  also  dem  Bewusstsein  nicht 
als  frei,  sondern  als  innerer  Zwang  erscheinen,  im  Yolksbewusst- 
sein  auch  schon  längst  vorhanden  war. 


u 


Die  nnbewnsste  Yorstellimg  bei  Ansfaliriiiig  der  will- 

kflrliehen  Bewegung. 


Ich  will  meinen  kleinen  Finger  heben^  und  die  Hebnng  des- 
selben findet  statt.  Bewegt  etwa  mein  Wille  den  Finger  direct? 
Nein,  denn  wenn  der  Armnery  durchschnitten  ist^  so  kann  der 
Wille  ihn  nicht  bewegen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  ftlr  jede 
Bewegung  nur  eine  einzige  Stelle  giebt,  nämlich  die  centrale 
Endigung  der  betreffenden  Nervenfasern^  welche  im  Stande  ist, 
den  WiUensimpuls  für  diese  bestimmte  Bewegung  dieses  be- 
stimmten Gliedes  zu  empfangen  und  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Ist  diese  eine  Stelle  beschädigt,  so  ist  der  Wille  ebenso  machtlos 
ttber  das  Glied,  als  wenn  die  Nervenleitung  yon  dieser  Stelle 
nach'den  betreffenden  Muskeln  unterbrochen  ist.  Den  Bewegungs- 
impuls selbst  können  wir  uns,  abgesehen  von  der  Stärke,  ftlr 
verschiedene  zu  erregende  Nerven  nicht-  fttglich  verschieden 
denken,  denn  da  die  Erregung  in  allen  motorischen  Nerven  als 
gleichartig  anzusehen  ist,  so  ist  es  auch  die  Erregung  am  Cen- 
trum,  von  welcher  der  Strom  ausgeht;  mithin  sind  die  Bewe- 
gungen nur  dadurch  verschieden,  dass  die  centralen  Endigungen 
verschiedener  motorischer  Fasern  von  dem  Willensimpuls  getroffen 
werden  und  dadurch  verschiedene  Muskelpartien  zur  Gontraction 
genöthigt  werden.  Wir  können  uns  also  die  centralen  Endigungs- 
stellen  der  motorischen  Nervenfasern  gleichsam  als  eine  Cla- 
viatnr  im  Gehirn  denken;  der  Anschlag  ist,  abgesehen  von  der 
Stärke,  immer  derselbe,  nur  die  angeschlagenen  Tasten  sind  ver- 
schieden. Wenn  ich  also  eine  ganz  bestimmte  Bewegung,  z.  B. 
die  Hebung  des  kleinen  Fingers  beabsichtige,  so  kommt  es  darauf 
an,  dass  ich  diejenigen  Muskeln  zur  Gontraction  nöthige,  welche 
in  ihrer  combinirten  Wirksamkeit  diese  Bewegung  hervorbringen. 
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und  dass  ich  zu  dem  Zweck  denjenigen  Accord  anf  der  Olaviatnr 
des  Gehirns  mit  dem  Willen  anschlage,  dessen  einzelne  Tasten 
die  betreffenden  Muskeln  in  Bewegung  setzen.  Werden  bei  dem 
Accord  eine  oder  mehrere  falsche  Tasten  angeschlagen,  so  ent- 
steht eine  mit  der  beabsichtigten  nicht  correspondirende  Bewe- 
gung, z.  B.  beim  Versprechen,  Verschreiben,  Fehltreten,  beim 
ungeschickten  Greifen  der  Kinder  u.  s.  w.  Allerdings  ist  die 
Anzahl  der  centralen  Faserendigungen  im  Gehirn  bedeutend 
kleiner,  als  die  der  motorischen  Fasern  in  den  Neryen,  indem 
durch  eigenthtttnliche,  in  Gap.  V  zu  besprechende  Mechanismen 
ftlr  die  gleichzeitige  Erregung  vieler  peripherischer  Fasern  durch 
Eine  centrale  Faser  Sorge  getragen  ist;  indessen  ist  doch  die 
Anzahl  der  dem  bewussten  Willen  unterworfenen,  mithin  vom 
Gehirn  zu  leitenden  yerschiedenen  Bewegungen  schon  ÜLr  jedes 
einzelne  Glied  durch  tausend  kleine  Modificationen  der  Richtung 
und  Gombination  gross  genug,  ftlr  den  ganzen  Körper  aber 
geradezu  unermesslich,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  unendlich 
klein  sein  würde,  dass  die  bewusste  Vorstellung  vom  Heben  des 
kleinen  Fingers  ohne  causale  Vermittelung  mit  dem  wirklichen 
Heben  zusammenträfe.  Unmittelbar  kann  offenbar  die  bloss  gei- 
stige Vorstellung  yom  Heben  des  kleinen  Fingers  auf  die  cen- 
tralen Nervenendigungen  nicht  wirken,  da  beide  mit  einander 
gar  nichts  zu  thun  haben ;  der  blosse  Wille  als  Bewegungeimpuls 
aber  wäre  absolut  blind,  und  mttsste  daher  das  Treffen  der  rich- 
tigen Tasten  dem  reinen  ZufaU  überlassen.  Wäre  überhaupt 
keine  causale  Verbindung  da,  so  könnte  die  Uebung  hierfbr 
auch  nicht  das  mindeste  thun;  denn  niemand  findet  eine  Vor- 
stellung oder  ein  Gefühl  dieser  unendlichen  Menge  von  centralen 
Endignngen  in  seinem  Bewusstsein;  also  wenn  zufällig  einmal 
oder  zweimal  die  bewusste  Vorstellung  des  Fingerhebens  mit  der 
ausgeflihrten  Bewegung  zusammengetroffen  wäre,  so  würde  durch- 
aus kein  Anhalt  für  die  Erfahrung  des  Menschen  hieraus  resul- 
tiren,  und  beim  dritten  Mal,  wo  er  den  Finger  heben  will,  der 
Anschlag  der  richtigen  Tasten  ebensosehr  dem  Zufall  überlassen 
bleiben,  als  in  den  früheren  Fällen.  Man  sieht  also,  dass  die 
Uebung  nur  dann  für  die  Verknüpfung  von  Intention  und  Aus- 
führung etwas  thun  kann,  wenn  eine  causale  Vermittelung  beider 
vorhanden  ist,  bei  welcher  dann  allerdings  der  Uebergang  von 
einem  zum  andern  Gliede  durch  Wiederholung  des  Processes 
erleichtert  wird ;  es  bleibt  demnach  unsere  Aufgabe,  diese  causale 
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YemiittelaDg  za  finden;  ohne  dieselbe  wäre  Uebnng  ein  leeres 
Wort.  Ansserdem  ist  sie  aber  in  den  meisten  Fällen  gzx  nicht 
nötiiig,  nämlich  bei  fast  allen  Thieren^  die  bei  den  ersten  Ver- 
Sachen  schon  ebenso  geschickt  laufen  und  springen,  als  nach 
langer  Uebnng.  Daraus  geht  auch  zweitens  hervor,  dass  alle 
Erklärungsversuche  ungenügend  sind,  welche  eine  solche  causale 
Vermittdung  einschieben,  die  nur  durch  zufiUlige  Association  von 
Vorstellung  und  Bewegung  erkannt  werden  kimn;  z.  B.  das  be- 
wnsste  Muskelgeftthl  der  intendirten  Bewegung,  das  nur  aus  frtl- 
heren  Fällen  gewonnen  und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  werden 
kann,  könnte  allenfalls  fUr  den  Menschen  als  Erklärung  gebraucht 
werden,  aber  nicht  für  den  bei  weitem  grösseren  Theil  der 
Ifaturwesen,  die  Thiere,  da  sie  vor  jeder  Erfahrung  von  Muskel- 
gefbhl  schon  die  umfassendsten  Bewegungscombinationen  nach 
der  bewussten  Vorstellung  des  Zwecks  mit  staunenswerther 
Sicherheit  ausftlhren;  z.  B.  ein  eben  auskriechendes  Insect,  das 
seine  sechs  Beine  so  richtig  in  der  Ordnung  zum  Gehen  bewegt, 
als  wenn  es  ihm  giur  nichts  Neues  wäre,  oder  ein  ebto  aus* 
kriechendes  Hühnchen,  das  auf  eine  Spinne  zustürzt  und  dieselbe 
so  geschickt  packt  und  verzehrt,  als  ob  es  dies  schon  hundert 
Mal  gethan  hätte.  —  Man  könnte  femer  daran  denken,  dass  die 
Gehimschwingungen  der  bewussten  Vorstellung:  „ich  will  den 
kleinen  Finger  heben^S  an  dem  nämlichen  Ort  im  Gehirn  vor  sich 
gehen,  wo  die  Centralendigungen  der  betreffenden  Nerven  liegen ; 
dies  ist  aber  anatomisch  falsch,  da  die  bewussten  Vorstellungen 
im  grossen  Gehirn,  die  motorischen  Nervenendigungen  aber  im 
verlängerten  Mark  oder  kleinen  Gehirn  liegen ;  ebenso  wenig  ist  an 
eine  mechanische  Fortleitung  der  Schwingungen  der  bewussten 
Vorstellung  nach  den  Nervenenden  zu  denken,  da  diese  mecha- 
nische Fortpflanzung  ebenso  gut  alle  möglichen  anderen  Nerven- 
enden treffen  müsste;  auch  spricht  der  Umstand  dagegen,  dass 
die  Vorstellung  der  beabsichtigten  Bewegung  sehr  wohl  vorhanden 
sein  kann,  ohne  dass  die  Bewegung  erfolgt;  noch  unbegreiflicher 
wäre  alsdann  ein  Fehlgreifen,  und  der  Einfluss,  den  ^ie  Uebung 
auf  eine  so  mechanische  Einrichtung  sollte  äussern  können. 

Um  endlich  noch  einmal  auf  das  Einschieben  des  Muskel- 
gefllhls  der  intendirten  Bewegung  ans  der  Erinnerung  früherer 
Fälle  von  zufälliger  Association  zurückzukommen,  so  zeigt  sich 
diese  Erklärung  nicht  nur  einseitig  und  unzulänglich,  weil  sie 
nur  die  Möglichkeit  der  Uebung,  aber  nicht  die  angeborene  Fer- 
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tigkeit  erklären  wollen  kann,  sondern  sie  erklärt  in  der  That 
auch  nicht  einmal  jene,  sondern  sie  verschiebt  das  Problem  nur 
um  eine  Stufe.  Vorher  nämlich  sah  man  nicht  ein,  wie  daa 
Treffen  der  richtigen  Gehimtasten  durch  den  Willensimpuls^ 
durch  die  Vorstellung  des  Fingerhebens  bewirkt  werden  soll; 
jetzt  sieht  man  nicht  ein,  wie  dasselbe  durch  die  Vorstellung  dea 
Muskelgeitthls  im  Finger  und  Unterarm  bewirkt  werden  soll,  da 
das  Eine  mit  der  Lage  der  motorischen  Nervenendigungen  im 
Gehirn  so  wenig  etwas  zu  thun  hat,  wie  das  Andere;  auf  diese 
kommt  es  aber  an,  wenn  der  richtige  Erfolg  eintreten  soll.  Was 
soll  eine  Vorstellung,  die  sich  auf  den  Finger  bezieht,  ftir  die 
Auswahl  des  im  Gehirn  vom  Willen  anzuregenden  Punctes  für 
einen  directen  Nutzen  haben  ?  Dass  die  Vorstellung  des  Muskel- 
gefUhls  bisweilen,  aber  verhältnissmässig  selten,  vorhanden 
ist,  leugne  ich  keineswegs;  dass  sie,  wenn  sie  vorhanden  ist^ 
eine  vermittelnde  Uebergangsstufe  zur  Bewegung  sein  kann, 
leugne  ich  ebenso  wenig,  aber  das  leugne  ich,  dass  fttr  das  Ver- 
ständniss  der  gesuchten  Verbindung  mit  dieser  Einschaltung  etwa» 
gewonnen  ist,  das  Problem  ist  nach  wie  vor  da,  nur  um  einen 
Schritt  verschoben.  Interessant  dürfte  übrigens  die  Bemerkung 
sein,  dass  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle,  wo  dies  Muskelgeftthl 
vor  der  Bewegung  überhaupt  existirt,  es  unbewusst  existirt. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  wir  über  das  Pro- 
blem wissen,  dann  wird  die  Lösung  sich  von  selbst  aufdrängen. 
Gegeben  ist  ein  Wille,  dessen  Inhalt  die  bewnsste  Vorstellung 
des  Fingerhebens  ist;  erforderlich  als  Mittel  zur  Ausftihrung  ein 
Willensimpnls  auf  den  bestimmten  Punct  P  im  Gehirn;  gesucht 
die  Möglichkeit,  wie  dieser  Willensimpuls  gerade  nur  den  Punct 
P  und  keinen  andern  treffe.  Eine  mechanische  Lösung  durch 
Fortpflanzung  der  Schwingungen  erschien  unmöglich,  die  Uebung 
vor  der  Lösung  des  Problems  ein  leeres,  sinnloses  Wort,  die  Ein- 
schaltung des  Muskelgeftlhls  als  bewussten  causalen  Zwischen- 
gliedes einseitig  und  nichts  erklärend.  Aus  der  Unmöglichkeit 
einer  mechanischen  Lösung  folgt,  dass  die  Zwischenglieder  geistiger 
Natur  sein  müssen,  aus  dem  entschiedenen  Nichtvorhandensein 
genügender  bewusster  Zwischenglieder  folgt,  dass  dieselben  un- 
bewusst sein  müssen.  Aus  der  Nothwendigkeit  eines  Willens- 
impulses auf  den  Punct  P  folgt,  dass  der  bewusste  Wille,  den 
Finger  zu  heben,  einen  unbewussten  Willen,  den  Punct  P  zu  er- 
regen, erzeugt,   um  durch  das  Mittel  der  Erregung  von  P  den 
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Zweck  des  Fingerhebens  zn  erreichen;  and  der  Inhalt  dieses 
Willens,  P  zn  erregen,  setzt  wiedemm  die  unbewnsste  Vorstel- 
lung des  Pnnctes  P  voraus  (vgl.  Cap.  IV.).  Die  Vorstellung  des 
Punctes  P  kann  aber  nur  in  der  Vorstellung  seiner  Lage  zu  den 
übrigen  Puncten  des  Gehirns  bestehen^  und  hiermit  ist  das  Pro- 
blem gelöst:  Jede  willkürliche  Bewegung  setzt  die  unbewnsste 
Vorstellung  der  Lage  der  entsprechenden  motorischen  Nerven- 
endigungen im  Gehirn  voraus.^'  Jetzt  ist  auch  begreiflich,  wie 
den  Thieren  ihre  Fertigkeit  angeboren  ist,  es  ist  ihnen  eben  jene 
Eenntniss  und  die  Kunst  ihrer  Anwendung  angeboren,  die  der 
Mensch  vermöge  seiner  höheren  Geistesanlage  angewiesen  ist, 
durch  Erfahrung  zu  erwerben  und  im  Gtodächtniss  zu  behalten. 
Jetzt  ist  auch  verständlich,  wie  das  Muskelgeftthl  bisweilen  als 
Zwischenglied  auftreten  kann;  es  verhält  sich  nämlich  die  Erre- 
gung dieses  MuskelgeftLhls  zum  Heben  des  Fingers  auch  wie 
Mittel  zum  Zweck,  jedoch  so,  dass  es  der  Vorstellung  der  Erre- 
gung des  Punctes  P  schon  eine  Stufe  näher  steht,  als  die  Vor- 
stellung des  Fingerhebens;  es  ist  also  ein  Zwischenmittel,  was 
eingeschoben  werden  kann,  aber  noch  besser  übersprungen  wird. 
Wir  haben  also  als  feststehendes  Resultat  zu  betrachten, 
dass  jede  noch  so  geringfügige  Bewegung,  sei  dieselbe  aus 
bewusster  oder  unbewusster  Intention  entsprungen,  die  unbewnsste 
Vorstellung  der  zugehörigen  centralen  Nervenendigungen  und  den 
unbewussten  Willen  der  Erregung  derselben  voraussetzt.  Hiermit 
sind  wir  zugleich  über  die  Resultate  des  ersten  Gapitels  weit 
hinaus  gegangen.  Dort  (vgl.  S.  51  oben)  war  nur  von  relativ 
Unbewusstem  die  Rede ;  dort  sollte  der  Leser  nur  an  den  Gedanken 
gewöhnt  werden,  dass  geistige  Vorgänge  innerhalb  seiner  (als 
eines  einheitlichen  geistig  -  leiblichen  Organismus)  existiren,  von 
denen  sein  Bewusstsein  (d.  h.  sein  Himbewusstsein)  nichts 
abnt;  jetzt  aber  haben  wir  geistige  Vorgänge  angetroffen,  die, 
wenn  sie  im  Gehirn  nicht  zum  Bewusstsein  kommen,  für  die 
anderen  Nervencentra  des  Organismus  erst  recht  nicht  bewusst 
werden  können,  wir  haben  also  etwas  für  das  ganze  Individuum 
Unbewnsstes  gefunden. 


Das  Unbewusste  im  Instinct. 


Instinct  ist  zweckmägsiges  Handeln  ohne  Be* 
wasstsein  des  Zwecks.  —  Ein  zweckmässiges  Handeln  mit 
Bewnsstsein  des  Zwecks ,  wo  also  das  Handeln  ein  Resultat  der 
Ueberlegnng  ist,  wird  Niemand  Instinct  nennen;  ebenso  wenig 
ein  zweckloses,  blindes  Handeln,  wie  die  Wothaasbrttche  rasen- 
der, oder  zur  Wutfa  gereizter  Thiere.  —  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  an  die  Spitze  gestellte  Definition  von  denen,  die  überhaupt 
einen  Instinct  annehmen,  Anfechtungen  zu  erleiden  haben  dürfte; 
wer  aber  alle  gewöhnlich  so  genannte  Instincthandlungen  der 
Thiere  auf  bewusste  Ueberlegung  derselben  zurückführen  zu 
können  glaubt,  der  leugnet  in  der  That  jeden  Instinct,  und  muss 
auch  consequenterweise  das  Wort  Instinct  aus  dem  Wörterbuch 
streichen.    Hiervon  später. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Existenz  von  Instincthandlungen 
im  Sinne  der  Definition  an,  so  könnten  dieselben  zu  erklären 
sein:  1)  als  eine  blosse  Folge  der  körperlichen  Organisation, 
2)  als  ein  von  der  Natur  eingerichteter  Gehirn-  oder  Geistes- 
mechanismns ,  3)  als  eine  Folge  unbewusster  Geistesthätigkeit 
In  den  beiden  ersten  Fällen  liegt  die  Vorstellung  des  Zweckes 
weit  rückwärts,  im  letzten  liegt  sie  unmittelbar  yor  der  Hand- 
lung; in  den  beiden  ersten  wird  eine  ein  für  allemal  gegebene 
Einrichtung  als  Mittel  benutzt  >  und  der  Zweck  nur  einmal  bei 
Herstellung  dieser  Einrichtung  gedacht,  im  letzten  wird  der  Zweck 
in  jedem  einzelnen  Falle  gedacht  Betrachten  wir  die  drei  Fälle 
der  Reihe  nach, 

Der  Instinct  ist  nicht  blosse  Folge  der  körperlichen  Organi- 
sation, denn  a)  die  Instincte  sind  ganz  yerschieden 
bei  gleicher  Eörperbeschaffenheit.  Alle  Spinnen  haben 
denselben  Spinnapparat,  aber  die  eine  Art  baut  strahlenförmige, 
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die  andere  anregelmässige  Netze ,  die  dritte  gar  keine ,  sondern 
lebt  in  Höhlen ,  deren  Wände  sie  überspinnt  und  deren  Eingang 
sie  mit  einer  Thftr  verschliesst.  Zum  Nestban  haben  fast  alle 
Vögel  dieselbe  Organisation  (Schnabel  and  Fflsse),  und  wie  un- 
endlich verschieden  sind  ihre  Nester  an  Gestalt,  Bauart,  Be- 
festignngsweise  (stehend,  klebend,  hängend),  Oertlichkeit  (Höhlen, 
Lödier,  Winkel,  Zwiesel,  Sträucher,  Erde)  and  Güte,  wie  ver- 
schieden oft  bei  den  Arten  einer  Gattung,  z.  B.  Parus  (Meise). 
Manche  Vögel  bauen  auch  gar  kein  Nest.  Ebenso  wenig  hängt 
die  verschiedene  Sangesweise  der  Vögel  von  Verschiedenheit  der 
Stünmwerkzeuge ,  oder  die  eigenthümliche  Bauart  der  Bienen 
und  Ameisen  von  ihrer  Eörperorganisation  ab;  in  allen  diesen 
Fällen  befähigt  die  Organisation  nur  zum  Singen  resp.  Bauen 
überhaupt,  hat  aber  mit  dem  Wie  der  Ausftthrung  nichts  zu 
thun.  Die  geschlechtliche  Auswahl  hat  mit  der  Organisation 
ebenfalls  nichts  zu  thun,  da  die  Einrichtung  der  Geschlechts- 
theile  für  jedes  Thier  bei  unzähligen  fremden  Arten  ebenso  gut 
passen  würde,  wie  bei  einem  Individuum  seiner  eigenen  Art. 
Die  Pflege,  Schutz  und  Erziehung  der  Jungen  kann  noch  weniger 
von  der  Eörperbeschaffenheit  abhängig  gedacht  werden,  ebenso 
wenig  der  Ort,  wohin  die  Insecten  ihre  Eier  legen,  oder  die 
Auswahl  der  Fischeierhaufen  ihrer  eigenen  Gattung,  auf  welche 
die  männlichen  Fische  ihren  Samen  entleeren.  Das  Kaninchen 
gräbt,  der  Hase  nicht,  bei  gleichen  Werkzeugen  zum  Graben; 
aber  er  bedarf  der  unterirdischen  Zufluchtsstätte  weniger  wegen 
seiner  grösseren  Schnelligkeit  zur  Flucht.  Einige  vortrefflich 
fliegende  Vögel  sind  Standvögel  (z.  B.  Gabelweihe  und  andere 
Raubvögel)  und  viele  mittelmässige  Flieger  (z.  B.  Wachteln) 
machen  die  grössten  Wanderzüge. 

b)  Bei  verschiedener  Organisation  kommen  die- 
selben Instincte  vor.  Auf  den  Bäumen  leben  Vögel  mit 
und  ohne  Kletterftlsse,  Affen  mit  und  ohne  Wickelschwanz,  Eich- 
hörnchen, Faulthier,  Puma  u.  s.  w.  Die  Maulwurfsgrille  gräbt 
mit  ihren  ausgesprochenen  Grabscheiten  an  den  Vorderfüssen,  der 
Todtengrilberkäfer  gräbt  ohne  irgend  eine  Vorrichtung  dazu.  Der 
Hamster  trägt  mit  seinen  3''  langen  und  IV2''  breiten  Backen- 
tascben  Wintervorräthe  ein,  die  Feldmaus  thut  dasselbe  ohne 
besondere  Einrichtung.  Der  Wandertrieb  spricht  sich  in  Thieren 
der  verschiedensten   Ordnungen  mit  gleicher  Stärke   aus,   mit 
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gleicher  Stärke  ans,  mit  welchen  Mitteln  dieselben   anch  zu 
Wasser,  zu  Lande,  oder  zu  Lnft  ihre  Wanderschaft  antreten. 

Man  wird  hiemach  anerkennen  müssen,  dass  der  Instinct  in 
hohem  Maasse  von  der  körperlichen  Organisation  unabhängig  ist. 
Dass  ein  gewisses  Maass  von  körperlicher  Organisation  conditio 
»ne  qua  non  der  Ansfbhrang  ist,  y ersteht  sich  von  selbst,  denn 
z.  B.  ohne  Geschlechtstheile  ist  keine  Begattung  möglich,  ohne 
gewisse  geschickte  Organe  kein  künstlicher  Bau,  ohne  Spinn- 
drüsen keine  Spinnen;  aber  trotzdem  wird  man  nicht  sagen 
können,  dass  der  Instinct  eine  Folge  der  Organisation  sei.  Im 
blossen  Vorhandensein  des  Organs  liegt  noch  nicht  das  ge- 
ringste Motiv  für  Ausübung  einer  entsprechenden  Thätigkeit, 
dazu  muss  mindestens  noch  ein  Wohi^efÜhl  beim  Gebrauch 
des  Organs  treten,  erst  dieses  kann  dann  als  Motiv  zur  Thätig- 
keit  wirken.  Aber  auch  dann,  wenn  das  Wohlgefühl  den  Impuls 
zur  Thätigkeit  giebt,  ist  durch  die  Organisation  nur  Dass,  nicht 
das  Wie  dieser  Thätigkeit  bestimmt;  das  Wie  der  Thätigkeit 
enthält  aber  gerade  das  zu  lösende  Problem.  Kein  Mensch  würde 
es  Instinct  nennen,  wenn  die  Spinne  den  Saft  aus  ihrer  über- 
ftlllten  Spinndrüse  auslaufen  Hesse,  um  sich  das  Wohlgefühl  der 
Entleerung  zu  verschaffen,  oder  der  Fisch  aus  demselben  Grunde 
seinen  Samen  einfach  in's  Wasser  entleerte;  der  Instinct  und  das 
Wunderbare  fängt  erst  damit  an,  dass  die  Spinne  Fäden  spinnt, 
und  aus  den  Fäden  ein  Netz,  und  dass  der  Fisch  seinen  Samen 
nur  über  den  Eiern  seiner  Gattung  *  entleert.  Endlich  ist  das 
Wohlgefahl  im  Gebrauch  der  Organe  ein  ganz  unzureichendes 
Motiv  für  die  Thätigkeit  selbst;  denn  das  ist  gerade  das  Grosse 
und  Achtungeinflössende  am  Instinct»  dass  seine  Gebote  mit 
Hintenansetzung  alles  persönlichen  Wohlseins,  ja  mit  Aufopferung 
des  Lebens  erfüllt  werden.  Wäre  bloss  das  Wohlgefühl  der  Ent- 
leerung der  Spinndrüse  das  Motiv,  warum  die  Raupe  überhaupt 
spinnt,  so  würde  sie  nur  so  lange  spinnen,  als  bis  ihr  Drüsen- 
behälter entleert  ist,  aber  nicht  das  immer  wieder  zerstörte  Ge- 
spinnst immer  wieder  ausbessern,  bis  sie  vor  Erschöpfung  stirbt. 
Ebenso  ist  es  mit  allen  anderen  Instincten,  die  scheinbar  durch 
eigenes  Wohlgefühl  motivirt  sind;  sobald  man  die  Umstände  so 
einrichtet;  dass  an  Stelle  des  individuellen  Wohls  das  individuelle 
Opfer  tritt,  zeigt  sich  unverkennbar  ihre  höhere  Abstammung. 
So  z.  B,  meint  man,  dass  die  Vögel  sich  begatten  um  des  ge- 
schlechtlichen Genusses  willen ;  warum  wiederholen  sie  dann  aber 
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die  BegattoDg  nicht  mehr;  wenn  die  gehörige  Anzahl  Eier  gelegt 
ist?  Der  Geschlechtstrieb  besteht  ja  fort,  denn  so  wie  man  ein 
Ei  ans  dem  Nest  heransnimmt,  begatten  sie  sich  von  Nenem  und 
das  Weibchen  legt  ein  Ei  zn,  oder  wenn  sie  zu  den  klügeren 
Vögeln  gehören  y  yerlassen  sie  das  Nest  und  machen  eine  neue 
Brut.  Ein  Weibchen  von  ignex  torquiUa  (Wendehals),  dem  man 
das  nachgelegte  Ei  stets  wieder  aus  dem  Neste  nahm,  legte 
immer  wieder  von  Neuem  begattet  ein  Ei  zu,  die  nach  und  nach 
immer  kleiner  wurden,  bis  man  es  beim  neunnndzwanzigsten  todt 
auf  dem  Neste  liegen  fand.  Wenn  ein  Instinct  die  Probe  eines 
auferlegten  Opfers  an  individuellem  Wohlsein  nicht  aushält,  wenn 
er  wirklich  bloss  aus  dem  Bestreben  nach  körperlicher  Lust  her- 
vorgeht, dann  ist  es  kein  Instinct  und  nur  irrthttmlich  kann  er 
dafflr  gehalten  werden. 

Der  Instinct  ist  nicht  ein  von  der  Natur  einge- 
pflanzter Gehirn-  oder  Geistesmechanismus,  so  dass 
die  Instincthandlung  ohne  eigene  ( wenn  auch  unbewusste )  in- 
dividuelle Geistesthätigkeit  und  ohne  Vorstellung  des  Zweckes  der 
Handlung  maschinenmässig  voUzogen  würde,  indem  der  Zweck 
ein  f&r  allemal  von  der  Natur  oder  einer  Vorsehung  gedacht  wäre 
und  diese  nun  das  Individuum  psychisch  so  organisirt  hätte,  dass 
es  nnr  mechanisch  das  Mittel  ausführte.  Es  handelt  sich  also 
hier  um  eine  psychische  Organisation,  wie  vorher  um  eine 
physische,  als  Ursache  des  Instincts.  Diese  Erklärung,  wäre  ohne 
weiteres  annehmbar,  wenn  jeder  Instinct,  der  einmal  zu  dem 
Thiere  gehört,  unaufhörlich  functionirte;  aber  das  thut 
keiner,  sondern  jeder  wartet,  bis  ein  Motiv  an  die  Wahrnehmung 
herantritt,  welches  fUr  uns  bedeutet,  dass  die  geeigneten  äussern 
Umstände  eingetreten  sind,  welche  die  Erreichung  des  Zweckes 
durch  dieses  Mittel,  das  der  Instinct  will,  gerade  jetzt  möglich 
maehen;  dann  erst  ftmctionirt  der  Instinct  als  actueller  Wille, 
welchem  die  Handlung  auf  dem  Fusse  folgt;  ehe  das  Motiv  ein- 
trittj  bleibt  der  Instinct  also  gleichsam  latent  und  functionirt  nicht 
Das  Motiv  tritt  in  Form  der  sinnlichen  Vorstellung  im  Geiste  auf, 
und  die  Verbindung  ist  constant  zwischen  dem  fnnctionirenden 
Instinct  und  allen  sinnlichen  Vorstellungen,  welche  anzeigen,  dass 
die  Gelegenheit  zur  Erreichung  des  Zweckes  des  Instincts  ge- 
kommen sei.  In  dieser  constanten  Verbindung  wäre  also  der 
psychische  Mechanismus  zu  suchen.  Es  wäre  also  hier  wieder 
eine  Olaviatur  zu  denken;  die  angeschlagenen  Tasten 
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wären  die  Motive,  und  die  erklingenden  Töne  die  funetionirenden 
InBtincte.  Das  könnte  man  sich  auch  noch  allenfalls  gefallen 
lafisen,  wenn  anch  das  Wunderliche  stattfindet ,  dass  ganz  yer- 
schiedene  Tasten  denselben  Ton  geben,  —  wenn  nnr  die  Instinete 
wirklieh  bestimmten  Tönen  vergleichbar  wären,  d«  h.  ein  and 
derselbe  Instinct  auf  die  ihm  zagehörigen  Motive  auch  wirklich 
immer  auf  dieselbe  Weise  functionirte.  Dies  ist  aber  eben  nicht 
der  Fall,  sondern  nur  der  unbewasste  Zweck  des  Instincts  ist 
das  Gonstante,  der  Instinct  selbst  aber  als  der  Wille  zum  Mittel 
variirt  eben  so,  wie  das  zweckmässig  anzuwendende  Mittel  nach 
den  äusseren  Umständen  variirt.  Hiermit  ist  der  Annahme  das 
Urtheil  gesprochen,  welche  die  nnbewusste  Vorstellung  des  Zwecks 
in  jedem  einzelnen  Falle  verwirft;  denn  wollte  man  nun  noch  die 
Vorstellung  des  Geistesmechanismus  festhalten,  so  mttsste  für  jede 
Variation  und  Modification  des  Instincts  nach  den  äusseren  Um- 
ständen eine  besondere  constante  Vorrichtung,  eine  neue  Taste 
mit  einem  Ton  von  anderer  Klangfarbe  eingefügt  sein,  wodurch 
der  Mechanismus  in  eine  geradezu  unendliche  Gomplication  ge- 
rathen  würde.  Dass  aber  bei  aller  Variation  in  den  vom  Instinct 
gewählten  Mitteln  der  Zweck  constant  ist,  das  sollte  doch  schon 
ein  genügend  deutlicher  Fingerzeig  sein,  dass  man  eine  so  un- 
endliche Gomplication  des  Geistes  gar  nicht  braucht,  sondern  statt 
dessen  bloss  einfach  die  nnbewusste  Zweckyorstellung  anzunehmen 
braucht.  So  ist  z.  B.  der  constante  Zweck  fär  den  Vogel,  der 
Eier  gelegt  hat,  die  Küchlein  zur  Reife  zu  bringen;  bei  einer 
hierzu  nicht  genügenden  äusseren  Temperatur  bebrütet  er  sie 
deshalb,  nur  in  den  wärmsten  Ländern  der  Welt  unterbleibt  das 
Brüten^  weil  das  Thier  den  Instinctzweck  ohne  sein  Zuthun  er- 
füllt sieht ;  in  warmen  Ländern  brüten  viele  Vögel  nur  bei  Nacht. 
Auch  wenn  zufällig  bei  uns  kleine  Vögel  in  warmen  Treib- 
häusern genistet  haben,  so  sitzen  sie  wenig  oder  gar  nicht  auf 
den  Eiern.  Wie  abstossend  ist  hier  nicht  die  Annahme  eines 
Mechanismus,  der  den  Vogel  zum  Brüten  zwingt,  sobald  die 
Temperatur  unter  einen  gewissen  Grad  sinkt,  wie  einfach  und 
klar  die  Annahme  des  unbewnssten  Zwecks,  der  zum  Wollen  des 
geeigneten  Mittels  nöthig,  von  welchem  Process  aber  nur  das  End- 
glied»  als  unmittelbar  dem  Handeln  vorausgehender  Wille,  in's 
Bewusstsein  fällt.  Im  südlichen  Afrika  umzäunt  der  Sperling  sein 
Nest  zum  Schutz  gegen  Schlangen  und  Affen  mit  Dornen.  Die 
Eier,  die  der  Kukuk  legt,  gleichen  an  Grösse,  Farbe  und  Zeichnung 
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immer  den  Eiern  des  Nestes,  wohinein  er  legt;  z.  B.  bei  nylvia 
rufa  weiss  mit  violetten  Tüpfeln,  syhia  hippolaia  rosa  mit  schwar- 
zen Tüpfeln,  Sylvia  phoenicurus  grttnspanfarben,  regulus  igniea- 
pdlus  rothgewölkt,  nnd  immer  ist  das  Enknksei  so  täuschend 
ähnlich,  dass  es  fast  nur  an  der  Stmctnr  der  Schale  nnterschieden 
werden  kann.  Haber  brachte  es  dnrch  besondere  Einrichtongeu 
dahin,  dass  die  Bienen  ihre  instinctmässige  Banart  von  oben 
nach  unten  nicht  ausführen  konnten,  worauf  sie  von  unten  nach 
oben  oder  auch  horizontal  bauten.  Wo  die  äussersten  Zellen  von 
der  Decke  des  Korbes  ausgehen,  oder  an  die  Wandung  anstossen, 
sind  es  nicht  sechsseitige,  sondern  zu  dauerhafterer  Befestigung 
flinfseitige  Prismen,  welche  mit  der  einen  Basis  angeklebt  sind. 
Im  Herbst  verlängern  die  Bienen  die  vorhandenen  Honigzellen, 
wenn  nicht  genug  da  sind;  im  Frühjahr  verkürzen  sie  sie  wieder, 
um  zwischen  den  Waben  breitere  Gänge  zu  gewinnen.  Wenn 
die  Waben  von  Honig  zu  schwer  geworden  sind,  so  ersetzen  sie 
die  Waehswände  der  obersten  (tragenden)  Zellen  durch  dickere, 
aus  Wachs  und  Propolis  gebildete.  Bringt  man  Arbeitsbienen  in 
die  für  Drohnen  bestimmten  Zellen,  so  bringen  die  Arbeiterinnen 
hier  die  entsprechenden  flachen  Deckel  statt  der  den  Drohnen 
zukommenden  runden  an.  Im  Herbste  tödten  sie  regelmässig  die 
Drohnen,  nicht  aber  dann,  wenn  sie  die  Königin  verloren  haben, 
damit  dieselben  die  ans  den  Arbeiterinnenlarven  aufzuziehende 
junge  Königin  befruchten.  Gegen  Bäubereien  von  Sphinxen 
bemerkte  Huber,  dass  sie  ihnen  den  Eingang  durch  künstliche 
Bauwerke  von  Wachs  und  Propolis  versperren.  Propolis  tragen 
sie  nur  dann  ein,  wenn  sie  welchen  zum  Ausbessem  oder  zu 
besonderen  Zwecken  brauchen.  Auch  Spinnen  und  Baupen  zeigen 
eine  merkwürdige  Geschicklichkeit  in  dem  Ausbessem  ihrer  zer- 
störten Gewebe,  was  doch  eine  entschieden  andere  Thätigkeit 
ist,  als  die  Neuanfertigung  eines  Gespinnstes.  Die  angeführten 
Beispiele,  welche  sich  in's  Unzählige  vermehren  liessen,  beweisen 
zur  Genüge,  dass  die  Instincte  nicht  nach  festen  Schematen  ma- 
schinenmässig  abgehaspelte  Thätigkeiten  sind,  sondem  dass  sie 
sieh  vielmehr  den  Verhältnissen  auf  das  Innigste  anschmiegen 
und  so  grosser  Modificationen  und  Variationen  tahig  sind,  dass 
sie  bisweilen  in  ihr  Gegentheil  umzuschlagen  scheinen.  Mancher 
wird  diese  Modificationen  der  bewussten  Ueberlegung  der 
Thiere  zuschreiben  wollen,  und  gewiss  ist  bei  geistig  höher  ste» 
henden  Thieren  in  den  meisten  Fällen  eine  Gombination  von  In* 
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stinetthätigkeit  nnd  bewnsBter  Ueberlegang  nicht  za  leugnen;  in- 
dessen glaube  ich,  dass  die  angefahrten  Beispiele  zur  Genttge 
beweisen,  dass  es  auch  viele  Fälle  giebt,  wo  ohne  jede  Gompli- 
cation  mit  der  bewussten  Ueberlegung  die  gewöhnliche  und  ausser- 
gewöhnliche  Handlung  aus  derselben  Quelle  stammen,  dass  sie 
entweder  beide  wirklicher  Instinct,  oder  beide  Resultate  bewusster 
Ueberlegung  sind.  Oder  sollte  es  wirklich  etwas  anderes  sein, 
was  die  Biene  in  der  Mitte  sechsseitige,  am  Rande  fbnfseitige 
Prismen  bauen  heisst,  was  den  Vogel  unter  diesen  Umständen 
die  Eier  bebrüten,  unter  jenen  sie  nicht  bebrüten  lässt,  was  die 
Bienen  dazu  bringt,  bald  ihre  Brüder  unbarmherzig  zu  ermorden, 
bald  ihnen  das  Leben  zu  schenken,  was  die  Vögel  den  Nestbau 
ihrer  Species  und  die  besonderen  Vorkehrungen  lehrt,  twas  die 
Spinne  ihr  Netz  weben  und  das  beschädigte  ausbessern  lässt? 
Wenn  man  dies  zugiebt,  dass  die  Modificationen  des  Instincts 
mit  seiner  gewöhnlichsten  Grundform,  die  oft  gar  nicht  zu 
bestimmen  sein  möchte,  aus  Einer  Quelle  stammen,  dann  findet 
der  Einwand  in  Betreff  der  bewussten  Ueberlegung  seine  Erle- 
digung später  von  selbst,  da  wo  derselbe  gegen  den  Instinct  über* 
haupt  gerichtet  ist.  Eine  Bemerkung  aus  späteren  Capiteln  an- 
deutend vorwegzunehmen,  dürfte  hier  nicht  unangemessen  schei- 
nen, dass  nämlich  Instinct  und  organische  Bildungsthätigkeit  ein 
und  dasselbe  Princip  enthalten,  nur  in  Bethätigung  unter  ver- 
schiedenen Umständen,  und  dass  beide  ohne  jede  Grenze  fliessend 
in  einander  übergehen.  Hieraus  geht  ebenfalls  eclatant  hervor, 
dass  der  Instinct  nicht  auf  der  Organisation  des  Leibes  oder  des 
(Gehirns  beruhen  kann,  da  man  viel  richtiger  sagen  kann,  dass 
die  Organisation  durch  eine  Bethätigung  des  Instincts  entstehe. 
Dies  nur  beiläufig. 

Dagegen  haben  wir  nunmehr  unseren  Blick  noch  einmal 
schärfer  auf  den  Begriff  eines  psychischen  Mechanismus  zu  rich- 
ten, und  da  zeigt  sich,  dass  derselbe,  abgesehen  davon,  wie  viel 
er  erklärt,  so  dunkel  ist,  dass  man  sich  kaum  etwas  dabei  denken 
kann.  Das  Motiv  tritt  in  Gestalt  einer  bewussten  sinnlichea 
Vorstellung  in  der  Seele  auf,  dies  ist  das  Anfangsglied  des  Pro- 
cesses ;  das  Endglied  tritt  als  bewusster  Wille  zu  irgend  einer 
Handlung  auf;  beide  sind  aber  ganz  ungleichartig  und  haben  mit 
der  gewöhnlichen  Motivation  nichts  zu  thun,  welche  ausschliess- 
lich darin  besteht,  dass  die  Vorstellung  einer  Lust  oder  Unlust 
das  Begehren  erzeugt,  erstere  zu  erlangen,  letztere  sich  fem  zu 
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halten.    Beim  Instinct  tritt  wohl  meistens  die  Lnst  als  beglei- 
tende Erseheinung  anf,   wenn  sie  auch,   wie  wir  schon   oben 
gesehen  haben,  durchaus  nicht  erforderlich  ist,  sondern  die  ganze 
Macht  nnd  Grösse  sich  erst  in  der  Aufopferung  des  Indivi- 
duums zeigt;  aber  das  eigentliche  Problem  liegt  hier  weit  .tiefer; 
denn  jede  Vorstellung  einer  Lust  setzt  yoraus»   dass  man 
diese  Lust  schon  erfahren  hat;  daraus  folgt  aber  wieder,  dass 
in  dem  früheren  Falle  ein  Wille  vorhanden  war,  in  dessen  Befrie- 
digung die  Lust  bestand,  und  woher  der  Wille  kommt,  ehe  die 
Lust  gekannt  ist,  und  ohne  dass  wie  beim  Hunger  ein  körperlicher 
Schmerz  dringende  Abhülfe  fordert,  das  ist  eben  die  Frage,  da  man 
an  jedem  einsam  aufwachsenden  Thiere  sehen  kann,  dass  die  instinc- 
tiven  Triebe  sich  einfinden,  ehe  es  die  Lust  ihrer  Befriedigung  kennen 
lernen  konnte     Es  muss  folglich  beim  Instinct  eine  causale  Ver- 
bindung zwischen  der  motivirenden  sinnlichen  Vorstellung  und 
dem  Willen  zur  Instincthandlung  geben,  mit  welcher  die  Lust 
der  später  folgenden  Befriedigung  nichts  zu  thun  hat.    Diese 
causale  Verbindung  fällt  erfahrungsmässig,  wie  wir  von  unsern 
menschlichen  Instincten  wissen,   nicht  in's  Bewusstsein;   folglieh 
kann  dieselbe,  wenn  sie  ein  Mechanismus  sein  soll,  nur  entweder 
eine  nicht  in's  Bewusstsein  fallende   mechanische  Leitung  und 
Umwandlung  der  Schwingungen  des  vorgestellten  Motivs  in  die 
Schwingungen  der  gewollten  Handlung  im  Gehirn,   oder  ein 
unbewusster  geistiger  Mechanismus  sein.  Im  ersten  Fall  wäre 
es  sehr  wunderbar,  dass  dieser  Vorgang  unbewusst  bliebe,  da 
doch  der  Prooess  so  mächtig  ist,  dass  der  aus  ihm  resultirende 
Wille  jede  andere  Rücksicht,   jeden  anderen  Willen  überwindet, 
und  derartige  Schwingungen  im  Grehim  immer  bewusst  werden; 
auch  ist  es  schwer,  sich  davon  eine  Vorstellung  zu  machen,  wie 
diese  Umwandlung  in  der  Weise  vor  sich  gehen  soll,  dass  der 
ein  für  allemal  festgestellte  Zweck  durch  den  resultirenden  Willen 
erreicht  werden  soll.    Nimmt  man  aber  den  andern  Fall,  einen 
unbewussten  Geistesmechanismus,  an,  so  kann  man  sich  den  in 
demselben  vorgehenden  Process  doch  nicht   fliglich  in  anderer 
Form  denken,  als   in  der  ftlr  den  Geist  allgemein  gültigen  der 
Vorstellung  und  des  Willens.    Man  hat  sich  also  zwischen  dem 
bewussten  Motiv  und  dem  Willen  zur  Instincthandlung  eine  cau- 
sale Verbindung  durch  unbewusstes  Vorstellen    und  Wollen  zu 
denken,  nnd  ich  weiss  nicht,  wie  diese  Verbindung  einfacher 
gedacht  werden  könnte,  als  durch  den  vorgestellten  und  gewollten 
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Zweck.  Damit  sind  wir  aber  bei  dem  allem  Geiste  eigentbttm- 
liehen  und  immanenten  Mecbanismus  der  Logik  angelangt,  nnd 
haben  die  nnbewusste  Zweckvorstellnng  bei  jeder 
einzelnen  Instincthandlnng  als  unentbehrliches  Glied  ge> 
funden;  hiermit  hat  also  der  Begriff  des  todten,  äusserlich  prä- 
destinirten  Geistesmechanismus  sich  selbst  aufgehoben  und  in  da» 
immanente  Geistesleben  der  Logik  umgewandelt^  und  wir  sind 
bei  der  letzten  Möglichkeit  angekommen,  welche  für  die  Auf- 
fassung eines  wirklichen  Instinctes  übrig  bleibt:  der  Instinct 
ist  bewusstes  Wollen  des  Mittels  zu  einem  unbe- 
wusst  gewollten  Zweck.  Diese  Auffassung  erklärt  un- 
gezwungen und  einfach  alle  Probleme,  welche  der  Instinct  dar- 
bietet, oder  richtiger,  indem  sie  das  wahre  Wesen  des  Instincts  aus- 
spricht, verschwindet  alles  Problematische  daran.  In  einem  allein 
stehenden  Aufsatz  über  den  Instinct  würde  vielleicht  der  unserem 
gebildeten  Publicum  noch  ungewohnte  Begriff  der  unbewussten 
Geistesthätigkeit  Anstoss  erregen ;  aber  hier,  wo  jedes  Gapitel  neue 
Thatsachen  häuft,  welche  die  Existenz  dieser  unbewussten  Geistes- 
thätigkeit  und  ihre  hervorragende  Bedeutung  beweisen,  muss  jedes 
Bedenken  vor  der  Ungewohntheit  dieses  Gedankens  schwinden». 
Wenn  ich  die  Auffassung  mit  Entschiedenheit  zurückweisen 
musste,  dass  der  Instinct  das  blosse  Functioniren  eines  ein  flQr 
allemal  hergerichteten  Mechanismus  sei,  so  will  ich  doch  keines- 
wegs damit  ausgeschlossen  haben,  dass  in  der  Constitution  des 
Hirns,  der  Ganglien  und  des  ganzen  Körpers  sowohl  hinsichtlich^ 
der  morphologischen  als  der  molecular-physiologischen  Beschaffen- 
heit Prädispositionen  niedergelegt  sein  können,  welche  die 
unbewusste  Vermittelung  zwischen  Motiv  und  Instincthandlung 
leichter  und  bequemer  in  die  eine  Bahn  als  in  eine  an- 
dere lenken.  Diese  Prädisposition  ist  dann  entweder  ein  Werk 
der  sich  tiefer  und  tiefer  eingrabenden  und  zuletzt  unvertilgbare 
Spuren  hinterlassenden  Gewohnheit,  sei  es  im  einzelnen  Indivi- 
duum, sei  es  in  einer  Reihe  von  Generationen  durch  Vererbung, 
oder  sie  ist  ausdrücklich  vom  unbewussten  Bildungstrieb  hervor- 
gerufen, um  das  Handeln  nach  einer  bestimmten  Richtung  zu  er- 
leichtem. Letzterer  Fall  wird  mehr  auf  die  äussere  Organisatioa 
Anwendung  finden  (z.  B.  die  Waffen  und  Arbeitsinstrumente  der 
Thiere),  letzterer  mehr  auf  die  moleculare  Beschaffenheit  von 
Hirn  und  Ganglien,  namentlich  in  Bezug  auf  die  immer  wieder- 
kehrenden  Grundformen   der    Instincte    (z.  B.  die    seclisseitige 
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Gestalt  der  Bienenzelle).  Wir  werden  später  (Cap.  B.  IV.) 
sehen,  dass  man  die  Summe  der  individuellen  Beactionsmodi  auf 
alle  möglichen  Arten  von  Motiven  den  individuellen  Charakter 
nennt,  und  (Gap.  G.  X.)  dass  dieser  Gharakter  wesentlich  auf 
einer  theils  individuell  durch  Gewohnheit  erworbenen,  theils  er- 
erbten Hirn-  und  Körperconstitution  beruht ;  da  es  sich  nun  auch 
beim  Instinct  um  den  Beactionsmodus  auf  gewisse  Motive  handelt, 
so  wird  man  auch  hier  von  Gharakter  sprechen  können,  wenn 
gleich  es  sich  hier  nicht  um  den  Individual-,  sondern  um  den 
Gattungscharakter  handelt,  also  im  Gharakter  hinsichtlich  des 
Instincts  nicht  das  zur  Sprache  kommt,  wodurch  ein  Individuum 
sich  vom  andern,  sondern  wodurch  eine  Thiergattung  sich  von 
der  andern  unterscheidet.  Will  man  nun  eine  solche  Prädispo- 
sition des  Hirns  und  Körpers  flr  gewisse  Bethätigungsrichtungen 
einen  Mechanismus  nennen,  so  kann  man  das  wohl  gelten  lassen, 
doch  ist  dabei  zu  bemerken  1)  dass  alle  Abweichungen  von 
den  gewöhnlichen  Grundformen  des  Instincts,  insofern  sie  nicht 
bewusster  Ueberlegung  zugeschrieben  werden  können,  in  diesem 
Mechanismus  nicht  prädisponirt  sind,  2)  dass  die  Vererbung 
nur  möglich  ist  unter  beständiger  Leitung  der  embryonalen  Ent- 
Wickelung  durch  die  zweckmässige  unbewusste  Bildungsthätigkeit, 
(allerdings  wieder  beeinflusst  durch  die  im  Keim  gegebenen  Prä- 
dispositionen);  3)  dass  die  Eingrabung  der  Prädisposition  in 
demjenigen  Individuum,  von  welchem  die  Vererbung  ausgeht, 
nur  durch  lange  Gewohnheit  an  die  nämliche  Handlungsweise 
stattfinden  konnte,  also  der  Instinct  ohne  Hülfsmecha- 
nismus  die  Ursache  der  Entstehung  des  Hülfsmechanis- 
mus  ist;  4)  dass  alle  nur  ein  Mal  in  jedem  Individuum  vor- 
kommenden Instincthandlungen  (z.  B.  die  auf  die  Fortpflanzung 
und  Metamorphose  bezüglichen  der  niederen  Thiere)  nicht  füglich 
durch  Gewohnheit  sich  eingraben  können,  sondern  eine  für  die- 
selbe prädisponirende  Ganglienconstitution  nur  durch  zweckthä- 
tiges  Bilden  herbeigeführt  werden  könnte;  5)  dass  auch  der  fer- 
tige Httlfsmechanismus  das  Unbewusste  nicht  etwa  zu  dieser  be- 
stimmten Instincthandlung  necessitirt,  sondern  bloss  prä- 
disponirt, wie  die  möglichen  Abweichungen  von  der  Grund- 
form zeigen,  so  dass  der  unbewusste  Zweck  stets  stärker 
bleibt  als  die  Ganglienprädisposition,  und  nur  Veranlassung 
findet^  unter  gleich  nalie  liegenden  Mitteki  das  der  Constitution 
nach  näehstliegendste  und  bequemste  zu  wählen. 
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Wir  treten  jetzt  der  bis  zuletzt  aufgesparten  Frage  näher: 
,,giebt  es  einen  wirklichen  Instinct,  oder  sind  die  sogenannten 
Instincthandlungen  nnr  Besaltate  bewusster  Ueberlegang?''  Was 
zn  Gunsten  der  letzteren  Annahme  angeführt  werden  könnte,  ist 
die  bekannte  Erfahrung,  dass,  je  beschränkter  der  Gesichtskreis 
der  bewussten  Geistesfähigkeiten  eines  Wesens  ist,  desto  schärfer 
im  Verhältniss    znr   Grösse   der  Gesammtcapacität 
die  Leistungsfähigkeit  in  der  einseitig  beschränkten  Richtung  zu 
sein  pflege.    Diese  an  Menschen  yiel  bestätigte  und  gewiss  auch 
auf  Thiere  anwendbare  Erfahrung  findet  ihre  Erklärung  darin, 
dass  die  Höhe  der  Leistung  nur  zum  Theil  von  der  Geistesanlage, 
zum   andern  Theil   aber   von  der  Uebung  und  Ausbildung  der 
Anlage  nach  dieser  bestimmten  Richtung  hin  abhängig  ist.    So 
ist  z.  B.  ein  Philologe  ungeschickt  in  juristischen  Denkprocessen, 
ein  Naturforscher  oder  Mathematiker  in  philologischen,  ein  ab- 
stracter  Philosoph  in   poetischen  Erfindungen,   ganz   abgesehen 
vom  speciellen  Talent,  nur  in  Folge  der  einseitigen  Geistesbildung 
und  Uebung     Je  einseitiger  nun  die  Richtung  ist,  in  der  die 
Geislesthätigkeit  eines  Wesens  sich  bewegt,  desto  mehr  wird  die 
ganze  dem  Geiste  zu  Theil  werdende  Ausbildung  und  Uebung 
nach    dieser   einen  Seite  hin    ooncentrirt,   folglich   ist   es   kein 
Wunder,  dass  die   schliesslichen  Leistungen  in  dieser  Richtung 
im  Verhältniss  zur  Gesammtanlage  durch  die  Verengung 
des  (Gesichtskreises  erhöht  werden     Wenn  man  aber  diese  Er- 
scheinung zur  Erklärung  von  Instincthandlungen  benutzen  will, 
so  darf  man  die  Einschränkung:  „im  Verhältniss  zur  Gtesammt- 
anläge^'  nicht  unberücksichtigt  lassen.    Da  indessen  die  Gesammt- 
anlage bei  den  niederen  Tbieren  immer  mehr  sinkt,  die  Instinot- 
leistungen  aber  sich  in  ihrer  Vollkommenheit  auf  allen  Stufen 
des   Thierreiohs    ziemlich    gleich  bleiben,   während    diejenigen 
Leistungen,  welche  unbestritten  aus  bewusster  Ueberlegung  her- 
vorgehen, augenscheinlich  mit   der  Geistesfähigkeit  proportional 
gehen,  so  scheint  schon  hieraus  hervorzugehen,  dass  wir  es  im 
Instinct  mit  einem  anderen  Princip  als  dem  bewussten  Verstände 
zu  thun  haben.    Ferner  sehen  wir,  dass  die  Leistungen  des  be- 
wussten Verstandes  der  Thiere  in  der  That  der  Art  nach  mit  den 
unserigen  ganz  gleich  stehen,  dass  sie  durch  Lehre  und  Unter- 
richt erworben,  und  durch  Uebung  vervollkommnet  werden;  auch 
bei  den  Thieren  heisst'  es,  der  Verstand  kommt  erst  mit  den 
Jahren;  dagegen  ist  den  Instincthandlungen  gerade  das  eigen- 
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thflmlich»  dasB  sie  von  eiiiBam  aafwaehsenden  Thieren  gerade 
ebenso  yollkommen  yollzogen  werden,  als  von  solchen,  die  den 
Unterricht  ihrer  Eltern  genossen  haben,  und  dass  das  erste  Mal 
vor  jeder  Erfahrnng  and  Uebnng  gerade  so  gut  gelingt,  wie  die 
späteren  Male.  Auch  hierbei  ist  die  Verschiedenheit  des  Prineips 
unverkennbar.  Alsdann  lehrt  die  Erfahrung,  je  bomirter  und 
schwächer  ein  Verstand  ist,  desto  langsamer  lösen  sich  in  ihm 
die  Vorstellungen  ab,  d.  h.  desto  langsamer  und  schwerfälliger 
ist  sein  bewusstes  Denken ;  dies  bestätigt  sich  sowohl  bei  Men- 
sehen  von  verschiedener  Fassungskraft,  als  auch  bei  Thieren, 
insoweit  eben  der  Instinct  nicht  in's  Spiel  kommt.  Der  Instinct 
aber  hat  gerade  das  Eigenthttmliche,  dass  er  niemals  zaudert  und 
schwankt,  sondern  momentan  eintritt,  wenn  das  Motiv  für  sein 
Wirken  in's  Bewusstsein  tritt.  Diese  Bapidität  des  Entschlusses 
bei  Instincthandlungen  ist  beim  niedrigsten  und  beim  höchsten 
Thiere  gleich;  auch  dieser  Umstand  weist  auf  eine  Verschieden- 
heit des  Prineips  im  Instinct  und  bewusster  Ueberlegung  hin. 

'  Was  endlich  die  Höhe  der  Leistungen  selbst  betrifft,  so  lehrt 
ein  kurzer  Hinblick  unmittelbar  das  Missverhältniss  zwischen  ihr 
und  der  Stufe  der  geistigen  Entwickelnng.  Man  betrachte  die 
Raupe  des  Nachtpfauenauges  {Bombyx  carpini):  sie  frisst  die 
Blätter  auf  dem  Gesträuch,  wo  sie  ausgekrochen,  geht  höchstens 
bei  Regen  auf  die  Unterseite  des  Blattes  und  wechselt  von  Zeit 
zu  Zeit  ihre  Haut,  —  das  ist  ihr  ganzes  Leben,  welches  wohl 
keine,  auch  nicht  die  einseitigste  Verstandesbildung  erwarten 
lässt.  Nun  aber  spinnt  sie  sich  zur  Verpuppung  ein  und  baut 
sich  aus  steifen,  mit  den  Spitzen  zusammentreffenden  Borsten  ein 
doppeltes  Grewölbe,  das  von  innen  sehr  leicht  zu  öffnen  ist,  nach 
aussen  aber  jedem  Versuch,  einzudringen,  genügenden  Widerstand 
entgegensetzt.  Wäre  diese  Vorrichtung  ein  Resultat  ihres  be- 
wuBSten  Verstandes,  so  bedürfte  es  folgender  Ueberlegung:  „ich 
werde  in  Puppenzustand  gerathen,  und  unbeweglich,  wie  ich  bin, 
jedem  Angriff  ausgesetzt  sein ;  darum  werde  ich  mich  einspinnen. 
Da  ich  aber  als  Schmetterling  nicht  im  Stande  sein  werde,  mir 
aus  dem  G^spinnst,  weder  durch  mechanische  noch  durch  che- 
mische Mittel  (wie  manche  andere  Raupen)  einen  Ausgang  zu 
bahnen,  so  muss  ich  mir  einen  solchen  offen  lassen;  damit  aber 
diesen  meine  Verfolger  nicht  benutzen,  so  werde  ich  ihn  durch 
federnde  Borsten  verschliessen,  die  ich  wohl  von  innen  leicht 
auseinander  biegen  kann,  die  aber  gegen  aussen  nach  der  Theorie 
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des  Gewölbes  Widerstand  leisten/'  Das  ist  doch  wirklich  von 
der  armen  Ranpe  zuviel  verlangt!  Und  doch  ist  jedes  dieser  Ar- 
gumente unentbehrlich,  wenn  das  Resultat  richtig  herauskommen 
soll.  —  Es  könnte  diese  theoretiscjie  Unterscheidung  des  Instincts 
von  der  bewussten  Verstandesthätigkeit  von  den  Gegnern  meiner 
Auffassungsweise  leicht  dahin  missdeutet  werden,  als  ob  aus  ihr 
auch  ftlr  die  Praxis  zwischen  beiden  eine  trennende  Kluft  auf- 
gethan  würde.  Letzteres  ist  aber  keineswegs  meine  Meinung; 
im  Gegentheil  habe  ich  schon  weiter  oben  auf  die  Möglichkeit 
hingewiesen,  dass  beide  Arten  der  Seelenthätigkeit  sich  in  ver- 
schiedenen Maassverhältnissen  combiniren,  so  dass  durch  diese 
graduell  verschiedenen  Mischungen  ein  ganz  allmähliger  Ueber- 
gang  vom  reinen  Instinct  zur  reinen  bewussten  Ueberlegung 
stattfindet.  Wir  werden  aber  später  (Cap.  B.  VII.)  sogar  sehen, 
dass  selbst  in  der  höchsten  und  abstractesten  Verstandesthätigkeit 
des  menschlichen  Bewusstseins  gewisse  Momente  von  der  grössten 
Wichtigkeit  sind,  welche  in  ihrem  Wesen  ganz  mit  dem  des  In- 
stincts übereinstimmen. 

Andrerseits  aber  greifen  auch  die  wunderbarsten  Leistungen 
des  Instincts  nicht  nur  (wie  wir  in  Cap.  C.  IV.  sehen  werden)  in 
das  Pflanzenreich,  sondern  auch  in  jene  niedrigsten  Organismen 
von  einfachstem,  zum  Theil  einzelligem  Körperbau  hinunter,  die 
an  bewusstem  Verstände  jedenfalls  weit  unter  den  höheren  Pflanzen 
stehen,  denen  ja  doch  gewöhnlich  ein  solcher  ganz  abgesprochen 
wird.  Wenn  wir  an  solchen  mikroskopischen  einzelligen  Orga- 
nismen, für  welche  alle  Unterscheidungsversuche  zwischen  thie- 
rischer  und  pflanzlicher  Natur  falsch  gestellte  Fragen  sind,  noch 
ein  instinctiv-zweckmässiges  Gebahren  bewundem  müssen,  das 
über  bloss  reflectorische  Reizbewegungen  weit  hinausgeht,  dann 
muss  wohl  jeder  Zweifel  verstummen,  ob  wirklich  ein  Instinct 
existirt,  für  welchen  jeder  Versuch  einer  Ableitung  aus  bewusster 
Verstandesthätigkeit  von  vornherein  als  hoffnungslos  erscheint. 
Ich  ftlhre  ein  Beispiel  an,  das  so  erstaunlich  ist,  wie  kaum,  irgend 
eine  bisher  erkannte  Erscheinung,  weil  die  Aufgabe  darin  gelöst 
wird,  mit  unglaublich  einfachen  Mitteln  verschiedene  Zwecke 
zu  erfüllen,  denen  bei  höheren  Thieren  das  complicirte  System 
der  Bewegungsorgane  dient. 

Aredia  vvlgavU  ist  ein  Protoplasmaklümpchen  in  einer  con- 
cav-convexen,  braunen  fein  gegitterten  Schale,  aus  dessen  concaver 
Seite    es   durch    eine    kreisförmige   Oeffnung  durch    Fortsätze 
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(Scheinflisse)  beryorragt.  Beobachtet  man  durch  das  Mikroskop 
«inen  Wassertropfen  mit  lebenden  Arcellen,  so  sieht  man,  dass 
>etn  Exemplar,  welches  am  Boden  des  Wassertropfens  zufällig 
traf  dem  Bücken  liegt,  ein  bis  zwei  Minuten  lang  vergebliche 
Anstrengungen  macht,  mit  seinen  Scheinfassen  einen  festen  Punct 
xa  ergreifen;  dann  aber  erscheinen  plötzlich  meist  2—5,  bis- 
weiten auch  mehr  dunkle  Puncto  im  Protoplasma  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Peripherie  und  meist  in  regelmässigen  Abständen 
Ton  einander,  und  vergrössern  sich  schnell  zu  deutlichen  kugligen 
Luftblüftchen,  welche  zuletzt  einen  ansehnlichen  Theil  des  Hohl- 
raums der  Schale  fallen,  und  dadurch  einen  Theil  des  Proto- 
plasma's  nach  aussen  hinausdrängen.  Zahl  und  Grösse  der  ein- 
zelnen Bläschen  stehen  im  umgekehrten  Verhältniss.  Nach  5—20 
Minuten  ist  das  specifische  Gewicht  der  Arcella  so  weit  ermässigb 
dass  das  Thierchen  vom  Wasser  gehoben  mit  seinen  Scheinfüssen 
gegen  die  obere  Fläche  des  Tropfens  gefllhrt  wird,  an  der  es 
nan  fortspaziert.  Alsdann  verschwinden  die  Bläschen  nach  5—10 
Minuten,  das  letzte  Pttnctchen  gleichsam  ruckweise.  Kam  aber 
die  Arcella  in  Folge  einer  zufälligen  Drehung  mit  der  Rückseite 
nach  oben  an  der  Oberfläche  des  Tropfens  an,  so  wachsen  die 
Blasen  noch  weiter,  aber  nur  auf  einer  Seite,  und  werden  auf  der 
andern  Seite  kleiner;  in  Folge  dessen  nimmt  die  Schale  eine 
immer  schiefer  werdende  und  zuletzt  verticale  Stellung  an,  bis 
endlich  einer  der  Fortsätze  Fuss  fasst,  und  das  Ganze  umschlägt. 
Von  dem  Augenblick  an,  wo  das  Thier  Fuss  gefasst  hat,  werden 
die  Blasen  sofort  kleiner,  und  kann  nach  ihrem  Verschwinden 
der  Versuch  beliebig  oft  wiederholt  werden.  Die  Stellen  des  Pro- 
toplasma'Sy  welche  die  Bläschen  bilden,  wechseln  beständig;  (nur 
das  körnerfreie  Protoplasma  der  Scheinflisse  entwickelt  keine 
Luft.  Bei  längerer  vergeblicher  Anstrengung  stellt  sich  eine 
sichtliche  Ermüdung  ein;  das  Thier  giebt  den  Versuch  vorläufig 
auf,  und  nimmt  ihn  nach  einer  Pause  der  Erholung  von  Neuem 
auf.  Engelmann,  der  Entdecker  dieser  Erscheinung,  sagt  (Pflü- 
ger's  Archiv  für  Physiologie  Bd.  II.)'-  ^^Die  Volnmänderungen 
finden  meist  bei  allen  Luftblasen  desselben  Thieres  gleichzeitig 
in  gleichem  Sinne  und  in  gleichem  Maasse  statt.  Es  kommen 
aber  nicht  wenig  Ausnahmen  vor.  Häufig  wachsen  oder  verklei- 
nern sich  einige  viel  schneller  als  die  andern.  Es  kann  selbst 
geschehen,  dass  eine  Luftblase  kleiner  wird,  während  eine  andere 
annimmt.  Alle  diese  Aenderungen  sind  dnrchgehends  voll* 
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kommen  zweckmässig.  Das  Entstehen  und  Waehsen  der 
Luftblasen  bezweckt^  das  Thier  in  eine  solche  Lage  za  bringen, 
dass  es  sieh  mittelst  seiner  Pseudopodien  festhalten  kuin.  Ist 
dieser  Zweck  erreicht,  dann  verschwindet  die  Luft,  ohne  dass 
man  im  Stande  ist,  einen  andern  Grund  für  dieses  Verschwinden 
zu  entdecken  ....  Man  kann,  wenn  man  auf  diese  Umstände 
achtet,  mit  beinahe  vollkommener  Sicherheit  voraussagen,  ob  eine 
.Arcelle  Luft  entwickeln  wird  oder  nicht,  und  falls  schon  Gas- 
blasen vorhanden  sind,  ob  diese  wachsen  oder  sich  verkleinem 
werden ....  Die  Arcellen  besitzen  in  dem  Vermögen,  ihr  speci* 
fischea  Gewicht  zu  ändern,  ein  ausgezeichnetes  Httlfsmittel,  um 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  steigen  oder  sich  auf  den 
Grund  niederzulassen.  Sie  machen  von  diesem  Mittel  nicht  nur 
unter  den  abnormen  Umständen,  unter  welchen  sie  sich  während 
der  mikroskopischen  Untersuchung  befinden,  sondern  auch  unter 
normalen  Umständen  Gebrauch.  Dies  folgt  daraus,  dass  man  an 
der  Oberfläche  des  Wassers,  worin  sie  leben,  immer  einzelne 
Exemplare  findet,  die  Luftblasen  enthalten.^' 

Fttr  wen  alles  Bisherige  nicht  entscheidend  sein  sollte,  um 
die  Erklärung  der  Instincte  aus  bewusster  Ueberlegung  zu  ver- 
werfen, der  wird  dem  nunmehr  folgenden,  ftlr  die  ganze  Auf- 
fassung des  Instincts  höchst  wichtigen  Zeugniss  der  Thatsachen 
unbedingte  Beweiskraft  einräumen  müssen.  So  viel  nämlich  ist 
doch  sicher,  dass  die  Ueberlegung  des  beWussten  Verstandes  nur 
solche  Data  in  Berechnung  ziehen  kann,  die  dem  Bewusstsein 
gegeben  sind;  wenn  man  also  bestimmt  nachweisen  kann,  dass 
Data,  welche  ftlr  das  Resultat  unentbehrlich  sind,  dem  Be- 
wusstsein unmöglich  bekannt  sein  können,  so  ist  damit 
bewiesen,  dass  dies  Besultat  nicht  aus  der  bevnissten  Ueberlegung 
hervorgegangen  sein  kann.  Der  einzige  Weg,  auf  welchem  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  das  Bewusstsein  die  Eenntniss  äusserer 
Thatsachen  erlangen  kann,  ist  die  sinnliche  Wahrnehmung;  wir 
haben  also  zu  zeigen,  dass  ftlr  das  Resultat  unentbehrliche  Kennt- 
nisse unmöglich  durch  sinnliche  Wahrnehmung  erworben  sein 
können.  Dieser  Beweis  ist  dadurch  zu  führen:  erstens,  dass  die 
betreffenden  Thatsachen  in  der  Zukunft  liegen,  und  dem  Verstände 
die  Anhaltepuncte  fehlen,  um  ihr  zukünftiges  Eintreten  aus  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  erschliessen,  zweitens,  dass  die 
betreffenden  Thatsachen  augenscheinlich  der  sinnlichen  Wahr»- 
nehmung  verschlossen  liegen,    weil  nur  die  Erfahrung  früherer 
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Fälle  ttber  sie  belehren  kann,  und  diese  laut  der  Beobachtung 
aasgeschlossen  ist  Es  würde  für  unsere  Interessen  keinen  Unter- 
sehied  machen»  wenn,  was  ich  fbr  wahrscheinlich  halte»  bei  fort- 
schreitender physiologischer  Erkenntniss  alle  jetzt  für  den  ersten 
Fall  ansuführenden  Beispiele  sich  als  solche  des  zweiten  Falls 
ausweisen  sollten,  wie  dies  unleugbar  bei  vielen  früher  gebrauch* 
tea  Beispielen  schon  geschehen  ist;  denn  ein  apriorisches  Wissen 
ohne  jeden  sinnlichen  Anstoss  ist  wohl  kaum  wunderbaf er  zu 
nennen»  als  ein  Wissen»  welches  zwar  bei  Gelegenheit  ge* 
wisser  sinnlicher  Wahrnehmungen  zu  Tage  tritt,  aber  mit  diesen  nur 
durch  eine  solche  Kette  von  Schlüssen  und  angewandten  Kennt- 
nissen in  Verbindung  stehend  gedacht  werden  könnte,  dass  deren 
Möglichkeit  bei  dem  Zustande  der  Fähigkeiten  und  Bildung  der 
betreffenden  Thiere  entschieden  geleugnet  werden  muss.  Ein  Bei- 
spiel  des  ersten  Falls  bietet  der  Instinct  der  Hirschhomkäfer- 
larve,  sich  Behufs  der  Verpuppung  eine  passende  Höhle  zu 
graben.  Die  weibliche  Larre  gräbt  die  Höhle  so  gross  wie  sie 
selbst  ist;  die  männliche  aber  bei  gleicher  Leibesgrösse  noch 
einmal  so  gross,  weil  das  ihm  wachsende  Geweih  ziemlich  die 
Länge  des  Thieres  hat  Die  Kenntniss  dieses  Umstandes  ist  für 
das  Resultat  der  Ueberlegung  unentbehrlich,  und  doch  fehlt  jeder 
Anhalt  in  der  Gegenwart,  um  auf  dieses  zukünftige  Ereigniss  im 
Voraus  schliessen  zu  können.  Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles 
ist  folgendes :  Frettchen  und  Bussarde  fallen  über  Blindschleichen 
oder  andere  nicht  giftige  Schlangen  ohne  Weiteres  her»  und 
packen  sie,  wie  es  kommt;  die  Kreuzotter  aber  greifen  sie,  auch 
wenn  sie  yorher  noch  keine  gesehen  haben,  mit  der  grössten 
Vorsieht  an^  und  suchen  vor  allen  Dingen,  um  nicht  gebissen  zu 
werden,  ihr  den  Kopf  zu  zermalmen.  Da  etwas  Anderweitiges, 
Furcht  Einflössendes  in  der  Kreuzotter  nicht  liegt,  so  ist  zu  die- 
sem Benehmen,  wenn  es  aus  bewusster  Ueberlegung  hervor- 
gehen soll,  die  bewusste  Kenntniss  der  GeiUhrlichkeit  ihres  Bisses 
unentbehrlich.  Da  nun  diese  nur  durch  Erfahrung  erworben 
werden  kann,  und  sich  bei  von  Jugend  an  gefangenen  Thieren 
das  Statthaben  solcher  Erfahrungen  controUiren  lässt,  so  kann 
es  nicht  aus  Ueberlegung  hervorgehen.  Andererseits  geht  aber 
aus  diesen  beiden  Beispielen  mit  Evidenz  das  Vorhandensein  einer 
nnbewnssten  Kenntniss  der  betreffenden  Umstände»  die  Existenz 
einer  unmittelbaren  Erkenntniss  ohne  Vermitteluug  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  des  Bewusstseins  hervor. 
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Man  hat  dieselbe  jederzeit  anerkannt  und  mit  den  Worten 
Vorgeftlhl  oder  Ahnung  bezeichnet;  indess  beziehen  sich  diese 
Worte  einerseits  nnr  auf  zukünftiges,  nicht  auf  gegenwärtiges, 
räumlich  getrenntes  Unwahmehmbares,  andererseits  bezeichnen 
sie  nur  die  leise,  dumpfe,  unbestimmte  Resonanz  des  Bewusstseins 
mit  dem  unfehlbar  bestimmten  Zustande  der  unbewussten  £r- 
kenntniss.  Daher  das  Wort  Vorgefühl  in  Rücksicht  auf  die 
Dumpfheit  und  Unbestimmtheit,  während  doch  leicht  zu  sehen 
ist,  dass  das  von  allen,  auch  den  unbewussten  Vorstellungen 
entblösste  Gefühl  für  das  Resultat  gar  kernen  Einfluss 
haben  kann,  sondern  nur  eine  Vorstellung,  weil  diese  allein 
Erkenntniss  enthält.  Die  im  Bewusstsein  mitklingende  Ahnung 
kann  allerdings  unter  Umständen  ziemlich  deutlich  sein,  so  dass 
sie  sich  beim  Menschen  in  Gedanken  und  Worte  fixiren  lässt; 
doch  ist  dies  auch  im  Menschen  erfahrungsmässig  bei  den  eigent- 
lichen Instincten  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  bei  diesen  die  Re* 
sonanz  der  unbewussten  Erkenntniss  im  Bewusstsein  meistens 
so  schwach;  dass  sie  sich  wirklich  nur  in  begleitenden  Gefühlen 
oder  der  Stimmung  äussert,  dass  sie  einen  unendlich  kleinen 
Bruchtheil  des  Gemeingefühls  bildet.  Dass  solche  dunkle  Mit- 
leidenschaft des  Bewusstseins  ganz  ungenügend  ist,  um  der  be- 
wussten  Ueberlegung  Sttttzpuncte  zu  bieten,  liegt  auf  der  Hand; 
andrerseits  liegt  es  auch  nahe,  dass  die  bewusste  Ueberlegung 
überflüssig  sein  und  der  betreffende  Denkprocess  sich  bereits 
unbevnisst  vollzogen  haben  wird,  da  ja  doch  jene  dumpfe  Ahnung 
des  Bewusstseins  nur  die  Folge  einer  bestimmten  unbewussten 
Erkenntniss  ist,  und  die  Erkenntniss,  um  welche  es  sich  dabei 
handelt,  fast  immer  die  Vorstellung  des  Zwecks  der  Instinct- 
handlung  oder  doch  eine  ganz  eng  damit  zusammenhängende  ist. 
Z.  B.  bei  der  Hirschhomkäferlarve  ist  der  Zweck :  Platz  zu  haben 
für  das  wachsende  Geweih;  das  Mittel:  den  Platz  durch  Aus- 
graben zu  schaffen;  die  unbewusste  Erkenntniss:  das  zukünftige 
Wachsen  des  Geweihs.  Endlich  machen  alle  Instincthandlungen 
den  Eindruck  so  absoluter  Sicherheit  und  Selbstge- 
wissheit,  und  kommt  bei  denselben  niemals,  wie  bei  der 
bewussten  Entschliessung,  ein  Zaudern,  Zweifeln  oder 
Schwanken  des  Willens  vor,  niemals  (wie  Cap.  G.  L  zeigen 
wird)  ein  I  r  r  t  h  u  m  des  Instincts,  dass  man  ganz  unmöglich  der 
unklaren  Beschaffenheit  der  Ahnung  ein  so  unwandelbar 
präcises  Resultat  zuschreiben  kann;  vielmehr  ist  dieses  Merk- 
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mal  der  absoluten  Sicherheit  so  characteristisch,  dass  es  als  einzig 
scharfes  Unterscheidungskennzeichen  zwischen  Handeln  aus  In- 
stinct  und  ans  bewnsster  Ueberlegung  gelten  kann.  Hieraus  geht 
aber  wiederum  hervor,  dass  dem  Instinct  ein  anderes  Princip  zu 
Grunde  liegen  muss,  als  dem  bewussten  Handeln,  und  kann  das- 
selbe nur  in  der  Bestimmung  des  Willens  durch  einen  im  Unbe- 
wussten  liegenden  Process  gesucht  werden,  für  welchen  sich 
dieser  Character  der  zweifellosen  Selbstgewissheit  in  allen 
folgenden  Untersuchungen  bewähren  wird. 

Dass  ich  dem  Instinct  eine  unbewusste  Erkenntniss  zuge- 
schrieben habe,  welche  durch  keine  sinnliche  Wahrnehmung  er- 
zeugt und  dennoch  unfehlbar  gewiss  ist,  wird  Manchen  Wunder 
nehmen,  doch  ist  dies  keine  Consequenz  meiner  Auffassung  des 
Instincts ,  sondern  vielmehr  eine  unmittelbar  aus  den  Thatsachen 
geschöpfte  starke  Stütze  dieser  Auffassung  und  darf  darum  die 
Mühe  nicht  gescheut  werden,  noch  eine  Anzahl  Beispiele  darauf 
hin  zu  betrachten.  Um  flir  die  unbewusste  Erkenntniss,  welche 
nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung  erworben,  sondern  als  un- 
mittelbarer Besitz  vorgefunden  wfrd,  Ein  Wort  setzen  zu  können, 
wähle  ich,  weil  ,, Ahnen"  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht 
passt,  das  Wort  „Hellsehen",  welches  hier  durchaus  nur  die  Be- 
deutung der  gegebenen  Definition  haben  soll 

Betrachten  wir  nun  nach  einander  einige  Beispiele  aus  den 
Instincten  der  Feindesfurcht,  Ernährung,  des  Wandertriebs  und 
der  Fortpflanzung.  --  Die  meisten  Thiere  kennen  ihre  natürlichen 
Feinde  vor  jeder  Erfahrung  über  deren  feindliche  Absichten.  So 
wird  ein  Flug  junger  Tauben  auch  ohne  ältere  Führerin  scheu 
und  fährt  auseinander,  wenn  ein  Raubvogel  sich  naht;  Ochsen 
nnd  Pferde,  die  aus  Gegenden  kommen,  wo  es  keine  Löwen 
giebt,  werden  unruhig  und  ängstlich,  wenn  sich  in  der  Nacht 
einer  heranschleicht,  sobald  sie  denselben  wittern;  ein  junger 
Sehimpanse  gerieth,  wie  Grant  beobachtete,  beim  ersten  Anblick 
einer  Riesenschlange  in  die  höchste  Angst,  und  auch  unter  uns 
Menschen  ist  es  nicht  so  selten,  dass  ein  Gretchen  den  Mephisto- 
pheles  herausspflrt  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  ein  Insect  Bombex 
ein  anderes  Pamope  angreift  und  tödtet,  wo  es  dasselbe  findet, 
ohne  von  der  Leiche  irgend  einen  Gebrauch  zu  machen;  wir 
wissen  aber,  dass  letzteres  den  Eiern  des  ersteren  nachstellt,  also 
der  natürliche  Feind  seiner  Gattung  ist.  Die  den  Hirten  von 
Rinder-  und  Schaf heerden  unter  dem  Namen  „das  Biesen  des 
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Viehes'^  bekannte  Erscheinung  giebt  ebenfalls  einen  Beleg.  Wenn 
nämlich  eine  Dassel-  oder  Biesfliege  sich  einer  Heerde  naht,  so 
wird  diese  ganz  wild  und  rennt  wie  toll  durcheinander,  weil  die 
aus  den  auf  ihrem  Fell  abgelegten  Eiern  der  Fliege  auskriechen- 
den Larven  sich  später  in  ihre  Haut  einbohren  und  schmerzhafte 
Eiterungen  veranlassen.  Da  die  Fliege  anderen  Bremsen  sehr 
ähnlich  sieht,  und  die  Folgen  erst  lange  nachher  eintreten,  so 
kann  man  nicht  ein  bewusstes  Erschliessen  des  Zusammenhangs 
annehmen.  Die  Vorsicht  der  Frettchen  und  Bussarde  den  Kreuz- 
ottern gegentlber  ist  schon  erwähnt;  ähnlich  wurde  beobachtet, 
dass  ein  junger  Wespenbussard,  dem  man  die  erste  Wespe  vor- 
legte, dieselbe  erst  verzehrte ,  nachdem  er  ihr  den  Stachel  aus 
dem  Leibe  gedrückt  hatte. 

Kein  Thier,  dessen  Instinct  nicht  durch  naturwidrige  Ge- 
wöhnung ertödtet  ist,  frisst  Giftgewächse;  selbst  den  durch  den 
Aufenthalt  bei  Menschen  verwöhnten  Affen  kann  man  noch  mit 
Sicherheit  in  den  Urwäldern  als  Vorkoster  der  Früchte  brauchen, 
wo  er  die  giftigen,  die  man  ihm  reicht,  mit  Geschrei  wegwirft. 
Jedes  Thier  wählt  gerade  diejenigen  pflanzlichen  oder  thierischen 
Stoffe  zu  seiner  Nahrung  aus,  welche  seiner  Verdauungseinrichtung 
entsprechen ,  ohne  darüber  Unterricht  zu  empfangen ,  selbst  ohne 
vom  Geschmackswerkzeug  vorher  Gebrauch  zu  machen.  Wenn 
man  nun  freilich  annehmen  mnss,  dass  der  Geruch  und  nicht 
das  Gesicht  das  für  die  Unterscheidung  der  Stoffe  Bestimmende 
ist,  so  ist  es  doch  ebenso  räthselhaft,  wie  das  Thier  am  Geruchs - 
eindruck,  als  wie  es  am  Gesichtseindruck  das  seiner  Verdauung 
Zusagende  erkennt.  So  genoss  das  von  Galen  aus  der  Mutter 
geschnittene  Zicklein  von  allen  vorgesetzten  Nahrungsmitteln  und 
Getränken  nur  Milch,  ohne  das  Andere  zu  berühren.  Der  Eem- 
beisser  spaltet  den  Kirschkern,  indem  er  ihn  so  dreht,  dass  der 
Schnabel  auf  die  Naht  trifft,  und  macht  dies  bei  seinem  ersten 
Kirschkern  im  Leben  ebenso  wie  beim  letzten;  Iltis,  Marder  und 
Wiesel  machen  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  auszusaufen- 
den Eies  kleine  Löcher,  damit  die  Luft  bei  Saugen  nachströmen 
kann.  Nicht  bloss  die  angemessene  Nahrung  kennen  die  Thiere, 
sondern  auch  angemessene  Heilmittel  suchen  sie  häufig  mit 
richtiger  Selbstdiagnose  und  unerworbener  therapeutischer  Kennt* 
niss  auf.  So  fressen  die  Hunde  öfters  viel  Gras,  besonders  solches 
von  Quecken,  wenn  sie  unwohl  sind,  unter  Anderem  nach  Lenz, 
wenn  sie  Würmer  haben,  die  dann  in  das  unverdaute  Gras  ein- 
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gewickelt  mit  abgehen  sollen,  oder  wenn  sie  Knochensplitter 
ans  dem  Magen  entfernen  wollen.  Als  Abftlhnnittel  gebranchen 
sie  Stachelkränter.  Hühner  nnd  Tauben  picken  Kalk  von  Wän- 
den nnd  Dächern,  wenn  ihnen  die  Nahmng  nicht  genug  Kalk 
zur  Bildung  der  Eierschalen  bietet.  Kleine  Kinder  essen  Kreide, 
wenn  sie  Magensäure  haben,  und  Stücken  Kohle»  wenn  sie  an 
Blähungen  leiden.  Auch  bei  erwachsenen  Menschen  finden  wir 
diese  besonderen  Nahrungainstincte  oder  Heilmittelinstincte  unter 
Umständen,  wo  die  unbewusste  Natur  an  Macht  gewinnt,  z.  B. 
bei  Schwangeren,  deren  capriciöse  Appetite  sich  vermuthlich 
dann  einstellen,  wenn  ein  besonderer  Zustand  der  Frucht  eine 
eigenthttmliche  Blutmischung  wttnschenswerth  macht.  Die  Feld- 
mäuse beissen  den  eingesammelten  Körnern  die  Keime  aus,  da- 
mit sie  im  Winter  nicht  auswachsen.  Einige  Tage  vor  eintreten- 
der Kälte  sammelt  das  Eichhörnchen  noch  aufs  Fieissigste  ein, 
und  yerschliesst  dann  die  Wohnung.  —  Die  Zugvögel  ziehen  aus 
unseren  Gegenden  nach  wärmeren  Ländern  zu  Zeiten,  wo  sie  bei 
uns  noch  keinen  Nahrungsmangel  haben,  und  bei  erheblieh 
höherer  Temperatur,  als  bei  der  sie  zurückkehren;  dasselbe  gilt 
▼on  der  Zeit,  wo  die  Thiere  ihr  Winterlager  beziehen,  was  die 
Käfer  häufig  gerade  an  den  wärmsten  Herbsttagen  thun.  Wenn 
Schwalben  und  Störche  Hunderte  von  Meilen  weit  ihre  Heimath 
wieder  finden,  bei  noch  dazu  ganz  verändertem  Aussehen  der 
Landschaften,  so  schreibt  man  dies  der  Schärfe  ihres  Ortssinnes 
zu,  wenn  aber  Tauben  und  Hunde  zwanzigmal  herumgedreht  im 
Sack  forttransportirt  sind,  und  doch  im  unbekannten  Terrain  den 
geraden  Weg  nach  Hause  laufen,  da  weiss  man  nichts  mehr  zu 
sagen,  als:  ihr  Instinet  hat  sie  geleitet,  d  h.  das  Hellsehen  des 
Unbewussten  hat  sie  den  rechten  Weg  ahnen  lassen.  *  In  Jahren, 
wo  ein  zeitiger  Winter  eintreten  wird,  sammeln  sich  die  meisten 
Zugvögel  früher  als  gewöhnlich  zum  Abziehen;  wenn  ein  sehr 
milder  Winter  bevorsteht,  ziehen  manche  Arten  gar  nicht,  oder 
nur  eine  kleine  Strecke  nach  Süden ;  kommt  ein  strenger  Winter, 
80  macht  die  Schildkröte  ihr  Winterlager  tiefer.  Wenn  Grau- 
gänse, Kraniche  u.  s.  w.  bald  wieder  aus  den  Gegenden  fort- 
ziehen, in  denen  sie  beim  Beginn  des  Frühjahrs  sich  gezeigt 
hatten,  so  ist  ein  heisser  und  trockener  Sommer  in  Aussicht,  wo 
der  in  diesen  Gegenden  eintretende  Wassermangel  den  Sumpf- 
Uttd  Wasservögeln  das  Brüten  unmöglich  machen  würde.  In 
Jahren,  wo  Ueberschwemmungen  eintreten,  baut  der  Biber  seine 
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Wohnung  höher,  nnd  wenn  eine  Ueberschwemmung  in  Kam- 
schatka  bevorsteht,  ziehen  die  Feldmäuse  plötzlich  schaarenweise 
fort  Wenn  ein  trockener  Sommer  bevorsteht,  sieht  man  im  April 
und  Mai  die  Hängespinnen  von  der  Höhe  herab  mehrere  Fuss 
lange  Fäden  spinnen.  Wenn  man  im  Winter  die  Winkelspinnen 
oder  Winterspinnen  viel  hin  und  her  rennen  ^  kühn  mit  einander 
kämpfen,  neue  und  mehrere  Gewebe  über  einander  fertigen  sieht, 
so  tritt  in  9 — 12  Tagen  Kälte  ein;  wenn  sie  sich  dagegen  ver- 
stecken, Thauwetter.  Ich  bezweifele  keineswegs,  dass  viele 
dieser  Vorsichtsmaassregeln  gegen  zukünftige  Witterungsverhält- 
nisse durch  Geftlhlswahmehmungen  gegenwärtiger  atmosphärischer 
Zustände  bedingt  sind,  welche  uns  entgehen;  diese  Wahrneh- 
mungen beziehen  sich  doch  aber  immer  nur  auf  gegenwärtige 
Witterungs Verhältnisse,  und  was  kann  im  Bewusstsein  des 
Thieres  die  durch  die  gegenwärtige  Witterung  erzeugte  Affection 
des  Gemeingefahls  mit  der  Vorstellung  des  zukünftigen  Wetters 
zu  schaffen  haben?  Man  wird  doch  wahrlich  nicht  den  Thieren 
zumuthen  wollen,  durch  meteorologische  Schlüsse  das  Wetter  auf 
Monate  im  Voraus  zu  berechnen,  ja  sogar  Ueberschwemmungen 
vorauszusehen.  Vielmehr  ist  eine  solche  GefÜhlswahmehmung 
gegenwärtiger  atmosphärischer  Einflüsse  nichts  weiter ,  als  die 
sinnliche  Wahrnehmung ,  welche  als  Motiv  wirkt,  und  ein  Motiv 
muss  ja  doch  immer  vorhanden  sein,  wenn  ein  Instinct 
functioniren  soll.  Es  bleibt  also  trotzdem  bestehen,  dass  das 
Voraussehen  der  Witterung  ein  unbewusstes  Hellsehen  ist,  von 
dem  der  Storch,  der  vier  Wochen  früher  nach  Süden  aufbricht, 
so  wenig  etwas  weiss,  als  der  Hirsch,  der  sich  vor  einem 
kalten  Winter  einen  dickeren  Pelz  als  gewöhnlich  wachsen  lässt. 
Die  Thiere  haben  eben  einerseits  das  gegenwärtige  Witterungs- 
gefühl  im  Bewusstsein,  daraus  folgt  andererseits  ihr  Handeln 
gerade  so,  als  ob  sie  die  Vorstellung  der  zukünftigen  Witterung 
hätten;  im  Bewusstsein  haben  sie  dieselbe  aber  nicht,  also  bietet 
sich  als  einzig  natürliches  Mittelglied  die  unbewusste  Vorstellung, 
die  nun  aber  immer  ein  Hellsehen  ist,  weil  sie  etwas  enthält, 
was  dem  Thier  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung  direct  ge- 
geben ist,  noch  durch  seine  Verstandesmittel  aus  der  Wahr- 
nehmung geschlossen  werden  kann. 

Am  wunderbarsten  von  allen  sind  die  auf  die  Fortpflanzung 
bezüglichen  Instincte.  —  Jedes  Männchen  findet  das  Weibchen 
seiner  Species  heraus,  um  mit  ihm  die  Begattung  zu  vollziehen, 
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—  aber  gewiss  nicht  bloss  an  der  Aehnlicbkeit  mit  sieb ;  denn  bei 
vielen  Thierarten,  z.  B.  Scbmarotzerkrebsen,  sind  die  Gescblechter 
so  gmndverscbieden  an  Gestalt,  dass  das  Männeben  eber  auf  die 
Begattung  mit  Weibeben  von  Tausenden  von  anderen  Specien 
geAbrt  werden  sollte,  als  mit  denen  der  seinigen.  Bei  der  In- 
sectenordnung  der  Strepsipteren  ist  das  Weibeben  ein  unförmlicber 
Wurm,  der  lebenslängUcb  im  Hinterleibe  einer  Wespe  wobnt  und 
nur  mit  dem  linsenförmigen  Eopfscbilde  zwischen  zwei  Baucb- 
ringen  der  Wespe  hervorragt.  Das  nur  wenige  Stunden  lebende, 
einer  Motte  ähnlich  sehende  Männchen  erkennt  an  diesem  ver- 
kümmerten Vorstand  sein  Weibchen,  und  vollzieht  durch  eine 
unmittelbar  unter  dessen  Munde  zu  Tage  tretende  Oeffnung  die 
Begattung. 

Vor  jeder  Erfahrung,  was  Grebären  sei,  treibt  es  das  schwangere 
Säugetbier  in  die  Einsamkeit,  um  seinen  Jungen  in  einer  Höhle 
oder  an  sonst  einem  geschützten  Orte  ein  Lager  zu  bereiten ;  der 
Vogel  baut  sein  Nest,  sobald  ihm  die  Eier  im  Eierstock  reifen. 
Die  auf  dem  Lande  lebenden  Schnecken,  Krabben,  Laubfrösche, 
Kröten  geben  in's  Wasser,  die  Seeschildkröten  an's  Land,  viele 
Seefische  in  die  Flüsse  hinauf,  um  ihre  Eier  dort  zu  legen,  wo 
sie  allein  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung  vorfinden.  Die 
Inseeten  legen  ihre  Eier  an  die  verschiedensten  Orte  in  den  Sand, 
auf  Blätter,  unter  Haut  und  Nägel  anderer  Thiere,  oft  an  solche 
Orte,  wo  erst  später  die  künftige  Nahrung  der  Larve  entsteht, 
z.  B.  im  Herbst  auf  Bäume,  die  erst  im  Frühjahr  ausschlagen, 
oder  im  Frtfbjabr  auf  Blüthen,  die  erst  im  Herbst  Früchte  tragen, 
oder  in  Ranpen,  die  erst  als  Puppen  den  Schmarotzerlarven  als 
Nahrung  und  Schutz  dienen.  Andere  Inseeten  legen  ihre  Eier  an 
Orte,  von  denen  aus  sie  erst  auf  vielen  Umwegen  an  den  eigent- 
lichen Ort  ihrer  Entwickelung  befördert  werden,  z.  B.  gewisse 
Bremsen  auf  die  Lippen  der  Pferde,  andere  an  solche  Stellen, 
wo  die  Pferde  sich  zu  lecken  pflegen,  wodurch  die  Eier  in  die 
Eingeweide  derselben,  als  ihren  Entwickelungsort,  gelangen,  und 
erwachsen  mit  dem  Koth  entleert  werden.  Die  Binderbremsen 
wissen  mit  solcher  Sicherheit  die  kräftigsten  und  gesündesten 
Thiere  auszuwählen ,  dass  die  Viehhändler  und  Gerber  sich  ganz 
auf  sie  verlassen,  und  am  liebsten  die  Thiere  und  Häute  nehmen, 
die  die  meisten  Spuren  von  Engerlingsfrass  zeigen.  Diese  Auswahl 
der  besten  Rinder  durch  die  Bremsen  wird  doch  gewiss  kein  Re- 
sultat ihrer  bewussten  Prüfung  und  Ueberlegung  sein,  wenn  die 
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Menschen,  deren  Gewerbe  es  ist,  sie  als  ihre  Meister  anerkennen. 
Die  Mauerwespe  macht  ein  mehrere  Zoll  tiefes  Loch  in  den  Sand, 
legt  ein  Ei  hinein,  und  schichtet  ohnflissige  grttne  Maden,  die 
der  Verpuppung  nahe,  also  recht  wohl  genährt  sind,  und  lange 
ohne  Nahrung  leben  können,  so  eng  herum,  dass  sie  sich  nicht 
rühren  noch  verpuppen  können,  und  zwar  gerade  so  viel,  als  die 
Lf^rve  bis  zu  ihrer  Verpuppung  an  Nahrung  braucht.  Eine 
Wanzenart,  cercerü  bupresticida^  die  selbst  nur  von  Blütbenstaub 
lebt,  legt  zu  jedem  ihrer  in  unterirdischen  Zellen  aufbewahrten 
Eier  drei  Käfer,  deren  sie  sich  dadurch  bemächtigt,  dass  sie 
ihnen  auflauert,  wenn  sie  eben  aus  ihrer  Verpuppung  treten,  und 
sie  dann,  wo  sie  noch  schwach  sind,  tOdtet,  zugleich  aber  ihnen 
einen  Saft  beizubringen  scheint,  welcher  sie  frisch  und  zur  Nah- 
rung tauglich  erhält.  Manche  Wespenarten  öffnen  die  Zellen 
ihrer  Larven,  gerade  wenn  diese  ihre  Nahrung  verzehrt  haben, 
um  neue  hineinzulegen,  und  verschliessen  sie  dann  wieder;  in 
ähnlicher  Weise  treffen  die  Ameisen  stets  den  rechten  Zeitpunct, 
wo  ihre  Larven  reif  zum  Auskriechen  sind,  um  ihnen  das  Ge- 
spinnst zu  öffnen,  aus  dem  jene  sich  nicht  selbst  befreien  könnten. 
Was  weiss  nun  wohl  ein  Insect,  dessen  Leben  bei  wenigen  Arten 
mehr  als  ein  einmaliges  Eierlegen  überdauert,  von  dem  Inhalt 
und  dem  gtinstigen  Entwickelungsort  seiner  Eier,  was  weiss  es 
von  der  Art  der  Nahrung,  deren  die  auskriechende  Larve  be- 
dürfen wird,  und  die  von  der  seinigen  ganz  verschieden  ist,  was 
weiss  es  von  der  Menge  der  Nahrung,  die  dieselbe  verbraucht, 
was  kann  es  von  alledem  wissen,  d.  h.  im  Bewusstsein  haben? 
Und  doch  beweist  sein  Handeln,  seine  Bemühungen  und  die 
hohe  Wichtigkeit,  welche  es  diesen  Geschäften  beimisst,  dass 
das  Thier  eine  Eenntniss  der  Zukunft  hat;  sie  kann  also  nur 
unbewusstes  Hellsehen  sein.  Ebenso  unzweifelhaft  muss  es  Hell- 
sehen sein,  welches  in  Thieren  gerade  in  dem  Moment  den 
Willen  erweckt,  die  Zellen  oder  das  Gespinnst  zu  öffnen,  wo  die 
Larven  mit  ihrem  Nahrungsvorrath  fertig,  resp.  reif  zum  Aus- 
kriechen sind.  Der  Kukuk,  dessen  Eier  nicht,  wie  bei  anderen 
Vögeln,  einen  bis  zwei,  sondern  sieben  bis  elf  Tage  brauchen, 
um  im  Eierstock  zu  reifen,  der  deshalb  seine  Eier  nicht  selbst 
bebrüten  kann,  weil  die  ersten  verfault  sein  würden,  ehe  das 
letzte  gelegt  ist,  legt  dieselben  deshalb  anderen  Vögeln  in  die 
Nester,  natürlich  jedes  Ei  in  ein  anderes  Nest.  Damit  nun  aber 
die  Vögel  das  fremde  Ei  nicht  erkennen  und  hinauswerfen,  ist  es 
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nieht  nur  viel  kleiner^  als  man  nach  der  Grösse  des  Enkuks  er- 
warten soQte,  weil  er  nur  bei  kleinen  Vögeln  Gelegenheit  findet, 
sondern  auch,  wie  erwähnt,  den  ttbrigen  Nesteiem  in  Farbe  und 
Zeichnung  t&uschend  ähnlich.  Da  nun  der  Eukuk  sich  einige 
Tage  vorher  das  Nest  aussucht,  in  welches  er  legen  will,  so 
könnte  man  bei  den  offenen  Nestern  daran  denken,  dass  das 
eben  reifende  Ei  darum  die  Farbe  der  Nesteier  annimmt,  weil  der 
tiiLchtige  Kukuk  sich  an  denselben  versieht ;  aber  diese  Erklärung 
passt  nicht  auf  die  Nester,  die  in  hohlen  Bäumen  versteckt  sind 
(z.  R  Sylvia  phoenimrua)^  oder  eine  backofenförmige  Gestalt  mit 
engem  Eingang  haben  (z.  B.  sylvia  rufa)\  in  diesen  Fällen  kann 
der  Eukuk  weder  hineinschlttpfen ,  noch  hineinsehen,  er  muss 
sogar  sein  Ei  draussen  ablegen,  und  es  mit  dem  Schnabel  hinein- 
thun,  er  kann  also  gar  nicht  sinnlich  wahrnehmen,  wie  die  vor- 
handenen Nesteier  aussehen.  Wenn  nun  trotzdem  sein  Ei  den 
anderen  genau  gleicht,  so  ist  dies  nur  durch  unbewusstes  Hell- 
sehen möglich,  welches  den  Process  im  Eierstock  nach  Farbe 
und  Zeichnung  regelt. 

Eine  wesentliche  Stütze  und  Bestätigung  für  die  Existenz 
des  Hellsehens  in  den  Thierinstincten  liegt  in  den  Thatsachen, 
welche  auch  am  Menschen  in  verschiedenen  Zuständen  ein  Hell- 
sehen documentiren ;  die  Heilinstincte  der  Einder  und  Schwangeren 
sind  schon  erwähnt.  Meistentheils  tritt  aber  hier  der  höheren 
Bewusstseinsstufe  des  Menschen  gegenüber  eine  stärkere  Besonanz 
des  Bewusstseins  mit  dem  unbewussten  Hellsehen  hervor,  die 
sich  als  mehr  oder  minder  deutliche  Ahnung  darstellt.  Ausser- 
dem entspricht  es  der  grösseren  Selbstständigkeit  des  mensch- 
lichen Intellects,  dass  diese  Ahnung  nicht  ausschliesslich  Behufs 
der  unmittelbaren  Ausführung  einer  Handlung  eintritt,  sondern 
bisweilen  auch  unabhängig  von  der  Bedingung  einer  momentan 
zu  leistenden  That  als  blosse  Vorstellung  ohne  bewussten  Willen 
sich  zeigt,  wenn  nur  die  Bedingung  erfüllt  ist,  dass  der  (Gegen- 
stand dieses  Ahnens  den  Willen  des  Ahnenden  im  Allgemeinen 
in  hohem  Grade  interessirt.  Nach  Unterdrückung  eines 
Wechselfiebers  oder  einer  anderen  Erankheit  kommt  es  nicht 
selten  vor,  dass  die  Eranken  genau  die  Zeit  voraussagen,  zu 
welcher  ein  Anfall  von  Krämpfen  erfolgen  und  enden  wird ;  das- 
selbe findet  fast  regelmässig  bei  spontanem  Somnambulismus  statt, 
und  häufig  bei  künstlich  erzeugtem;  schon  die  Pythia  bestimmte 
bekanntlich  jedesmal  die  Zeit  ihrer  nächsten  Ekstase.    Ebenso 
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sprechen  sich  in  somnambttlen  Zuständen  die  Heilinstincte  oft 
in  Ahnungen  der  geeigneten  Medicamente  aus,  welche  ebenso 
oft  zu  glänzenden  Resultaten  geführt  haben,  als  sie  dem  heutigen 
Standpuncte  der  Wissenschaft  zu  widersprechen  scheinen.  Die 
Bestimmung  der  Heilmittel  ist  auch  gewiss  der  einzige  Gebrauch, 
welchen  anständige  Magnetiseure  von  dem  halbwachen  Schlaf 
ihrer  Somnambulen  machen.  ,y£s  kommt  auch  bisweilen  vor,  dass 
ganz  gesunde  Personen  vor  dem  Gebären  oder  im  ersten  Anfange 
ihrer  Krankheit  ein  sicheres  Vorgefühl  ihres  nahen  Todes  haben ; 
die  Erflillung  desselben  kann  man  schwerlich  fttr  einen  blossen 
Zufall  erklären,  denn  sonst  müsste  sie  ungleich  seltener  vorkom- 
men als  die  Nicjiterftlllungy  was  doch  gerade  umgekehrt  sich 
verhält;  auch  zeigen  manche  dieser  Personen  weder  Sehnsucht 
nach  dem  Tode,  noch  Furcht  vor  demselben,  und  man  kann  ihn 
daher  nicht  ftlr  eine  Wirkung  der  Phantasie  erklären^'  (Worte  des 
berühmten  Physiologen  Burdach,  aus  dessen  Werk:  ^^Blicke  in's 
Leben/'  Capitel  Ahnung,  woher  ein  grosser  Theil  der  einschlagen- 
den Beispiele  entlehnt  ist).  Diese  beim  Menschen  ausnahmsweise 
eintretende  Vorahnung  des  Todes  ist  bei  Thieren,  selbst  bei 
solchen,  die  den  Tod  nicht  kennen  und  verstehen,  etwas  ganz 
Grewt^hnliches ;  sie  verkriechen  sich,  wenn  sie  ihr  Ende  heran- 
nahen fühlen,  an  möglichst  entlegene,  einsame  und  versteckte 
Orte ;  dies  ist  z.  B.  der  Grund ,  warum  man  selbst  in  Städten  so 
selten  den  Leichnam  oder  das  Gerippe  einer  Katze  findet.  Nur 
ist  anzunehmen,  dass  das  bei  Mensch  und  Thier  wesensgleiche 
unbewusste  Hellsehen  Ahnungen  von  verschiedener  Deutlichkeit 
hervorruft,  also  z.  B.  die  Katze  bloss  instinctiv  treibt  sich  zu  ver- 
kriechen, ohne  dass  sie  weiss  weshalb,  im  Menschen  aber  das 
klare  Bewusstsein  'Beines  nahen  Todes  erweckt.  Aber  nicht  bloss 
vom  eigenen  Tode  giebt  es  Ahnungen,  sondern  auch  von  dem 
theurer,  dem  Herzen  nahe  stehender  Personen,  wie  die  vielen 
Erzählungen  beweisen,  wo  ein  Sterbender  in  der  Todesstunde 
seinem  Freunde  oder  Gatten  im  Traume  oder  in  einer  Vision 
erschienen  ist;  Erzählungen,  welche  sich  durch  alle  Völker  und 
Zeiten  hindurchziehen  und  theilweise  unzweifelhaft  wahre  Facta 
einschliessen.  Hieran  schliesst  sich  die  namentlich  in  Schottland 
früher  und  den  dänischen  Inseln  jetzt  noch  vorkommende  Fähig- 
keit des  zweiten  Gesichts,  wo  gewisse  Personen  ohne  Ekstase 
bei  voUer  Besinnung  künftige  oder  entfernte  Begebenheiten  vor- 
hersehen, die  fdr  sie  Interesse  haben,  wie  Todesfälle,  Schlachten, 


83 

grosse  Bräade  (Swedenborg  den  Brand  yon  Stockholm),  Ankunft 
oder  Schicksale  femer  Freunde  u.  s.  w.  (vgl.  Ennemoser :  Geschichte 
der  Magie,  2.  Aufl.  §.  86).  Bei  manchen  Personen  beschränkt  sich 
dieses  Hellsehen  nur  auf  Todesfälle  ihrer  Bekannten  oder  Orts- 
angehörigen; die  Beispiele  solcher  Leichenseherinnen  sind  zahl- 
reich und  aufs  Beste;  zum  Theil  gerichtlich  beglaubigt.  Vorüber- 
gehend  findet  sich  diese  Fähigkeit  des  zweiten  Oesichts  in 
ekstatischen  Zuständen,  spontanem  oder  künstlich  erzeugtem 
Somnambulismus  von  höheren  Graden  des  Wachträumens ,  sowie 
auch  in  lichten  Momenten  vor  dem  Tode  ein«  Häufig  sind  die 
Ahnungen,  in  denen  das  Hellsehen  des  Unbewussten  sich  dem 
Bewusstsein  offenbart,  dunkel,  unyerständlich  und  symbolisch, 
weil  sie  im  Gehirn  sinnliche  Form  annehmen  müssen,  während  die 
unbewusste  Vorstellung  an  der  Form  der  Sinnlichkeit  keinen 
Theil  haben  kann  (siehe  Cap.  C.  I.);  daher  kann  man  so  leicht 
Zufälliges  in  Stimmungen,  Träumen  oder  krankhaften  Bildern  für 
bedeutungsvoll  halten.  Die  hieraus  folgende  grosse  Wahrschein- 
lichkeit des  Irrthums  und  der  Selbsttäuschung,,  und  die  Leichtig- 
keit der  absichtlichen  Täuschung  Anderer,  sowie  der  überwiegende 
Nachtheil,  welchen  im  Allgemeinen  die  Eenntniss  der  Zukunft 
dem  Menschen  bringt,  erheben  die  practische  Schädlichkeit  aller 
Bemühungen  um  die  Eenntniss  der  Zukunft  ausser  allen  Zweifel ; 
dies  kann  aber  der  theoretischen  Wichtigkeit  dieses  Gebiets  von 
Erscheinungen  keinen  Abbruch  thun,  und  darf  keinenfalls  die 
Anerkennung  der,  wenn  auch  unter  einem  Wust  von  Unsinn  und 
Betrug  begrabenen  wahren  Thatsachen  des  Hellsehens  hindern. 
Freilich  findet  es  die  überwiegend  rationalistische  und  materia- 
listische Tendenz  unserer  Zeit  bequem,  alle  Thatsachen  dieses 
Gebietes  zu  leugnen  oder  zu  ignoriren,  weil  sie  sich  von 
materialistischen  Gesichtspuncten  aus  nicht  begreifen  lassen,  und 
nicht  nach  der  Inductionsmethode  der  Differenz  auf  das  Experi- 
ment ziehen  lassen ;  als  ob  letzteres  bei  Moral,  Socialwissenschaft 
und  Politik  nicht  ebenso  unmöglich  wäre!  Ausserdem  aber  liegt 
die  Möglichkeit  des  absoluten  Leugnens  aller  solcher  Erschei- 
nungen fUr  gewissenhafte  Beurtheiler  nur  in  dem  Nichtkennen 
der  Berichte,  welches  wieder  aus  dem  NichtkennenlemenwoUen 
stammt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  viele  Leugner  aller  mensch- 
liehen Divination  anders  und  mindestens  vorsichtiger  urtheilen 
würden,  wenn  sie  es  der  Mühe  werth  hielten,  sich  mit  den  Be- 
richten der  einschlagenden  Thatsachen  bekannt  zu  machen,  und 
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bin  ich  der  Meinimg,  dass  heute  noch  Niemand  eich  sn  schämen 
braucht,  wenn  er  einer  Ansicht  beitritt,  der  aUe  grossen  Geister 
des  Alterthnms  (ausser  Epikur)  gehuldigt  haben,  deren  Möglich- 
keit kaum  einer  der  grossen  neueren  Philosophen  zu  bestreiten 
gewagt  hat,  und  welche  die  Vorkämpfer  der  deutsehen  Autklärung 
so  wenig  geneigt  waren ,  in  das  Gebiet  der  Ammenmährchen  zu 
yerweisen,  dass  vielmehr  Göthe  aus  seinem  eigenen  Leben  ein 
Beispiel  des  zweiten  Gesichts  erzählt,  das  siA  ihm  bis  in  die 
Details  bestätigt  hat. 

So  wenig  ich  dieses  Gebiet  von  Eirseheinungen  f&r  geeignet 
halten  wttrde,  um  es  zur  alleinigen  Grundlage  wissensehaft- 
Ifcher  Beweise  zu  machen,  so  sehr  finde  ich  es  erwähnenswerth 
sds  YerYollständigungund  Fortsetzung  der  Erscheinungs- 
reihe, welche  uns  in  dem  Hellsehen  der  Thier-  und  Menschen- 
Instincte  gegenttbertritt  Eben  weil  es  diese  Reihe  nur  in  ge- 
steigerter Bewusstseinsresonanz  fortsetzt,  stutzt  es  jene  Aussagen 
der  Instincthandlungen  über  ihr  eigenes  Wesen  ebenso  sehr,  wie 
seine  Wahrscheinlichkeit  selbst  m  jenen  Analogien  mit  dem  Hell* 
sehen  des  Instinctes  eine  Sttttze  findet,  und  dies,  sowie  der 
Wunsch,  eine  Gelegenheit  zur  Eiklärung  gegen  ein  modemea 
Yorurtheil  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  ist  der  Grund,  warum  ich 
mir  erlaubt  habe,  dies  heutzutage  so  in  Misscredit  stehende  Ge- 
biet in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit,  wenn  auch  nur  beiläufig,, 
zu  erwähnen. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  besondere  Art  von  Instinct  sie 
erwähnen,  der  fOr  das  ganze  Wesen  desselben  ebenfaUs  hOchst 
lehrreich  ist,  und  zugleich  wieder  zeigt,  wie  unmöglich  es  ist, 
die  Annahme  des  HeHsehens  zu  umgehen.  In  den  bisherigen 
Beispielen  nämlich  handelte  jedes  Wesen  nur  fflr  sich,  ausser  in 
den  Fortpflanzungsinstincten,  wo  sein  Handeln  stets  einem  anderen 
Individuum  zu  Gute  kommt,  nämlich  seinen  Kindern ;  jetzt  haben 
wir  noch  die  Fälle  zu  betrachten,  wo  unter  mehreren  Individuen 
eme  Sdidarität  der  Instincte  besteht,  so  dass  einers^ts  die 
Leistung  jedes  Individuums  Allen  zu  Gute  kommt,  Bud^erseit» 
erst  durch  das  einhellige  Zusammenwirken  mehrerer  eine  nütz- 
liche Leistung  hervorgerufen  werden  kann.  Bei  hVheren  lliieren 
findet  diese  Weohselwkkung  der  Instinote  auch  statt,  doch  sind  sie 
hier  um  so  schwerer  von  der  Vereinbarung  dttrch  bewussten 
Willen  auszuscheiden,  als  die  Sprache  eine  voBkommenere  Mit- 
liieiiung  der  gegenseitigen  Pläne  und  Absichten  möglich  macht 
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Wir  werden  trotzdem  diese  gemeinsame  Wirkung  eines  Massen*- 
instiacts  in  der  Entstehung  der  Sprache  und  den  grossen  politischen 
und  socialen  Bewegungen  in  der  Weltgeschichte  deutlich  wieder 
erkennen;  hier  handelt  es  sich  um  möglichst  ein&che  und  deut- 
liche Beispiele,  und  darum  greifen  wir  zu  niederen  Thieren,  wo 
4ie  Mittel  der  Gedankenmittheilnng  bei  fehlender  Stimme,  Mimik 
und  Physiognomie  so  unvollkommen  sind,  dass  die  Ueberein- 
Stimmung  und  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Leistungen  in 
den  Hauptsachen  unmöglich  der  bewussten  Verständigung  durdi 
Sprache  zugeschrieben  werden  darf.  Nach  Huber's  Beobachtungen 
(Nouvdles  obeervations  tur  les  abeillesj  nahm  beim  Baue  neuer 
Waben  ein  Tbeil  der  grösseren  Arbeitsbienen,  welche  sich 
yoll  Honig  gesogen  hatten,  keinen  Antheil  an  den  gewöhnlichen 
Beschäftigungen  der  übrigen,  sondern  verhielt  sich  völlig  ruhig. 
Nach  vierundzwanzig  Stunden  hatten  sieh  unter  ihren  Bauch- 
achienen  Blättchen  von  Wachs  gebildet.  Diese  zog  die  Biene  mit 
ihrem  hinterem  Fusse  hervor,  kaute  sie  und  bildete  sie  in  Form 
eines  Bandes.  Die  so  zubereiteten  Wachsblättchen  vnirden  dann 
an  die  Decke  des  Korbes  aufeinander  geklebt.  Hatte  die  eine 
Biene  auf  diese  Art  ihre  Wachsblättchen  verbraucht,  so  folgte 
ihr  eine  andere  nach,  welche  die  nämliche  Arbeit  ebenso  fort- 
setzte. So  wurde  eine  kleine,  an  den  Bienenkorb  befestigte,  eine 
halbe  Linie  dicke,  rauhe  Mauer  in  senkrechter  Richtung  gebildet. 
Nun  kam  eine  der  kleineren  Arbeitsbienen,  die  einen  leeren 
Unterleib  hatte,  untersuchte  die  Mauer,  und  machte  in  die  Mitte 
der  einen  ihrer  Seiten  eine  flache,  halbovale  Höhlung;  das  abge- 
bissene Wachs  häufte  sie  am  Rande  derselben  auf.  Nach  kurzer 
Zeit  wurde  sie  von  einer  anderen  ähnlichen  abgelöst,  und  so 
folgten  mehr  als  zwanzig  nach  einander.  In  dieser  Zeit  fing  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Mauer  wieder  eine  andere  Biene 
an,  dort  eine  ähnliche  Aushöhlung,  aber  entsprechend  nur  dem 
Bande  der  diesseitigen  Aushöhlung,  vorzunehmen.  Bald  arbeitete 
dne  neue  Biene  an  ihrer  Seite  an  einer  zweiten  solchen  Höhlung. 
Aneh  diese  wurde  von  immer  neuen  Arbeitern  abgelöst.  In- 
swiachen  kamen  wieder  andere  Bienen  herbei,  zogen  unter  ihren 
Baaehringen  Wachsschienen  hervor,  und  erhöhten  damit  den  Rand 
der  kleinen  Wachsmauer.  Immer  neue  Arbeiter  höhlten  darin  den 
Chrond  zu  neuen  Zellen  aus,  indess  andere  fortfuhren,  die  schon 
firflher  angefangenen  nach  und  nach  in  ganz  regelmässige  Form 
SU  bringen,  und  zugleich  die  prismatischen  Wandungen  derselben 
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zu  yerlängern.  Dabei  arbeiteten  die  Bienen  ^nf  der  gegenüber- 
stehenden Seite  der  Wachsmauer  immer  nach  demselben  Plane 
des  Ganzen  in  der  genauesten  Uebereinstimmung  mit  den  Arbeits- 
bienen der  anderen  Seite,  bis  endlich  die  Zellen  beider  Seiten 
in  ihrer  bewunderungswürdigen  Regelmässigkeit  und  ihrem  In- 
einandergreifen nicht  nur  der  neben  einander  stehenden;  sondern 
auch  der  durch  ihre  Pyramidenboden  einander  gegenüber  befind- 
lichen YoUendet  waren.  Man  denke  sich  nun,  wie  Wesen,  die 
sich  durch  sinnliche  Mittheilungsmittel  über  ihre  gegenseitigen 
Absichten  und  Pläne  einigen  sollten,  in  tausendfache  Meinungs- 
verschiedenheit, in  Zank  und  Streit  gerathen  würden,  wie  oft 
etwas  verkehrt  gemacht  würde  und  zerstört  und  noch  einmal 
gemacht  werden  müsste,  wie  sich  zu  diesem  Geschäft  zu  viele 
drängen,  zu  jenem  zu  wenige  finden  würden,  welch'  ein  Hin- 
und  Herlaufen  es  geben  würde,  ehe  jeder  seinen  rechten  Plata^ 
gefunden  hätte,  wie  oft  sich  jetzt  mehrere  zur  Ablösung  drängen, 
jezt  wieder  welche  fehlen  würden,  wie  wir  dies  bei  gemein- 
schaftlichen Arbeiten  der  so  viel  höher  stehenden  Menschen  fin- 
den. Von  alle  dem  sehen  wir  bei  den  Bienen  nichts ;  das  Ganze 
macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  ein  unsichtbarer  höchster 
Baumeister  den  Plan  des  Ganzen  der  Versammlung  vorgelegt  und 
jedem  Individuum  eingeprägt  hätte,  als  wenn  jede  Art  von 
Arbeitern  ihre  bestimmte  Arbeit,  Stelle  und  Nummer  der  Ab- 
lösung auswendig  gelernt  hätte,  und  durch  geheime  Signale  von 
dem  Augenblick  benachrichtigt  würde,  wo  sie  an  die  Reihe  kommt. 
Alles  dies  ist  aber  eben  Leistung  des  Instincts,  und  wie  durch 
Instinct  der  Plan  des  ganzen  Stocks  in  unbewusstem  Hellsehen 
jeder  einzelnen  Biene  einwohnt,  so  treibt  ein  gemeinsamer  Instinct 
jede  einzelne  zu  der  Arbeit,  zu  der  sie  berufen  ist,  im  rechten 
Moment;  nur  dadurch  ist  die  wunderbare  Ruhe  und  Ordnung 
möglich.  Wie  dieser  gemeinsame  Instinct  zu  denken  sei,  kann 
erst  viel  später  aufgeklärt  werden,  aber  die  Möglichkeit  desselben 
ist  schon  jetzt  einleuchtend,  indem  jedes  Individuum  den  Plan 
des  Ganzen  und  sämmtliche  gegenwärtig  zu  ergreifende  Mittel 
im  nnbewussten  Hellsehen  hat,  wovon  aber  nur  das  Eine,  was 
ihm  zu  thun  obliegt,  in  sein  Bewusstsein  fällt.  So  z.  B.  spinnt 
eine  Bienenlarve  sich  ihr  seidenes  Puppengehäuse  selbst,  aber 
den  schliessenden  Wachsdeckel  müssen  andere  Bienen  daran 
setzen;  der  Plan  des  ganzen  Puppengehäuses  schwebt  also  beiden 
Theilen  unbewusst  vor,  aber  jeder  leistet  durch  bewussten  Willen 
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mur  den  äin  zukommenden  Theil.  Dass  die  Larve  nach  der 
Verwandlung  von  anderen  Bienen  aus  ihrem  Oehäuse  befreit 
werden  mnss,  ist  schon  früher  erwähnt,  ebenso  dass  die  Ar- 
beiterinnen die  Drohnen  im  Herbste  tödten,  um  nicht  die  nutz- 
losen Mitesser  den  Winter  hindurch  zu  ernähren,  und  dass  sie 
sie  nur  leben  lassen^  wenn  sie  eine  neue  aufzuziehende  Königin 
befruchten  sollen«  Die  Arbeiterinnen  bauen  femer  die  Zellen 
für  die  reifenden  Eier  der  Königin,  und  zwar  in  der  Regel  gerade 
so  viel,  als  die  Königin  Eier  legen  wird,  und  noch  dazu  in  der 
Folge,  wie  die  Eier  gelegt  werden,  nämlich  erst  für  die  Ar- 
beiterinnen, dann  für  die  Drohnen,  dann  für  die  Königinnen. 
Hier  sieht  man  wieder,  wie  die  Instincthandlungen  der  Arbeite- 
rinnen sich  nach  versteckten,  organischen  Vorgängen  richten, 
welche  doch  offenbar  nur  durch  unbewusstes  Hellsehen  auf  sie 
einen  Einfluss  haben  können.  Im  Bienenstaat  ist  die  arbeitende 
Thätigkeit  und  die  geschlechtliche,  die  sonst  vereinigt  sind,  in 
drei  Arten  von  Individuen  personificirt ;  und  wie  bei  einem  Indivi- 
duum die  Organe,  so  stehen  hier  die  Individuen  in  innerer,  unbe- 
wusster,  geistig*organischer  Einheit. 

Wir  haben  also  in  diesem  Gapitel  folgende  Resultate  erhalten : 
der  Instinct  ist  nicht  Resultat  bewusster  Ueberlegung,  nicht  Folge 
der  körperlichen  Organisation,  nicht  blosses  Resultat  eines  in  der 
Organisation  des  Gehirns  gelegenen  Mechanismus,  nicht  Wirkung 
eines  dem  Geiste  von  aussen  angeklebten  todten,  seinem  innersten 
Wesen  fremden  Mechanisn^us ,  sondern  selbsteigene  Leistung  des 
Individunips,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Gharacter  ent- 
springend. Der  Zweck,  dem  eine  bestimmte  Art  von  Instinct- 
handlungen dient,  ist  nicht  von  einem  ausserhalb  des  Individuums 
stehenden  Geiste,  etwa  einer  Vorsehung,  ein  fUr  allemal  gedacht, 
und  nun  dem  Individuum  die  Nothwendigkeit ,  nach  ihm  zu 
handeln,  als  etwas  ihm  Fremdes  äusserlich  aufgepfropft,  sondern 
der  Zweck  des  Instinctes  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  vom 
Individuum  unbewusst  gewollt  und  vorgestellt,  und  danach  un- 
bewnsst  die  für  jeden  besonderen  Fall  geeignete  Wahl  der  Mittel 
getroffen.  Häufig -ist  die  Kenntniss  des  Zwecks  der  bewussten 
Erkenntniss  durch  sinnliche  Wahrnehmung  gar  nicht  zugänglich; 
dann  documentirt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  Unbewussten 
im  Hellsehen,  von  welchem  das  Bewusstsein  theils  nur  eine 
versehwindend  dumpfe,  theils  auch,  namentlich  beim  Menschen, 
mehr   oder  minder   deutliche    Resonanz   als    Ahnung   verspürt, 


88 

während  die  Instincthandlang  selbst^  die  Ausflihnmg  des  Mittel« 
zum  unbewussten  Zweck  stets  mit  voller  Klarheit  in's  Bewasst- 
sein  fällt)  weil  sonst  die  richtige  Ausflihrung  nicht  möglich  wäre. 
Das  Hellsehen  äussert  sich  endlich  auch  in  dem  Zusammenwirken 
mehrerer  Individuen  zu  einem  gemeinsamen^  unbewussten  Zweck. 

Das  Hellsehen  steht  bis  hierher  noch  als  eine  unverständliche 
empirische  Thatsache  da,  und  man  könnte  einwenden :  ,,dann  bleibe 
ich  lieber  gleich  beim  Instinct  als  einer  unverständlichen  Thatsache 
stehen/'  Dem  steht  aber  entgegen,  erstens,  dass  wir  das  Hellsehen 
auch  ausserhalb  des  Instincts  finden  (namentlich  beim  Menschen), 
zweitens,  dass  bei  Weitem  nicht  bei  allen  Instincten  ein  Hellsehen 
vorzukommen  braucht,  dass  also  Instinct  und  Hellsehen  schon 
empirisch  als  zwei  getrennte  Thatsachen  gegeben  sind,  von  denen 
wohl  das  Hellsehen  zur  Erklärung  des  Instincts  beitragen  kann, 
aber  nicht  umgekehrt,  und  drittens  endlich,  dass  das  Hellsehen 
des  Individuums  nicht  als  eii^e  so  unverständliche  Thatsache  stehen 
bleiben  wird,  sondern  im  späteren  Verlauf  der  Untersuchung  sehr 
wohl  seine  Erklärung  finden  wird,  während  man  auf  das  Ver- 
ständniss  des  Instincts  auf  jede  andere  Weise  verzichten  mflsste. 

Nur  die  hier  ausgeführte  AufEassung  macht  es  möglich,  den 
Instinct  als  den  innersten  Kern  jedes  Wesens  zu  begreifen;  dass 
er  dies  in  der  That  ist,  zeigt  schon  der  Trieb  der  Selbsterhältung 
und  Gattungserhaltung,  der  durch  die  ganze  SchöpAmg  durch- 
geht, zeigt  der  heroische  Opfermuth,  mit  welchem  das  individuelle 
Wohl,  ja  selbst  das  Leben,  dem  Instinct  zum  Opfer  gebracht 
wird.  Man  denke  an  die  Raupe,  die  immer  wieder  ihr  Gespinnst 
ausbessert,  bis  sie  der  Entkräftung  erliegt,  an  den  Vogel,  der  vor 
Erschöpfung  durch  Eierlegen  stirbt,  an  die  Unruhe  und  Trauer 
aller  Wanderthiere ,  die  man  am  Wandern  verhindert.  Ein  ge- 
fangener Kukuk  stirbt  jedesmal  im  Winter  an  der  Verzweiflung, 
nicht  fortziehen  zu  können ;  die  Weinbergsschnecke,  der  man  den 
Winterschlaf  versagt,  ebenso ;  das  schwächste  Mutter-Thier  nimnat 
den  Kampf  mit  dem  ttberlegensten  Gegner  auf  und  erleidet  freudig 
fUr  seine  Jungen  den  Tod ;  ein  unglücklich  liebender  Mensch  wird 
wahnsinnig  oder  greift  zum  Selbstmord,  wie  jedes  Jahr  mit 
einigen  Fällen  von  Neuem  bestätigt;  eine  Frau,  die  den  Kaiser- 
schnitt einmal  glücklich  ttberstanden  hatte,  liess  sich  durch  die 
sichere  Aussicht  auf  Wiederholung  dieser  furchtbaren,  meist  tödt- 
liehen  Operation  so  wenig  von  der  ferneren  Begattung  abhalten, 
dass  sie  dieselbe  Operation  noch  dreimal  durchmachte.    Und  eine 
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80  dämonische  Gewalt  sollte  dnrch  etwas  ausgeübt  werden  können, 
was  als  ein  dem  inneren  Wesen  fremder  Mechanismus  dem  Geiste 
aufgepfropft  ist,  oder  gar  durch  eine  bewusste  Ueberlegung,  welche 
doch  stets  nur  im  kahlen  Egoismus  stecken  bleibt,  und  solcher 
Opfer  fbr  die  Gattung  gar  nicht  fähig  ist,  wie  sie  der  Fort- 
pflanzungs-  und  Mutterinstinct  darbietet  I 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  Frage  zu  berücksichtigen, 
wie  es  konmit,  daas  innerhalb  einer  Thierspeeies  die  Instincte 
80  gleichmässig  sind,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen hat,  die  Ansicht  von  dem  aufgepfropften  Geistes- 
mechanismus  zu  bestärken.  Nun  ist  aber  klar,  dass  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  haben,  und  hieraus  erklärt  sich 
jene  Erscheinung  ganz  von  selbst.  Nämlich  die  körperlichen 
Anlagen  innerhalb  einer  Thierspeeies  sind  dieselben ,  die  Fähig- 
keiten und  Ausbildung  des  bewussten  Verstandes  ebenfalls  (was 
bei  den  Menschen  und  zum  Theil  den  höchsten  Thieren  nicht  der 
Fall  ist,  und  woher  theilweise  bei  diesen  die  Verschiedenheit 
der  Individuen  konuut);  die  äusseren  Lebensbedingungen  sind 
gleichfalls  ziemlich  dieselben,  und  insofern  sie  wesentlich  yer- 
aehieden  sind,  sind  auch  die  Instincte  verschieden;  wofbr  es  wohl 
keiner  Beispiele  bedarf.  Aus  gleicher  Geistes-  und  Körperbe- 
scbaffenheit  (worunter  gleiche  Hirn-  und  Ganglienprädispositionen 
schon  mit  inbegrifiPen  sind)  und  gleichen  äusseren  Umständen 
feigen  aber  nothwendig  gleiche  Lebenszwecke  als  logische  Con- 
Sequenz,  aus  gleichen  Zwecken  und  gleichen  inneren  und  äusseren 
Umständen  folgt  aber  gleiche  Wahl  der  Mittel,  d.  L  gleiche  In- 
stincte. Die  letzten  beiden  Schritte  würden  nicht  ohne  Ein- 
schränkung zuzugeben  sein,  wenn  es  sich  um  bewusste  Ueber- 
legung  handelte,  da  aber  diese  logischen  Consequenzen  vom 
Unbewussten  gezogen  werden,  welches  ohne  Schwanken  und 
Zandern  unfehlbar  das  Richtige  ergreift,  so  fallen  sie  auch  aus 
gleichen  Prämissen  inmier  gleich  aus. 

So  erklärt  sich  aus  unserer  Auffassung  des  Instinctes  auch 
das  letzte,  was  als  Stütze  entgegengesetzter  Ansichten  geltend 
gemacht  werden  könnte. 

Ich  schliesse  dieses  Capitel  mit  den  Worten  Schellings 
(L  Bd  7.  S.  455) :  „Es  sind  keine  anderen  als  die  Erscheinungen 
des  thierischen  Instinctes,  die  für  jeden  nachdenkenden  Menschen 
Dl  den  allergrössten  gehören  —  wahrer  Probirstein  ächter  Philo- 
sophie.'^  


IV. 

Die  Yerbindniig  yon  Wille  und  Yorstellnng. 


Jedes  Wollen  will  den  Ueb ergang  eines  gegenwär- 
tigen Zustandes  in  einen  andern.  —  Ein  gegenwärtiger 
Znstand  ist  allemal  gegeben,,  und  wäre  er  selbst  die  blosse  Rahe; 
aus  diesem  gegenwärtigen  Zustand  allein  könnte  aber  nun  und 
nimmermehr  das  Wollen  bestehen,  wenn  nicht  die  Möglichkeit, 
wenigstens  die  ideale  Möglichkeit,  von  etwas  anderem  vorhanden 
wäre.  Der  Eine  Zustand,  der  real  und  ideal  nichts  anderes  zn- 
liesse,  wäre  in  sich  selbst  beschlossen;  ohne  je  auch  nur  idea^ 
liter  über  sich  hinauszugehen,  denn  dieseis  aus  sich  Herausgehen 
wäre  dann  ja  eben  schon  sein  Anderes.  Auch  daisjenige  WoDen, 
welches  das  Beharren  des  gegenwärtigen  Zustandes  will,  ist  nur 
möglich  durch  die  Vorstellung  des  Aufhörens  dieses  Zustandes, 
welches  verabscheut  wird,  also  durch  eine  doppelte  Ne- 
gation; ohne  die  Vorstellung  deis  Aufhörens  würde  ein 
Wollen  des  Beharrenis  unmöglich  sein.  Es  steht  also  fest,  dass 
zum  Wollen  zunächst  zweierlei  nöthig  il3t,  voü  denen  eihes  der 
gegenwärtige  Zustand  ist,  und  zwar  als  Axisgängspunct.  Das 
Andere,  der  Endpuncf  oder  das  Ziel  des  Wöllens,  kann  nicht  der 
jetzt  gegenwärtige  Zustand  ^in,  denn  die  Gegenwart  hat  man  ja 
ganz  und  gar  inne,  also  wäre  es  widersinnig,  sie  noch  zu  wollen, 
sie  kann  höchstens  Befriedigung  oder  Ünbefriedigung  erzeugen, 
aber  nicht  Willen«  Es  kann  also  nicht  ein  seiender,  sondern 
bloss  ein  nicht  seiender  Zustand  sein,  welcher  gewollt  wird, 
und  zwair  als  seiend  gewolU  wird.  Aus  dem  Nichtsein  in^s 
Sein  kann  der  Zustand  nur  durch  das  Werden  gelangen,  und 
wenn  er  duröh  das  Werden  zum  Sein  gekommen  ist,  so  ist  der 
bisher  Gegenwart  genaimte  Moment  vor ttb er  und  eine  neue 
Gegenwart  eingetreten,  welche  von  dem  vorigen  Moment 
aus  betraöht^t,  noch  Zukunft  ist.  Dieser  vorige  Moment  ist 
aber  der  des  WoUens,  mithin  ist  es  ein  zukünftiger  Zustand, 
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dessen  Oegenwärtigwerden  gewollt  wird.  Dieser  zukünftige  Zu- 
stand muss  also  im  Wollen  als  das  Andere  des  jetzt  gegenwär- 
tigen Znstandes  enthalten  sein,  und  giebt  dem  Wollen  seinen 
Endpunct  oder  sein  (Ziel,  ohne  das  es  nicht  denkbar  ist.  Da  nun 
aber  dieser  zukünftige  Zustand  als  ein  gegenwärtig  noch  nicht 
seienderin  dem  gegenwärtigen  Actus  des  WoUens  realiter 
nicht  sein  kann,  aber  doch  darin  sein  muss,  damit  derselbe 
erst  möglich  wird^  so  muss  er  nothwendiger  Weise  idealiter; 
d.  h.  alsVorstellung  in  demselben  enthalten  sein.  Ebenso 
kann  aber  auch  der  (positiv  gedachte)  gegenwärtige  Zustand 
nur  insofern  Ausgangspunct  des  Wollens  werden,  als  er  in  die 
Vorstellung  (im  weitesten  Sinne  des  Worts)  eingeht.  Wir 
haben  also  im  Willen  zwei  Vorstellungen,  die  eines  gegen- 
wärtigen Zustandes  als  Ausgangspunct,  die  eines  zukünftigen  als 
Endpunct  oder  Ziel ;  erstere  wird  als  Vorstellung  einer  vorhan- 
denen Realität  aufgefasst,  letztere  als  Vorstellung  einer  erst  zu 
schaffenden  Bealität.  Der  Wille  ist  nun  das  Streben  nach 
dem  SchafiTen  dieser  Bealität,  oder  das  Streben  nach  dem  lieber- 
gang  aus  dem  durch  erstere  in  den  durch  letztere  Vorstellung 
repräsentirten  Zustand.  Dieses  Strefben  selbst  entzieht  sich  jeder 
Besprechung  und  Definition,  weil  wir  uns  doch  bloss  in  Vor* 
Stellungen  bewegen  und  das  Streben  an  sich  etwas  der  Vor-. 
Stellung  heterogenes  ist;  es  kann  von  ihm  nur  gesagt  werden, 
dass  es  die  unmittelbare  Ursache  der  Veränderung  ist. 
Dies  Streben  ist  die  sich  überall  gleichbleibende  leere  Form 
des  Wollens,  welche  der  Erfüllung  mit  dem  verschiedenartig- 
sten Vorstellungsinhalt  offen  steht,  und  wie  jede  leere  Form 
Abstraction  ohne  andere  Bealität  ist,  als  die,  welche  sie  an 
ihrem  Inhalt  hat,  so  auch  diese.  Das  Wollen  ist  existenziell 
oder  actuell  nur  a  n  der  Beziehung  zwischen  der  Vorstellung  des 
gegenwärtigen  und  zukünftigen  Zustandes;  nimmt  man  dem  Be- 
griff diese  Belation,  ohne  welche  er  nicht  bestehen  kann,  so  raubt 
man  ihm  die  Bealität,  das  Dasein.  Niemand  kann  in  Wirklich- 
keit bloss  wollen,  ohne  dies  oder  jenes  zu  wollen;  ein  Wille, 
der  nicht  Etwas  will,  ist  nicht;  nur  durch  den  bestimmten 
Inhalt  erhält  der  Wille  die  Möglichkeit  der  Existenz,  und  dieser 
(nicht  mit  dem  Motiv  zu  verwechselnde)  Inhalt  ist  Vorstellung, 
wie  wir  gesehen  haben.  Daher:  kein  Wollen  ohne  Vorstellung, 
wie  schon  Aristoteles  sagt  (de  an.  III.  10,  433.  b,  27) :  ogeKtinov 
de  oix  ävev  q>avTaaiag. 
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Ich  bin  deshalb  so  lange  bei  dieser  selbstverständlichen  Be- 
trachtang yerweilt,  weil  ans  Vernachlässigung  derselben  die  ganae 
Eigenthttmlichkeit  und  Halbheit  der  Schopenhauer'schen  Philo- 
sophie entspringt^  welche  nur  den  Willen  als  metaphysisches 
Princip  gelten  lässt,  und  die  VorsteUung  oder  den  Intellect  ma- 
terialistisch entstehen  lässt.  Es  wäre  leicht,  die  obige  Behaup- 
tung auch  in  Beispielen  durchzugeben,*)  ich  halte  sie  aber  fllr 
so  selbstevident,  dass  ich  den  Leser  damit  lieber  verschone 
will;  zumal  da  das  ganze  zweite  Gapitel  gewissermaaasen  als 
Beispiel  zu  diesem  allgemeinen  Satz  angesehen  werden  kann, 
nur  dass  dort  auf  den  unbewussten  Willen  weniger  Nachdruck 
gelegt  ist. 

Wir  wissen  also  nunmehr,  dass,  wo  immer  wir  einem  Wollen 
begegnen,  Vorstellung  damit  verbunden  sein  muss,  allermindestens 
diejenige,  welche  das  Ziel,  Object  oder  Inhalt  des  Wollens  ideell 
vergegenwärtigt;  die  andere  Vorstellung,  der  Ausgangspunct, 
konnte  möglicherweise  eher  einmal »« ]o  werden,  wenn  der  Wille 
sich  aus  dem  Nichts  erhebt;  indess  haben  wir  bei  empirischen 
Erscheinungen  mit  diesem  Fall  nichts  zu  thuu,  vielmehr  ist  hier 
der  AoBgangspunct  allemal  als  positive  Empfindung  eines  gegen- 
wärtigen Zustandes  gegeben.  Demnach  muss  auch  jeder  un- 
bewusste  Wille,  der  wirklich  existirt,  mit  Vorstellungen 
verbunden  sein,  denn  in  unserer  Betrachtung  kam  nichts  vor, 
was  aui  den  Unterschied  von  bewusstem  oder  unbewusstem 
Willen  Bezug  gehabt  hätte.  Die  positive  Empfindung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  wird  auch  beim  unbewussten  Willen  immer 
für  das  Nervencentrum  bewusst  sein  müssen,  auf  welches  der 
Wille  sich  bezieht,  da  eine  materiell  erregte  Empfindung,  wenn 
fide  vorhanden  ist,  stets  bewusst  sein  muss;  dagegen  wird  beim 
unbewussten  Willen  die  Vorstellung  des  Zieles  oder  Objectes  des 
Wollens  natürlich  auch  unbewusst  sein.    Also  auch  mit  jed^u 


*)  Vgl.  meine  Erwiderungen  auf  die  Kritiken  in  den  ,,PhiloB.  Monats- 
heften" (Bd.  IV.  Heft  1)  und  in  der  „Zeitschrift  für  Phil,  und  phil.  Kri- 
tik"  (Bd.  56  Heft  1).  Wenn  Dr.  J.  Frauen städt  meinen  Erörterungen 
zustinmit  (Sonntagsbeilage  der  Voss.  Ztg.  1870  Nr.  8  und  „Unsere  Zeit" 
Noybr.  1869  S.  705),  und  dadurch  einräumt,  dass  das  Schopenhauer^sche 
S^tem  nur  nach  einer  Umbildung  in  diesem  Sinne  lebensfähig  sei,  so  kann 
mich  das  nur  ft«uen:  wenn  er  aber  behauptet,  dass  dasselbe  nicht  an  der 
^nannten  Halbheit  leide,  so  setzt  er  sich  mit  den  historischen  Thatsachen 
in  Widerspruch,  und  sind  geschichtlich  vielmehr  diejenigen  Anhänger 
Schopenhauer's  im  Becht,  welche  der  Lehre  ihres  Meisters  treu  zu  bleiben 
glauben,  indem  sie  die  von  mir  vertretene  unbewusste  Yorstellung  als  un- 
möglich verwerfen. 
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wirkli^  vorhandenen  Wälen  in  untergeordneten  Nervencentris 
BMiSB  eine  Vorstellung  verbunden  sein,  und  zwar  je  nach  d!er 
Beseiiaffenheit  des  Willens  eine  relativ  auf  das  Gehirn,  oder  ab- 
Bolat  unbewusste.  Denn  wenn  der  Oanglienwille  den  Herzmuskel 
io  bestimmter  Weise  contrahiren  will>  so  muss  er  zunächst  die 
Vorstellung  dieser  Contraction  als  Inhalt  besitzen,  denn  sonst 
konnte  weiss  Gott  was  eontrahirt  werden,  nur  nicht  der  Herz- 
muskel ;  diese  Vorstellung  ist  jedenfalls  fbr  das  Hirn  unbewusst, 
Air  das  Gktnglion  aber  wahrscheinlich  bewusst.  Nun  muss  aber 
die  Contraction  dadurch  bewirkt  werden,  dass,  analog  wie  wir 
68  im  zweiten  Capitel  bei  den  willktirlichen  Bewegungen  des 
Himwillens  gesehen  haben,  ein  Wille  zur  Erregung  der  betref- 
fenden centralen  Endigungen  der  bewegenden  Nervenfasern  im 
Ganglion  entsteht;  dazu  gebiert  aber  wiederum  eine  Vorstellung 
der  Lage  dieser  centralen  Nervenenden,  und  diese  Vorstellung 
muss,  analog  mit  dem  Himwillen,  absolut  unbewusst  gedacht 
werden,  ebenso  wie  der  erstere  Wille  relativ,  der  letztere  absolut 
unbewusst  zu  denken  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Wille  eine  leere  Form  ist,  die 
erst  an  der  Vorstellung  den  Inhalt  findet,  an  welchem  sie  sich 
verwirklicht,  dass  diese  Form  aber  selbst  etwas  der  Vorstellung 
Heterogenes,  und  darum  nicht  durch  Begriffe  zu  Bestimmendes^ 
in  seiner  Art  Einziges  ist,  nämlich  das,  was  zwar  selbst  noch 
ideal  seiend,  in  seinem  Wirken  den  üebergang  vom  Idealen 
zum  Wirklichen  oder  Realen  macht.  Der  Wille  ist  also  die 
Form  der  Causalitä^t  von  Idealem  auf  Reales,  er  ist 
niehts  als  Wirken  oder  Thätigsein,  reines  aus  sidi  Herausgehen, 
wihrend  die  Vorstellung  reines  Beisichsein  und  Insichbleiben  ist. 
Wenn  aber  in  der  nach  aussen  wirkenden  Causalität  und  dem 
aus  sich  Herausgehen  der  Qrundunterschied  der  Form  des  Willens 
von  der  Vorstellung  liegt,  so  muss  diese  als  in  sich  Beschlossenes 
einer  nach  Aussen  wirkenden  Causalität  entbehren,  wenn  nicht 
der  eben  gesetzte  Unterscliied  wieder  aufgehoben  werden  soll. 
Denn  beim  Willen  ist  immer  Vorstellung,  und  wenn  nun  die 
Vorstellung  auch  die  Causalität  nach  Aussen  besässe,  so  wäre 
der  Unterschied  zwischen  Wille  und  Vorstellung  in  der  That 
aufgehoben,  während  wir  innerhalb  eines  jeden  von  ihnen 
£e  beiden  verschiedenen  Momente  wieder  finden  wtirden  und  von 
Neuem  zu  bezeichnen  hätten.  Darum  behalten  wir  lieber  gleich 
Ar  diese  polarischen  Momente  die  Worte  Wille  und  Vorstellung 
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bei,  und  nehmen  eine  Verknüpfung  beider  an,  wo  wir  die 
Momente  vereint  finden.  So  haben  wir  es  beim  Willen  bereits 
gemacht;  es  bleibt  noch  ttbrig,  in  Zukunft  in  der  Vorstellung 
überall  da  einen  Willen  anzuerkennen,  wo  dieselbe  eine  Causa- 
lität  nach  Aussen  zeigt.  Auch  dies  hat  schon  Aristoteles  aus- 
gesprochen (de  an.  III.  10.  433.  a.  9):  xat  ^  (pavtaaia  de,  otav 
icivfj,  oi  xivel  ävev  oqe^Btag,  d.  h.:  ,,aber  auch  die  Vorstellung, 
wenn  sie  nach  Aussen  wirkt,  wirkt  nicht  ohne  einen  Willen.^' 

Auch  dies  habe  ich  nur  deshalb  so  lang  besprochen,  weil 
unseren  heutigen  Physiologen  diese  einfache  Wahrheit  nicht 
immer  gegenwärtig  ist,  indem  sie  die  Vorstellung  als  solche  ohne 
Weiteres  physiologische  Wirkungen  auf  den  Körper  hervorbringen 
lassen. 

Die  Anwendung,  die  wir  hier  zunächst  von  diesem  Satze  zu 
machen  hätten,  wäre  die  Bttckwärtsbestätigung,  dass  die  un- 
bewusste  Vorstellung  von  der  Lage  der  centralen  Endigungen 
motorischer  Nervenfasern  nicht  wirken  kann  ohne  den  Willen 
diese  Stellen  zu  erregen,  und  dass  die  blosse  unbewusste  Vor- 
stellung eines  Instinctzweckes  nichts  nutzen  kann,  wenn  der 
Zweck  nicht  auch  gewollt  wird;  denn  nur  durch  das  Wollen 
des  Zweckes  kann  das  Wollen  des  Mittels  hervorgerufen  werden, 
und  nur  durch  das  Wollen  des  Mittels  dieses  selbst.  Was  hier 
flir  den  Instinctzweck  gesagt  ist,  gilt  natürlich  ganz  ebenso  fiir 
jede  andere,  in  den  folgenden  Capiteln  sich  ergebende  unbewusste 
Zweckvorstellung. 

Wir  können  endlich  nunmehr  auch  der  I^rage  nach  dem 
Unterschiede  des  bewussten  und  unbewussten  Willens  näher 
treten.  Ein  Wille,  dessen  Inhalt  durch  eine  unbewusste  Vor- 
stellung gebildet  wird,  könnte  höchstens  noch  seiner  leeren  Form 
des  WoUens  nach  vom  Bewusstsein  percipirt  werden,  und  ver- 
schiedene solche  Willensacte  könnten  sich  dann  ftir  das  Bewusst- 
sein höchstens  dem  Grade  nach  unterscheiden;  dagegen  kann 
er  nicht  mehr  als  dieser  bestimmte  Wille  vom  Bewusstsein 
percipirt  werden,  da  seine  Besonderheit  erst  durch  den  Inhalt 
bestimmt  wird.  Demnach  ist  fQr  einen  solchen  Willen  die  An- 
wendung des  Wortes  bewusst  unbedingt  ausgeschlossen,  da  man 
keinenfalls  mehr  sagen  kann,  dass  dieser  bestimmte  Wille  be- 
wusst werde.  Ausserdem  lehrt  uns  auch  die  Erfahrung,  dass 
wir  von  einem  Willen  um  so  weniger,  wissen,  je  weniger  von  den 
ihn   begleitenden  Vorstellungen  oder  Empfindungen  zum  Hirn- 
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be¥nisstsein  gelaogt.  Hiernach  scheint  es  fast,  als  ob  der  Wille 
als  solcher  ttberhanpt  dem  Bewasstsein  nicht  zugänglich  wäre, 
sondern  dies  erst  durch  seine  Vermählung  mit  der  Vorstellung 
wttrde.  (Dies  wird  Cap.  C.  III.  in  der  That  nachgewiesen). 
Wie  dem  auch  sei,  so  können  wir  schon  jetzt  behaupten,  dass 
ein  nnbewusster  Wille  ein  Wille  mit  unbewusster 
Vorstellung  als  Inhalt  sei;  denn  ein  Wille  mit  bewusster 
Vorstellung  als  Inhalt  wird  uns  immer  bewusst  werden.  Wenn 
hiermit  der  Unterschied  von  bewusstem  und  unbewusstem  Willen 
auch  nur  auf  den  ebenso  schwierigen  Unterschied  von  bewusster 
und  unbewusster  Vorstellung  zurückgeführt  ist^  so  ist  damit  doch 
schon  eine  wesentliche  Vereinfachung  des  Problems  erreicht. 


V. 

Das  Unbewusste  in  den  Reflexwirknngen. 


^^eflectorische  Bewegungen  nennt  man  gegenwärtig  solche, 
bei  welchen  der  excitirende  Reiz  weder  ein  contractiles  Gebilde, 
noch  einen  motorischen  Nerven  unmittelbar  trifit,  sondern  einen 
Nerven  y  welcher  seinen  Erregungszustand  einem  Centralorgane 
mittheilt,  worauf  durch  Yermittelung  des  letzteren  der  Reiz  auf 
motorische  Nerven  überspringt,  und  nun  erst  durch  Muskelbe- 
wegungen sich  geltend  macht.^'  (Wagner's  Handwörterbuch  der 
Physiologie  Bd.  II.  S.  542.  Artikel  Nervenphysiologie  von  Volk- 
mann. Vgl.  auch  ttber  die  historiache  Entwickelung  des  Be- 
griffes Reflexbewegung  und  zur  Würdigung  der  Auffassungen  der 
öfters  die  Wahrheit  dicht  berührenden  früheren  Forscher  die 
empfehlenswerthe  Schrift  J.  W.  Amold's:  ,,Die  Lehre  Ton  der 
Reflexfunction.")  —  Diese  Erklärung  scheint  mir  so  gut,  als  die 
Physiologie  sie  zu  geben  im  Stande  ist,  und  es  lässt  sich  keine 
Einschränkung  derselben  finden,  die  nicht  gewisse  Classen  allge- 
mein als  solcher  anerkannter  Reflexbewegungen  von  diesem 
Namen  ausschlösse,  und  dennoch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  sie 
viel  weiter  ist,  als  die  Physiologie  beabsichtigt,  da  alle  Bewe- 
gungen und  Handlungen  in  derselben  Platz  finden,  deren  Motiv 
nicht  ein  im  Hirne  von  selbst  entsprungener  Gedanke,  sondern 
unmittelbar  oder  mittelbar  ein  Sinnesausdruck  ist  um  diesen 
stetigen  Uebergang  der  niedrigsten  Reflexbewegungen  in  die  be- 
wussten  Willensthätigkeiten  näher  zu  verfolgen,  müssen  wir  in 
die  Betrachtung  der  Beispiele  eingehen. 

Wenn  man  ein  frisch  ausgeschnittenes  Froschherz,  welches 
langsam  pulsirt,  durch  einen  Nadelstich  reizt,  so  entsteht  unab- 
hängig vom  Rhythmus  des  Schlages   eine  Systole  (Zusammen- 
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Ziehung)  in  der  normalen  ßeihenfolge  der  Tbeile.  Vor  dem 
völligen  Erlöschen  der  Reizbarkeit  tritt  eine  Zeit  ein,  wo  die 
Reizung  nur  eine  Ortliche  Gontraction  von  abnehmender  Baum- 
grösse  zur  Folge'  hat.  Zerschneidet  man  das  Herz  im  noch 
kräftigen  Zustande^  aber  so,  dass  Verbindungsbrücken  zwischen 
den  Theilen  bleiben,  so  bewirkt  Reizung  des  einen  Theils,  in 
welchem  ein  Ganglienknoten  in  der  Muskelsubstanz  enthalten 
ist,  Gontraction  beider  Tbeile,  dagegen  hat  Reizung  des  anderen 
Theiles,  welcher  keinen  Knoten  enthält,  nur  örtliche  Gontraction 
zur  Folge.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  auf  Reizung  erfolgende 
normale  Systole  keine  einfache  Reizerscheinung  contractilen  Ge- 
webes ist,  sondern  eine  durch  die  eingelagerten  Ganglienknoten 
vermittelte  Reflexbewegung.  Andere  Versuche,  z.  B.  die  Thei- 
lung  des  Rttckenmarkes  in  kleine  Querschnitte  u.  s.  w.  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  jedes  Nervencentrum  der  Vermittler  von 
Reflexbewegungen  sein  kann.  Je  höher  das  Nervencentrum 
entwickelt  ist,  einen  desto  böheren  Grad  von  Zweckmässigkeit 
und  Geschicklichkeit  in  der  Gomplication  der  Bewegungen  zeigen 
seine  Reflexwirkungen.  Volkmann  sagt  (Hwb.  II.  545):  „Com- 
biniren  sich  verschiedene  Muskeln  zu  einer  Reflexbewegung; 
gleichviel  ob  synchronisch  oder  in  der  Zeitfolge,  so  ist  die  Gom- 
bination  stets  eine  mechanisch  zweckmässige.  Ich  meine,  die 
gleichzeitig  wirkenden  Muskeln  unterstützen  sich,  z.  B.  in  Her- 
vorbringung einer  Flexion,  und  die  in  der  Zeitfolge  nach  ein- 
ander thätigen  vereinigen  sich  in  zweckmässiger  Fortführung 
und  Vollendung  der  schon  begonnenen  Bewegung.  Reizt  man 
einen  enthaupteten  und  in  gestreckter  Lage  befindlichen  Frosch 
am  Hinterschenkel  hinreichend  kräftig  >  so  combiniren  sich  zu- 
nächst die  Flexoren  und  Adductoren  beider  Schenkel,  erst  nach- 
dem die  Schenkel  an  den  Leib  gezogen  sind,  combiniren  sich  die 
Extensoren  zu  einer  gemeinsamen  Streckung,  und  das  Gesammt- 
resultat  ist  eine  mehr  oder  weniger  regehnässige  Ortsbewegung 
zum  Schwimmen  oder  zuni  Sprunge.  —  In  vielen  Fällen  haben 
die  reflectorischen  Bewegungen  nicht  nur  den  Character  der 
Zweckmässigkeit,  sondern  sogar  einen  gewissen  Anstrich  der.  Ab- 
sicht Junge  Hunde,  bei  welchen  ich  das  grosse  und  kleine  Ge- 
hirn mit  Ausnahme  des  verlängerten  Marks  zerstört  hatte,  such- 
ten mit  der  Vorderpfote  meine  Hand  zu  entfernen,  wenn  ich  sie 
imsanft  bei  den  Ohren  fasste.  Bei  enthaupteten  Fröschen  sieht 
man  oft,  dass  sie  eine    heftig  geknippene  Hautstelle   frottiren 
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(was  nnr  durch  ein  abwechselndes  Spiel  der  Antagonisten  mög- 
lich ist;|,  und  Schildkröten»  welche  man  nach  der  Enthauptung^ 
verletzt,  verstecken  sich  in  ihrem  Gehäuse."  —  Das  verlängerte 
Hark,  als  das  nächst  dem  Gehirn  am  höchsten  entwickelte  Ner- 
vencentrum,  ist  es  auch,  welches  die  complicirtesten  Reflexbe- 
wegungen vermittelt,  wie  z.  B.  das  Athmen  mit  seinen  Modifi- 
cationen:  Schluchzen,  Seufzen,  Lachen,  Weinen,  Husten;  femer 
das  Niesen  bei  Reizung  der  Nasenschleimhaut,  das  Schlucken 
und  Erbrechen  bei  leichtem  Druck  (durch  einen  Bissen)  oder 
Kitzel  des  Schlundes  und  Gaumens;  das  Lachen  erfolgt  auf 
Kitzel  der  äusseren  Haut,  das  Husten  auf  Reizung  des  Kehl- 
kopfes. 

Sehr  wichtig  fQr  das  ganze  Leben  des  Menschen  und  auf 
schon  viel  complicirtere  Vorgänge  in  den  Centralorgauen  hin- 
weisend sind  die  durch  die  Sinneswahrnehmungen  hervorge- 
rufenen Reflexbewegungen;  allerdings  eine  Classe  von  Erschei- 
nungen, denen  die  Physiologie  noch  nicht  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat,  weil  sie  sich  nur  am  ganzen  leben- 
den Körper  und  zum  Theil  nur  psychologisch  an  sich  selber 
Studiren  lassen.  £s  ist  aber  offenbar,  dass  diese  Betrachtungs- 
weise vor  der  an  verstfimmelten  Leichen  oder  enthirnten  Thieren 
ihre  grossen  Vorzüge  hat,  da  man  doch  keineswegs  b^  Organis- 
men, die  soeben  den  Tod  erlitten  oder  die  schwersten  Operatio- 
nen ausgehalten  haben,  oder  gar  noch  mit  Strychnin  behandelt 
sind,  einen  normalen  Zustand  der  Reactionsfähigkeit  fbr  die  . 
mit  den  zerstörten  Theilen  in  so  directer  Gorrespondenz  stehen- 
den niederen  Centralorgane  voraussetzen  darf.  Dazu  kommt  noch, 
dass  bei  den  geköpften  Thieren  auch  das  verlängerte  Mark  und 
die  grossen  Hirnganglien  entfernt  sind,  welche  letztere  wahr- 
scheinlich  auch  noch  zum  Rückenmark  oder  wenigstens  nicht 
zum  Gehirn  gerechnet  werden  müssen.  Aus  alledem  erklärt  sich 
sehr  wohl  die  bei  solchen  Experimenten  bisweilen  hervortretende 
Unvollkommenheit  der  Zweckmässigkeit  in  den  Reflexbewe- 
gungen, weil  man  die  pathologischen  Elemente  nicht  auszuson- 
dern vermag. 

Die  nächsten  durch  einen  Sinneseindruck  hervorgerufenen 
Reflexbewegungen  bestehen  darin,  dass  das  betreffende  Sinnes- 
organ in  eine  solche  Stellung,  Spannung  u.  s.  w.  gebracht  wird^ 
wie  zum  deutlichen  Wahrnehmen  erforderlich  ist.  Beim  Tasten 
entsteht  ein  Hin-  und  Herbewegen  der  Finger,  beim  Schmecken 
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Absondernng  von  Speichel  und  Hin-  und  Herbewegen  des 
schmeckenden  Stoffes  im  Munde,  beim  Kiechen  Erweiterung  der 
Nasenlöcher  und  kurze,  rasche  Inspirationen,  beim  Hören  Span- 
nung des  Trommelfelles  und  Bewegungen  der  Ohren  und  des 
Kopfes,  beim  Sehen  Stellung  beider  Augencentra  nach  der  Stelle 
des  grOssten  Reizes,  Accommodation  der  Linse  zur  Entfernung 
und  der  Iris  zur  Lichtstärke.  Alle  diese  Bewegungen  können 
auch  willkürlich  ausgeführt  werden,  aber  nur  durch  die  Vor- 
stellang  des  veränderten  Sinneseindruckes;  nur  schwer  oder  gar 
nicht  durch  directe  Vorstellung  der  Bewegungen.  Z.  B.  hält  der 
untersuchende  Augenarzt  dem  Patienten  den  Finger  dahin,  wo- 
hin er  sehen  soll,  denn  wenn  er  ihn  das  Auge  nach  rechts  oben 
wenden  heisst,  so  entstehen  häufig  die  verschrobensten  Bewe- 
gungen in  den  Augen  und  Lidern,  nur  die  verlangte  nicht.  An 
diesen  Reflexbewegungen  nimmt  bei  gesteigerter  Lebhaftigkeit 
nicht  selten  der  Kopf,  die  Arme  und  der  ganze  Körper  unwill- 
kürlich Antheil.  Ferner  werden  durch  das  Ohr  Bewegungen  in 
den  Sprachwerkzeugen  reflectirt,  denn  bekanntlich  beruht  alles 
Sprechenlemen  der  Kinder  und  Thiere  darauf,  dass  ein  unwill- 
kürlicher Trieb  sie  nöthigt,  da»  Gehörte  zu  reproduciren ;  das- 
selbe findet  statt  bei  Melodien,  wo  es  sich  leichter  auch  bei  Er- 
wachsenen beobachtet;  ohne  diesen  Reflex  wäre  es  unmöglich, 
Vögel  zum  Pfeifen  von  Melodien  abzurichten.  Die  reflectorische 
Nöthigung  zum  Aussprechen  der  gehörten  Worte  kann  man 
aber  auch  an  sich  selbst  beim  Denken  beobachten.  Hier  ruft 
nämlich,  ähnlich  wie  in  erhöhtem  Grade  bei  Entstehung  der 
Traumbilder  und  Hallucinationen,  zunächst  der  noch  nicht  sinn- 
liche Gedanke  des  Worts  einen  centrifugalen  Innervationsstrom 
nach  dem  Hörnerven  hervor,  als  dessen  reflectorische  Folge  ein 
eentripetaler  Strom  die  Gehörsempfindung  des  Wortes  zurück- 
bringt, und  diese  ruft  in  den  Sprachwerkzeugen  die  Reflexbe- 
wegungen des  lauten  oder  leisen  Aussprechens  hervor.  Der  na- 
türliche Mensch,  z.  B.  der  ungebildete  oder  leidenschaftlich  er- 
regte, denkt  laut,  es  gehört  schon  der  Zwang  der  Bildung  dazu, 
leise  zu  denken,  und  selbst  hier  wird  man  sich  fast  immer,  wenn 
man  darauf  achtet,  über  einem  Muskelgefühl  in  den  Sprachwerk- 
zeugen ertappen,  welches  in  schwächerem  Grade  dasselbe  ist, 
welches  durch  das  Aussprechen  der  Worte  entstehen  würde,  das 
also  offenbar  den  Ansatz  zu  jener  Thätigkeit  enthält.  Beim 
Lesen  ist  es  ganz  ähnlich. 

.     7* 
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Eine  der  wichtigsten  Seflexwirknugen  des  grossen  Gehirns, 
namentlich  auf  Sinneswahrnehmungen ,  ist  derjenige  centrifugale 
Innervationsstrom ,  welchen  wir  Aufmerksamkeit  nennen,  und 
welcher  alle  einigermaassen  deutliche  Wahrnehmungen  erst  er- 
möglicht. Derselbe  entsteht  als  Beflexwirkung  auf  einen  Beiz, 
welcher  die  sensiblen  Nerven  der  Sinnesorgane  triflft.  Wenn 
das  Gehirn  anderweitig  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ist,  um 
auf  solche  Beize  zu  reagiren,  so  bleibt  diese  Wirkung  aus,  und 
alsdann  ist  uns  der  Sinneseindruck  entgangen,  ohne  zur  Wahr- 
nehmung zu  werden.  Dieser  Innervationsstrom  kann  auf  einzelne 
Theile  einer  Sinneswahmehmung  (z.  B.  einen  beliebigen  Theil 
des  Gesichtsfeldes  oder  ein  Instrument  im  Orchester)  gerichtet 
werden,  wodurch  sich  erklärt,  dass  man  oft  gerade  nur  das 
sieht  und  hört,  was  ein  besonderes  Interesse  für  den  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Gehirns  hat,  womit  auch  manche  Erschei- 
nungen des  Nachtwandeins  zusammenhängen.  Das  partielle  Feh- 
len dieses  Innervationsstroms  ist  es  auch,  was  den  sonst  uner- 
klärlichen Unterschied  zwischen  fehlenden  und  schwarzen 
Stellen  des  Sehfeldes  begreiflich  macht.  Auch  willkürlich  kann 
man  diesen  Innervationsstrom  auf  gewisse  Eörpertheile  richten 
und  dadurch  die  flir  gewöhnlich  nicht  bemerkten  Empfindungen, 
welche  alle  Körpertheile  fortwährend  erzeugen,  als  Wahrneh- 
mungen zum  Bewusstsein  bringen ;  z.  B.  ich  kann  meine  Finger- 
spitzen fühlen,  wenn  ich  auf  sie  lebhaft  achte ;  (man  denke  fer- 
ner an  Hypochondrische).  Eine  Grenze  zwischen  solchen  Inner- 
vationsströmen ,  die  durch  bewusste  Willkür  erzeugt  sind,  und 
solchen,  die  als  Beflexwirkung  auf  Sinneseindrücke  mit  einseitig 
vorwiegendem  Interesse  der  Gehirnstimmung  erfolgen,  lässt  sich 
hier  so  wenig  wie  in  irgend  einem  anderen  Gebiete  dieser  Er- 
scheinungen auffinden  und  fixiren.  Sehr  merkwürdig  sind 
manche  durch  das  Auge  und  den  Tastsinn  vermittelte  Beflexbe- 
wegungen.  Das  Auge  schützt  nicht  nur  sich  selbst  reflectiv  vor 
Verletzungen,  welche  es  herannahen  sieht,  durch  Schliessen, 
Ausbiegen  des  Kopfes  und  des  Körpers,  oder  Vorhalten  des  Ar- 
mes, sondern  es  schützt  auch  andere  bedrohte  Körpertheile  auf 
dieselbe  Weise,  ja  sogar  andere  Dinge,  z.  B.  wenn  ein  Glas  von 
dem  Tisch  herunterfällt,  vor  dem  man  sitzt,  so  ist  das  plötzliche 
Zugreifen  gerade  so  gut  Beflexbewegung,  wie  das  Ausbiegen  des 
Kopfes  vor  einem  heranfliegenden  Stein,  oder  das  Pariren  der 
Hiebe  beim  Fechten ;  denn  im  einen  wie  im  anderen  Falle  würde 
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der  Entschluss  nach  bewusster  Ueberlegung  viel  zu  spät  kom- 
meD.  Sollte  es  wirklieh  ein  verschiedenes  Princip  sein,  welches 
den  enthimten  jungen  Hund  die  ihn  in's  Ohr  kneifende  Hand 
mit  der  Pfote  fortstossen  lässt,  und  welches  den  Menschen  einen 
durch  das  Auge  gewahrten  drohenden  Schlag  durch  plötzlich 
erhobenen  Arm  abwehren  lässt?  Die  wunderbarsten  reflectori- 
schen  Leistungen  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  bestehen  aber  in 
den  complicirten  Bewegungen  im  Wahren  der  Balance  ^  wie  sie 
beim  Ausgleiten ,  Gehen,  Beiten,  Tanzen,  Springen,  Turnen, 
Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.  theils  von  selbst  stattfinden  (nament- 
lich bei  Thieren),  theils  durch  Uebung  erworben  werden,  wobei 
immer  die  ursprüngliche  Fähigkeit  dazu  vorausgesetzt  werden 
muss.  Wenn  man  über  einen  Graben  springt,  ist  es  nicht  leicht, 
über  den  jenseitigen  Band  hinauszuspringen,  auch  wenn  man 
auf  ebener  Erde  viel  weiter  springen  kann;  aber  das  Auge  be- 
wirkt durch  eine  unbewusste  Beflexion,  dass  gerade  die  zum 
Erreichen  des  jenseitigen  Bandes  nöthige  Muskelkraft  angewen- 
det werde,  und  dieser  unbewusste  Wille  ist  oft  stärker,  als  der 
bewusste,  weiter  zu  springen.  Alle  die  genannten  Functionen 
gehen  merkwürdigerweise  viel  leichter,  sicherer  und  sogar  gra- 
ziöser von  Statten,  wenn  sie  ohne  bewussten  Willen  als  ein- 
fache Reflexbewegungen  der  Gesichts-  und  Tast-Empfindungen 
vollzogen  werden ;  jede  Einmischung  des  Himbewusstseins  wirkt 
nur  hemmend  und  störend,  daher  Maulthiere  sicherer  als  Men- 
schen auf  getUhrlichen  Wegen  gehen,  weil  sie  sich  nicht  durch 
bewusste  Ueberlegung  stören  lassen,  und  Nachtwandler  im  un- 
bewussten  Zustande  auf  Wegen  gehen  und  klettern ,  wo  sie  mit 
Bewnsstsein  unfehlbar  verunglücken.  Denn  die  bewusste  Ueber- 
legung führt  allemal  den  Zweifel,  der  Zweifel  das  Zaudern,  die- 
ses aber  häufig  das  Zuspätkommen  mit  sich;  die  unbewusste 
Intelligenz  dagegen  ist  allemal  zweifellos  sicher,  das  Bechte  zu 
ergreifen,  oder  vielmehr  der  Zweifel  kommt  ihr  niemals  an,  und 
darum  ergreift  sie  fast  immer  das  Bechte  im  rechten  Moment. 
—  Sogar  Vorlesen  und  Ciavierspielen  nach  Noten  können,  wenn 
das  Bewusstsein  anderweitig  beschäftigt  ist  oder  schläft,  als 
blosse  Beflexbewegungen  der  Gefühlseindrücke  vorgenommen 
werden^  wie  denn  Fälle  beobachtet  sind,  dass  das  laute  Lesen 
nach  dem  Einschlafen  noch  eine  Weile  fortgesetzt  wird,  oder 
Musikstücke  in  traumähnlichen,  bewusstlosen  Zuständen  besser 
vorgetragen  wurden,  als  im  Wachen.  Dass  man  das  Lesen  oder 
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vom  Blattspielen  oft  völlig  bewnsstlos  und  ohne  die  geringste 
nachherige  Erinnerung  des  Inhalts  fortsetzt;  wenn  das  Bewnsst- 
sein  in  anderweitige  fesselnde  Gedanken  ausschweift,  kann  jeder 
an  sich  selbst  beobachten.  Ja  sogar  plötzliche  kurze  Antworten 
auf  schnelle  Fragen  haben  oft  etwas  reflectorisch  Unbewusstes 
an  sich,  wenn  sie  bewusstlos  wie  aus  der  Pistole  geschossen 
werden,  und  man  sich  hernach  gelegentlich  selbst  darüber  wun- 
dert oder  schämt,  wenn  sie  den  Umständen  und  Anwesenden 
nicht  angemessen  waren. 

Wichtiger  aber  als  alles  bisher  Betrachtete  ist  die  Ueber- 
legung,  dass  es  keine ,  oder  fast  keine  willkürliche  Bewegung 
giebt,  die  nicht  zugleich  als  eine  Combination  von  Refiexwir- 
kungen  aufgefasst  werden  müsste.  Ich  meine  dies  so.  Ana- 
tomische Untersuchungen  ergeben,  dass  im  oberen  Theile  des 
Rückenmarkes  die  Anzahl  sämmtlicher  Primitiyfasem  nur  einen 
sehr  kleinen  Bruchtheil  der  Primitivfasern  aller  der  Nerven  be- 
trägt, welche  durch  den  bewussten  Willen,  also  vom  Gehirn 
aus,  Bewegungen  hervorzurufen  bestimmt  sind.  Da  nun  aber 
die  Leitung  vom  Gehirn  zu  den  Muskelnerven  mit  geringen  Aus- 
nahmen doch  nur  durch  das  obere  Rückenmark  geschehen 
kann,  so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Faser  im  oberen  Rücken- 
mark eine  grosse  Menge  zusammengehöriger  Muskelnerven- 
fasern zu  innerviren  bestimmt  sein  muss.  Es  Hesse  sich  eine 
directe  Anastomose  (Ineinandergreifen,  Verknüpfung)  dieser  Fa- 
sern denken,  doch  erscheint  diese  Annahme  sowohl  nach  den 
anatomischen  Beobachtungen  höchst  unwahrscheinlich,  als  auch 
zwingt  der  Umstand,  sie  fallen  zu  lassen,  dass  ein  und  dieselben 
Bewegungen  bald  vom  Hirn  aus  angeregt,  bald  in  Folge  irgend 
einer  anderen  Anregung  von  den  Rückenmarkscentralorganen 
selbstständig  vollzogen  werden,  und  in  der  Art  ihrer  Complica- 
tion  eine  Unzahl  der  feinsten  Modificationen  zulassen,  während 
eine  directe  Anastomose  immer  unverändert  dieselben  Bewe- 
gungen zur  Folge  haben  müsste.  Hierzu  kommt  noch,  dass  das 
Gehirn,  welches  den  Befehl  zur  Execution  einer  complicirten 
Folge  von  Bewegungen  ertheilt,  von  dieser  Complication  selbst 
gar  keine  Vorstellung  hat,  sondern  nur  eine  €resammtvorstellung 
des  Resultats,  (wie  beim  Sprechen,  Singen,  Gehen,  Tanzen, 
Laufen,  Springen,  Turnen,  Fechten,  Reiten,  Schlittschuhlaufen) 
dass  also  alles  Detail  der  Ausführung,  wie  es  zu  dem  beab- 
sichtigten Gresammtresultat   erforderlich  ist,    dem   Rückenmark 
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Überlassen  bleibt.  (Man  frage  sich  nur,  ob  man  ehvas  von  den 
Hoskelcombinationen  weiss ,  die  man  zum  Aussprechen  eines 
Wortes,  oder  zum  Singen  einer  Coloratur  braucht.)  Demnach 
scheint  mir  die  allein  übrig  bleibende  Auffassungsweise  die,  dass 
der  Innervationsstrom ,  welcher  den  bewussten  Willen  des  6e- 
sammtresultates  der  Bewegung  vom  Gehirn  zum  Centralorgan 
dieser  Bewegung  im  Rückenmark  leitet,  und  welcher  zwar  für 
das  Gehirn  ein  centrifugaler,  fllr  das  Nervencentrum  der  Bewe- 
gung aber  ein  centripetaler  ist,  dass  dieser  Strom  als  Sensation 
Ton  dem  Bewegungscentrum  empfunden  werde,  gerade  so  gut, 
wie  eine  von  peripherischen  Körpertheilen  kommende  Empfin- 
dung, und  dass  die  Folge  dieser  Sensation  das  Eintreten  der  in- 
tendirten  Bewegung  sei.  Es  ist  aber  klar,  dass  wir  hiermit 
wiederum  den  Begriff  der  Beflexbewegung  erfüllt  sehen,  sobald 
man  sich  nur  entschliesst,  die  relativen  Begriffe  centrifugaler 
und  centripetaler  Ströme  in  ihren  richtigen  Relationen  zu 
brauchen.  Man  wird  leicht  einsehen,  dass  es  kaum  eine  Bewe- 
gung giebt,  welche,  wenn  sie  vom  Himbewusstsein  intendirt  ist, 
nicht  erst  ein  oder  mehrere  Male  zu  einem  anderen  Bewegungs- 
centrum geleitet  und  dort  erst  in  Scene  gesetzt  wird.  Das  Be- 
wusstsein  kann  freilich  die  Bewegungen  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  zerlegen,  und  zu  jeder  Theilbewegung  den  bewussten  Im- 
puls geben  (dies  ist  ja  auch  die  Art,  die  Bewegung  zu  lernen), 
aber  erstens  wird  auch  jede  solche  Theil Vorstellung  wahrschein- 
lich keine  andere  Leitung  nach  den  Muskeln  finden,  als  durch 
die  graue  Masse  der  Bewegungscentra  hindurch,  also  immer  den 
Character  des  Beflectirten  behalten,  zweitens  erfordern  auch  die 
einfachsten  dem  Himbewusstsein  zugänglichen  Bewegungsele- 
mente noch  höchst  verwickelte  Bewegungscombinationen  zu  ihrer 
Ausfiihrnng,  in  welche  das  Bewusstsein  nie  eindringt  (z.  B.  das 
Aussprechen  eines  Vocals,  oder  das  Singen  eines  Tons),  und 
drittens  hat  die  ganze  Bewegung,  wenn  ihre  einzelnen  Ele- 
mente so  weit  als  möglich  vom  bewussten  Willen  intendirt  wer- 
den, etwas  überaus  Langsames,  Plumpes,  Ungeschicktes  und 
Schwerfälliges,  während  dieselbe  Bewegung  sich  mit  der  grössten 
Leichtigkeit,  Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Grazie  vollzieht,  wenn 
nur  ihr  Endresultat  vom  Himbewusstsein  intendirt  war,  und  die 
Ansftihrang  den  betreffenden  Bewegungscentren  überlassen  blieb. 
Man  denke  nur  an  die  Erscheinung  des  Stotteras.  Der  Stot- 
ternde spricht  oft  ganz  geläufig,  wenn  er  gar  nicht  an  die  Aus- 
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Sprache  denkt,  und  sein  Bewnsstsein  sich  nur  mit  dem  Inhalt 
der  Bede,  aber  nicht  mit  deren  formeller  Verwirklichung  be- 
schäftigt;  sowie  er  aber  an  die  Aussprache  denkt  und  durch 
den  bewussten  Willen  diesen  oder  jenen  Laut  erzwingen  will, 
so  bleibt  der  Erfolg  aus,  und  statt  dessen  stellen  sich  allerlei 
Mitbewegungen  ein,  die  bis  zum  Krampfhaften  gehen  können» 
Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Schreibkrampf  und  allen  oben  auf- 
geftlhrten  körperlichen  Uebungen,  bei  denen  die  Hauptsache  ist, 
dass  sie  einem  erst  zur  Natur  werden,  d.  h.  dass  der  bewusste 
Wille  sich  nicht  mehr  um  die  Details  zu  bekümmern  braucht 
Durch  diese  Auffassungsweise  wird  auch  erst  die  Erscheinung 
verständlich,  dass  oft  ein  einmaliger  Impuls  des  bewussten  Wil- 
lens genügt,  um  eine  lange  Beihe  periodisch  wiederkehrender 
Bewegungen  herbeizuführen,  die  so  lange  fortdauert,  bis  sie 
durch  einen  neuen  Willensimpuls  unterbrochen  wird.  Ohne  diese 
Einrichtung  würden  alle  unsere  gewöhnlichen  Thätigkeiten,  wie 
Gehen,  Lesen,  Spielen,  Sprechen  etc.  eine  Menge  von  Willens- 
impnlsen  des  Gehirns  absorbiren,  welche  sehr  bald  Ermüdung 
zur  Folge  haben  müssten.  Sie  beweist  aber  auch  die  Selbst- 
ständigkeit der  niederen  Nervencentra  und  widerlegt  aufs  Ent- 
schiedenste obige  Annahme  einer  directep  Anastomose  der  Ner- 
ven. Es  dürfte  jetzt  auch  verständlich  sein,  wie  es  zugeht,  dass 
so  viele  Thätigkeiten  und  Beschäftigungen,  deren  kleinste  De- 
tails wir  beim  Erlernen  derselben  mit  Bewusstsein  vollziehen 
müssen,  später  nach  erlangter  Uebung  und  Gewohnheit  sich 
ganz  unbewusst  vollziehen,  wie  Stricken,  Glavierspielen ,  Lesen, 
Schreiben  u.  s.  w.  Es  ist  dann  eben  die  ganze  Arbeit,  die  beim 
Erlernen  vom  Gehirn  vollzogen  werden  musste,  auf  untergeord- 
nete Nervencentra  übertragen  worden;  denn  diese*  können  sich 
eine  gewohnheitsmässige  Combination  gewisser  Thätigkeiten  so 
gut  einüben,  wie  sich  das  Gehirn  im  Denken  übt,  oder  etwas 
auswendig  lernt.  Dass  aber  alsdann  die  Thätigkeiten  grossen- 
theils  für  das  Hirn  unbewusst  werden,  das  verleiht  ihnen  für 
das  Hirn  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Instincthandlungen, 
während  doch  fttr  das  der  Thätigkeit  vorstehende  Nervencen- 
trum  die  üebung  und  Gewohnheit  das  gerade  Gegentheil  des 
Instinctes  ist. 

.  Dass  die  bis  jetzt  betrachteten  Erscheinungen  alle  einen  we- 
sentlich gleichen  Kern  zu  Grunde  liegen  haben,  dürfte  wohl  nicht 
schwer  sein,  einzusehen.    Wir  gingen  von  den  durch  Reizung 
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peripherischer  Eörpertheile  erzeugten  reflectorischen  Bewegungen 
ans,  nnd  fanden  schon  hier  die  Zweckmässigkeit  sowohl  in  dem 
Resultat  der  ganzen  Bewegung,  als  in  der  gleichzeitigen  und 
aufeinander  folgenden  Gombination  der  yerschiedensten  Muskeln, 
|a  theilweise  sogar  in  einem  abwechselnden  Spiel  der  Antago- 
nisten auf  das  Entschiedenste  ausgesprochen.  Wir  gingen  dann 
zu  den  durch  Sinneswahmehmungen  erzeugten  Beflexbewegungen 
über,  und  fanden  hier  dieselbe  Sache,  nur  öfters  mit  einem  An- 
strich höherer  Intelligenz  dadurch,  dass  die  höheren  Central- 
puncte  des  Bttckenmarkes  mehr  in's  Spiel  kamen.  Endlich  be- 
trachteten wir  die  Beflexwirkungen,  bei  denen  der  excitirende 
Beiz  ein  durch  den  bewussten  Willen  erzeugter  Innervationsstrom 
Yom  Gehirn  nach  den  betreffenden  anderen  Centralorganen  ist, 
und  bemerkten  hier  nicht  einmal  mehr  eine  quantitative  Steige- 
rung der  Leistungen  gegen  die  durch  Sinneswahmehmungen 
erzeugten  Beflexbewegnngen ;  ganz  nattirlich,  denn  die  in  dem 
Beflex  sich  offenbarende  Intelligenz  hängt  ja  weit  mehr  von  der 
Entwickelungsstufe  des  reflectirenden  Centralorgans,  als  von  der 
Beschaffenheit  des  Beizes  ab.  —  Dass  in  der  That  auch  das 
Oehim  Centralorgan  von  Beflexwirkungen  werden  kann,  dürfen 
wir  nach  der  Analogie  seines  Baues  mit  den  anderen  Centris 
nicht  bezweifeln.  Bei  Beflexwirkungen  des  Oangliensystems  und 
enthimten  Individuen  kommt  nicht  einmal  der  Beiz  zur  Percep- 
tion  des  Grehims,  wohl  aber  geschieht  dies  bei  Beflexen  des 
Bückenmarkes  an  gesunden  Organismen.  In  diesem  Falle  wird 
jedoch  im  Hirne  nur  der  Beiz  und  nichts  von  dem  Willen  der 
Bewegung  empfunden;  offenbar  muss  aber  auch  letzteres  statt- 
finden, wenn  das  Hirn  selbst  Centralorgan  des  Beflexes  werden 
soll.  Solche  Fälle  sind  uns  aber  schon  bekannt.  Z.  B.  das  Auf- 
fangen eines  vom  Tische  fallenden  Glases  oder  das  Pariren  eines 
vorhergesehenen  Schlages  mit  dem  Arme  können  diese  Merkmale 
haben.  Dennoch  werden  wir  nicht  umhin  können,  sie  als  Beflex- 
wirkungen anzusehen,  wenn  nur  die  Vermittelung  zwischen  der 
Perception  des  Motives  und  dem  Willen  der  Ausführung  aasser- 
halb  des  Himbewusstseins  gelegen  hat,  was  noch  dadurch  erhärtet 
werden  kann,  dass  die  bewusste  Ueberlegung  offenbar  zu  spät 
gekommen  wäre.  Eben  hierher  gehört  ein  Theil  des  noch  nicht 
ganz  nnbewussten  Yorlesens  und  Vorspielens,  oder  das  schnelle 
Antworten  auf  plötzliche  Fragen,  oder  das  plötzliche  Hutabziehen 
auf  den  überraschenden  Gruss  einer  unbekannten  Person.    Der 


106 

HirDreflex  ist  häufig  den  Bttckenmarksreflexen  überlegen  und 
Terhindert  das  Zustandekommen  dieser ;  z.  B.  ein  geköpfter  Frosch 
kratzt  die  geknippene  Hautstelie,  ein  lebender  hopst  davon. 
Man  sieht  hier  den  unmittelbaren  Uebergang  zwischen  Hirn- 
reflex  und  bewusster  Seelenthätigkeit,  wofür  sich  gar  keine 
Grenze  ziehen  lässt  Es  folgt  hieraus  die  Einheit  des  allen  diesen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  Princips.  Darum  'giebt  es 
nur  zwei  consequente  Betrachtungsweisen  dieser  Dinge:  entweder 
die  Seele  ist  überall  nur  letztes  Besultat  materieller  Vorgänge; 
sowohl  im  Hirn  als  im  übrigen  Nervenleben  (dann  müssen  aber 
auch  die  Zwecke  überall  geleugnet  werden,  wo  sie  nicht  durch 
bewusste  Nerventhätigkeit  gesetzt  werden),  oder  die  Seele  ist 
überall  das  den  materiellen  Nervenvorgängen  zu  Grunde  liegende, 
sie  schaffende  und  regelnde  Princip,  und  das  Bewusstsein  ist 
nur  eine  durch  diese  Vorgänge  vermittelte  Erscheinungsform  des- 
selben. Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  welche  von  beiden 
Annahmen  diesen  Thatsachen  besser  entspricht 

Das  Nächste,  was  wir  zu  untersuchen  haben,  ist  die  Frage, 
ob  die  betrachteten  Erscheinungen  als  Wirkungen  eines  todten 
Mechanismus  angesehen  werden  können,  ob  wir  nicht  vielmehr 
gezwungen  werden ,  sie  als  Folgen  einer  den  Gentralorganen 
innewohnenden  Intelligenz  aufzufassen,  wobei  vorläufig  obige 
Alternative  noch  unerörtert  bleibt.  Wenden  wir  uns  zunächst  an 
die  Physiologie.  Wir  sehen  auf  einen- Nadelstich  in  die  Frosch- 
schenkelhaut beide  Schenkel  zucken,  wenn  nur  das  kleine  Stück 
Bückenmark  unversehrt  ist,  aus  welchem  die  Schenkelnerven 
entspringen.  Der  Nadelstich  afficirt  offenbar  nur  Eine  Nerven- 
primitivfaser,  da  in  einem  Kreise  von  gewisser  Grösse  die  Lage 
der  gestochenen  Stelle  nicht  unterschieden  werden  kann;  die 
Zahl  der  durch  denselben  in  Action  gesetzten  motorischen  Fasern 
ist  aber  ungeheuer  gross,  denn  sie  kann  den  ganzen  Körper 
umfassen.  Schon  dadurch  ist  die  directe  Anastomose  der  sen- 
siblen und  motorischen  Nerven  höchst  unwahrscheinlich.  Noch 
mehr  aber  wird  sie  es  dadurch,  dass  dieselben  motorischen 
Fasern  reagiren,  wenn  diese  oder  jene  Stelle  der  Froschschenkel- 
haut gestochen  wird,  wenn  also  verschiedene  sensible  Nerven- 
fasern den  Beiz  zum  Gentrum  leiten.  Ausserdem  bieten  die 
mikroskopischen  Untersuchungen  dieser  Annahme  nicht  nur  keine 
Stütze,  sondern  vielmehr  hat  schon  KöUiker  das  Hervortreten 
motorischer  Fasern  aus  Kügelchen  grauer  Nervensubstanz  (Central- 
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organ)  direct  beobachtet,  und  man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dass 
der  centrale  UrBpmng  sämmtlicher  Nervenfasern  in  Ganglien- 
zellen, d.  h«  den  eigenthümlichen  kugeligen  oder  strahligen  Zellen 
der  grauen  Nervensubstanz,  zu  suchen  ist.  Es  mttsste  demnach 
der  von  den  sensiblen  Fasern  zugeleitete  Beiz  jedenfalls  zunächst 
vom  Gentralorgan  aufgenommen  und  durch  dieses  den  motorischen 
Nerven  zugeftLhrt  werden;  auf  andere  Weise  könnte  unmöglich 
fast  jede  sensible  Faser  im  Stande  sein,  auf  jede  motorische 
Faser  desselben  Centrums  zu  wirken  (wie  dies  wirklich  der  Fall 
ist).  Werden  aber  alle  Keize  zuerst  vom  Gentralorgan  aufgenommen 
und  von  diesem  erst  auf  die  motorischen  Nerven  übertragen,  so 
wird  die  materialistische  Erklärung  der  Beflexwirkungen  durch 
einen  eigenthümlichen  Mechanismus  der  Leitungsverhältnisse  ganz 
unmöglich ;  denn  nun  lassen  sich  gar  keine  Gesetze  und  Einrich- 
tungen mehr  denken,  welche  ein  und  denselben  Strom  [bald  auf 
nahe,  bald  auf  ferne  Theile  überspringen,  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Reihenfolge  die  Beactionen  auf  einander  folgen  lassen,  ja 
sogar  auf  einen  einfachen  Beiz  ein  abwechselndes  Spiel 
der  Antagonisten  eintreten  lassen  könnten  (wie  beim  Frot- 
tiren  der  geknippenen  Stelle).  —  Die  Unmöglichkeit  eines  prä- 
stabiiirten  Mechanismus  ist  aber  physiologisch  noch  viel  schla- 
gender nachzuweisen.  Theilt  man  nämlich  das  Bückenmark  seiner 
ganzen  Länge  nach  durch  einen  Schnitt  von  vorn  nach  hinten, 
so  leidet  die  Befähigung  zu  Beflexbewegungen  nicht,  nur  sind 
sie  dann  auf  die  jedesmal  gereizte  Körperhälfte  beschränkt ;  lässt 
man  dagegen  zwischen  den  beiden  getrennten  Seitenhälften  an 
irgend  einer  Stelle  eine  verbindende  Brücke  übrig,  oder  durch- 
schneidet man  in  einiger  Entfernung  von  einander  einerseits  die 
linke,  andererseits  die  rechte  Hälfte  des  Bückenmarkes  quer,  so 
dass  alle  Längenfasern  desselben  getrennt  werden,  so  kann  man 
durch  Beizung  jedes  Hautpunctes  allgemeine  Beflexbewegungen 
erregen.  Dies  ist  wohl  der  deutlichste  Beweis,  dass  die  moto- 
rische Beaction  nicht  eine  Folge  der  vorgezeichneten  Bahnen 
der  Leitung  des  Beizes  ist,  sondern  dass  der  Strom,  um  die 
zweckmässigen  Beflexbewegungen  zu  Stande  zu  bringen,  nach 
Zerstörung  der  gewöhnlichen  Leitungsbahnen  sichneueBahnen 
schafft,  wenn  nur  nicht  völlige  Isolation  der  Theile  bewirkt 
ist  Es  muss  also  ein  über  den  materiellen  Leitungsgesetzen 
der  Nervenströmungen  stehendes  Princip  vorhanden  sein,  welches 
die  Veränderung  der  Umstände  schafft,  vermöge  deren  die  Bahnen 
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jener  StrOmnDgen  verändert  werden,  und  dieses  Princip  kann  nnr 
ein  immaterielles  sein.  Dasselbe  wird  auch  durch  den  Umstand 
documentirt,  dass  die  Verbindung  der  Reflexbewegungen  zum 
grössten  Theil  durch  bewussten  Willen  und  Uebung  lösbar  ist. 
So  schlagend  auch  diese  anatomisch- physiologischen  Gründe 
sind,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  die  stärksten.  Wäre  nämlich 
die  in  Reflexwirkungen  erscheinende  Zweckmässigkeit  eine  ausser- 
lieh  prädeterminirtC;  durch  einen  materiellen  Mechanismus  in 
Scene  gesetzte,  so  wäre  die  Accommodationsfähigkeit  der  Bewe- 
gungen nach  der  Beschaffenheit  der  Umstände,  dieser  uner- 
schöpfliche Beichthum  von  Combinationen,  deren  jede  für 
ihren  besonderen  Fall  angemessen  ist,  geradezu  unerklärlich; 
man  mflsste  vielmehr  eine  stete  Wiederkehr  weniger  und  sich 
immer  gleich  bleibender  Bewegungscomplicationen  erwarten, 
während  ein  einziger  Blick  auf  die  Unendlichkeit  von  Combina- 
tionen,  wie  sie  allein  zur  Wahrung  der  Balance  stattfinden,  hin- 
reicht, um  die  Ueberzeugung  einer  immanenten  Zweckmässigkeit, 
einer  individuellen  Vorsehung,  zu  begründen,  wie  wir  sie 
schon  bei  Betrachtung  des  Instincts  kennen  gelernt  haben.  Wir 
müssen  uns  also  unbedingt  den  Vorgang  so  vorstellen,  dass  der 
Reiz  als  Vorstellung  percipirt  wird,  und  durch  die  Vorstellung 
der  damit  verbundenen  Gefahr  oder  Unlustempfindung  die  Vor- 
stellung der  Abhülfe  durch  die  entsprechende  Gegenbewegung 
erzeugt  wird,  welche  nun  Gegenstand  des  Wollens  wird.  Dass 
die  Nervencentra  des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien  die  Fähig- 
keit des  Wollens  besitzen,  haben  wir  früher  schon  besprochen, 
dass  sie  ganz  analog  den  dort  angeführten  Parallelen  auch  Sen- 
sibilität haben  müssen,  leuchtet  sofort  ein;  da  sich  aber  keine 
Sensation  ohne  einen  gewissen,  wenn '  auch  noch  so  geringen 
Grad  von  Bewusstsein  denken  lässt,  so  haben  sie  auch  ein  gewisses 
Bewusstsein;  es  sind  also  der  Anfang  und  das  Ende  des  Pro- 
cesses,  die  Perception  des  Reizes  und  der  Wille  zur  Bewegung, 
Functionen,  welche  wir  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  jedem 
Nervencentrum  zuzuschreiben;  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Vermit- 
telnng  zwischen  beiden,  die  Zwecksetzung,  auch  eine  Func- 
tion bewusster  Vorstellungscombination  dieser  Nervencentra  sein 
kann.  Dies  muss  nun  allerdings  verneint  werden,  denn  wir  haben 
ja  gesehen,  dass  die  Leistungen  des  Reflexes  für  den  Organismus 
gerade  darum  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  an  Leich- 
tigkeit, Schnelligkeit  und  Sicherheit  die  Leistungen  der  bewussten 
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Ueberle^ng  des  Gehirns  soweit  tiberragen.  Dies  ist  aber 
gerade  der  Gharacter  der  unbewussten  Vorstellung,  wie  wir  ihn 
am  Instinct  kennen  gelernt  haben,  und  femer  tiberall  anderweitig 
kennen  lernen  werden.  Mithin  gilt  alleS;  was  wir  beim  Instinct 
gegen  die  Entstehung  durch  bewusste  Ueberlegung  angeführt 
haben,  hier  in  noch  viel  höherem  Maasse,  theils  weil  die  Augen- 
blicklichkeit der  Wirkung  hier  noch  mehr  in  die  Augen  fällt,  und 
noch  mehr  mit  der  Langsamkeit  des  bewussten  Denkens  in  tief- 
stehenden Wesen  contrastirt,  theils  weil  wir  es  hier  in  den  Thieren 
vorzugsweise  mit  den  niederen  Centris  zu  thun  haben,  während 
wir  doch  erfahrungsmässig  nur  da  einigermaassen  neniiensweiihe 
Resultate  der  bewussten  Ueberlegung  finden,  wo  die  Himfnnction 
der  höheren  Vögel  und  Säugethiere  eintritt;  wenn  wir  dagegen 
die  Thiere  betrachten,  deren  Hauptcentra  ungelähr  auf  der  Stufe 
der  niederen  menbchlichen  Nervencentra  stehen,  so  tritt  uns  auch  die 
grösste  Stupidität  und  Bomirtheit  entgegen  (z.  B.  schon  bei  den 
meisten  Amphibien  und  Fischen),  gegen  welche  die  bewunderungs- 
würdige Sicherheit  und  Zweckmässigkeit  auf  das  Schärfste  ab- 
sticht, mit  der  die  nun  im  Verhältniss  zu  dem  geistigen  Gesammt- 
leben  des  Thieres  an  Bedeutung  und  Ausdehnung  immer  zuneh- 
menden Instincthandlungen  vollzogen  werden.  Hier  ist  nichts 
mehr  von  jenem  zweifelnden  Abwägen  des  discursiven  Denkens, 
nichts  von  jenem  vorsichtigen  Zögern  der  Klugheit,  die  wir  an 
höheren  Thieren  beobachten^  sondern  auf  das  Motiv  erfolgt  mo- 
mentan die  Instincthandlung,  zu  der  die  Ueberlegung  sogar  dem 
menschlichen  Hirn  oft  eine  geraume  Zeit  kosten  würde,  und  wenn 
die  Handlung  unzweckmässig  war,  wie  dies  bei  'sinnlicher  Täu- 
sclmng  in  der  bewussten  Wahrnehmung  der  Motive  wohl  vor- 
kommty  so  wird  der  verderbliche  Irrthum  mit  derselben  Sicherheit 
erfasst.  Wir  müssen  diesen  Gharacter  der  unbewussten  Vorstel- 
lung im  Gegensatz  zum  discursiven  Denken  als  eine  unmittelbare 
intellectnale  Anschauung  bezeichnen,  und  werden^  wo  wir  auch 
die  (nicht  relativ  zu  diesem  oder  jenem  Centrum,  sondern  absolut) 
onbewusste  VorsteUung  noch  antrefien,  dieses  Merkmal  zutreffen 
sehen. 

Durch  den  Vergleich  mit  dem  Instinct  sehen  wir  uns  also 
entschieden  davor  gewarnt,  die  immanente  Zweckmässigkeit  der 
Reflexbewegungen  als  durch  bewusstes  Denken  jener  Nervencentra 
erzeugt  zu  betrachten.  Hiermit  stimmt  völlig  die  psychische 
Selbstbeobachtung  derjenigen  Beflexbewegungen  überein,   deren 
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Centralorgan  das  Hirn  bildet;  Anfangs-  nnd  Endglied  des  psy- 
chischen Processes,  die  Perception  des  Reizes,  nnd  der  Wille  der 
Bewegung  fallen  in's  Bewnsstsein  des  Organs,  nicht  aber  die  bin- 
denden Zwischenglieder,  in  denen  die  Zweckvorstellang  liegen 
muss.  Die  einzig  mögliche  Anffassangsweise,  welche  nach  unserer 
Entwickelung  des  Gegenstandes  übrig  bleibt,  ist  also  die,  dass 
die  Reflexbewegungen  die  Instincthandlungen  der  unter- 
geordneten Nervencentra  seien,  d.  h.  absolut  unbewusste 
Vorstellungen,  welche  die  Entstehung  des  für  das  betreffende 
Centrum  bewussten,  fUr  das  Gehirn  aber  unbewussten  Willens 
der  Reflexwirkung  aus  der  in  demselben  Sinne  bewussten  Per- 
ception des  Reizes  vermitteln.  Der  Reiz  kann  ausser  dieser  Per- 
ception im  reflectirenden  Centrum  vermittelst  Leitung  zum  Gehirn 
auch  in  diesem  empfunden  werden,  dies  ist  dann  aber  eine  zweite 
Perception  fbr  sich,  welche  mit  jener  Reflexbewegung  und  deren 
ganzen  Vorgang  nichts  zu  thun  hat  Die  Instincte  und  Reflex- 
wirkungen sind  sich  auch  darin  gleich,  dass  sie  bei  den  Indivi- 
duen derselben  Thierspecies  auf  gleiche  Reize  und  Motive  wesent- 
lich gleiche  Reactionen  zeigen.  Auch  hier  hat  dieser  Umstand 
die  Ansicht  bestärkt,  dass*  statt  unbewusster  Geistesthätigkeit  und 
immanenter  Zweckmässigkeit  ein  todter  Mechanismus  vorhanden 
sei;  dieser  Umstand  wird  aber  als  Gegengrund  gegen  unsere 
Auffassung  dadurch  entkräftet,  dass  er  sich  aus  letzterer  mit 
Leichtigkeit  auf  dieselbe  Weise  erklärt,  wie  dies  zum  Schluss 
des  Capitels  über  den  Instinct  angedeutet  ist. 


VI. 

Das  Unbewvsste  in  der  Natnrheilkraft. 


Wenn  man  dem  Vogel  sein  Nest,  der  Spinne  ihr  Netz,  der 
Hanpe  ihr  Oespinnst,  der  Schnecke  ihr  Haas  beschädigt,  dem 
Vogel  ein  Stück  seines  Federkleides  nimmt,  so  bessern  alle  den 
Schaden,  der  ihre  künftige  Existenz  gefährdet,  oder  doch  er- 
schwert, wieder  aas.  Wir  haben  gesehen^  dass  die  ersten  dieser 
Aeosseningen  dem  Instinct  zugeschrieben  werden  müssen,  und 
wir  sollten  die  frappante  Parallelität  der  beiden  letzten  Erschei- 
nungen mit  jenen  verkennen  können  ?  Wir  haben  erkannt,  dasa 
es  eine  anbewnsste  Vorstellung  des  Zweckes  ist,  welche,  verbunden 
mit  dem  Willen,  ihn  zu  erreichen,  das  bewusste  WoUen  des 
Mittels  dictiit,  and  wir  sollten  zweifeln,  dass  wir  es  mit  der- 
selben Sache  zu  thun  haben,  wo  der  Gegenstand  der  Einwirkung 
nicht  mehr  etwas  Aeusseres,  sondern  der  eigene  Körper  selbst 
ist,  da  wir  doch  nicht  die  Grenze  za  fixiren  im  Stande  sind,  wo 
der  eigene  Körper  anfängt  und  aufhört,  wie  bei  dem  Gespinnst 
der  Raupe,  dem  Haus  der  Schnecke,  dem  Federkleid  des  Vogels, 
wie  zwischen  Excretionen  und  Secretionen?  Nimmt  man  dem 
Polypen  seine  Fangarme  oder  dem  Wurm  seinen  Kopf,  so  mus& 
das  Thier  aus  Mangel  an  Nahrung  sterben,  und  wenn  das  Thier 
die  Fangarme  oder  den  Kopf  ersetzt  und  weiter  lebt,  so  sollte 
etwas  anderes  als  die  unbewusste  Vorstellung  dieser  Unentbehr- 
lichkeit  die  Grundursache  des  Ersatzes  sein?  Man  wende  nicht 
ein,  der  Unterschied  zwischen  Instinct  und  Heilkraft  läge  darin, 
dass  im  ersteren  Fall  Vorstellung  und  Wollen  wenigstens  des 
Mittels  bewusst,  im  letzteren  Falle  aber  auch  diese  unbewusst 
seien.  Denn  nach  den  Auseinandersetzungen  über  die  Selbst- 
ständigkeit der  niederen  Nervencentra  wird  man  nicht  bezweifeln, 
dass  das  Wollen  des  Mittels  sehr  wohl  auf  irgend  eine  Weise 
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und  irgendwo  in  niederen  Nervencentren,  z.  B.  den  kleinen 
Ganglienzellen,  aas  welchen  die  der  Ernährung  vorstehenden 
sympathischen  Nervenfasern  entspringen^  znm  Bewnsstsein  kom- 
men kann,  auch  wenn  das  Hauptcentrum  des  Thieres  nichts  da- 
von weiss,  und  andererseits  wird  sich  Niemand  die  Entscheidung 
zutrauen,  ob  und  wie  weit  bei  niederen  Thieren  im  Instinct  auch 
nur  dad  Wollen  des  Mittels  immer  zum  Bewusstsein  kommt. 

Betrachten  wir  nun    die   Wirkungen   der  Heilkraft   etwas 
näher : 

Bei  den  Hydren  wird  jeder  Theil  ihrer  Masse  wieder  ersetzt, 
so  dass  aus  jedem  Stücke  ein  neues  Thier  sich  bildet,  man  mag 
sie  in  die  Quere  oder  in  die  Länge  durchschnitten,  oder  auch  in 
mehrere  Streifen  getheilt  haben.  Bei  Planarien  wird  jedes  Seg- 
ment, und  wenn  es  nur  Vio — Va  des  ganzen  Thieres  beträgt,  zu 
einem  neuen  Thiere.  Bei  Anneliden  oder  Würmern  erfolgt  nur 
bei  Quertheilungen  der  Ersatz,  Kopf  oder  Schwanz  wird  immer 
regenerirt;  bei  einigen  kann  man  das  Thier  in  mehrere  Stücke 
schneiden,  und  jedes  einzelne  ergänzt  sich  zu  einem  vollkommenen 
Exemplar  seiner  Gattung.  Es  scheint  hier  deutlich  genug,  dass 
wenn  bei  unendlich  viel  möglichen  Arten  der  Schnittftlhrung  der 
abgetrennte  Theil  stets  ein  Exemplar  liefert,  welches  die  typische 
Idee  seiner  Gattung  ausdrückt,  dass  nicht  die  todte  Gausalität 
diese  Wirkung  haben  kann,  sondern  dass  diese  typische  Idee 
in  jedem  Stücke  des  Thieres  vorhanden  sein  muss.  Eine  Idee 
kann  aber  nur  vorhanden  sein,  entweder  realiter  in  ihrer  äusseren 
Darstellung  als  verwirklichte  Idee,  oder  idealiter,  insofern 
sie  vorgestellt  wird  und  in  und  durch  den  Vorstellungsact, 
es  muss  also  jedes  Bruchstück  des  Thieres  die  unbewusste  Vor-' 
Stellung  vom  Gattungstypus  haben,  nach  welchem  es  die  Re- 
generation vornimmt,  gerade  wie  die  Biene  vor  dem  Bau  ihrer 
ersten  Zelle  und  ohne  je  eine  solche  gesehen  zu  haben,  die  un- 
bewusste Vorstellung  der  sechsseitigen  Zelle  bis  auf  die  halbe 
Winkelminute  genau  in  sich  trägt,  oder  wie  jeder  Vogel  die  zu 
seiner  .Gattungsidee  gehörige  Form  des  Nestbaues  oder  der 
Sangesweise  unbewusst  vorstellen  muss,  noch  ehe  er  sie  an  an- 
deren oder  an  sich  selber  erfahren  hat  Wenn  man  den  Regene- 
rationsact  z.  B.  bei  einem  durchschnittenen  Regenwurm  beobachtet, 
so  sieht  man  an  der  Schnittwunde  ein  weisses  Knöpfchen  hervor- 
sprossen,  welches  allmälig  grösser  wird,  bald  schmale,  dicht 
beisammen  stehende,  dann  nach  allen  Seiten  sich  ausdehnende 
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Ringe  bekommt  and  Verlängerungen  des  V erdauungscanals ,  des 
Blntgefässsjstems  und  des  Gknglienstranges  enthält.  Es  gehört 
ein  starker  Glaube  dazu,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die 
Beschaffenbeit  der  Ausschwitzung  an  der  Wunde  und  die  Nach- 
barschaft der  entsprechenden  Organe  genttgend  wäre,  um  ein 
Weiterwachsen  des  Thieres  zu  bewirken;  wenn  man  aber  sieht, 
wie  von  zwei  gleichen  Schnittflächen  aus  nach  mehreren  an- 
deren Ringen  auf  der  einen  Seite  der  Kopf  mit  seinen  besonderen 
Organen  gebildet  wird,  auf  der  anderen  Seite  der  Schwanz 
mit  den  seinigen,  und  zwar  mit  Organen,  die  in  dem 
bildenden  Rumpfstttck  gar  kein  Analogen  finden, 
dann  wird  die  Annahme  einer  todten  Causalität,  eines  materiellen 
Mechanismus  ohne  ideelles  Moment  zu  einer  haaren  Unmöglichkeit. 

Dazu  kommen  noch  verschiedene  Nebenumstände,  welche  es 
auf's  Deutlichste  bestätigen,  dass  die  Vorstellung  dessen,  was 
der  Gattungsidee  nach  in  dem  bestimmten  Falle  geleistet  werden 
muss,  das  ursprtlnglich  Bestimmende  bei  diesen  Vorgängen  ist. 
Wenn  das  Thier  noch  nicht  angewachsen  ist  und  ihm  ein  Theil 
entrissen  wird,  so  ist  der  regenerirte  Theil  nicht  dem  alten  Zu- 
stande entsprechend,  sondern  so  beschaffen,  wie  jener  Theil 
sein  mttsste,  wenn  er  den  der  Gattungsidee  gemässen 
Process  durchgemacht  hätte.  Dies  kann  man  sehen,  wenn 
man  jungen  Salamandern  ein  Bein  oder  einer  Froschlarve  den 
Schwanz  abschneidet.  Etwas  Aehnliches  ist  es  mit  dem  Hirsch- 
geweihe, welches  jedes  Jahr  vollkommener  ersetzt  wird,  so  lange 
die  Jugendkraft  des  Thieres  noch  vorhält;  ist  aber  die  Ent- 
Wickelung  des  Organismus  auf  ihrer  Höhe  angelangt  und  neigt 
sich  wieder  abwärts,  dann  bleibt  entweder  das  letzte  Geweih  bis 
zum  Tode  stehen,  oder  das  jährlich  neu  erzeugte  wird  im  höheren 
Alter  kurzer  und  einfacher. 

Femer  richtet  sich  eine  um  so  grössere  Kraft  auf  den  Wieder- 
ersatz eines  Theiles,  je  wichtiger  derselbe  zum  Bestehen  des 
Thieres  ist;  so  ergänzen  z.  B.  nach  Spallanzani  die  Würmer  den 
Kopf  früher  als  den  Schwanz,  und  bei  Fischen  erfolgt  der  Ersatz 
der  abgeschnittenen  Flossen  in  der  Reihenfolge,  wie  dieselben  fbr 
die  Bewegung  wichtig  sind,  also  zuerst  die  Schwanzflosse,  dann 
die  Brust-  und  Bauchflossen,  zuletzt  die  Rückenflosse.  Reicht 
die  Kraft,  oder  deutlicher  die  Macht  des  unbewussten  Willens  in 
Bewältigung  des  Stoffes  und  der  äusseren  Umstände  zur  Regene- 
ration eines  Theils  in  der  normalen  Weise  nicht  aus,  so  schimmert 
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der  Typus  der  Gattung  durch  die  dann  entstehenden  Missbildungen 
stets  noch  durch.  So  z.  B.:  wenn  an  einem  abgeschnittenen 
Schneckenkopf  statt  beider  nur  ein  Fühlhorn  wiedergewachsen 
ist,  so  trägt  dies  zwei  Augen^  und  bei  Menschen,  die  ein  Finger- 
glied verloren  haben,  wächst  bisweilen  ein  Nagel  auf  dem 
zweiten.  Je  mehr  ein  Theil  der  Beschädigung  exponirt  ist,  desta 
mehr  ist  derselbe  von  solcher  Beschaffenheit  gebildet,  welche 
einen  leichten  Ersatz  gestattet.  So  z.  B.  die  Strahlen  der  Asterien,. 
die  Beine  von  Spinnen,  die  Ftthlhörner  und  Antennen  der  Schnecken 
und  Käfer,  die  Schwänze  der  Eidechsen  besitzen  wegen  ihrer 
Gef^rdetheit  eine  grosse  Begenerationskraft.  Meistens  ist  eia 
bestimmtes  Gelenk  dasjenige,  von  dem  die  Regeneration  am  leich- 
testen ausgeht,  dann  ist  das  Glied  auch  hier  am  gebrechlichsten^ 
und  tritt  eine  Beschädigung  wo  anders  ein,  so  wird  das  Glied 
häufig  nachträglich  an  dieser  Stelle  abgeworfen.  Dies  thnn 
z.  B.  die  Krabben.  Die  Spinnen  reissen  sich  ebenfalls  von  einem 
Beine  los,  an  dem  man  sie  gefasst  hat  und  drückt;  wenn  man 
aber  das  Thier  festhält,  während  man  sein  Bein  zerdrückt,  so 
kann  es  nachher  das  Bein  nicht  ohne  Weiteres  abwerfen,  sondern 
verwickelt  es  in  sein  Gewebe,  stemmt  sich  dann  mit  den  anderea 
Beinen  an  und  sprengt  es  so  ab.  Dies  ist  doch  offenbar  Instinct^ 
und  wenn  die  Krabbe  das  beschädigte  Bein  von  selbst  abstösst, 
das  sollte  etwas  vom  Instinct  Grundverschiedenes  sein?  Und 
Abwerfen  des  beschädigten  Gliedes  ist  doch  bloss  der  erste  Act 
des  Ersatzes.  Noch  wunderbarer  ist  der  Instinct  der  in  der  Süd- 
see  bei  den  Philippineninseln  lebenden  Holothurien.  Dieselben 
fressen  nämlich  Korallensand,  und  stossen,  wenn  man  sie  heraus- 
geschöpft und  in  klares  Seewasser  gebracht  hat^  alsbald  frei- 
willig den  Darmkanal  mit  Lungen  und  allen  andern  Organen,  die 
daran  hängen,  durch  den  After  aus,  um  neue  Eingeweide  zu 
bilden,  die  dem  veränderten  Medium  besser  entsprechen.  (Eine 
mit  Nadeln  oder  Messern  belästigte  Holothurie  fährt  buchstäblich 
aus  der  Haut,  indem  sie  dieselbe  von  sich  wirft,  ohne  ihr  Inneres 
irgendwie  zu  verletzen.) 

Je  höher  wir  nun  in  der  Stufenreihe  der  Thiere  hinauf- 
steigen, desto  mehr  nimmt  im  Ganzen  die  Macht  der  Heilkraft 
ab  und  erreicht  im  Menschen  ihren  niedrigsten  Grad.  Darum 
konnte,  wenn  man  ausschliesslich  am  Menschen  Physiologie  treibt, 
wohl  eher  der  Irrthum  entstehen,  dass  ein  bloss  materieller 
Mechanismus    die    Heilwirkungen   hervorbringt;    aber    wie   die 
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Anatomie  erst  von  da  an  erhebliche  Resultate  gab,  als  sie  ver- 
gleichend betrieben  wurde,  nnd  die  Psychologie  erst  von  da  an 
wahrhafte  Aufklärung  bringen  wird,  so  kann  auch  in  der  Physio- 
logie nur  vergleichende  Untersuchung  das  rechte  Verständniss 
geben.  Sind  wir  aber  einmal  durch  die  klar  liegenden  Verhält- 
nisse an  dem  niederen  Thier  auf  den  rechten  Weg  gekommen,  so 
wird  es  nicht  schwer  sein,  diese  Ansicht  auch  auf  den  höchsten 
Stufen  der  Organisation  als  die  einzig  mögliche  anzuerkennen. 

Die  Grtlnde  für  die  Beschränkung  der  Heilkraft  bei  den 
oberen  Thierdassen  sind  theils  innere,  theils  äussere.  Der  innerste 
und  tiefste  Grund  ist  der,  dass  die  organisirende  Ejraft  sich  von 
den  Aussenwerken  immer  mehr  und  mehr  abwendet,  und  ihre 
ganze  Energie  auf  den  letzten  Zweck  aller  Organisation,  das 
Organ  des  Bewusstseins  wendet,  um  dieses  zu  immer  höherer 
Vollkommenheit  zu  steigern.  Die  äusseren  Gründe  sind  die, 
dass  die  Organe  der  höheren  Thierdassen  fester  gebildet  sind 
und  auch  vermöge  der  Lebensweise  dieser  Geschöpfe  viel  weniger 
dem  Abbrechen  und  der  Verstümmelung  unterliegen,  sondern  für 
gewöhnlich  höchstens  Verwundungen  und  Verletzungen  ausgesetzt 
sind,  für  deren  Mehrzahl  die  Heilkraft  ausreicht,  dass  femer 
4lie8e  grössere  Festigkeit  der  Gebilde  einen  Ersatz  in  grösserem 
Maassstabe  physicalisch  und  chemisch  erschwert.  Denn  eines 
Theils  sehen  wir  schon  bei  niederen  Thieren,  dass  die  Wasser- 
thiere  wegen  grösseren  Feuchtigkeitsgehaltes  eine  grössere  Re- 
generationskrafl  besitzen,  als  die  Landthiere  derselben  Art  (z.  B. 
Wasser-  und  Landregenwürmer),  anderentheils  besteht  die  Haupt- 
masse der  eines  ausgedehnten  Ersatzes  fähigen  Thiere  aus  den- 
selben Gebilden,  welche  auch  noch  beim  Menschen  die  höchste 
Begenerationskraft  zeigen,  z.  B.  Schichtgebilde,  die  den  wirbel- 
losen Thieren  meistens  die  Festigkeit  geben  (Haut,  Haare, 
Schalen),  Zellgewebe,  Gefässsystem ,  oder  gar  die  organische 
Unnasse  der  untersten  Glassen.  Dass  indessen  diese  äusseren 
Gründe  nicht  zulangen,  sehen  wir  an  den  Wirbelthieren  und  zwar 
deren  zweiter  Classe  von  unten,  den  Amphibien,  deren  viele  eine 
ganz  wunderbare  Ersatzfähigkeit  zeigen.  Spallanzani  sah  bei 
Salamandern  die  vier  Beine  mit  ihren  achtundneunzig  Knochen 
nebst  dem  Schwänze  mit  seinen  Wirbeln  binnen  drei  Monaten 
sechsmal  sich  wieder  erzeugen.  Bei  anderen  regenerirte  sich 
der  Unterkiefer  mit  all'  seinen  Muskeln,  Gelassen  und  Zähnen; 
Blumenbach  sah  sogar  das  Auge  sich  binnen  Jahresfrist  wieder- 
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herstellen,  wenn  der  Sehnerv  unverletzt  und  ein  Theil  der  An- 
genhänte  im  Grunde  der  Augenhöhle  zurückgeblieben  war.  Bei 
Fröschen  und  Kröten  regeneriren  sich  die  Beine  auch  bisweilen, 
aber  nur  so  lange  sie  jung  sind,  und  auch  dann  nur  langsam. 
Wie  die  psychische  Kraft  des  Individuums  zuerst  ausschliesslich 
äusserlich  sich  bethätigt  und  dann  mit  Zunahme  des  Alters  mehr 
und  mehr  nach  innen  sich  zurückzieht  und  sich  auf  die  Ausbil- 
dung des  bewussten  Seelenlebens  wirft  so  ist  auch  bei  allen  We- 
sen die  Heilkraft  um  so  mächtiger,  je  jünger  sie  sind,  daher 
bei  Embryonen  und  allen  Larven,  die  als  Embryonen  betrachtet 
werden  müssen,  am  grössten;  und  darum  dürfen  wir  uns  auch 
nicht  wundem,  dass  das  nämliche  Gesetz  in  der  nebeneinander 
stehenden  Stufenreihe  der  Thiere  besteht,  wo  sich  ja  auch  in 
weiterem  Sinne  die  unteren  zu  den  oberen  wie  Embryonen  oder 
unvollkommene  Entwickelungsstufen  verhalten. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  ist  die  von  Voit  beobachtete 
Regeneration  der  Himhemisphären  bei  einer  der  von  ihm  ent- 
himten  Tauben.  Nach  ftlnf  Monaten  zeigte  sich,  nachdem  in 
letzter  Zeit  die  Verstandesthätigkeit  des  Thieres  offenbar  zuge- 
nommen hatte,  eine  weisse  Masse  an  Stelle  der  fortgenommenen 
Himhemisphären,  welche  ganz  das  Ansehen  und  die  Consistens 
von  weisser  Himmasse  besass,  und  auch  ununterbrochen  und 
unmerklich  in  die  nicht  abgetragenen  Grosshimschenkel  über- 
ging. Doppelt  conturirte  Nervenprimitivfasern  waren  deutlich 
zu  erkennen,  ebenso  Ganglienzellen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Säugethieren  und  speciell  zum  Men- 
schen über,  so  finden  wir  allerdings  nicht  die  frappanten  Er- 
scheinungen, wie  an  den  unteren  Thieren,  aber  immerhin  genug, 
um  die  Ueberzeugung  daraus  zu  schöpfen,  dass  nicht  todte  Cau- 
salität  der  materiellen  Vorgänge  genügt,  sondem  dass  eine 
psychische  Kraft  es  ist,  welche  mit  der  unbewussten  Vorstellung 
des  Gattungstypus  und  der  ftir  den  Endzweck  der  Selbsterhal- 
tung in  jedem  besonderen  Falle  erforderlichen  Mittel  diejenigen 
Umstände  herbeiführt,  vermöge  welcher  nach  den  allge- 
meinen physikalischen  und  chemischen  Gesetzen 
die  Wiederherstellung  der  normalen  Zustände  erfolgen  muss. 
Bei  jeder  Störung  tritt  dieser  Vorgang  ein,  wenn  nicht  die 
Macht  des  unbewussten  Willens  in  der  Bewältigung  der  Um- 
stände zu  gering  ist,  so  dass  die  Störung  eine  bleibende  Abnor- 
mität oder  den  Tod  herbeiführt.    Keine  Medicin  kann  etwas  an. 
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deres  thnn,  als  diesen  Process  untersttttzen  and  die  Bewältigung 
der  störenden  Umstände  erleichtem ,  aber  die  positive  Initiative 
(der  Wille)  hierzu  muss  immer  vom  Organismus  selbst  ausgehen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Zusammenheilen  auseinander 
getrennter  Gebilde  und  die  Neubildung  einer  zerstörten  Grenze. 

Die  erste  Bedingung  jeder  Neubildung  (ausser  in  den 
Schichtgebilden)  ist  Entzündung.  Nach  J.  Müller  ist  die  Ent- 
zündung ^^zusammengesetzt  aus  den  Erscheinungen  einer  ört- 
lichen Verletzung,  einer  örtlichen  Neigung  zur  Zersetzung  und 
einer  dagegen  wirkenden  verstärkten  organischen  Thätigkeit, 
welche  dem  Zersetzungsstreben  das  Gleichgewicht  zu  halten 
strebt."  Was  Müller  die  ,,örtliche  Verletzung"  nennt ,  nennt 
Virchow  den  pathologischen  Reiz.  Er  sagt  (spec.  Path.  u.  Ther. 
I.  72):  yßo  lange  auf  ein  Irritament  nur  functionelle  Störungen 
zu  beobachten  sind,  so  lange  spricht  man  von  Irritation;  werden 
neben  den  functionellen  nutritive  bemerkbar ,  so  nennt  man  es 
Entzündung";  er  nennt  also  weiter  nutritive  Störung,  was  Mül- 
ler die  örtliche  Neigung  zur  Zersetzung  nennt.  Ganz  besonders 
aber  urgirt  Virchow  das  dritte  Moment,  die  active  Thätigkeit 
der  entzündeten  Zellen.  Die  zunächst  bei  der  Entzündung  auf- 
fallende Erscheinung  ist  der  vermehrte  Blutandrang  nach  der 
Stelle,  wo  die  Neubildung  stattfinden  soll,  welcher  sich  in  Söthe 
und  erhöhter  Wärme  zeigt.  Schon  das  Gesetz,  dass  der  ein- 
seitig vermehrte  oder  verminderte  Blutandrang  sich  nach  dem 
Blutbedürfoiss  der  einzelnen  Organe  richtet,  ist  fast  nie  aus  phy- 
sikalischen Ursachen  allein  zu  erklären,  da  das  Pumpwerk  des 
Herzens  für  den  ganzen  BluÜauf  gleichmässig  wirkt;  es  muss 
deshalb  schon  hierin,  insoweit  die  Erscheinung  nicht  durch  die 
vermehrte  active  Resorption  der  entzündeten  Zellen  zu  erklären 
ist,  eine  Direction  der  physischen  Umstände  durch  das  Wollen 
des  Mittels  zum  vorgestellten  Zweck  angenommen  werden.  (Im 
normalen  Entwickelungsgange  findet  z.  B.  eine  Vermehrung  des 
Blutandranges  statt  bei  der  Pubertätsentwickelung,  Schwanger- 
schaft, beim  Vogel  an  den  Bauchhautgefässen  für  die  Brüt- 
wärme; eine  Verminderung,  wo  Organe  aufhören  zu  functioniren, 
oder  unersetzbare  Gliedmassen  verloren  gegangen  sind.  Ebenso 
wunderbar  wie  diese  Erscheinung  ist,  dass  das  Blut  nur  inner- 
halb der  Blutgefässe  flüssig  bleibt,,  während  es  beim  Austritt 
sofort  gerinnt,  auch  ohne  mit  Luft  in  Berührung  zu  kommen.) 

Bei  jedem  Schnitt  in  den  thierischen  Leib  werden  Gefässe  durch- 
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schnitten,  diese  müssen  zunächst  geschlossen  werden,  was  durch 
das  Gerinnen  des  austretenden  Blutes  geschieht;  bei  grösseren 
Stämmen  bildet  sich  ein  innerer  und  ein  äusserer  Pfropf,  der  in 
der  ersten  Zeit  ausgestossen  wird,  wenn  der  Blutandrang  durch 
äusseren  Reiz  verstärkt  zurttckgerufen  wird.  Bei  Arterien,  wo 
der  Blutandrang  stark  ist,  hilft  sich  der  Organismus  bisweilen 
durch  eine  Ohnmacht.  Das  Gerinnsel  geht  aber  keine  feste 
Verbindung  mit  den  Wandungen  ein ,  sondern  wird ,  wie  jedes 
unnöthig  gewordene  Httlfsmittel  eines  frtlheren  Stadiums  des 
Heilprocesses,  später  resorbirt  Nach  etwa  zwölf  Stimden  wird 
eine  weisse  Flüssigkeit  (plastische  Lymphe)  secemirt,  die  sich 
meist  unmittelbar  darauf  zu  einem  membranösen,  undurchsich- 
tigen Neoplasma  verdichtet,  welches  die  Wunde  schliesst  und 
mit  den  angrenzenden  Theilen  verwächst.  Das  Neoplasma  ist 
nicht  blosses  ausgeschwitztes  Blutserum,  sondern  eine  Secretion 
aus  dem  Blut  von  ebenso  bestimmtem  Character,  wie  jede  an- 
dere Secretionsflüssigkeit ;  es  ist  auch  kein  formloser  Brei ,  son- 
dern ein  mit  reichlicher  Intercellularflüssigkeit  durchmengtes  Ge- 
webe von  Zellen,  welches  durch  Zellenwucherung  aus  dem  durch 
die  Wimde  entblössten  Bindegewebe  hervorgetrieben  wird.  Es 
bildet  den  Mutterboden  ftlr  jede  organische  Neubildung,  und 
Blutgefässe,  Sehnen,  Nerven,  Knochen,  Häute,  alles  geht  aus 
ihm  durch  allmälige  Umwandlung  der  Zellen  hervor.  In  der 
Achillessehne  eines  Hundes  hat  man  das  Ergänzen  eines  fllnf 
Linien  langen  Ausschnittes  in  vier  Monaten,  bei  Nerven,  aus 
denen  ein  Stück  ausgeschnitten  war,  ein  Entgegenwachsen  der 
beiden  Enden  mit  oder  ohne  endliche  Vereinigung  beobachtet. 
Bewegung  und  Empfindung  kann  auf  diese  Weise  wieder  herge- 
stellt werden,  ohne  dass  dabei  die  neugebildete  Masse,  selbst 
wenn  sie  Strehnen  und  Fäden  zeigt,  der  Sehnen-  und  Nerven- 
masse genau  entspricht,  was  bei  Muskelausfüllungen  noch 
weniger  der  Fall  ist.  Doch  nimmt  die  Verähnlichung  der  Neu- 
bildungen allmählich  zu.  Wo  das  Neoplasma  einen  Zwischenraum 
geftlllt  hat,  da  bilden  sich  Blutgefässe  in  demselben,  die 
sich  erst  nachher  mit  den  Gefässen  der  Nachbargebilde  in  Ver- 
bindung setzen,  und  so  die  Zufuhr  weiteren  Materials  ermög- 
lichen. Selbst  wo  zwei  Wundflächen  sich  berühren,  kann  man 
unmöglich  an  ein  sich  Wiederfinden  der  durchschnittenen  Ge- 
fässe  denken,  da  diese  sich  verstopfen  und  zurückziehen,  son- 
dern es  müssen  die  in  dem  Neoplasma  neu  gebildeten  Getässe 
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nach  beiden  Seiten  in  die  Wnndflächen  eindringen  und  hier  ent- 
sprechende Anknüpfungen  aufsuchen.  Wie  will  man  es  bei  dem  hier 
fehlenden  Contact  der  Nachbargebilde  anders  als  durch  psychischen 
Einflnss  erklären^  dass  aus  dem  gleichmässigen  lockeren ZelU 
gewebe  des  Neoplasma  nur  gerade  ein  ganz  bestimmter  Theil 
diejenige  Umwandlung,  Vermehrung  und  Verdichtung  eingeht, 
welche  zum  Zustandekommen  von  Blutgefässen  erforderlich  ist  ? 

Wo  ein  röhrenförmiges  Gebilde  getrennt  ist,  bildet  das 
Neoplasma  zunächst  eine  Umhüllung,  Zwinge  oder  Kapsel  ge- 
nannt, welche  durch  ihre  GefUsse  die  verletzte  Stelle  auch 
mit  den  herumliegenden  Gebilden  in  organische  Verbindung 
«etzt.  So  z.  B.  bei  einem  Eiiochenbruch,  wo  diese  Zwinge  zum 
provisorischen  Callus  erhärtet  Zugleich  werden  die  beiden  Oefif- 
nungen  der  Markhöhle  durch  eben  solche  von  der  Markhaut  aus 
gebildete  Pfropfe  verschlossen.  Inzwischen  sind  die  Endflächen 
des  Knochens  durch  die  Entzündung  der  umliegenden  Theile 
soweit  erweicht,  dass  sie  selbst  in  Entzündung  übergehen  und 
Neoplasma  secemiren  können,  welches  im  Ganzen  genommen 
langsam  aus  einer  festen  Gallert  zu  wahrem  Knorpel  wird  und 
dann  erst  allmälig  verknöchert,  obwohl  nach  Virchow  aus  ihm 
auch  direct  Knochen  oder  Markzellen  entstehen  können,  sowie  sich 
nach  demselben  Knorpel,  Knochen  und  Markzellen  alle  drei  direct 
in  einander  verwandeln  können.  Während  dieser  Process  die 
eigentliche  Neubildung  bewirkt,  werden  die  Hülfsmittel  der  Zwi- 
schenstadien, der  provisorische  Callus,  sowie  die  in  den  umlie- 
genden Theüen  enthaltene  Gallert  wieder  erweicht  und  resorbirt, 
auch  die  Markhöhle  wieder  hergestellt,  indem  die  dichte  Sub- 
stanz der  Pfropfe  zuerst  zellig ,  dann  dünner  und  dünner  wird, 
und  endlich  verschwindet.  Der  so  vertheilte  Knochen  zeigt 
einen  ununterbrochenen  Zusammenhang  mit  den  alten  Enden  und 
genau  dieselbe  Bildung  in  Substanz  und  Gelassen.  Ein  sechs 
Linien  langer  Ausschnitt  aus  Speiche  und  Ellenbogen  eines  Hun- 
des war  nach  vierzig  Tagen  völlig  durch  Knochensubstanz  aus- 
gefüllt. Stirbt  die  innere  Schicht  eines  Knochenstückes  ab,  so 
geht  der  Ersatz  von  den  äusseren  aus,  imd  umgekehrt ;  stirbt  der 
ganze  Knochen,  so  ersetzt  ihn  die  Markhaut  und  Beinhaut,  indem 
dieselben  sich  erst  vom  Knochen  lösen;  sterben  auch  diese  ab, 
so  wird  das  betreffende  Stück  von  einem  neuen  Stück  eingeschlossen, 
welches  theils  von  den  gesund  gebliebenen  Enden  des  Knochens, 
theils  von  den  umliegenden  weichen  Theilen  aus  gebildet  wird. 
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Bei  Canälen,  welche  aus  Schleimhaut  gebildet  sind»  wie  der 
Darmcanal,  oder  Äusftthrungsgänge  von  Drttsen,  bUdet  das  Neo- 
plasma ebenfalls  eine  Kapsel  oder  Zwinge  ^  an  deren  innerer 
Seite  der  betreffende  Canal  sich  wieder  bildet,  während  die  ab- 
gestorbenen Känder  des  alten  Stückes  (z.  B.  die  Unterbindungen) 
abgestossen  und  durch  den  neugebildeten  Canal  abgeführt  wer- 
den. Bei  Darmverschlingungen  oder  eingeklemmten  Brüchen 
gehen  manchmal  mehrere  Zoll,  ja  fusslange  Stücke  Darm  durch 
den  After  ab,  und  trotzdem  bleiben  die  Menschen  häufig  am  Le- 
ben, und  stellen,  sich  die  Yerdauungswege  wieder  her.  —  Sollte 
wohl  bei  dem  Abstossen  eines  eingeklemmten  Stückes  Darm  eixk 
anderes  Princip  zu  Grunde  liegen,  als  bei  dem  Abstossen  eines 
beschädigten  Erabbenbeines ,  oder  dem  Absprengen  eines  Spin- 
nenbeines ? 

Wenn  die  äussere  Grenze  irgend  eines  Gebildes  zerstört  ist,, 
so  wird  dieselbe  ebenfalls  ersetzt,  und  ist  dabei  der  Process  im 
Ganzen  ein  höherer,  als  bei  der  Wiedervereinigung  getrennter 
Theile,  weil  die  chemische  Contactwirkung  des  gleichartigen 
Nachbargebildes  noch  weniger  von  Einfluss  sein  kann.  Das 
Neoplasma  tritt  hier  als  Granulation  auf,  d.  h.  es  ist  gefäss* 
reicher  und  zeigt  eine  Anzahl  von  röthlichen  Hügelchen.  Auf 
diese  Weise  bildet  sich  neue  Haut  auf  einer  von  Haut  entblöss- 
ten  Stelle,  welche  zuerst  wegen  Mangel  an  Fettunterlage  fest 
auf  dem  Muskel  aufliegt,  später  aber  sich  der  übrigen  Haut  ver- 
ähnlicht.  Es  kann  sich  Schleimhaut  in  Epithelialhaut  verwan- 
deln, wenn  sie  durch  abnorme  Verhältnisse  genöthigt  wird,  eine 
Grenze  nach  Aussen  zu  bilden  (z^  B.  bei  vorgefallenem  und  um- 
gestülptem Mastdarm,  Fruchtgang  oder  Fruchthälter).  Bei  Am- 
putationen stellt  der  Organismus  eine  Grenze  her,  welche  alle 
bisherigen  Canäle  (Markhöhle  des  Knochens  und  Gefässe) 
schliesst,  und  dem  nunmehrigen  Gebrauch  des  Gliedes  entspricht ; 
der  Knochen  rundet  sich  geschlossen  ab,  die  Doppelknochen  des 
Unterarmes  oder  Unterschenkels  erhalten  durch  Verwachsung  am 
unteren  Ende  die  feste  Verbindung,  welche  ihnen  sonst  das 
Hand-  oder  Fussgelenk  giebt,  die  Gefässe  und  der  Blutzufluss 
beschränken  sich  nach  dem  nunmehr  verringerten  Bedür&iss, 
und  die  äussere  Grenze  bildet  eine  starke  sehnige  Haut,  welche 
sich  lebhaft  schuppt.  Die  sehnige  Beschaffenheit  des  Stumpfes 
erstreckt  sich  auch  theilweise  auf  die  benachbarten  Muskelfasern, 
Nerven  und  ausser  Dienst  getretenen  GefUsse. 
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Betrachten  wir  nnn  noch  einige  andere  merkwürdige  Er- 
scheinungen der  Heilkraft  am  Menschen  nnd  Sängethier. 

Bei  Sängethieren  7  denen  man  die  Linse  ans  dem  Auge  ge- 
zogen hatte,  beobachtete  man  häufig  einen  vollkommenen  Ersatz 
derselben^  und  auch  bei  staaroperirten  Menschen  findet  bisweilen 
eine  unvollkommene  Regeneration  der  Linse  statt.  Wenn  nach 
solcher  Operation  die  obere  Wundlippe  der  Hornhaut  vorsteht 
und  mit  ihrem  inneren  Bande  am  äusseren  Bande  der  unteren 
Lippe  anklebt,  so  werden  später  beide  Lippen  weich,  schwel- 
len an,  und  wenn  die  Geschwulst  sich  verliert,  liegen  beide  in 
gleicher  Ebene.  So  wird  die  Störung  beseitigt,  welche  eine 
solche  Unebenheit  der  Hornhaut  im  Sehen  zur  Folge  haben 
mttsste.  Wenn  ein  Knochenbruch  nicht  zusammenheilen  kann, 
so  sucht  sich  der  Organismus  anderweitig  zu  helfen ;  die  Bruch- 
enden schliessen  und  runden  sich  ab,  und  werden  entweder  durch 
einen  sehnigen  Strang,  in  welchen  die  Calluszwinge  sich  umge- 
wandelt hat,  wie  durch  ein  cylindrisches  Gelenkband  an  ein- 
ander gehalten,  oder  durch  ein  sogenanntes  falsches  Gelenk  ver- 
eint, indem  das  eine  Ende  eine  Höhle  bildet,  welche  das  andere 
kugelige  Ende  in  sich  aufnimmt ;  beide  Enden  werden  von  einer 
sehnigen  Kapsel  eingeschlossen  und  erhalten  wie  andere  an  ein- 
ander reibende  Stellen  durch  eine  neu  gebildete  Synovialblase 
die  nothige  Schmiere.  Ein  ähnlicher  Process  vollzieht  sich  bei 
aneingerichteten  Verrenkungen ;  die  verlassene  Gelenkgrube  fUUt 
sich  aus,  und  an  der  Stelle,  wo  der  Gelenkkopf  nun  anliegt, 
bildet  sich  eine  neue   mit  dem  übrigen  Zubehör  des  Gelenkes. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Bildung  von  zweckentsprechen- 
den Ausftlhrungscanälen ,  wenn  gewisse  Secretionen  im  Innern 
eines  Gebildes  keinen  natürlichen  Ausweg  haben,  und  ohne 
Bildung  eines  solchen  das  Organ  zerstören  würden.  Dies  ist 
zunäehflt  bei  allen  normalen  Secretionen  der  Fall ,  wenn  die  na- 
türlichen Abzugscanäle  verstopft  sind;  es  entstehen  dann  die 
Fistelgänge  auf  dem  nächsten,  oder  vielmehr  dem  geeignetsten 
Wege,  einen  Dürchbruch  nach  Aussen  bahnend  (z.  B.  Thränen-, 
Speichel-,  Gallen-,  Harn-,  Koth-Fisteln).  Sie  gleichen  völlig  den 
normalen  Abzugscanälen  der  Drüsen,  indem  das  Zellgewebe  sich 
an  den  Wänden  des  Ganges  in  eine  gegen  die  betreffen- 
den Aüsfuhrstoffe  unempfindliche  Schleimhaut  umwan- 
delt Sie  sind  unmöglich  zu  verheilen,  so  lange  der  natürliche 
Abzugaweg  nicht  wieder  hergestellt  ist,   dann   aber  heilen   sie 
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von  selbst  schnell  und  leicht  zu.  Es  ist  gar  kein  materieller 
Grand  abzusehen,  warum  das  Secret,  welches  den  Ausftthrnngs- 
gang  allerdings  durch  Auflösung  und  Verfltissigung  des  Zellge- 
webes herstellen  muss,  gerade  nur  in  der  Einen  Richtung 
des  Canals  diese  starke  Zerstörung  bewirkt,  während  nach  allen 
anderen  Seiten  die  Angrifife  im  Yerhältniss  hierzu  verschwindend 
sind,  warum  die  Richtung,  in  welcher  diese  heftige  chemische 
Zersetzung  sich  äussert,  gerade  die  zweckmässigste  des 
neuen  Abzugscanales  ist,  und  warum  dieser  Canal  nicht  bloss 
Folgen  der  Zerstörung,  sondern  vielmehr  organische  Neubildung 
zeigt.  Zuweilen  erstrecken  sich  solche  Canäle,  namentlich  bei 
Eiterfistelu;  durch  mehrere  andere  Organe  hindurch,  ehe  sie  nach 
Aussen  gelangen  können,  z.  B.  aus  der  Leber  in  den  Magen 
oder  den  Darm,  oder  durch  das  Zwerchfell  in  die  Lungen.  Am 
Wunderbarsten  ist  dieser  Vorgang  vielleicht  bei  der  inneren 
Nekrose.  Die  Abzugscanäle  (oder  Cloaken)  entstehen  hier,  wenn 
bloss  die  innere  Schicht  des  Knochens  abstirbt,  in  der  den  Er- 
satz vermittelnden  äusseren  Schicht,  wenn  aber  auch  diese  ab- 
stirbt, in  der  neuen  umgebenden  Knochensubstanz  gleich  von 
Anfang  ihrer  Bildung  an,  und  zwar  ohne  dass  man  Ver- 
eiterung wahrnähme.  Sie  sind  runde  oder  ovale  Canäle  mit 
einer  glatten,  von  der  Markhaut  zur  Beinhaut  gehenden  Membran 
ausgekleidet,  öffnen  sich  nach  Aussen  mit  einem  glatten  Rande 
und  setzen  sich  späterhin  durch  einen  Fistelgang  zur  äusseren 
Oberfläche  fort;  sie  lassen  sich  auf  keine  Weise  dauernd  ver- 
heilen, so  lange  noch  abgestorbene  KnochenstUcke  innerhalb  des 
neu  erzeugten  Knochens  liegen,  und  schliessen  sich  nach  deren 
Entfernung  von  selbst. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  hiermit  steht  bei  Un- 
möglichkeit des  Gebarens  die  Tödtung  der  Frucht,  die  Verzeh- 
rung derselben,  die  AusAlhrung  der  Ueberreste  auf  neu  gebahnten 
Wegen,  oder  die  EinhttUung  dieser  Ueberreste. 

Beachtenswerth  ist  femer  der  Ersatz  einer  bestimmten  Se- 
cretion  durch  ganz  andere  Organe,  als  denen  diese  Secretion 
eigenthttmlich  zukommt,  wenn  letztere  functionsunfähig  sind. 
Die  Secrete,  welche  im  Haushalte  des  Organismus  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  sind  bekanntlich  nie  als  solche,  sondern  immer 
nur  ihren  Elementen  nach  im  Blute  vorhanden,  und  gehen 
erst  während  und  nach  der  Ausscheidung  aus  dem  Blute  in  ihre 
eigenthttmliche  chemische  Beschaffenheit  über  (daher  auch  die 
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Secretionswege  um  so  länger  sind,  je  höher  die  Secrete  stehen) ; 
man  mnss  deshalb  mit  Recht  fUr  gewöhnlich  die  Secretionsor- 
gane  als  die  Ursache  der  besonderen  chemischen  Beschaffenheit 
der  Secrete  betrachten.  Um  so  mehr  muss  es  befremden,  dass 
unter  gewissen  Umständen,  wo  dieses  oder  jenes  Organ  nicht 
ftmctioniren  kann,  aber  doch  das  Verbleiben  der  Stoffe,  welche 
durch  seine  Secretion  sonst  ausgeschieden  wurden,  in  dem  Blute 
dem  Organismus  gefährlich  werden  könnte,  dass  unter  solchen 
Umständen  auch  andere  Organe  im  Stande  sind,  diese  Secretion 
in  annähernd  gleicher  Weise  zu  vollziehen  und  so  das  Fortbe- 
stehen des  Organismus  zu  sichern.  Es  kann  das  materielle 
Httlftmittel,  dessen  der  unbewusste  Wille  sich  zu  diesem  Ziele 
bedient,  nur  in  einer  zeitweiligen  Veränderung  der  secemirenden 
Membranen  der  vicarirenden  Secretionsorgane  gesucht  werden, 
wodurch  sie  zu  ihren  vicarirenden  Secretionen  accommodirt  wer- 
den, ähnlich  wie  wir  einen  solchen  Einfluss  des  Willens  auf  Se- 
cretionsorgane im  Schreck,  Zorn  u.  s.  w.  beobachten.  —  Betrach- 
ten wir  einige  Beispiele.  Bei  einer  Degeneration  der  Nieren, 
wo  dieselben  keinen  Harn  mehr  absondern  konnten,  oder  bei 
fehlender  Verbindung  mit  der  Blase  ist  jahrelanger  Harnabgang 
auf  normalen  Wegen  beobachtet  worden,  dieser  konnte  also  nur 
von  der  Blase  selbst  secernirt  sein.  Bei  Meerschweinchen,  denen  die 
Nierenarterien  unterbunden  waren,  secemirten  Bauchfell»  Herz- 
beutely  Brustfell,  Himhöhlen,  Magen  und  Darm  eine  braune,  nach 
Harn  riechende  Flüssigkeit,  auch  die  Thränen  rochen  nach 
Harn,  und  Hoden  und  Nebenhoden  enthielten  eine  dem  Harn 
ganz  ähnliche  Flüssigkeit.  Bei  Hunden  erfolgte  Hambrechen, 
bei  Kaninchen  flüssige  Darmentleerungen.  Menschen,  deren 
Schweiss  einen  entschiedenen  Harngeruch  besitzt,  zeigen  meist 
bei  der  Obduction  Ursachen  der  unterdrückten  Harnsecretion. 
Bei  Personen ,  deren  natürliche  Harnentleerung  völlig  gehindert 
war,  wurde  oft  jahrelang  tägliches  Hambrechen,  bei  einem  so 
geborenen  Mädchen  bis  zum  vierzehnten  Jahre  Abgang  durch 
die  Brüste  beobachtet.  In  anderen  Fällen  unterdrückter  Urina- 
tion  zeigte  sich  Harnabgang  durch  die  Haut  der  Achselhöhlen. 
Dabei  ist  an  ein  Enthaltensein  des  Harns  als  solchen  im  Blute 
gar  nicht  zu  denken,  da  er  sogar  tödtlich  wirkt,  sondern  nur 
die  Elemente  seiner  Bildung  sind  im  Blute  vorhanden.  —  Eine 
grosse  Zahl  von  Beobachtungen  beweisst  die  Secretion  milchiger 
Feuchtigkeit  durch  die  Nieren,  die  Haut  am  Nabel,  an  den  Wei- 
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cheiiy  Schenkeln,  Rücken,  Geschwüren  und  Bauchfell  bei  einer 
in  Folge  von  unterdrückter  Milchsecretion  entstandenen  Bauch- 
fellentzündung. Bei  derjenigen  Entstehungsweise  der  Gelbsucht, 
wo  die  Thätigkeit  der  Leber  (wie  später  die  Secirung  zeigt)  auf- 
gehoben ist,  muss  die  Gallensecretion  in  den  feinsten  Blutge- 
fässen erfolgen,  da  alle  Organe,  sogar  sehniges  Gewebe,  Knor- 
pel, Knochen  und  Haare  von  farbigen  Bestandtheilen  der  Gkdle 
durchdrungen  sind. 

Eine  sehr  wunderbare  Erscheinung  ist  die  Temperatureon- 
stanz der  warmblütigen  Thiere  bei  dem  mannigfaltigsten  Wech- 
sel der  äusseren  Umstände.  Wir  sind  noch  weit  entfernt,  alle 
Bedingungen  zu  kennen,  durch  welche  diese  Gonstanz  ermög- 
licht wird;  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  wirksamsten,  viel- 
leicht die  einzigen  vom  Thiere  selbst  abhängigen  Momente  die 
Begulirung  der  Nahrungseinnahme,  der  Excretionen  und  der  Ath- 
mung  sind.  Da  nun  offenbar  die  constante  Temperatur  einer 
Thierclasse  die  für  ihre  chemischen  Processe  günstigste  ist,  so 
müssen  wir  in  jedem  Act  des  Organismus,  der  die  Bedingungen 
derselben  den  wechselnden  Verhältnissen  accommodirt,  einen  Act 
der  Naturheilkraft  erkennen.  Hiermit  steht  offenbar  die  Beob- 
achtung in  Verbindung,  dass  die  Menge  der  Hautausdünstung, 
wie  der  Lungenausdünstung  (von  Kohlensäure  und  Wasser)  in 
kleinen  Zeiträumen  ohne  bemerkbare  Veranlassung  schwanken, 
sich  aber  in  längeren  Zeiträumen  von  vielen  Stunden  sich  ziem- 
lich gleich  bleiben. 

Auffallend  ist  die  mechanische  und  chemische  Widerstands- 
fähigheit lebender  Gebilde,  die  sofort  mit  dem  Tode  erlischt. 
Sie  ist  am  Besten  am  Magen  und  Darm  zu  beobachten.  Die 
gallertartigen  Medusen  verdauen,  ohne  verletzt  zu  werden, 
mit  stacheligen  Panzern  versehene  Thiere;  der  Magen  von  Vö- 
geln zerkleinert  Glasstücke  und  krümmt  eiserne  Nägel,  ohne 
verwundet  zu  werden  (denn  Magenwunden  heilen  notorisch  sehr 
langsam,  würden  also  sich  nicht  leicht  der  Beobachtung  ent- 
ziehen). Der  Darm  von  Schollen  und  Schleimfischen  ist  oft  von 
scharfen  Muschelschalen  ganz  vollgestopft  und  ausgedehnt  und 
wird  nach  dem  Tode  bei  einer  geringen  Erschütterung  durch- 
schnitten. Diese  Erscheinungen  sind,  da  eine  grössere  mecha- 
nische Festigkeit  des  lebenden  Gewebes  nicht  zu  denken  ist,  nur 
durch  Beflexbewegungen  zu  erklären,  vermöge  deren  der  bei 
einer  Bewegung  der  scharfen  Gegenstände  bedrohte  Theil  zu- 
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rQckweicht;  und  die  übrigen  Theile  den  scharfen  (xegenstand  in 
eine  nngetährlichere  Lage  bringen.  Ebenso  wunderbar  ist  der 
Widerstand^  den  der  Magen  den  chemischen  Angriffen  eines  be- 
sonders scharfen  Magensaftes  entgegensetzt  Man  hat  Beispiele, 
wo  der  degenerirte  Magensaft  sogleich  nach  dem  Tode  den  Magen 
zn  zerstören  begann,  and  auch  einen  frischen  Thiermagen  zer- 
setzte^  ohne  dass  im  Leben  eine  Beschädigung  eingetreten  wäre. 
Aehnliches  findet  bei  anderen  scharfen  Secreten  und  ihren  Se- 
cretionsorganen  statt. 

Nach  diesen  Beispielen  gehen  wir  noch  über  zur  Beseitigung 
einiger  Einwürfe  gegen  die  Heilkraft  als  zweckwirkende  Aeusse- 
rang  unbewussten  WoUens  und  Yorstellens.  Wenn  ich  auch  die 
gänzliche  Unzulänglichkeit  materialistischer  Erklärungsversuche 
durch  viele  Gründe  dargethan  zu  haben  glaube,  so  scheint  es 
doch  wichtig,  das  Ungenügende  der  beiden  hauptsächlichsten 
materialistischen  Gründe  noch  einmal  kurz  in's  Auge  zu  fassen.  Sie 
lauten :  1)  durch  chemische  Contactwirkung  und  Zellenvermehrung 
verähnlicht  jedes  Vorhandene  sich  das  neu  hinzutretende  Material, 
und  2)  die  Beschaffenheit  jeder  Secretion  ist  von  der  Beschaffenheit 
der  Nährflüssigkeit  und  der  secemirenden  Haut  abhängig.  Den 
ersten  Grund  trifft  der  Einwand,  dass  im  Körper  Neubildungen  zu 
verschiedenen  Zeiten  eintreten,  welche  noch  keinen  Anlehnungspunct 
an  gleichen  Gebilden  finden,  weil  sie  überhaupt  oder  an  dieser 
Stelle  des  Organismus  zum  ersten  Mal  erscheinen;  so  z.  B.  bei 
den  verschiedenen  Stadien  der  embryonischen  Entwickelung,  der 
Geburt,  der  Pubertät  und  Schwangerschaft.  Aber  ausser  den 
hierbei  neu  auftretenden  Bildungen  und  Secretionen  setzen  ja 
auch  manche  Secretionen  periodisch  aus  und  treten  wieder  ein, 
sei  es,  dass  dies  normal  oder  krankhaft  ist,  und  auch  dann  kann 
das  Wiedereintreten  der  Secretion  nicht  von  der  Contactwirkung 
des  Secrets  herrühren,  da  dies  nicht  vorhanden  ist.  Ebenso  ist 
die  Begeneration  fester  Gebilde  nicht  von  dem  Boden  der  Ent- 
wickelung direct  abhängig.  So  haben  wir  z.  B.  gesehen,  dass 
das  Neoplasma  zur  Neubildung  von  Knochenmasse  auch  zum 
grossen  Theil  von  den  benachbarten  anderweitigen  Gebilden  aus- 
geschwitzt wird,  und  dass  sich  Gefässe  in  dem  Neoplasma  von 
Innen  heraus  auch  ohne  den  Gontact  vorhandener  Gefässe  ent- 
wickeln. Ebenso  bildet  sich  Schleimhaut  in  Fistelgängen  und 
Haut  auf  Granulationen  ohne  Gontact  gleicher  Gebilde.  So  wenig 
man  also  einerseits  verkennen  kann,  dass  dieses  Princip  der  Ver- 
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ähnUehang  dnrch  chemisehen  Gontact  ein  jmsgezeichnetes  krafl- 
ersparendes  Httlfsmittel  in  der  Oeconomie  des  Organismus  dar- 
bietet, so  wenig  kann  man  sieh  doch  auch  andererseits  den  That- 
sachen  entziehen,  welche  zeigen,  dass  der  nnbewnsste  Wille  im 
Organismus  Verhältnisse  herbeiführen  kann,  unter  denen  sich  den 
chemischen  Gesetzen  gemäss  Producte  ergeben,  welche  nicht 
durch  benachbarte  gleiche  Gebilde  veranlasst  sind,  welche  aber 
dem  gegenwärtigen  Lebensstadium  oder  augenblicklichen  Bedürf- 
niss  des  Organismus  auf  das  Zweckmässigste  entsprechen.  — 
Was  den  zweiten  Punct,  die  Abhängigkeit  des  Secrets  von  den 
secemirenden  Häuten  betrifft,  so  ist  dies  Princip  im  Allgemeinen 
ebenfalls  richtig,  nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Secrete  eines  und  desselben  Organes  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  das  Neueintreten  von  Secreten  in  gewissen 
Lebensstadien,  das  Aussetzen  und  Wiedereintreten  anderer,  sowie 
die  Lehre  von  den  vicarirenden  Secretionen  die  Frage  nach  der 
Inconstanz  der  Beschaffenheit  der  secemirenden  Häute  offen  hält, 
dass  also  die  Erscheinung  nach  ihrer  nächsten  wirkenden  Ursache 
richtig  erklärt,  diese  wirkende  Ursache  aber  ihrerseits  nur  eine 
einzige  endgtlltige  Erklärung,  nämlich  in  idealer  Richtung,  zulässt 
Mit  solcher  vorläufigen  Erklärung  hat  der  Naturforscher  seine 
nächste  Schuldigkeit  gethan,  und  Niemand  wird  ihm  dies  bestreiten, 
wenn  er  nur  zugiebt,  dass  die  Frage  noch  ebenso  offen  wie  vorher 
ist,  wenn  er  nur  nicht  behauptet,  mit  dieser  Erklärung  Alles 
gethan  zu  haben,  denn  dann  tritt  er  sofort  in  GoUision  mit  den 
Thatsachen. 

Ein  anderer  Einwand  ist  der,  dass  der  Organismus  nicht 
immer  zweckmässig  verfahre,  sondern  dass  dieselben  Erschei- 
nungen, welche  das  eine  Mal  Genesung  herbeiführen,  das  andere 
Mal  die  Erkrankung  erst  bewirken,  oder  eine  vorhandene  Krank- 
heit zu  noch  schlimmerem  Ende  führen,  als  sie  von  selbst  ge- 
nommen haben  würde.  Dies  halte  ich  für  entschieden  falscL 
Ich  behaupte  im  Gtegentheil:  erstens,  dass  Krankheiten  niemals 
aus  dem  psychischen  Grunde  des  Organismus  spontan 
hervortreten,  sondern  demselben  von  Aussen  durch  Stö- 
rungen aufgedrungen  und  gezwungen  werden,  und 
zweitens,  dass  Alles,  was  der  Organismus  direct  in  Bezug  auf 
diese  Störungen  an  der  Normalität  seiner  Functionen  ändert, 
zweckmässig  zur  Beseitigung  derselben  ist.  Diese  beiden  Be- 
hauptungen sollten  nach  einander  begründet  werden. 
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Es  fragt  sich  zunächst,  was  denn  Krankheit  sei.  Krankheit 
ist  nicht  Abnormität  der  BildHng,  denn  es  giebt  abnorme  Abbil- 
dongen^  wie  Kiesen,  Zwerge,  überzählige  Finger,  nnregehnässiger 
Verlauf  von  Adern,  die  Niemand  zu  den  Krankheiten  zählt. 
Krankheit  ist  nicht  ein  Znstand,  der  das  Bestehen  des  Organis- 
mus gefährdet,  denn  viele  Krankheiten  thnen  dies  nicht;  sie  ist 
nicht  ein  Zustand,  der  dem  Bewusstsein  des  Individuums  Schmerz 
und  Beschwerden  verursacht,  denn  auch  dies  ist  bei  vielen  Krank- 
heiten gar  nicht  der  Fall.  Krankheit  ist  eine  Abnormität  in 
den  organischen  Functionen,  welche  allerdings  Abnormi- 
täten der  Bildung  sowohl  zur  Ursache,  als  zur  Folge  haben  kann. 
Im  ersteren  Falle  pflegt  man  auch  die  Abnormität  der  Bildung 
schon  mit  als  Krankheit  zu  bezeichnen.  Streng  genommen  muss 
aber  dieser  abnormen  Bildung  schon  eine  andere  Abnormität  der 
Functionen  als  Ursache  vorhergegangen  sein,  denn  so  lange  alle 
Functionen  normal  vor  sich  gehen,  ist  das  Zustandekommen  ab- 
normer Bildungen  unmöglich.  Z.  B.  die  Lungensucht  kann  durch 
Tuberkeln  verursacht  sein,  diese  aber  mtlssen  durch  abnorme 
Functionen  entstanden  sein.  Wenn  wir  also  nach  der  Ursache 
einer  Krankheit  fragen,  so  müssen  wir  auf  jeden  Fall  letzten 
Endes  auf  eine  Abnormität  der  Functionen  bei  normaler  Bildung 
der  fnnctionirenden  Organe  zurückkommen;  denn  so  lange  noch 
Abnormitäten  der  Bildung  mitsprechen,  haben  wir  die  Reihe  der 
Krankheitsursachen  nicht  bis  zu  Ende  verfolgt. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  primäre  Ursache  aller  Krankheiten, 
Abnormität  der  Function  bei  normaler  Bildung  mög- 
lich sei,  so  antwortet  Erfahrung  und  Speculation  übereinstimmend : 
nur  durch  Störung  von  Aussen,  aber  nicht  von  Innen  durch  einen 
spontanen  psychischen  Act  des  Organismus.  Diese  Störungen 
können  sehr  mannigfacher  Art  sein :  1)  mechanische  Einwirkungen, 
wie  jede  Art  von  innerer  oder  äusserer  Verletzung;  2)  chemische 
Einwirkungen,  und  zwar  a)  durch  Einftlhrung  von  Stoffen,  welche 
das  Mischungsverhältniss  direct  stören,  indem  sie  neue  Verbin- 
dungen eingehen  (z.  B.  Vergiftung  durch  Arsenik,  Schwefelsäure, 
die  meisten  mineralischen  Arzneien),  b)  durch  chemische  Contact- 
wirkung,  Ansteckung  im  weitesten  Sinne,  auch  atmosphärische 
Verimderungen,  welche  zu  eigentlich  nicht  ansteckenden  Krank- 
heiten disponiren;  3)  organische  Einwirkungen,  Einnisten  von 
pflanzlichen  oder  thierischen  (mikroskopisch  kleinen)  Organismen, 
welche  durch  ihre  Ernährung  und  Fortpflanzung  das  chemische 
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Mischangsverhältniss  oder  die  morphologische  Zellenstnictur  des 
ergriflfenen  Organismus  stören ;  bei  vielen  Krankheiten  ist  es  noch 
zweifelhaft,  ob  ihre  Ansteckung  auf  chemische  Contactwirkung 
oder  Einnisten  von  Organismen  zurückzuführen  ist  (z.  B.  Pest, 
Syphilis,  Typhoiden,  Cholera);  4)  Abnormität  des  Verhältnisses 
von  Einnahme  und  Ausgabe;  überwiegt  letzteres  Moment,  so 
entsteht  Massenverlust,  Schwäche  u.  s.  w.,  überwiegt  ersteres,  so 
entsteht  allgemeine  Hypertrophie,  die  sich  je  nach  den  besonders 
reichlich  vorhandenen  Stoffen  in  verschiedenen  Gebilden  äussert 
(Tuberkeln,  Skrophehi,  Gicht,  Fettsucht  u.  s.  w.);  5)  ungeeignete 
Qualität  der  Einnahmen;  sie  bewirkt  Störungen  in  den  Ver- 
dauungsorganen  und  durch  abnorme  Blutmischung  auch  in  der 
Ernährung;  schlechte  Luft  kann  auf  diese  Weise  durch  Verän- 
derung der  Blutmischung  Faulfieber  u.  s.  w.  hervorriefen;  6)  un- 
angemessene Lebensweise;  z.  B.  absolute  Unthätigkeit  eines 
Muskels  bewirkt  Schwäche  und  Abmagerung  desselben,  da  seine 
Emährungsverhältnisse  auf  die  Voraussetzung  der  Bewegung 
basirt  sind;  sitzende  Beschäftigung  bei  Menschen  stört  die  Ver- 
dauung aus  demselben  Grunde,  und  Versetzung  in  ein  fremdes 
Glima  fordert  Accommpdation  des  Körpers  durch  die  Heilkraft 
oder  ruft  Krankheiten  hervor;  7)  ererbte  Körperfehler  oder 
Krankheitsanlagen;  hier  liegen  die  ersten  äusseren  Ursachen  der 
Krankheit  in  derjenigen  Generation,  von  welcher  die  Vererbung 
ausgegangen  ist,  und  alle  nachfolgenden,  die  Krankheit  erer- 
benden Glieder  der  Familie  empfangen  durch  die  Stoffe  der 
Zeugung  die  Abnormitäten  schon  als  Mitgift  auf  die  Lebensreise, 
welche  ihre  Naturheilkraft  oft  so  wenig  zu  bewältigen  im  Stande 
ist,  wie  eine  direct  durch  äussere  Störungen  erweckte  chronische 
Krankheit. 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  oder  ähnliche  Störungen  sich  alle 
Krankheiten  zurückftihren  lassen,  wenn  man  nur  immer  dabei 
berücksichtigt,  dass  man  auf  die  erste  Ursache  der  Erscheinung 
zurückzugehen  hat  und  nicht  die  symptomatisch  vorliegende 
Krankheit  an  sich  betrachtet.  Ja  sogar  die  letztere  ist  häufig 
schon  ein  Act  der  Heilkraft,  die  Krisis  einer  Reihe  vorhergehender 
Krankheiten  oder  Abnormitäten,  welche  sich  nur  mehr  oder 
weniger  dem  Bewusstsein  entzogen  (so  z.  B.  bei  allen  Ausschlags- 
krankheiten, Gicht,  Fiebern,  Entzündungen  u.  s.  w,).  Die  Heil- 
kraft kommt  mit  ihrer  Krisis  sogar  manchmal  dem  Ausbruch 
derjenigen  Krankheit  zuvor,  welche  aus  einer  Abnormität  der 
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Bildong  folgen  müsste  (z.  B.  die  Tödtung  und  Abfllhrung  der 
nicht  zn  gebärenden  Frucht)»  und  insofern  ist  es  richtig,  dass 
dnrch  spontane  psychische  Acte  des  Organismus  Erscheinungen 
heryorgerufen  werden,  welche  wir  Krankheit  nennen  mttssen, 
aber  sie  beugen  dann  nur  einer  gefährlicheren  Krankheit  vor,  sie 
aind  die  Wahl  eines  absichtlich  hervorgerufenen  kleineren  Uebels 
zur  Vermeidung  eines  grösseren.  Es  kann  auch  sein,  dass  bei 
dieser  spontan  herrorgerufenen  Krisis  der  Tod  erfolgt,  weil  dem 
nnbewussten  Willen  die  nöthige  Macht  zur  Ueberwindung  der 
Torhandenen  Störungen  gebricht,  dann  wäre  er  aber  ohne  die 
versuchte  Krisis  ganz  sicher  erfolgt,  während  hier  noch  die  Mög- 
lichkeit des  Sieges  der  Heilkraft  da  war.  Sollten  sich  einige 
Krankheiten  noch  nicht  durch  äussere  Störungen  erklären  lassen, 
so  könnte  dies  die  Richtigkeit  des  Princips  nicht  beeinträchtigen, 
dass  der  psychische  Grund  des  organischen  Bildens 
nicht  erkranken  kann,  denn  fllr  dieses  Princip  sprechen 
fast  alle  Thatsachen,  gegen  dasselbe  nichts,  da  man  die  Zurück- 
ftbrung  etwaiger  Ausnahmen  auf  äussere  Störung  noch  von  der 
künftigen  Wissenschaft  zu  erwarten  hätte.  Darum  kann  ich 
nicht  mit  der  Annahme  übereinstimmen,  dass  die  Idee  des  Orga- 
nismus von  der  Idee  einer  Krankheit  gleichsam  ergriffen  und 
besessen  werde,  welche  die  Conformität  der  Krankheiten  erklären 
4Soll;  diese  scheint  mir  hinreichend  durch  die  gleiche  Reaction 
gleicher  Organismen  auf  gleiche  Störungen  erklärt  zu  sein,  denn 
dieselbe  Krankheit  erscheint  in  der  That  niemals  auf  gleiche 
Weise,  sondern  mindestens  so  verschieden,  wie  die  Individuen 
unter  einander  sind.  Schon  der  Umstand  spricht  gegen  jene  An- 
nahme, dafls  es  keine  pathologische  Bildung  im  Körper  giebt, 
welche  nicht  an  normalen  physiologischen  Bildungen  ihr  Vorbild 
hätte.  Yirchow  sagt  (Cellularpathologie  S.  60) :  „Es  giebt  keine 
andere.  Art  von  Heterologie  in  den  krankhaften  Gebilden  als  die 
ungehörige  Art  der  Entstehung,  und  bezieht  sich  diese  Ungehörig- 
keit entweder  darauf,  dass  ein  Gebilde  erzeugt  wird  an  einem 
Punete,  wo  es  nicht  hingehört,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  es  nicht 
«rzeugt  werden  soll,  oder  in  einem  Grade,  welcher  von  der  ty- 
pischen Bildung  des  Körpers  abweicht  Jede  Heterologie  ist  also, 
genauer  bezeichnet,  eine  Heterotopie,  eine  aberratio  loeij  oder 
eine  aberratio  iemporUj  eine  Heterochronie,  oder  endlich  eine 
bloss  quantitative  Abweichung,  Heterometrie'^  —  Nur  da  möchte 
Jene  Ansicht  von  den  ideellen  Krankheitstypen,  welche  von  den 

▼.  HartnABii,  Phil.  d.  Unbewassten.   2.  Aafl.  9 
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Orgaoismeii  Besitz  ergreifen,  eine  gewisse  tropische  Berechtignng 
haben,  wo  Thiere  oder  Pflanzen  die  Krankheitsursache  sind, 
z.  B.  Erätze,  Bende,  Bost  des  Getreides  u.  s.  w.,  d.  h.  also  in 
der  Parasitenknnde  im  neueren  weiteren  Sinne. 

Was  die  sogenannten  Geisteskrankheiten  betrifft,  so  ist  die 
Ton  alten  Zeiten  her  dominirende  und  auch  gegenwärtig  trotz 
einigen  Widerspruches  überwiegende  Auffassungsweise  die,  dass 
jede  Störung  bewusster  Seelenthätigkeit  durch  eine  Störung  de9 
Gehirns,  als  des  Organes  des  Bewusstseins,  bewirkt  werde,  sei 
diese  Gehimstörung  nun  direct,  oder  durch  Btickenmarks-  und 
Nervenkrankheiten  vermittelt.  Auch  da,  wo  psychische  Erschüt- 
terungen eine  Geisteskrankheit  veranlassen,  muss  man  wahr- 
scheinlich eine  meist  ererbte  Disposition  des  Gehirns  dazu  an- 
nehmen, welche  bei  solcher  Gelegenheit  nur  zum  Ausbruch  kommt; 
unbedingt  ist  auch  in  diesen  Fällen  eine  Gehimstörung  als  Ur- 
sache der  Störung  des  Bewusstseins  anzunehmen,  nur  dass  diese 
Gehimstörung  nicht  durch  materielle,  sondem  durch  psychische 
Erschtttterang  hervorgerafen,  jedenfalls  aber  durch  äussere  Ein- 
wirkung veranlasst  ist,  deren  Träger  und  Vermittler  nur  bewusste 
Seelenzustände  sind.  Es  bleiben  also  die  Sätze  unangetastet, 
dass  das  Unbewusste  weder  selbst  erkranken,  noch 
in  seinem  Organismus  Erkrankung  bewirken  kann, 
sondem  dass  alle  Krankheit  Folge  einer  von  Aussen  herein- 
gebrochenen Störang  ist. 

Was  den  zweiten  Punct  anbetrifft,  der  Zweifel  an  der  Zweck* 
mässigkeit  der  Gegenmassregeln  der  Heilkraft  gegen  die  Krank- 
heit, so  ist  das  wichtigste  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf,  die  Beschränktheit  der  Macht  des  Willens  in  Be- 
wältigung der  Umstände.  Wäre  der  Wille  des  Individuums  all- 
mächtig, so  wäre  er  nicht  mehr  endlich  und  individuell,  also- 
muss  es  Störangen  geben,  die  er  nicht  beseitigen  kann.  Da  nun 
ferner  die  Angriffspuncte  im  Organismus  Air  den  Willen  ebenfalla 
sehr  beschränkt  sind,  d.  h.  seine  Macht  in  verschiedenen  Gebilden 
ganz  verschiedene  Grenzen  hat,  so  muss  natürlich  ein  vorgestellter 
Zweck  oft  auf  den  wunderlichsten  Umwegen  erreicht  werden,  so 
dass  die  Vorstellung  des  Zweckes  bei  den  vom  Organismus  ein- 
geschlagenen Mitteln  dem  ungeübten  Auge  oft  gänzlich  entgeht^ 
und  nur  vom  tiefer  eindringenden  wissenschaftlichen  Blick  ver- 
standen wird,  der  die  Unmöglichkeit  kürzerer  Wege  zum  Ziele 
einsieht    Da  nun  die  wissenschaftliche  Physiologie  und  Patho- 
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logie  noch  so  jnng  ist,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn 
sie  noch  heute  nur  ganz  oberflächlich  in  die  verschiedenen  Ope- 
rationen des  organischen  Lebens  eingedrungen  ist,  und  sie  häufig 
nicht  nur  eine  Menge  Verbindungsglieder  von  Zweck  und  Mittel 
zu  ahnen  sich  begnügen  muss,  sondern  auch  noch  seltener  sich 
Rechenschaft  darüber  geben  kann,  ob  es  einen  noch  zweckmässi- 
geren  Weg,  als  den  eingeschlagenen,  gegeben  hätte.  Jede  er- 
kannte Zweckmässigkeit  ist  wohl  ein  positiver,  nicht  zu  entkräf* 
tender  Beweis  psychischen  Wirkens,  aber  tausend  unverstandene 
Verbindungen  von  Ursache  und  Wirkung  können  kein  negativer 
Beweis  gegen  das  Vorhandensein  psychischer  Grundlagen  sein. 
So  steht  aber  das  Verhältniss  keineswegs,  sondern  fast  überall, 
wo  wir  ein  scheinbar  unzweckmässiges  Wirken  des  Organismus 
sehen,  können  wir  uns  von  den  Gründen  dieser  Erscheinung 
Sechenschaft  geben.  Die  spontane  Entstehung  von  Krankheit, 
die  hierher  auch  zählen  könnte,  ist  bereits  beseitigt.  Ein  grosser 
Tfaeil  anderer  Fälle  wird  sich  darauf  reduciren,  dass  die  Mittel, 
welche  zur  Beseitigung  einer  Störung  aufgeboten  werden,  nicht 
den  Intentionen  des  Organismus  gemäss  ausfallen,  weU  .ander- 
weitig vorhandene  Störungen  dies  hindern,  so  dass  nun  durch 
eine  zweite  Krankheit  die  Anstrengungen  zur  Hebung  der  ersten 
vereitelt  werden.  Dieser  Fall  tritt  sehr  häufig  ein,  nur  ist  es  oft 
schwer,  die  zweite  Störung  zu  entdecken,  die  sehr  tief  liegen 
und  zugleich  an  sich  sehr  unbedeutend  sein  kann.  Letzten  Endes 
ist  es  dann  immer  wieder  die  unzureichende  Macht  des  Willens 
(hier  in  Beseitigung  der  zweiten  Störung),  wodurch  die  auf- 
gewandten Mittel  eine  schiefe  Richtung  bekommen  und  nicht  zum 
Ziele  ftlhren.  Ein  besonderer  Fall  der  unzureichenden  Macht  ist 
der»  wo  bei  besonderer  intensiver  Anspannung  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  der  Wille  ausser  Stande  ist,  die  extensiven 
Grenzen  inne  zu  halten.  So  z.  B.  bei  Knochenbruchheilung,  wo 
eine  lebhafte  Tendenz  zur  Knochenbildung  erfordert  wird,  ver- 
knöchern meist  die  umliegenden  Muskel-  und  Sehnenpartien  mit ; 
dann  macht  aber  später  der  Organismus  seinen  Fehler  möglichst 
wieder  gut,  es  werden  also  in  diesem  Beispiel  die  verknöcherten 
Nachbaiigebilde  nach  der  Heilung  auf  ihre  normale  Beschaffenheit 
zurückgebracht. 

Wie  die  Macht  des  Willens  eine  beschränkte  ist,  zeigt  auch 
folgendes  Beispiel:  während  der  Schwangerschaft,  wo  der  unbe- 
wQSste  Wille  auf  die  Bildung  des  Kindes  sich  concentriren  muss, 
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wollen  mitanter  Enocbenbrüche  gar  nicht  heilen,  wiüirend  sie 
naeh  erfolgter  Entbindung  ganz  gut  verheilen. 

Der  letzte  mögliche  Einwand  wäre  der,  daas  in  Folge  eines 
dem  Geschöpfe  anerschaffenen  Mechanismus  auf  jede  Störung 
die  passende  Beaction  folge,  ohne  psychische  Betheilignng  des 
Individuums.  Wer  bis  hierher  meiner  Entwickelung  gefolgt  ist, 
wird  keine  Widerlegung  brauchen.  Die  UnmögUcbkeit  eines 
materiellen  Mechanismus  haben  wir  gesehen,  die  eines  psychi- 
schen leuchtet  Jedem  ein,  der  die  unendliche  iMannigfaltigkeit 
der  vorkommenden  Störungen  erwägt,  und  bedenkt,  dass  die 
Function  eines  jeden  einzelnen  Organs,  wie  des  ganzen  Körpers, 
sich  in  einem  unaufhörlichen  Abwehren  und  Ausgleichen  heran- 
tretender Störungen  bewegt,  und  dass  nur  dadurch  das  Dasein 
erhalten  wird.  Giebt  man  also  einmal  die  Zweckmässigkeit  dieser 
Ausgleichungen  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltnng  zu,  so  kann 
man  sich  der  Idee  einer  individuellen  Vorsehung  unmöglich  ent- 
ziehen, denn  nur  das  -Individuum  selbst  kann  es  sein,  welches 
die  Zwecke  vorstellt,  nach  denen  es  handelt.  Es  kann  nicht 
fehlen,  dass  die  in  diesem  und  dem  vorigen  Gapitel  so  eclatant 
hervorgetretene  Wahrheit  auch  auf  die  Zurückweisung  desselben 
Einwandes  beim  Instinct  eine  rtlckwirkende  Beweiskraft  äussert, 
da  wir  dies  Alles  als  ein  seinem  Wesen  nach  Gleiches  erkannt 
haben.  Es  wäre  ganz  .thöricht,  ein  besonderes  Vermögen  des 
Instinctes,  ein  besonderes  der  Reflexbewegungen,  ein  besonderes 
der  Heilkraft  anzunehmen,  da  wir  in  allen  diesen  Erscheinungen 
nichts  weiter  als  ein  Setzen  von  Mitteln  zu  einem  unbewuast 
vorgestellten  und  gewollten  Zwecke  erkannt  haben,  und  nur  die 
verschiedenen  Arten  von  zur  Thätigkeit  auffordernden  äusseren 
Umständen  verschiedene  Gattungen  von  Beactionen  hervorrufen, 
wobei  aber  die  Unterschiede  nicht  einmal  von  der  Art  sind,  dass 
sie  nicht  in  einander  überflössen*  Dass  die  organischen  Heil- 
wirkungen nicht  Resultate  des  bewussten  Vorstellens  und  Wol- 
lens  sind,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  der  sich  erinnert,  wel- 
chen Antheil  sein  Bewusstsein  beim  Heilen  einer  Wunde  oder 
eines  Bruches  genommen  habe;  ja  sogar,  es  gehen  ja  gerade 
dann  die  mächtigsten  Heilwirkungen  vor  sich,  wenn  das  Bewusst- 
sein möglichst  zurückgedrängt  ist,  wie  im  tiefen  Schlafe.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  organischen  Functionen,  in  soweit  sie  über- 
haupt von  Nerven  abhängig  sind,  durch  sympathische  Nerven* 
fasern  geleitet  wei*den,  welche  dem  bewussten  Willen  nicht  direct 
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unterworfen  sind,  sondern  von  den  Ganglienknoten  ans  innervirt 
werden,  von  denen  sie  entspringen.  Wenn  dennoch  in  den  orga- 
nischen Functionen  in  den  Heilwirkungen  eine  so  wanderbare, 
Einem  Ziele  zustrebende  Uebereinstimmung  herrscht,  so  kann 
diese  nun  und  nimmermehr  aus  materieller  Communication  dieser 
verschiedenen  Ganglien  begriffen  werden,  sondern  nur  durch  die 
Einheit  des  über  jenen  waltenden  Principes,  des  Unbewussten. 


vn. 

Der  indirecte  Einfluss   bewosster  Seelenthätigkeit  auf 

orgamsehe  Functionen. 


L    Der  Einflniw  des  bewossten  WiUeoB. 
a.    Die  Muskelcontraotioii. 

Die  Moskeleontraction  ist  offenbar  die  bei  Weitem  wichtigste 
vom  bewossten  Willen  abhängige  organische  Function  ^  denn  sie 
ist  es,  durch  die  wir  uns  bewegen  und  auf  die  Aussenwelt  wirken, 
durch  welche  wir  uns  in  Sprache  und  Schrift  mittheilen.  Sie 
erfolgt  durch  den  Einfluss  der  motorischen  Nerven,  durch  einen 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Innervations- 
strom,  durch  einen  Strom,  der  offenbar  mit  den  electrischen  und 
chemischen  Strömungen  verwandt  ist,  da  wir  sehen,  dass  sie  sich 
gegenseitig  in  einander  umsetzen  lassen,  und  von  dessen  Intensität 
wir  uns  keine  zu  geringe  Vorstellung  machen  dürfen,  wenn  wir 
die  durch  ihn  contrahirten  Muskeln  des  Athleten,  noch  dazu 
durch  die  langen  Hebelsarme  der  Gliedmassen,  mit  Centnem 
spielen  sehen  und  daran  denken,  welche  colossale  galvanische 
Ströme  nöthig  sind,  um  mit  einem  Electromagneten  Centnerlasten 
zu  heben.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  jede  Muskelbewegung 
nur  durch  mehrfache  Yermittelung  von  unbewusstem  Wollen  und 
Vorstellen  zu  denken  ist,  weil  sonst  nie  abzusehen  wäre,  wie 
der  Bewegungsimpuls  im  Stande  wäre,  die  der  bewussten  Be* 
wegungsvorstellung  entsprechende  Nervencentralstelle  anstatt 
irgend  einer  anderen  zu  treffen,  dass  ferner  die  unmittelbaren 
Centra  fllr  die  allermeisten  Bewegungen  im  Rtlckenmark  und 
verlängerten  Mark  liegen  und  diese  von  hier  aus  in  ihren  Details 
bestimmt  und  geordnet  werden,  dass  sie  als  Reflexbewegungen 
dieser  Centra  zu  betrachten  sind,  welche  durch  den  Beiz  ver- 
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hältnissmässig  weniger,  vom  grossen  Oehim  kommender  Fasern 
yeranlasst  werden ,  so  dass  der  erste  Bewegongsünpals  sieh  anf 
die  centralen  Endigongen  dieser  Fasern  im  grossen  Gehirn  be- 
ziehen moss.  Es  kann  wohl  sein,  dass  mehrere  solcher  Beflex- 
wirknngen  in  verschiedenen  mehr  nnd  mehr  vom  Gehirn  entfernten 
Nerreneentris  eintreten,  ehe  eine  complicirte  Bewegung  ansge- 
ftthrt  wird,  dass  z.  B.  beim  Gehen  zuerst  einige  wenige  Fasern 
den  Impuls  yom  grossen  (jl-ehim,  wo  der  bewusste  Wille,  zu 
gehen,  entsteht,  an  das  kleine  Gehirn  ttberbringen,  welches 
Organ  die  Coordination  der  grösseren  Bewegungsgruppen  leiten 
soHf  dass  dann  yon  hier  eine  grössere  Anzahl  Fasern  die  Impulse 
an  verschiedene  Centra  des  Rückenmarkes  übertragen,  und  zu- 
letzt an  die  Stellen,  wo  die  Schenkelnerven  sich  einsetzen.  Bei 
einem  jeden  solchen  Reflexe  spricht  das  unbewusste  Wollen  und 
Vorstellen  im  specifischen  Bewegungsinstinct  des  betreffenden 
Gentmms  mit,  und  so  wird  es  erklärlich,  wie  so  complicirte 
Bewegungen  ohne  irgend  welche  geistige  Anstrengung  zweck- 
mässig und  ordnungsmässig  verlaufen.  In  jedem  Gentrum  wird 
der  Impuls  als  Reiz  empfunden  und  in  einen  neuen  Impuls  um- 
gesetzt, so  dass  wir  im  strengsten  Sinne  erst  vom  letzten 
Gentrum  an  vom  motorischen  Innervationsstrom  sprechen  dürfen. 
Eß  fragt  sich  nun,  wie  der  Wille  im  Stande  ist,  den  In- 
nervationsstrom zu  erzeagen.  Wir  können  uns  dabei  nur  an  die 
Analogien  der  verwandten  physikalisch  bekannteren  Ströme  und 
an  die  apriorische  Yermuthung  halten,  dass  der  ganze  Apparat 
des  motorischen  Nervensystems  doch  wohl  zu  dem  Zweck  in  den 
Organismus  eingeschaltet  sein  müsse,  dass  dem  Willen  dadurch 
ermöglicht  werde,  die  nöthigen  mechanischen  Leistungen  durch 
die  möglichst  kleinste  mechanische  Kraftanstrengung  hervorzu- 
bringen» mit  anderen  Worten,  dass  das  motorische  Nervensystem 
eine  Kraftmaschine  sei,  wie  die  Winde,  oder  in  passenderem 
Vergleich,  wie  das  mauerzertrümmemde  Geschütz,  welches  der 
Mensch  nur  abzufeuern  braucht.  Mechanische  Bewegung  ohne 
mechanische  Kraft  hervorzubringen,  das  ist  unmöglich,  aber  die 
die  Bewegung  einleitende  Kraft  kann  auf  ein  Minimum  reducirt 
werden,  und  der  übrige  Theil  der  Leistung  Kräften  übertragen 
werden,  welche  vorher  zum  Gebrauche  aufgespeichert  sind.  Dies 
ist  beim  Geschütz  die  chemische  Kraft  des  Pulvers,  beim  Thier 
die  der  eingenommenen  Nahrungsmittel,  welche  daher  auch  zu 
den  Leistungen  der  Muskelkraft  im  Verhältniss  stehen  müssen, 
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wie  die  Menge  des  Pulvers  zur  Kraft  des  Geschosses.  Ohne 
jede  mechanische  Kraft  aber  sind  die  aufgespeicherten  Kräfte 
nicht  ans  ihrem  gebundenen  Zustande  zu  befreien,  also  muss 
unbedingt  der  Wille  zu  mechanischer  Kraftleistung  befähigt  sein. 
Wäre  aber  die  Grösse  dieser  Kraft  gleichgültig  ^  so  könnte  er  ja 
direct  die  Muskeln  in  Bewegung  setzen,  wir  mtlssen  also  an- 
nehmen, dass  die  Pointe  beim  motorischen  System  darin  liege^ 
die  nothwendige  mechanische  Leistung  des  Willens  auf  ein 
Minimum  zu  reduciren. 

Betrachten  wir  nun  den  wohl  am  nächsten  mit  den  Neryen- 
strömen  verwandten  electrischen  Strom  ^  so  mtlssen  wir  zunächst 
die  Entstehungsweise  durch  mechanische  Einflüsse  (wie  Reibung) 
oder  Wärme  ausschliessen ,  weil  erstere  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  wäre,  was  wir  suchen,  und  letztere  ebenfalls  in 
Schwingungszuständen  von  grösseren  mechanischen  Schwingungs- 
momenten der  Atome  besteht.  Wir  müssen  jedenfalls  absehen 
von  Erzeugungsweisen,  welche  auf  Verschiebung  der  Molecüle 
beruhen,  und  uns  an  solche  halten,  welche  nur  eine  Drehung 
derselben  erheischen,  da  ihre  Drehung  unendlich  viel  weniger 
Kraftaufwand  erfordert,  als  die  Verschiebung.  Hier  kommen 
uns  die  Erfahrungen  der  Nervenphjsiologie  zu  Hülfe,  welche 
zeigen ,  dass ,  während  der  motorische  Strom  den  Nerven  durch- 
läuft, alle  Molecüle  desselben  eine  gleich  gerichtete  electrische 
Polarität  zeigen,  wie  in  Magneten,  während  im  völlig  indifferenten 
Zustand  (wie  er  freilich  im  Leben  nicht  vorkommt)  die  Polaritäten 
der  Molecüle  durch  einander  liegen,  wie  im  unmagnetischen  Eise% 
und  dadurch  sich  gegenseitig  neutralisiren.  Wir  lernen  aus  diesen 
Versuchen,  dass  die  Nervenmolecüle  Polarität  besitzen,  und  dass 
diese  durch  Drehung  der  Molecüle  in  gleiche  Richtung  zur  Gel- 
tung gebracht  werden  kann.  Wie  der  von  einem  Draht  um- 
gebene Eisenstab  magnetisch  wird,  sobald  den  Draht  ein  gal- 
vanischer Strom  durchläuft,  so  würde,  wenn  auf  irgend  welche 
Weise  das  Eisen  plötzlich  magnetisch  würde,  in  dem  Draht  ein 
galvanischer  Strom  hervorgerufen.  Dem  analog  wird  durch 
Drehung  der  Molecüle  in  der  Weise,  dass  ihre  Polaritäten  gleich 
gerichtet  werden,  eine  Nervenströmung  erzeugt.  Wir  sehen  in 
der  Physik,  dass  die  polaren  Gegensätze  der  Molecüle  die  Grund- 
lagen aller  der  Erscheinungen  sind,  welche  wir  als  chemische, 
galvanische,  reibungs-electrische,  magnetische  u.  s.  w.  bezeichnen ; 
so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  noch  manche  ähnliche  Er- 
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8<diei]mDgen  auB  derselben  entstehen  können,  und  dass  wir  es 
mit  solchen  bei  den  Nervenströmen  zu  thun  haben.  Die  Drehung 
der  Moleettle  in  den  Centralstellen  ist  also  das  Minimum  der 
medianisehe»  Leistung,  welches  dem  Willen  überlassen  bleibt, 
und  die  Polarität  der  Nerven  -  Molecüle  ist  die  aufgespeicherte 
mechanische  Kraft,  welche  die  mechanischen  Leistungen  der 
Muskeln  auslöst,  welche  durch  längere  Wirksamkeit  sich  er- 
sehöpft  und  durch  den  chemischen  Stoffersatz  in  der  Suhe  wieder 
hergestellt  wird.  So  ist  jeder  Organismus  einer  Dampfmaschine 
SU  vergleichen ;  er  ist  aber  auch  zugleich  Heizer  und  Maschinist, 
ja  auch  Reparateur,  und  wie  wir  später  sehen  werden,  sogar 
Masdiinenbaumeister  seiner  selbst. 

Weil  die  VerBchiebbarkeit  der  Moleettle  in  jeder  Beziehung 
im  flüssigen  Aggregatzustande  grösser  ist,  als  in  festem,  darum 
sind  die  Nerven  halbflüssige  Massen,  weil  aber  in  Flüssigkeiten 
bei  äusseren  Erschütterungen  kein  Molecüle  seinen  Platz  behält, 
sondern  Alles  durcheinander  läuft,  darum  sind  die  Nerven  nicht 
ganz  flüssig,  und  darum  eignen  sich  zu  Wirkungen,  welche  die 
Nervenwirkung  ersetzen,  die  Gebilde  um  so  mehr,  je  mehr  sie 
eine  solche  halbflüssige  Beschaffenheit  bei  polarischen  Eigen- 
schaften ihrer  Molecüle  besitzen.  Daher  eignen  sich  dazu  die 
gallertartigen  Körper  der  niederen  Wasserthiere ,  ferner  alle 
thierischen  Keime,  die  Eischeibe,  die  früheren  Embryozustände, 
das  aus  plastischer  Flüssigkeit  geronnene  Neoplasma,  aus 
dem  alle  Neubildungen  der  Heilkraft  hervorgehen,  und  das  Proto* 
plasma  der  niederen  und  höheren  Pflanzen.  Bei  der  Einfachheit 
aller  letzten  Principien  in  der  Natur  dürfen  wir  nicht  daran 
zweifeln,  dass  auch  alle  anderen  Wirkungen  des  bewussten  oder 
nnbewussten  Willens  in  der  organischen  Natur  auf  demselben 
Princip  der  Molecularpolarisation  beruhen,  zumal  da  die  Beschaffen- 
heit der  (rebilde,  in  denen  der  Wille  sich  am  unmittelbarsten 
manifestirt,  wie  wir  sehen,  diese  Voraussetzung  bestätigt.  So 
können  wir  uns  namentlich  das  Eingreifen  des  Willens  in 
chemische  Vorgänge,  wie  bei  Neubildungen  aus  Neoplasma  oder 
im  Embryo,  gar  nicht  anders  vorstellen,  als  in  einer  geschickten 
Benutzung  der  Polarität  der  vorgefundenen  Molecüle  theils  in  dem 
Herde  der  Bildung  selbst,  theils  durch  dahin  geleitete  Ströme, 
die  an  anderen  Stellen  erzeugt  sind.  Wir  erheben  uns  hiermit 
zugleich  über  die  Ansicht,  dass  ausschliesslich  die  Nerven 
das  Organ  seien,  welches  die  Fähigkeit  besitze,  Eindrücke  des 
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Willens  aafzanehmen,  über  welche  so  viel  hin  und  her  gestritten 
worden  ist.  Sowohl  die  Analogien  nervenloser  Thiere,  als  das 
Neoplasma  und  Embryo  beweisen  die  Möglichkeit  einer  Wiilens- 
einwirkung  und  Sensibilität  ohne  Nerven,  doch  schliesst  diese 
Ansicht  nicht  aus,  dass  die  Nerven  die,  soweit  uns  bekannt, 
höchste  Form  von  Gebilde  sind,  welche  sieh  der  Wille  zur  Be- 
quemlichkeit seines  Wirkens  geschaffen  hat,  und  dass  der  mit 
Nerven  ausgerüstete  Organismus  so  wenig  die  Yermittelung  seiner 
Willensäusserungen  durch  die  Nerven  umgehen  würde,  vrie  Je- 
mand querfeldüber  fährt,  statt  auf  der  Chaussee.  Ausserdem  ist 
aus  Obigem  klar,  dass  die  Willensmacht  des  Individuums  bei  der- 
selben Anstrengung  unendlich  viel  weniger  leisten  könnte,  stände 
ihm  nicht  die  Kraftmaschine  des  Nervensystemes  zu  Gebote  (man 
denke  an  die  Anstrengungen  unvollkommen  gelähmter  Körper- 
theile);  doch  möchte  es  sehr  bedenklich  scheinen,  fbr  den 
einzelnen  Fall  eine  Grenze  zu  ziehen,  wie  weit  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Willens  ohne  Hülfe  der  Nerven  reichen  könne,  da 
die  Intensität  des  WoUens  in  einseitiger  Richtung  und  auf  kurze 
Zeit  den  Mangel  an  Hülfsmitteln  bisweilen  in  hohem  Grade  er- 
setzen kann.  Ich  will  nicht  auf  Beispi  ^H der  Magie  (Ablenkung 
der  Magnetnadel  durch  den  blossen  Willen  des  Magnetiseurs 
u.  dgl.)  verweisen,  weil  sie  zu  wissenschaftlichen  Gründen 
stärkerer  Beglaubigung  bedürften,  aber  verschiedene  Umstände 
beweisen  deutlich  genug,  dass  die  Wirkungssphäre  des  Willens, 
sowie  der  Sensibilität  auch  im  Menschen  über  die  Nerven  hinaus- 
reicht,  z.  B.  das  plötzliche  Ergrauen  der  Haare  nach  heftigen 
Affecten,  die  Yertheilung  der  motorischen  Nervenfasern  in  den 
Muskeln,  wonach  die  Muskelfasern  selbst  Leiter  des  motorischen 
Stromes  zu  ihren  Nachbarn  sein  müssen^  die  Empfindlichkeit  der 
Haut  an  ihrer  ganzen  Oberfläche,  während  die  Tastwärzchen 
doch  nur  hier  und  da  unter  ihr  liegen,  die  Wirkung  der  Nerven 
auf  die  secemirenden  Häute  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  während 
die  Nerven  doch  nur  beschränkte  Theile  berühren  können,  femer 
der  Umstand,  dass  auch  nervenlose  Theile  des  menschlichen 
Körpers  empfindlich  und  schmerzhaft  werden  können,  sobald  bei 
verstärktem  Blutandrange  und  Auflockerung  des  Gewebes  ihre 
Lebendigkeit,  d.  h.  die  Yerschiebbarkeit  und  Polarität  ihrer  Mole- 
cüle  erhöht  ist;  so  ist  z.  B.  das  in  heilenden  Wunden  gebildete 
junge  Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine 
Entzündung  der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  ist  sogar  viel 
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schmerzhafter,  als  eine  Entzttndiing  der  Nerven  selbst;  endlich 
zeigen  anch  Beispiele  der  embryonischen  Missbildungen,  dass 
Theile  ohne  Mitwirkung  der  dazu  hinftlhrenden  Nerven  gebildet 
werden  können,  z.  B.  Schädelknochen  ohne  Gehirn,  Bückenmarks- 
nerven  ohne  Bttckenmark. 

b.    Willensströme  In  sensiblen  Nerven. 

Eine  Art  von  Innervationsstrom  haben  wir  schon  frtther  als 
Beflexwirknng  der  Anfinerksamkeit  kennen  gelernt.  Diese  kann 
aber  eben  so  gut  willkürlich  hervorgerufen,  resp.  verstärkt  wer- 
den. Eine  gespannt  auf  die  genitale  Sphäre  gerichtete  Anfinerk- 
samkeit  kann  die  grösste  geschlechtliche  Aufregung  zur  Folge 
haben,  und  Hjpochondristen  filhlen  bisweilen  Schmerzen  in  jedem 
Körpertheil,  auf  den  sie  ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nicht 
selten  soll  es  vorkommen,  dass  zu  Operirende  den  Schmerz  des 
Stiches  zu  ftlhlen  glauben,  noch  ehe  das  Instrument  des  Operateurs 
sie  wirklich  berührt  hat.  Wenn  man  bei  geschlossenen  Augen 
den  Finger  langsam  zur  Nasenspitze  führt,  und  vor  der  Berüh- 
rung sehr  allmählich  nähert,  so  fühlt  man  in  der  Nasenspitze  die 
Berührung  als  deutlich  wahrnehmbares  Kribbeln  im  Voraus;  wenn 
ich  die  Aufmerksamkeit  angestrengt  auf  meine  Fingerspitzen 
richte,  so  spüre  ich  dieselben  deutlich,  ebenfalls  als  eine  Art 
von  Ejibbebi.  In  allen  diesen  Fällen  bewirkt  offenbar  die  Gte- 
himvorstellung  von  der  zu  erwartenden  Empfindung,  verbunden 
mit  der  auf  diese  Nerven  gerichteten  Aufmerksamkeit,  einen 
peripherischen  Strom ,  der  von  der  Peripherie  zum  Centrum  als 
Empfindungsstrom  zurückkehrt,  sei  es  nun,  dass,  wie  in  den 
ersten  Beispielen,  die  Empfindung  wesentlich  erst  durch  den 
centrifagalen  Strom  erzeugt  wird,  sei  es,  dass  derselbe,  wie  bei 
dem  letzten  Beispiel,  nur  die  stets  vorhandenen,  für  gewöhnlich 
aber  unmerklich  schwachen  Beize  verstärkt.  Der  erste  Fall  findet 
auch  bei  jeder  sinnlichen  Vorstellung  ohne  Sinneseindruck  statt ; 
die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  hängt  von  der  Stärke  des 
peripherischen  Nervenstromes  ab,  und  diese  theils  von  dem  In- 
teresse (Willensbetheiligung)  an  der  Vorstellung,  theils  von  in- 
dividueller Anlage.  Es  giebt  Personen,  welche  durch  willkürliche 
Anstrengung  sich  Gesichtsbilder,  z.  B.  eines  Freundes,  fast  bis 
zur  Deutlichkeit  einer  Vision  hervorrufen  können.  Bei  anderen 
bleiben  die  Bilder  immer  nur  blass.  Ist  der  Willensstrom  un- 
bewnsst  entstanden,  so  stellt  sich  bei  genügender  Lebhaftigkeit 
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der  rtlckkehrende  Empfindungsstrom  als  Vision  dar,  genau  wie 
in  jedem  Traum.  Ich  glaube  deshalb,  dass  es  keine  sinnlich 
anschauliche  Vorstellung  im  Gehirn  giebt,  die  nicht  mit  einem 
Innenrationsstrom  nach  dem  betreffenden  Sinnesorgan  Tcrbunden 
ist,  wenn  derselbe  auch  für  gewöhnlich  nicht  weit  über  die 
centrale  Endigung  der  Organnerven  hinausreichen  mag.  Ich 
glaube  dies  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Vision  von  der 
sinnlichen  Vorstellung  nur  dem  Grade  nach  verschieden  ist,  also 
auch  ihre  Entstehungsweise  nur  dem  Grade  nach  verschieden 
sein  wird.  —  Auch  darf  man  annehmen,  dass  der  Innervations- 
strom  desto  weiter  von  dem  Centrum  nach  der  Peripherie  hinaus- 
strahlt,  und  dem  Sinnesorgan  selbst  um  so  näher  rückt;  je 
lebhafter  die  sinnlichen  Vorstellungen  vorgestellt  werden;  denn 
undeutlich  und  schwach  vorstellende  Personen  flihlen  bei  der 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  die  Spannung  (welche  freilich 
nur  reflectorische  Spannung  der  Hautmuskeln  ist)  oben  auf  dem 
Kopfe ;  je  grösser  das  sinnliche  Vorstellungsvermögen  ist ,  desto 
mehr  rückt  bei  Gesichtsvorstellungen  dieses  Spannungsgeftahl 
nach  der  Stirn  herunter,  und  fällt  beim  höchsten  Grade  in  die 
Augen  selbst,  so  dass  sich  diese  nach  anhaltend  scharfem  Vor- 
stellen gerade  so  angegriffen  fühlen,  wie  nach  längerem  Sehen. 

0.    Der  magnetische  Nervensirom. 

Die  Grunderscheinungen  des  Mesmerismus  oder  thierischen 
Magnetismus  sind  nachgerade  als  von  der  Wissenschaft  anerkannt 
zu  betrachten.  Die  electrischen  Entladungen  des  electrischen 
Rochens  und  Aales  waren  schon  längst  bekannt,  und  die  Er- 
kenntniss,  dass  diese  Wirkungen  von  der  grauen  Nervenmasse 
ausgingen,  gab  die  Veranlassung,  diese  überhaupt  als  die  Central- 
theile  des  Nervensystems  zu  betrachten.  Trotzdem  sträubte  man 
sich  lange  dagegen,  die  ganz  analogen  Wirkungen  der  Magnetiseure 
zuzugeben,  weil  sie  im  Ganzen  zu  schwach  waren,  um  dem 
Physiker  direct  wahrnehmbar  zu  werden.  Indess  habe  ich  diesem 
Experiment  mehrfach  beigewohnt  und  mich  durch  die  sorgfältigste 
Untersuchung  der  Localität  wie  der  Person  des  Magnetiseurs 
gegen  jede  Täuschung  gesichert.  Wenn  man  nämlich  den  Men- 
schen auf  ein  eisernes  Bettgestell  mit  Drahtmatratze  legt,  aber 
so,  dass  er  durch  eine  wollene  Decke  von  dem  Metall  isolirt  ist, 
so  erzeugt  man  gewissermassen  eine  Leidener  Flasche,  deren 
eine  Belegung  das  Bettgestell ,  deren  andere  der  darauf  liegende 
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Mensch  ist,  und  durch  das  Znsammenströmen  (iDflaenz)  der 
Electricität  des  Bettes  nach  der  isolirenden  Fläche  hin  wird  die 
electrische  Wirkung  des  Magnetisirens  bedeutend  potenzirt.  Ich 
habe  mich  auf  die  Weise  magnetisiren  lassen  und  deutlich  ein 
empfindlich  prickelndes  Funkensprühen  von  der  leicht  geführten 
Hand  des  Magnetiseurs  zu  meiner  Haut  gespürt ,  gerade  so,  als 
ob  durch  seine  Berührung  die  Kette  eines  schwachen  Inductions- 
stromes  oder  einer  gleichmässig  gedrehten  Eleotrisirmaschine 
geschlossen  würde,  aber  unregelmässiger,  je  nach  der  augen- 
blicklichen Anstrengung  des  Magnetiseurs.  Wer  das  Gefühl  kennt, 
wird  wissen,  dass  eine  Verwechselung  der  Empfindung  kaum 
möglich  ist.  Kennt  man  auf  diese  Weise  einmal  die  durch  das 
Magnetisiren  herbeigeftihrte  Hautempfindung,  so  kann  man  auch 
ohne  weitere  Vorbereitungen  die  Berührung  einer  magnetisiren- 
den  Hand  bei  genügender  Stärke  des  Agens  mit  Sicherheit  von 
einer  nicht  magnetisirenden  Berührung  unterscheiden,  wie  ich  bei 
mir  zufällige  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  beobachten.  Abgesehen 
von  der  künstlichen  Erhöhung  der  electrischen  Wirkung,  ist  auch 
die  nervensl&kende  und  belebende,  alle  vitalen  Functionen  an-* 
feuernde  Macht  des  Mesmerismus  bekannt,  sowie  die  Herbei- 
führung von  heilsamem  Schlaf  und  Krisen  in  demselben.  Wenn 
auch  die  Electricität  bei  diesen  Erscheinungen  nur  ein  begleiten- 
der Umstand  oder  eine  peripherische  Verwandlung  der  eigentlichen 
magnetischen  Kraft  sein  mag,  so  ist  diese  doch  jedenfalls  mit 
diesen  physikalischen  Kräften  und  dem  motorischen  Nervenstrom 
verwandt,  und  entsteht  vermuthlich  wie  letztere  durch  Aenderung 
der  polarischen  Lage  der  Molecüle  in  den  Centris.  Sie  ist  wie 
die  Bewegung  eine  indirecte  Wirkung  des  bewussten  Willens 
(bisweilen  auch  bei  Handauflegen  der  Heiligen,  Wundercuren 
u.  s.  w.  ganz  unbewusst),  was  er  aber  eigentlich,  d.  h.  direct 
thut,  und  wie  er  es  macht,  weiss  der  Magnetiseur  beim  Magneti- 
siren so  wenig,  als  beim  Aufheben  seines  Armes.  Es  tritt  also 
hier,  wie  dort  und  überall  die  Vermittelung  eines  unbewussten 
Willens  dazwischen,  welcher  bewirkt,  dass  gerade  ein  magne- 
tischer Strom  und  kein  anderer  entsteht,  und  dass  dies6r  gerade 
nach  den  Händen  hin,  und  nicht  nach  irgend  einem  anderen 
Körpertheile ,  sich  concentrirt.  (Vgl.  zum  Kennenlernen  des  be- 
treffenden Erscheinungsgebietes  in  weiterem  Umfange:  Reichen- 
bach's  odisch-magnetische  Briefe,  und  sein  grösseres  Werk:  der 
sensitive  Mensch.) 
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d.  Die  vegetativen  Funotionen. 

Allen  vegetativen  Functionen  des  Organismns  stehen  wahr- 
scheinlieh  sympathische  Nervenfasern  vor.  Der  bewnsste  Wille 
hat  anf  sie  keinen  directen  Einflnss,  wir  haben  aber  gesehen, 
dass  dies  auch  bei  den  motorischen  und  sensiblen  Fasern  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  dass  das  direct  Wirkende  allemal  ein 
unbewusster  Wille  ist.  Wenn  nun  der  bewnsste  Wille  tiberhaapt 
einen  Einfluss  anf  vegetative  Functionen  hat,  so  ist  die  lieber- 
einstimmung  da,  und  der  Unterschied  kann  nur  in  dem  Grade 
der  Leichtigkeit  liegen,  mit  welcher  durch  das  bewnsste  Wol- 
len irgend  einer  Wirkung  der  unbewusste  Wille  zum  Setzen  der 
Mittel  zu  dieser  Wirkung  hervorgerufen  wird.  Also  z.  B.:  Wenn 
ich  eine  stärkere  Mundspeichelabsonderung  will,  so  ruft  das  be- 
wnsste Wollen  dieser  Wirkung  den  nnbewnssten  Willen  zum 
Setzen  der  nOthigen  Mittel  hervor,  nämlich  er  erzeugt  von  den 
gangliösen  Endigungen  der  zu  den  Mundspeicheldrüsen  flihren- 
den  sympathischen  Fasern  aus  solche  Ströme  in  denselben, 
welche  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen.  Dies  Experi- 
ment wird  so  ziemlich  Jedem  gelingen.  Aehnlich  ist  das  Ver- 
halten in  den  Absonderungen  der  Genitalsphäre  dem  bewussten 
Willen  unterworfen,  was  in  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten 
willkürlichen  Erregung  der  betreffenden  sensiblen  Nerven  bei 
reizbaren  Personen  bis  zur  Ejaculation  ohne  mechanischen  Beiz 
führen  kann.  Mütter  sollen,  wenn  der  Anblick  des  Kindes  in 
ihnen  den  Willen  zum  Säugen  erweckt,  durch  diesen  Willen 
eine  reichlichere  Milchabsonderung  bewirken  können.  Die  Fähig- 
keit mancher  Personen ,  willkürlich  zu  erröthen  und  zu  erblas- 
sen, ist  bekannt,  namentlich  bei  coquetten  Frauenzimmern,  die 
darauf  studiren,  und  ebenso  giebt  es  Leute ,  welche  willkürlich 
Schweiss  hervorrufen  können.  Ich  besitze  die  Macht,  durch  mei- 
nen blossen  Willen  den  stärksten  Schlucken  momentan  zum 
Schweigen  zu  bringen,  während  er  mich  früher  viel  incommo- 
dirte  und^  häufig  allen  üblichen  Mitteln  nicht  weichen  wollte. 
Dass  man  einen  Schmerz,  z.  B.  Zahnschmerz,  mitunter 
durch  energischen  Willen,  ihn  zu  bekämpfen,  lindem  oder  zum 
Aufhören  bringen  kann,  ist  bekannt,  trotzdem  dass  durch  die 
dabei  nöthige  Aufmerksamkeit  der  Schmerz  zunächst  gesteigert 
wird.    Ebenso  kann  man  durch  den  Willen  einen  Hustenreiz, 
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der  keine  mechanische  Veranlassung  hat,  danemd  unterdrücken. 
Von  jeher  hat  es  Leute  gegeben,  die  über  ihren  Körper  eine 
wanderbare  Macht  austibten,  theils  Gaukler,  theils  solche,  die 
ihren  Willen  auch  nach  anderen  Richtungen  sehr  ausgebildet 
hatten,  Philosophen,  Magier  und  Btlsser.  Ich  glaube  nach  diesen 
Erscheinungen,  dass  man  eine  weit  grössere  willkürliche  Macht 
Aber  seine  Eörperfunctionen  besitzen  würde,  wenn  man  nur  von 
Kind  auf  so  viel  Veranlassung  hätte,  darin  Versuche  und  Ue- 
bnngen  anzustellen,  wie  man  es  mit  Muskelbewegungen  und 
Vorstellungsbildem  genöthigt  ist  Denn  als  Kind  weiss  man  so 
wenig,  wie  man  es  anfangen  soll,  um  den  Löffel  zum  Munde  zu 
führen,  als  um  die  Speichelabsonderung  zu  vermehren.  Daneben 
ist  jedoch  keineswegs  zu  verkennen ,  dass  die  Verknüpfung  des 
bewnssten  und  unbewussten  Willens  in  diesem  Gebiete  absicht- 
lich erschwert  ist,  weil  die  bewusste  Willkür  im  Allgemeinen 
an  den  vegetativen  Functionen  nur  verderben  und  nichts  bessern 
würde,  und  durch  dieses  Gebiet  von  seiner  eigentlichen  Sphäre 
des  Denkens  und  Handelns  nach  Aussen  unnütz  abgelenkt  würde. 

2.    Der  Einfliiss  der  bewussten  Vorstellung. 

Die  bewusste  Vorstellung  einer  bestimmten  Wirkung  kann 
oft  ohne  den  bewussten  Willen  dazu  den  unbewussten  Willen 
zum  Setzen  der  Mittel  hervorrufen,  so  dass  dann  die  Verwirk- 
lichung der  bewussten  Vorstellung  unwillkürlich  erscheint.  Die 
Physiologie,  welche  diese  Thatsachen  berücksichtigen  muss,  aber 
den  Begriff  des  unbewussten  Willens  nicht  kennt,  sieht  sich  zu 
der  ungereimten  Behauptung  veranlasst,  dass  die  blosse  Vorstel- 
lung ohne  Willen  Ursache  eines  äusseren  Vorganges  werden 
könne.  Wetin  man  aber  dies  überlegt,  so  findet  man,  dass  hier- 
bei in  der  That  nichts  gesagt  ist,  als  dass  der  Begriff  Vorstel- 
lung in  diesen  Fällen  unvermerkt  um  den  Begriff  unbewussten 
Willen  erweitert  sei,  wie  dies  Cap.  IV.  S.  86 — 87  erörtert  ist. 
Ich  thue  also  nichts,  als  dass  ich  diese  unvermerkte  Erweiterung 
des  Begriffes  Vorstellung  beim  rechten  Namen  nenne,  und  als 
selbstständiges  Glied  im  Process  hinstelle,  da  es  doch  unstatthaft 
erscheinen  muss,  in  einen  schon  fixirten  Begriff  die  Merkmale 
eines  anderen  ebenfalls  fixirten  Begriffes  noch  zu  den  seinigen 
dazu  hineinzuschachteln. 
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In  erster  Reihe  stehen  alle  Geberden  nnd  Mienen  im  weite* 
sten  Sinne  genommen.  Hier  liegt  in  der  Vorstellang,  welehe  die 
Miene  hervorruft,  nicht  einmal  die  Wirkung,  geschweige  denn 
die  Mittel  dazn,  eingeschlossen,  sondern  die  Geberden  erscheinen 
durchaus  als  Reflexwirkungen,  so  nothwendig  und  übereinstim- 
mend in  allen  Individuen  erfolgen  sie.  Wie  zweckmässig  sie 
sind»  liegt  wohl  auf  der  Hand,  denn  ohne  die  Nothwendigkeit 
und  Allgemeinheit  der  Geberden  würde  Niemand  sie  verstehen, 
und  ohne  vorhergehende  Verständigung  durch  Geberden  wttrde 
nie  eine  Wortsprache  möglich  geworden  sein,  und  würden  die 
stummen  Thiere  jedes  Verständigungsmittels,  selbst  die  stimmbe- 
gabten des  bei  Weitem  grössten  Theiles  ihrer  Sprache  entbehren. 
Aber  auch  bei  Menschen  halten  wir  uns  jetzt  noch,  wo  wir  der 
Rede  misstrauen,  an  den  Ausdruck  des  Redenden.  Ich  über- 
hebe mich  einer  Aufzählung  der  einschlagenden  Erscheinungen, 
die  überall  nachzulesen  sind.  —  Die  zweite  Gruppe  der  Erschei- 
nungen bilden  die  Nachahmungsbewegungen,  die  offenbar  eben- 
falls Reflexwirkungen  sind.  Wenn  wir  einen  Redner  heftig  de- 
clamiren  sehen,  oder  wenn  wir  ein  Duell,  ein  Fechten,  einen 
kühnen  Sprung,  einen  Tanzenden  mit  ansehen ,  und  bei  der 
Sache  lebhaft  betheiligt  sind,  so  machen  wir  ähnliche  Bewe- 
gungen mit,  wie  es  uns  gerade  unsere  Positur  erlaubt,  oder  foh- 
len doch  den  Drang  zu  ähnlichen  Bewegungen,  wenn  wir  ihn 
auch  unterdrücken.  Ebenso  singt  der  natürliche  Mensch  gern 
die  Melodie  mit,  die  er  spielen  hört.  Wenn  man  Jemand  gähnen 
sieht,  so  ist  es  sehr  schwer,  das  Gähnen  seU)St  zu  unterdrücken, 
und  auch  umfangreichere  Krämpfe,  wie  Veitstanz,  Epilepsie,  wir- 
ken oft  durch  den  blossen  Anblick  auf  reizbare  Personen  an- 
steckend. ,  Da  in  allen  diesen  Fällen  nicht  materieller  Einfluss 
die  Vermittelung  übernimmt,  so  kann  es  nur  die  Vorstellung  die- 
ser Bewegungen  sein,  welche  durch  den  Anblick  so  lebhaft  er- 
regt wird,  dass  sie  den  unbewussten  Willen  zur  Ausführung  er- 
weckt. Indem  dieser  Process  innerhalb  eines .  Nervencentrums 
vorgeht,  auch  wohl  der  letzte  Ausführungswille  in  diesem  Cen- 
trum bewusst  wird,  gehört  er  unter  den  Begriff  Reflexbewegung. 

Die  nächste  Gruppe  enthält  den  Einfluss  bewusster  Vorstel- 
lung auf  vegetative  Functionen.  Die  Einflüsse  der  verschieden- 
artigsten Gemüthsbewegungen  auf  Absonderungsfunctionen  sind 
bekannt  (z.  B.  Aerger  und  Zorn  auf  Galle  und  Milch,  Schreck 
auf  Harn  und  Stuhlgang,  wollüstige  Bilder  auf  den  Samen  n.  s.  w.). 
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Die  Vorstellnng,  Arzneimittel  (z«  B.  Laxantia)  genommen  zu 
haben,  wirkt  oft  ebenso  wie  die  Arzneimittel  selbst;  die  Ein- 
bildung, vergiftet  zu  sein,  kann  die  Symptome  der  Vergiftung 
wirklich  hervorrufen;  viele  christliche  Schwärmer  haben  an  den 
Tagen  der  Märtyrer  die  Schmerzen  derselben  wirklich  gefühlt, 
wie  ja  auch  Hypochondristen  die  Krankheiten  wirklich  fühlen, 
welche  zu  haben  sie  sich  vorstellen,  und  wie  junge  Mediciner 
bisweilen  alle  möglichen  Krankheiten  zu  haben  glauben,  von 
denen  sie  hören  (namentlich  wird  dies  in  auffallendem  Maasse 
von  einem  Schttler  Boerbave's  erzählt,  der  deshalb  auch  das 
Studium  verlassen  musste).  Das  sicherste  Mittel  ^  von  einer  an- 
steckenden Krankheit  befallen  zu  werden ,  ist,  wenn  man  sich 
vor  ihr  fürchtet,  während  der  Arzt  auf  einer  solchen  Station  sel- 
ten davon  befallen  wird.  Die  lebhafte  Furcht  und  Vorstellung 
der  Krankheit  kann  allein  zum  Entstehen  derselben  ohne  jede 
Ansteckung  genügen,  besonders  wenn  sie  durch  den  Schreck 
potenzirt  wird»  in  Gefahr  gerathen  zu  sein.  Durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  ziehen  sich  die  Berichte  von  Wundmalen 
und  Blutungen  an  ascetischen  Schwärmerinnen,  und  wir  haben 
keine  Ursache,  diesen  Nachrichten  Glauben  zu  versagen,  wenn 
ein  deutscher  und  ein  italienischer  Arzt  dieses  Jahrhunderts  das 
freiwillige  Bluten  zu  gewissen  Zeiten  als  Augenzeugen  bestätigen. 
(Siehe  Salzburger  Medicinische  Zeitung. von  1814.  I.  145—158 
n.  II.  17—26:  „Nachricht  von  einer  ungewöhnlichen  Erscheinung 
bei  einer  mehrjährigen  Kranken^'  vom  Medicinalrath  und  Pro- 
fessor V.  Druffel  zu  Münster.)  Warum  sollen  auch  nicht  Blutge- 
fässe, wenn  sie  das  Erröthen  gestatten  und  gelegentlich  blutigen 
Schweiss  entstehen  lassen,  sich  soweit  ausdehnen,  dass  Blutung 
durch  die  Haut  entstehe?  Aehnliche  Fälle  kommen  auch  im 
profanen  Leben  vor.  Ennemoser  berichtet  als  eine  völlig  be- 
glaubigt bezeichnete  Geschichte,  wo  die  Streiche  eines  zur  Spiess- 
ruthenstrafe  verurtheilten  Soldaten  am  Leibe  seiner  Schwester 
sich  durch  Schmerzen  und  äussere  Hautzeichen  gezeigt  haben 
sollen.  Das  viel  bezweifelte  Versehen  der  Schwangeren  gehört 
ebenfalls  hierher.  Die  meisten  Physiologen  verwerfen  ohne  Wei- 
teres die  Thatsachen,  weil  sie  sie  nicht  erklären  können;  Bur- 
dacfa,  Baer  (der  ein  Beispiel  von  seiner  Schwester  erzählt),  Budge, 
Bergmann,  Hagen  (letztere  Beide  in  Wagner's  Handwörterbuch) 
erkennen  die  Thatsachen  durchaus  an,  Valentin  stellt  wenigstens 
ihre  Möglichkeit  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede,  J.  Müller  giebt 
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das  Versehen  der  Sehwangeren  za,  insoweit  es  nur  Hemmungs- 
bildungen  hervorbringen  soll,  aber  nicht  insofern  es  Vei^nde- 
rangen  auf  bestimmten  Theilen  des  Körpers  hervorrufen  soll. 
Nun  ist  aber  einestheils  fast  jede  Hemmungsbildnng  eine  blos» 
partielle  y  und  andererseits  haben  wir  so  viel  Beispiele  sowohl 
von  Vererbung  ganz  partieller  Abzeichen,  der  Muttermäler,  als^ 
auch  von  ganz  partiellen  Veränderungen  am  eigenen  Körper 
(wie  eingebildete  Wirkung  von  Giften  oder  Arzneien,  Wundmale 
der  Stigmatisirten) ,  dass  kein  Grund  vorliegt,  an  solchen  gan^ 
partiellen  Einwirkungen  der  Matterseele  auf  die  Fötusseele  zn 
zweifeln,  welche  letztere  ja  noch  ganz  in  das  organische  Bilden 
versenkt  ist.  Indem  ich  so  die  Thatsache  vom  Versehen  der 
Schwangeren  anerkenne,  bezweifle  ich  keineswegs,  dass  neun 
Zehntel  derartiger  Erzählungen  Unsinn  sind»  aber  streng 'genom- 
men wären  ganz  wenige  beglaubigte  Fälle  genügend* 

An  die  Entstehung  von  Vergiftnngssymptomen  nach  einge- 
bildeter Vergiftung  und  Arznei  Wirkung,  ohne  sie  genommen  za 
haben,  schliessen  sich  eine  grosse  Zahl  der  sympathetischen  oder 
Wundercuren  an.  Wie  dort  die  Vorstellung  der  Wirkung  den 
anbewussten  Willen  zum  Setzen  der  Mittel  und  dadurch  die 
Wirkung  selbst  hervorruft,  ebenso  auch  hier.  Das  Eigenthtim- 
liehe  daran  ist  die  Frage,  auf  welche  Art  durch  die  Vorstellung 
der  Wirkung  das  unbewusste  Wollen  der  Mittel  bewirkt  werde. 
Das  bewusste  Wollen  der  Wirkung  scheint  nicht  wesentlich» 
denn  beim  Versehen  der  Schwangeren  und  bei  dem  Eintreten 
der  Wirkungen,  die  man  sogar  fürchtet,  kann  doch  der  bewusste 
Wille  nur  dagegen  und  nicht  daftlr  sein,  und  dennoch  tritt  der 
unbewusste  Wille  und  die  Wirkung  ein.  Dagegen  ist  ein  anderes 
Moment  unentbehrlich  bei  demjenigen  Theil  der  Erscheinungen^ 
die  vom  eigenen  Willen  des  Individuums  ausgehen,  nnd  nicht 
(wie  bei  Mutter  und  Fötus)  durch  einen  fremden  Willen  magisch 
hervorgerufen  werden,  nämlich  der  Glaube  an  das  Eintreten  der 
Wirkung;  denn  wie  Paracelsus  wunderschön  sagt:  „Der  Glaube 
ist's  y  der  den  Willen  beschleusst.''  Wo  deshalb  der  bewusste 
Wille  mit  dem  Glauben  an  seine  eigene  Macht  des  Widerstan- 
des opponirt,  da  ruft  dieser  Glanbe  einen  unbewussten  Willen 
hervor,  welcher  die  Wirkung  der  ersten  Vorstellung  verhindert 
Es  kommt  dabei  nur  darauf  an,  welcher  Glaube  stärker  ist,  der 
an  das  Eintreten  der  Wirkung,  oder  der  an  die  eigene  Wider- 
standskraft, je  nachdem  neigt  sich  auch  der  unbewusste  Wille 
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anf  die  eine  oder  die  andere  Seite.  Die  Ennst  bei  solchen  Cn- 
ren  ist  also  nur  die,  den  Glauben  an  das  Gelingen  einzoflössen, 
und  weil  die  Menschen  diesen  Zusammenhang  nicht  kennen, 
auch  der  daraus  hervorgehende  Glaube  vielleicht  zu  schvtrach 
zur  Wirkung  wäre^  muss  der  Aberglauben  den  Glauben  schaffen 
und  dazu  dient  allerlei  Hocus  Pocus.  ^  Vom  unbewussten  Willen 
gilt  buchstäblich  das  Wort:  „Je  mehr  Willen,  je  mehr  Machte 
und  das  ist  der  Schlüssel  zur  Magie. 


10 


vni. 


Das  Un1)ewiisste  im  organischen  Bilden. 


Wir  haben  schon  in  den  vorigen  beiden  Abschnitten  bis- 
weilen nicht  umhin  gekonnt,  den  Inhalt  dieses  Capitels  zu  anti- 
cipiren.    Dies  liegt  daran,  weil  die    nacheinander   behandelten 
(xegenstände   mit  dem  Bildungstrieb  so   innig   verwachsen,  ja 
Eines  und  Dasselbe  sind,  dass  bei  dem  Versuch  eines  schein- 
baren Auseinanderhaltens  ein  grosser  Theil   der  schlagendsten 
Erscheinungen  ganz  unberücksichtigt  hätte  bleiben  müssen.    Wir 
haben  gesehen,  dass  der  allgemeinste  begriffliche  Ausdruck,  unter 
den  man  alle  diese  Gebiete  zusammen  fassen  kann,  der  des  In- 
stinctes  ist;  aber  ebenso  gut  kann  man  fast  alle  als  Beflezwir- 
kungen  auffassen,  denn  ein  äusseres  Motiv  zum  Handeln  muss 
immer  vorhanden  sein,  und  die  Handlung  erfolgt  auf  dieses  Motiv 
mit  Nothwendigkeit,  also  reflectorisch,  wenn  auch  erst  mittelbar 
durch  verschiedene  Beflectionen  vermittelt.    Eben  so  gut  kann 
man  aber  auch   alle   diese  Erscheinungen   als  Wirkungen  der 
Naturheilkraft   ansehen,  denn  nur  wo    das  äussere  Motiv   ein 
fremder,  widerstrebender  Stoff  ist,  kann  es  als  Motiv  wirken, 
sonst  lässt  es  indifferent ;  die  Bewältigung  des  Materials  ist  aber 
ein  Act  der  Naturheilkraft.    Das  Eigenthümliche  des  Bildungs- 
triebes wäre  zu  setzen  in  die  Verwirklichung  der  typischen  Idee 
der  Gattung   auf  der  ihr  in  jedem  Lebensalter   zukommenden 
Stufe,  während  die  Naturheilkraft  in  der  Selbsterhaltung  der  ver- 
wirklichten Idee  bestände.    Man  sieht  aber,  dass  einerseits  die 
Abwehr  einer  Störung  nur  durch  Neubildung  möglich  ist,  d.  h. 
dass  die  Selbsterhaltung  der  verwirklichten  Idee  nicht  möglich 
ist,  als  durch  gleichzeitige  Entwickelung,   also  Verwirklichung 
einer  neuen  Stufe  der  Idee,  dass  andererseits  die  Verwirklichung  ' 
einer  neuen  Stufe  der  Idee  nur  in  einer  Reihe  von  Kämpfen  und 
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Selbsterhaltangsacten  besteht,  da  alle  Stellen  des  Organismus  in 
jedem  Moment  durch  Störung  bedroht  sind,  und  dass  drittens 
die  bildenden  und  bauenden  Instincte  eben  so  gut  wie  das  Bilden 
innerhalb  des  Körpers  nach  fixen  Ideen  arbeiten,  welche  unbedingt 
als  integrirende  Bestandtheile  der  Gattungsidee  betrachtet  werden 
mttssen.  Ja  sogar  müssen  im  weiteren  Sinne  auch  alle  anderen 
Instincte  als  Verwirklichungen  specieller  Theile  der  Gattungs- 
ideen aufgefasst  werden,  denn  die  Gattungsidee  der  Nachtigall 
wäre  unvollständig,  wollte  man  die  bestimmte  Gesangsweise 
nicht  zu  ihr  hinzurechnen,  ebenso  wie  die  des  Ochsen  ohne  das 
Stossen,  oder  des  Ebers  ohne  das  Hauen,  oder  der  Schwalbe  ohne 
die  halbjährige  Wanderung. 

Es  bleibt  uns  demnach  in  diesem  Capitel  nur  übrig,  erstens 
einige  Andeutungen  über  die  Zweckmässigkeit  des  organischen 
Bildens  zu  geben,  und  zweitens  zu  zeigen,  wie  es  sich  in  all- 
mäliger  Stufenfolge  an  die  bisher  betrachteten  Aeusserungs- 
weisen  des  Unbewussten  anschliesst. 

Was  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  betrifft,  so  könnte 
man  einerseits  darüber  allein  starke  Bände  vollschreiben,  und 
andererseits  gehört  zu  teleologischen  Detailbetrachtungen  die 
grösste  Vorsicht,  weil  zum  Theil  gerade  dadurch  die  Teleologie 
in  Misscredit  gerathen  ist,  dass  dünkelvolle  Köpfe  der  Natur 
Zwecke  untergeschoben  haben,  die  nicht  selten  die  Grenze  des 
Albernen  und  Lächerlichen  erreichten«  Es  kann  sich  also  hier 
nur  um  einige  flüchtige  Fingerzeige  handeln,  welche  um  so  mehr 
filr  unseren  Zweck  genügen,  als  zu  einer  weiteren  Ausführung 
derselben  heutzutage  die  Kenntnisse  jedes  Gebildeten  ausreichen. 
Ich  gehe  davon  aus,  dass  sich  als  Zweck  des  Thierreiches  uns 
die  Steigerung  des  Bewusstseins  darstellt;  sei  es  nun,  dass  man 
den  Zweck  dieses  helleren  Bewusstseins  in  einer  Steigerung  des 
Genusses,  oder  der  Erkenntniss»  oder  zuletzt  eines  ethischen 
Momentes  suchen  wolle,  immer  bleibt  zunächst  die  Erhöhung  des 
Bewusstseins  der  directe  Zweck  aller  thierischen  Organisation 
(vgl.  Cap.  C.  Xni.).  Warum  überhaupt  die  Verleiblichung  des 
(Geistes  die  Bedingung  für  die  Entstehung  des  Bewusstseins  bilde, 
werden  wir  erst  später  sehen  (Gap.  C.  III.),  hier  fragt  es  sich 
zunächst:  woher  die  Trennung  der  organischen  Natur  in  Thier- 
reich  und  Pflanzenreich  ?  Der  erste  Grund  ist  der,  dass  zu  der 
Verwandlung  der  unorganischen  Materie  in  organische,  und  der 
niederen  organischen  Verbindnngsstufen  in  höhere,  eine  solche 
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Aufbietung  unbewusster  Seelenkräfte  gehört,  dass  dasselbe 
Wesen  keine  Energie  znr  Verinnerlicbnng  mehr  übrig  behielte, 
weil  sein  Vermögen  in  der  Vegetation  aufginge.  Nor  wo  im  We- 
sentlichen keine  Steigerung  der  organisch-chemischen  Znsammen- 
setzung der  Materie  mehr  erforderlich  ist,  sondern  im  Durch- 
schnitt eine  blosse  Erhaltung  auf  der  schon  vorgefundenen  Stufe, 
oder  eine  blosse  Leitung  der  von  selbst  erfolgenden  Bückbildung 
auf  niedere  Stufen  verlangt  wird,  nur  da  behält  das  Individuum 
die  nöthige  Energie  flbrig,  um.  die  vorgeAindene  Materie  zu  dem 
künstlichen  Bau  der  Bewusstseinsorgane  zu  formen,  und  den  Pro- 
cess  der  geistigen  Verinnerlichung  auf  die  Spitze  zu  Ireiben. 
Darum  die  Trennung  der  Natur  in  das  producirende  Pflanzen- 
reich igid  das  consumirende  Thierreich.  Nun  könnte  man  sich 
aber  den  Producenten  und  Consumenten  dennoch  in  einem  Wesen 
vereinigt  denken,  indem  die  eine  pflanzliche  Hälfte  des  Organis- 
mus die  Stoffe  bildet,  von  deren  Verbrauch  die  andere 
thierische  Hälfte  ihr  Bewusstsein  ausbildet.  Dem  steht  aber  der 
zweite  Grund  ftlr  die  Trennung  von  Thier-  und  Pflanzenreich 
entgegen.  Es  leuchtet  nämlich  ein,  dass  ein  an  die  Scholle,  auf 
der  es  wächst,  gebundenes  Thier  (wie  die  Uebergangsformen 
niederer  Wasserthiere  in  das  Pflanzenreich  zeigen)  zu  keiner 
ausgedehnteren  Erfahrung  und  dadurch  zu  keiner  höheren  geistigen 
Entwickelung  befähigt  ist;  man  wird  also  als  Bedingung  einer 
höheren  Bewusstseinsstufe  Locomobilität  fordern  müssen.  Wenn 
nun  aber  die  Stoffe,  aus  denen  sich  organische  (d.  h.  zum  Träger 
höheren  Bewusstseins  allein  befähigte)  Materie  bilden  lässt,  grossen- 
theils  aus  dem  den  Erdboden  durchdringenden  Wasser  gezogen 
werden  müssen,  und  hierzu  die  Ausbreitung  einer  grossen  auf- 
saugenden Oberfläche  unter  der  Erde  (Wurzeltasem)  nothwendig 
ist,  so  ist  klar,  dass  aus  der  unorganischen  Natur  sich  direct 
keine  Wesen  von  höheren  Bewusstseinsstufen  bilden  können,  da 
eine  Locomotion  bei  solcher  unterirdischen  Verbreitung  unmöglich 
ist  Hierdurch  ist  die  Locomobilität  der  Thiere  und  die  Stabilität 
der  Pflanzen  und  somit  die  Sonderung  beider  Reiche  bedingt. 

Die  Thiere  müssen  also  ihre  Nahrung  aufsuchen,  und  brauchen 
hierzu  nicht  nur  Bewegungsorgane,  sondern  auch  Organe 
um  die  zu  ihrer  Nahrung  geeigneten  und  ungeeigneten  Stoffe  zu 
unterscheiden,  und  ihre*  Bewegungen  mit  Sicherheit  ausftihren  zn 
können.  Dies  sind  die  Sinneswerkzeuge.  Der  Organismus 
kann  ferner  nur  durch  Besorption  Materie  assimiliren,  daher  muss 
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diese  in  fltUBiger  Gestalt  sein.  Die  Pflanzen  finden  ihre  Nahrung 
schon  in  dieser  Gestalt  vor,  die  Thiere  aber  meist  in  fester;  sie 
mttssen  also  Organe  haben,  nm  diese  feste  Nahrung  erst  wieder 
in  flüssige  Foim  zu  bringen;  hierzu  dient  das  Verdauungs- 
System  mit  seinen  Zerkleinerungsorganen  (Mund  und  Magen), 
seinen  auflösenden  Saiden  (Mundspeichel,  Magensaft,  Darmschleim, 
Galle),  seinen  langen  Canälen,  und  endlich  der  Ausflibrmttndung 
unverdauter  Stoffe.  Die  Chylusgefäsi^e,  welche  den  Speisebrei 
aufsaugen,  sind  die  Wnrzelfasem  des  Thieres.  Da  es  wegen 
seiner  ungleich  grösseren  dynamischen  Leistungen  viel  mehr  Stofi 
verbraucht,  als  die  Pflanze,  muss  auch  ftlr  einen  schnelleren 
Ersatz  gesorgt  sein;  hierzu  dient  das  System  des  Blutlau fes, 
welches  allen  Theilen  des  Organismus  fortwährend  neue  Stoffe 
in  schon  geeignetster  Form  zur  Assimilation  darbietet.  Da  der 
chemische  Process  im  Thiere  wesentlich  ein  BfLckbildungs-,  d.  h. 
Oxydationsprocess  ist,  so  muss  ftir  den  nöthigen  Sauerstoff  Sorge 
getragen  werden.  Die  Pflanzen  brauchen  zur  Wechselwirkung 
mit  der  Atmosphäre  keine  besonderen  Organe,  weil  ihre  zu  ihrem 
Inhalt  ungemein  grosse  Oberfläche  die  Diffusion  genügend  ver- 
mittelt; beim  Thiere  aber,  dessen  Oberfläche  aas  anderen  Rück- 
sichten viele  tausendmal  kleiner  als  die  der  Pflanzen  sein  muss, 
muss  durch  besondere  Organe  mit  grosser  innerer  Oberfläche 
(Lufiröhrenverästelung)  mit  kräftiger  Ventilation  und  durch  schnel- 
len Wechsel  der  anliegenden  Luftschichten  vermittelst  Wimper- 
bewegung, sowie  durch  eine  der  Diffusion  günstige  Beschaffenheit 
der  trennenden  Membranen  die  nöthige  Menge  Sauerstoff  in  den 
Körper  eingeführt  werden;  dieser  Oxydationsprocess  bringt  zu- 
gleich die  thierische  Wärme  hervor,  welche  eine  Bedingung  für 
die  subtileren  Veränderungen  der  organischen  Materie  ist,  oder 
wenigstens  dem  psychischen  Einfluss  einen  grossen  Theil  des 
Kraftaufwandes  erspart. 

So  haben  wir  aus  dem  Bewusstsein  als  Zweck  des  thieri- 
echen  Lebens  schon  die  Nothwendigkeit  von  fünf  Systemen  her- 
geleitet, von  dem  der  Bewegung,  der  Sinneswerkzeuge,  der  Ver- 
dauung, des  Blutlaufes  und  der  Athmung.  Was  die  äussere 
Gesammtform  des  Körpers  bestimmt,  ist  hauptsächlich  das  erstere, 
das  System  der  Bewegung.  Sein  Grundprincip  ist  Contraction, 
wie  wir  es  schon  bei  der  Wimperbewegung  und  den  Bewegungen 
der  niederen  Wasserthiere  sehen.  Sobald  jedoch  die  übrigen 
Systeme  einen  gewissen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  haben. 
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verlangt  die  contractible  Masse  StfltzpnDcte  im  'eigenen  Körper, 
um  mehr  partielle  Bewegungen  und  in  mannigfaltigerer  Richtnng^ 
vornehmen  zu  können ;  namentlich  tritt  dies  BedttrfiiisB  sofort  bei 
den  Landthieren  (auch  schon  bei  den  niedrigsten)  ein.  Diese 
Stützpuncte  werden  durch  ein  Skelett  gewonnen»  welches  zu- 
nächst aus  verdickten  Epithelialschichten  oder  kalkigen  Ober- 
hautexcrementen,  später  bei  den  Wirbelthieren  aus  dem  Knochen- 
Skelett  gebildet  wird.  Diese  festen  Theile  dienen  zugleich  des 
weichen  zum  Schutz,  sonach  bei  den  Wirbelthieren  Schädel  und 
Wirbelsäule  dem  Hirn  und  Bückenmark.  Die  Organe  zur  äusse- 
ren Locomotion  bilden  sich  schon  bei  ziemlich  niederen  Thieren 
als  besondere  Gliedmaassen  aus,  die,  je  nach  den  Elementen  und 
Localitäten,  und  je  nach  der  Nahrung,  auf  welche  das  Thier  an- 
gewiesen ist,  die  mannigfaltigsten  Modificationen  zeigen.  —  Zur 
Ermöglichung  einer  leichteren  Wechselwirkung  von  Seele  und 
Leib  bildet  sich  als  sechstes  das  Nervensystem  aus,  von  dessen 
Bedeutung  schon  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist,  und  als  sie- 
bentes endlich  schliesst  sich  im  Dienste  nicht  des  Individuums^ 
sondern  der  Gattung  das  Fortpflanzungssystem  an. 

Dies  wäre  in  grossen  Zügen  die  teleologische  Ableitung  der 
Construction  des  Thierreiches  aus  dem  Bewusstsein,  wobei  dajs 
Pflanzenreich  bloss,  oder  doch  wesentlich  nur  als  Mittel  ftir  das 
Thierreich  erscheint,  indem  es  ihm  die  Nahrungsmittel  einerseits 
und  das  Brennmaterial  und  den  Sauerstoff  andererseits  bereitet; 
denn  die  fleischfressenden  Thiere  leben  ja  auch  vom  Pflanzen- 
reich, nur  indirect  Die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen  im 
Besonderen  zu  verfolgen,  würde,  wie  gesagt,  hier  viel  zu  lange 
aufhalten.  Ich  verweise  nur  auf  die  wunderbare  Construction 
der  Sinnesorgane,  wo  die  Zweckmässigkeit  auf  das  Eclatanteste 
hervortritt.  Fast  noch  mehr  ist  dies  bei  den  Zeugungsorganen 
der  Fall,  wo  es  besonders  Staunen  erregt,  dass  sie  bei  aller 
Verschiedenheit  doch  für  die  b.eiden  Geschlechter  einer  Gattung 
stets  zusammenpassen,  auch  die  Übrige  Körpergestalt  stets  eine 
Begattung  zulässt.  Die  Brunst  stellt  sich  bei  den  Thieren  stets 
so  ein,  dass  nach  Verlauf  der  constanten  Trächtigkeitsdauer  die 
Jungen  zu  der  Jahreszeit  auskommen,  wo  sie  die  reichlichste 
Nahrung  finden;  bei  vielen  erwachsen  zur  Brunstzeit  besondere 
Theile,  um  die  Begattung  besser '  zu  vollziehen,  welche  nachher 
wieder  verschwinden;  so  bei  vielen  Insecten  Haken  an  den 
Geschlechtstheilen  zum  Festhalten  des  Weibchens,  beim  Frosch 
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warzige  Erhabenheiten  an  den  Daumen  der  Vorderftlsse,  die  er 
in  den  Leib  des  Weibchens  eindruckt,  beim  männlichen  gemeinen 
Wasserkäfer  Scheiben  mit  gestielten  Saugnäpfen  auf  den  drei 
ersten  Handgliedem,  beim  Weibchen  dagegen  Furchung  der  Flü- 
geldecken. 

Ein  häufig  vorkommender  Irrthum  ist  der,  an  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Organismen  deshalb  zu  zweifeln,  weil 
gewisse  Anforderungen  der  Zweckmässigkeit,  welche  wir  zu 
stellen  uns  herausnehmen,  von  ihnen  nicht  erftlllt  werden.  Dass 
eine  vollkommene  Zweckmässigkeit  im  Einzelnen  unmöglich  ist, 
sollte  doch  Jedem  einleuchten,  denn  dann  dürfte  zunächst  keine 
Exankheit  oder  Schwäche  den  Körper  besiegen,  er  also  unsterb- 
lich sein.  Wenn  man  fordert,  dass  die  Hirnschale  des  Menschen 
den  Schlag  eines  faustgrossen  Hagelkornes  aushalten  sollte,  und 
sie  ftlr  unzweckmässig  erklärt,  weil  sie  das  nicht  thut,  so  ist 
das  offenbar  thöricht,  da  ihre  Einrichtung  ftlr  solche  Ausnahme- 
fälle andere  und  viel  grössere  Inconvenienzen  im  Gefolge  haben 
würde.  Dieser  Art  sind  aber  die  meisten  Fälle,  wo  behauptet 
wird,  dass  Organismen  unzweckmässig  eingerichtet  seien;  es 
reducirt  sich  darauf,  dass  ihnen  Einrichtungen  fehlen,  welche  &lr 
gewisse  Fälle  zweckmässig  sein  würden,  in  den  meisten 
anderen  Fällen  oder  Beziehungen  aber  unzweckmässig.  Eine 
andere  Art  von  Vorwürfen  der  Unzweckmässigkeit  wird  durch 
die  Constanz  der  morphologischen  Grundtypen  möglich,  welche 
ein  durchgehendes  Naturgesetz  bildet,  und  die  Einheit  aller  orga- 
nischen Formen,  die  Einheit  des  ganzen  Schöpfungsplanes  nur  in 
um  so  helleres  Licht  setzt.  Es  ist  die  lea  parsimoniaey  welche 
sich  auch  im  Erfinden  der  organischen  Formen  bewahrheitet,  in- 
dem es  der  Natur  leichter  fällt,  hier  und  da  unschädliches  Ueber- 
flüssiges  stehen  zu  lassen,  als  immer  wieder  Veränderungen  vor* 
zunehmen  und  neue  Ideen  durchzuführen ;  sie  bleibt  vielmehr  bei 
der  möglichsten  Einheit  der  Idee  stehen,  und  nimmt  an  dieser 
gerade  nur  so  viel  Aenderungen  vor,  als  unumgänglich  nothwen- 
dig  sind.  Von  dieser  Art  sind  die  rudimentären  Zitzen  bei  männ- 
lichen Säugethieren,  die  Augen  des  BlindmoUs,  die  Schwanzwirbel 
bei  schwanzlosen  Thieren,  die  Schwimmblase  bei  Fischen,  die 
immer  auf  dem  Grunde  leben,  die  Gliedmaassen  der  Fledermäuse 
and  Cetaceen  u.  dgl.  m. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  wir  bei  dem  zweckmässigen 
Wirken  des  Bildungstriebes  ebenso  wie  bei  dem  des  Instinctes 
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ein  Hellsehen  des  Unbewussten  anerkennen  müssen,  da  alle  Organe 
früher  im  Fötusleben  entwickelt  werden,  als  sie  in  Gebrauch 
treten,  und  oft  sogar  sehr  bedeutend  früher  (z.  B.  Geschlechts- 
organe). Das  Kind  hat  Lungen,  ehe  es  athmet,  Augen,  ehe  es 
sieht,  und  kann  doch  auf  keine  Weise  anders  als  durch  Hell- 
sehen 7on  den  zukünftigen  Zuständen  Kenntniss  haben,  während 
es  die  Organe  bildet ;  aber  ein  Grund  gegen  die  Bildungsthätigkeit 
der  individuellen  Seele  kann  dies  nicht  sein,  da  es  um  nichts 
wunderbarer  ist,  als  das  Hellsehen  des  Instinctes. 

Gehen  wü:  nunmehr  dazu  über,  den  stetigen  und  allmäligen 
Anschluss  des  organischen  Bildens  an  die  Leistungen  des  In- 
stinctes zu  betrachten.  —  Die  Nester,  den  Bau  und  die  Höhlen, 
welche  sich  die  Thiere  bauen  und  graben,  betrachtet  noch  Jeder 
als  Wirkungen  des  Instinctes.  Der  Pfahlwurm  bohrt  sich  mit 
seiner  Schale  in  Holz,  die  Bohrmuschel  in  weichen  Felsen  eine 
Höhle;  der  Sandwurm  bohrt  sich  in  den  Sand  und  klebt  diesen 
mittelst  des  an  seiner  Hautfläche  ausgeschiedenen  Saftes  zu  einer 
Röhre  zusammen ;  einige  kleine  Käfer  bilden  sich  aus  Staub,  Sand 
und  Erde  einen  Ueberzug  ihrer  zarten  Haut;  die  Mottenlaryen 
machen  sich  Röhren  aus  Haaren  oder  Wolle,  die  sie  mit  sich 
herumtragen;  die  Larve  der  meisten  Phryganeen  webt  mit  den 
aus  ihrem  Spinnorgane  hervorgegangenen  Fäden  Holz,  Blätter, 
Muschelschalen  u.  s.  w.  zu  einer  Röhre  zusammen,  in  der  sie 
wohnt  und  die  sie  mit  sich  trägt.  Die  sich  einspinnende  Ranpen- 
larve  braucht  keine  fremden  Stoffe  mehr,  die  sie  in  ihr  Ge- 
spinnst einwebt,  sondern  begnügt  sich  mit  diesem  allein,  um  die 
zur  Verpuppung  nöthige  Abschliessung  und  Ruhe  zu  erhalten; 
hier  ist  also  die  Wohnung  des  Ttüeres  ebenso  wie  das  Netz 
der  Spinnen  und  der  Hautüberzug,  den  einige  Käferlarven  aus 
ihrem  eigenen  Koth  bilden,  schon  ganz  vom  Organismus  selbst 
gebildet. 

Nautilus  und  Spirula  treten  periodisch  aus  ihrem  halb- 
kugeligen Gehäuse  heraus  und  bilden  sich  ein  ihrem  inzwischen 
eingetretenen  Wachsthum  entsprechendes  grösseres,  das  aber  mit 
dem  alten  verbunden  ist,  so  dass  mit  der  Zeit  das  Gehäuse  des 
Thieres  aus  einer  Reihe  solcher  immer  grösser  werdenden  Kam-- 
mem  besteht.  Auf  ähnliche  Weise  wachsen  mit  den  Schnecken 
ihre  Gehäuse,  während  die  Crustaceen  jährlich  ihre  .Schale  durch 
willkürliche  Bewegung  sprengen  und  ausziehen,  ähnlich  wie  die 
Arachniden ,  Schlangen  und.  Eidechsen  ihre  Haut,  die  Vögel  und 
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S&ngethiere  ihre  Federn  und  Haare ,  während  die  Hant  der 
höheren  Thiere  sich  fortwährend  sehnppt.  Was  wir  bis  jetzt  am 
Ban  im  Ganzen  gesehen  haben,  kann  man  auch  an  einzelnen 
Theilen)  z.  B.  dem  Deckel,  beobachten.  Eine  Spinne  (Mygale 
cementaria)  lebt  in  einer  Höhle  im  Hergel,  die  sie  mit  einer 
Thfir  ans  zusammen  gewobenen  Erdklttmpchen  an  einer  Angel 
aus  Spinnweben  befestigt  Die  Weinbergsschnecke  schliesst  im 
Winter  ihre  Wohnung  mit  einem  Deckel,  den  sie  sammt  seiner 
Angel  durch  Ausschwitzungen  des  eigenen  Körpers  verfertigt,  der 
aber  doch  mit  ihrem  Körper  in  keiner  Verbindung  steht.  Bei 
anderen  Schnecken  dagegen  ist  der  Deckel  durch  muskulöse 
Bänder  mit  dem  Thiere  permanent  verbunden.  So  sind  wir  in 
stetiger  Folge  vom  Bauinstinct  zum  organischen  Bilden  gelangt, 
und  was  so  in  einander  fliesst,  sollte  aus  verschiedenen  Grund- 
principien  hervorgehen  ?  Wie  die  Eichhörnchen  und  andere  Thiere 
der  Instinct  reichlicher  sammeln  und  eintragen  lehrt,  wenn  ein 
kalter  Winter  bevorsteht,  so  bekommen  Hunde,  Pferd  und  Wild 
in  solchen  Jahren  einen  dickeren  Winterpelz;  wenn  man  aber 
Pferde  in  heisse  Climata  versetzt,  so  bekommen  sie  nach  wenigen 
Jahren  gar  kein  Winterhaar  mehr.  Dass  der  Kukuk  seinen  Eiern^ 
die  Farbe  der  Eier  des  Nestes  einbildet,  welches  er  sich  zum 
Legen  ausgesucht  hat,  ist  schon  wiederholt  erwähnt.  Der  In- 
stinct der  Spinne  weist  sie  auf  Spinnen  an,  die  Bildungsthätigkeit 
giebt  ihr  das  Organ  zum  Spinnen ;  der  Instinct  der  Arbeitsbienen 
weist  sie  speciell  auf  das  Einsammeln,  und  dem  entsprechen  die 
Transportmittel,  ja  sogar  haben  sie  Bürsten  an  den  Füssen  zum 
Zusammenkehren  des  ;Blüthenstaubes  und  Gruben  zum  Einsam- 
meln vor  den  anderen  Bienen  voraus.  Die  Insecten,  welche 
ihrem  Instinct  nach  ihre  Eier  auf  frei  herumkriechende  Larven 
legen,  haben  sich  nur  einen  ganz  kurzen  Legestachel  gebildet, 
während  andere  sehr  lange  Stacheln  haben,  die  ihre  Eier  in 
Larven  legen  müssen,  welche  tief  in  altem  Holze  (Chelostoma 
maxiUoaa)  oder  in  Tannzapfen  versteckt  sitzen.  Der  Ameisenbär, 
der  seinem  Instinct  nach  auf  Termiten  angewiesen  ist,  und  bei 
jeder  anderen  Nahrung  stirbt,  hat  sich  bei  seiner  Entstehung 
darauf  vorbereitet  theüs  durch  kurze  Beine  und  starke  Krallen 
zum  Ausgraben,  theils  durch  seine  lange,  schmale,  zahnlose,  aber 
mit  einer  fadenförmigen,  klebrigen  Zunge  versehenen  Schnauze. 
Die  Eulen,  die  auf  Nachtraub  angewiesen  sind,  haben  den  ge- 
spenstisch leisen  Flug,  um  die  Schläfer  nicht  zu  wecken.    Die 
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RaabtUere;  die  dnrch  ihre  Verdanimg  ingtincÜT  auf  Fleisch- 
nahrang  angewiesen  sind,  haben  sich  anch  mit  der  nöthigen 
Kraft,  Schnelligkeit,  Waffen  und  Scharfblick  oder  Geruch 
versehen.  Wie  der  Instinct  viele  Vögel  ihre  Nester  durch 
Aehnlichkeit  der  Farbe  mit  der  Umgebung  verstecken  lehrt, 
so  hat  die  Büdungsthätigkeit  unzähligen  Wesen  durch  Aehnlich- 
keit mit  ihrem  Aufenthaltsort  Schutz  verliehen  (namentlich 
Schmarotzern).  Sollte  es  wirklich  ein  verschiedenes  Princip 
sein,  was  den  Trieb  zur  That  einflösst,  und  die  Mittel  zur  Aus- 
jführung  verleiht? 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einmal  an  die  auf  S.  70  dargestellte 
Erscheinung  der  Bläschenbildung  in  Aredia  vulgaris  hinzuweisen, 
welche,  obwohl  offenbar  ein  Vorgang  der  organischen  Büdungs- 
thätigkeit, doch  als  ein  scheinbar  willkürliches  Walten  des  In- 
stincts  in  zweckmässiger  Accommodation  an  die  wahrgenommenen 
äusseren  Umstände  erscheint 

Was  die  Beflexbewegungen  betrifft,  so  sehen  wir  einen 
grossen  Theil  der  Verdauungsvorgänge  durch  dieselben  vermittelt 
Vom  Schlucken  an  werden  die  peristaltischen  Bewegungen  der 
Speiseröhre,  des  Magens  und  der  Därme  grossentheils  durch 
Beflexbewegungen  bewirkt,  indem  der  an  jeder  Stelle  wirkende 
Beiz  der  genossenen  Speise  zu  der  Weiterbeförderung  durch 
zweckmässige  Bewegungen  Anlass  giebt.  Ebenso  ist  die  auf  den 
Beiz  der  Speisen  eintretende  Vermehrung  der  Secretionen  von 
Mundspeichel,  Magensaft,  Darmschleim  u.  s.  w.  Beflexwirkung. 
Die  Entleerung  der  angehäuften  Excretionen  erfolgt  gleichfalls 
durch  Beflexwirkung.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Be- 
flexwirkung durchaus  nichts  Mechanisches  ist,  sondern  Wirkung 
der  unbewnssten  Intelligenz. 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigsten  Parallele,  der  mit  der 
Naturheilkraft  Schon  oben  haben  wir  betrachtet,  wie  die  Er- 
haltung der  Constanten  Wärme  eine  der  wunderbarsten  Leistungen 
des  Organismus  sei,  die  nur  durch  wunderbar  genaue  Begelung 
der  Athmung,  der  Egestion  und  Ingestion  bewirkt  werden 
könne.  Hierbei  muss  aber  die  Zukunft  mit  in  Anschlag  ge~ 
bracht  werden,  wenn  nämlich  in  Zukunft  eintretende  Störungen 
durch  das  Eintreten  ihrer  Ursachen  sich  im  Voraus  berechnen 
lassen. 

Dem  entsprechend  sehen  wir  jeder  Ingestion  sehr  bald  eine 
entsprechend  vermehrte  Egestion  folgen,  noch  ehe  das  Blut  die 
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neaen  Stoffe  anfgenommen  haben  kann  (z.  B.  unmittelbar  nach 
dem  Trinken  vermehrter  Harnabgang  oder  Schweiss,  vermehrte 
Speichel-  nnd  Gallenabsonderang  beim  Essen  unabhängig  von 
Ortlicher  Beiznng  der  Organe).  Da  jeden  Augenblick  eine  wenn 
auch  geringe  Störung  der  Wärmeconstanz  eintritt,  so  muss  die 
Heilkraft  oder  Bildungsthätigkeit  schon  mit  diesem  Punct  allein 
fortwährend  beschäftigt  sein.  Femer  gehört  zur  Verdauung  jeder 
Speise  eine  besondere  Art  der  mechanischen  und  chemischen 
Behandlung.  Wir  sehen,  dass  Fleisch  von  Pflanzenfressern, 
Pflanzen  von  Fleischfressern  gar  nicht  oder  nur  unvollständig 
verdaut  werden  können,  dass  Knochen  von  Raubvögeln  verdaut 
werden,  von  Krähen  aber  nicht,  dass  der  Instinct  viele  Thier- 
arten  auf  eine  einzige  Art  von  Nahrungsmitteln  anweist,  ohne 
welche  sie  sterben,  und  dass  umgekehrt  sich  bei  Menschen  und 
Thieren  Idiosynkrasien  der  Gattung  oder  des  Individuums  finden, 
durch  welche  gewisse  Stoffe  unbewältigt  bleiben  und  dem 
0]^;ani8mus  zum  Nachtheil  gereichen.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  Verdauung  jedes  Stoffes  andere  Bedingungen  erfordert, 
und  dass  er  unverdaut  bleibt  oder  schadet,  wenn  der  Organis* 
mus  nicht  im  Stande  ist,  diese  Bedingungen  herbeizuführen. 
Demnach  setzt  jeder  Verdauungsact  das  Herbeiftlhren  beson- 
derer Bedingungen  voraus,  ohne  welche  er  störend  auf  den 
Organismus  wirkt;  hier  haben  wir  also  wiederum  eine  fort- 
wiüurende  Beschäftigung  der  Heilkraft  in  Abwehr  der  Störungen, 
oder  wenn  man  will,  der  Bildungsthätigkeit  in  Assimilation 
des  Stoffes. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  jeder  Verletzung  die  Wirkung 
der  Heilkraft  oder  der  Ersatz  nur  möglich  ist  durch  Neubildung, 
durch  die  Entzündung,  welche  das  Neoplasma  liefert,  aus  dem 
sich  dann  die  zu  ersetzenden  Theile  entwickeln.  Eben  so  sehr 
beruht  jede  Vermehrung  einer  Egestion  bei  Unterdrückung  einer 
anderen  auf  einer  Neubildung,  nämlich  des  nunmehr  vermehrten 
Egestionssecretes. 

Die  ganze  Ernährung  des  Körpers,  in  der  nach  beendetem 
Wachsthum  die  Hauptaufgabe  des  Bildungstriebes  besteht,  ist  ein 
und  dasselbe  mit  Neubildung,  und  verhält  sich  zur  Neubildung 
ganzer  Körpertheile,  wie  die  fortwährende  Hautabschuppung  des 
Menschen  zur  periodischen  Häutung  der  Schlangen  und  Eidechsen, 
d.  h.  die  Ernährung  ist  eine  Summe  unendlich  vieler,  unendlich 
kleiner  Neubildungen,  die  Neubildung  bloss  eine  sich  sehr  schnell 
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addirende  and  darum  mehr  in  die  Angen  fallende  Emährnng. 
Haben  wir  also  die  Nenbiidung  im  Ersatz  bereits  als  ein  zweck- 
thätiges  Wirken  der  unbewossten  Seele  erkannt,  so  muss  dasselbe 
für  die  Ernährung  gelten,  wenn  wir  anch  diese,  wie  wir  nicht 
umhin  können,  als  zweckmässig  anerkennen  mtlssen.  Allerdings 
wird  in  dem  allmäligen  Verlauf  der  Ernährung  der  seelische 
Einfluss  weniger  in  Anspruch  genonmien,  als  bei  rapiden  Neu- 
bildungen, schon  weil  die  chemische  Gontactwirkung  mehr  be- 
htllflich  ist,  dass  er  aber  keineswegs  entbehrt  werden  kann, 
beweisen  die  durchgreifenden  Ernährungsstörungen  in  den  Theilen, 
deren  Nervenverbindungen  mit  den  Gentris  der  zuAihrenden 
sympathischen  Fasern  durchschnitten  sind;  (theils  Abmagerung, 
theils  Entartung  der  Secrete,  theils  Blutentmiscbung ,  bei  em- 
pfindlicheren Theilen,  wie  Augen:  Entzündung  und  Zerstörung). 
Die  capillaren  Blutgefässe,  aus  denen  durch  Endosmose  die 
Grebilde  ihre  Nährfltlssigkeit  beziehen,  mögen  sich  noch  so  fein 
yertheilen,  so  wird  doch  für  jedes  Gefäss  noch  ein  verhältniss- 
mässig  grosses  Gebiet  übrig  bleiben,  in  dem  auch  die  dem 
Gefäss  fem  liegendsten  Theile  versorgt  sein  wollen,  auch  wird 
häufig  von  demselben  Gefäss  Muskel,  Sehnen,  Knochen  und 
Nervensubstanz  gleichmässig  versehen  werden  mtlssen;  es  muss 
sich  also  jedes  Theilchen  aus  der  Nährfltlssigkeit  herausnehmen, 
was  ihm  passt.  Wenn  wir  nun  aber  wissen,  dass  nach  chemischen 
Gesetzen  sowohl  die  zu  ernährenden  Gebilde,  als  die  Nähr- 
fltlssigkeit fortwährend  die  Tendenz  zur  Zersetzung  haben,  der 
sie  nachkommen,  sobald  durch  den  Tod  oder  auch  vor  dem  Tode 
bei  grosser  Körperschwäche  die  Macht  der  unbewussten  Seele 
über  sie  aufgehört  hat,  so  können  wir  unmöglich  glauben,  dass 
ohne  jeden  seelischen  Einfluss  diese  Assimilation  in  alle  den 
feinen  örtlichen  Nuancen  vor  sich  gehen  kann,  wie  sie  fUr  den 
Bestand  des  Organismus  nothwendig  ist  Es  ist  diese  chemische 
Beständigkeit  der  organischen  Gebilde  ganz  analog  der  fort- 
währenden mechanischen  Spannung  durch  den  Tonus;  Beides 
ist  nur  durch  einß  unendliche  Summe  unendlich  kleiner  Gegen- 
impulse gegen  natürliche  Zersetzung  und  natürliche  ErschlafFnng 
zu  erklären,  und  diese  Impulse  können  nur  vom  Willen  ausgehen. 
So  folgt  aus  apriorischer  Erwägung,  was  durch  die  empirische 
Anschauung  der  Nervendurchschneidung  bestätigt  wird. 

Gresetzt  nun  aber,  diese  beiden  Gründe  im  Verein  mit  der 
Einerleiheit  von  Neubildung   und  Ernährung  würden  nicht 


169 

Zutreffend  befanden,  mn  den  seelischen  Einflnss  bei  der  gewöhn- 
lichen EmSIhmng  zu  beweisen,  und  man  nähme  an,  dass  die 
chemische  Oontactwirknng  der  vorhandenen  Gebilde  genügende 
Ursache  w&rcy  so  fragte  es  sich  doch:  woher  kommt  diese 
Beschaffenheit  der  Ursache  ?  Da  würde  man  denn  sagen  müssen : 
diese  Gebilde  haben  jetzt  diese  Beschaffenheit,  weil  sie  sie 
früher  hatten.  So  würde  man  beim  Weiterfiragen  auf  einen 
Pnnct  kommen,  wo  die  Beschaffenheit  der  Gebilde  eine  andere 
geworden,  und  es  würde  zunächst  diese  Aenderung  zu  er- 
klären sein;  denn  diese  Aenderung  ist  Ursache,  dass  diese 
Gebilde  von  jenem  Zeitpunct  an  zweckmässig  waren  und  kraft 
ihrer  eigenen  Beschaffenheit  sich  in  zweckmässigem  Zustande 
erhalten  mussten,  und  da  für  diese  zweckmässige  Aenderung 
keine  materialistische  Erklärung  mehr  existirt,  so  muss  sie 
dem  zweckthätigen  Wirken  unbewussten  Willens  zugeschrieben 
werden;  damit  ist  aber  dieser  auch  die  Ursache  der  zweck- 
mässigen Erhaltung,  und  die  Nothwendigkeit ,  einen  seelischen 
Einfluss  zu  Hülfe  zu  nehmen,  ist  nicht  aufgehoben,  sondern  nur 
aufgeschoben.  Abgesehen  davon ,  dass  wir  injedemMoment 
des  Lebens  an  einem  solchen  Zeitpunct  der  Veränderung  stehen, 
könnte  man  noch  weiter  zurückgehen,  denn  fttr  die  jetzige  Be- 
schaffenheit der  Gebilde  ist  nicht  bloss  die  Aenderung  selbst» 
sondern  auch  ihre  Beschaffenheit  vor  der  Aenderung  Bedingung. 
Verfolgen  wir  diese  Reihe  rückwärts,  so  kommen  wir  zu  der 
ersten  Entstehung  des  Gebildes,  welche  ihre  Erklärung  verlangt, 
während  wir  inzwischen  mindestens  so  viel  seelische  Einwirkungen 
slatuiren  müssen,  als  im  Leben  zweckmässige  V^ilnderungen  mit 
ihm  vorgegangen  sind.  Da  nun  kein  Gebilde  im  Organismus 
überflüssig  ist,  sondern  jedes  einen  bestimmten  Zweck  hat,  der 
wieder  als  Mittel  zur  Erhaltung  des  Individuums  oder  der  Gattung 
dientp  so  wird  man  auch  in  diesem  ersten  Entstehen  ein  zweck- 
thätiges  Wirken  des  Willens  sehen.  So  gewiss  nun  das  erste 
Entstehen  und  die  grossen  Veränderungen  wichtige  Hülfsmittel 
und  Erleichterungen  für  das  Bestehen  und  die  Ernährung  eines 
Gebildes  sind,  und  dem  Willen  seine  Arbeit  erleichtem,  ja  fttr 
den  ganzen  Umfang  des  Organismus  erst  ermöglichen,  so  gewiss 
sind  sie  nicht  die  alleinigen  Bedingungen  der  Ernährung,  son 
dera  der  im  Organismus  allgegenwärtige  unbewusste  Wille  nebst 
der  unbewussten  Intelligenz  ist  im  kleinsten  chemischen  oder 
physikalischen  Vorgang  mitbetheiligt,  schon  deshalb,   weil  im 
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kleinsten  Vorgang  der  Organismus  bedroht  ist,  nnd  sei  es  nur  durch 
die  Tendenz  zur  chemischen  Zersetzung,  und  weil  nichts  Anderes 
diesen  unaufhörlichen  materiellen  Störungen  das  Gleichgewicht 
halten  kann  als  eine  psychische  Einwirkung.  Andererseits  aber 
ist  nur  dadurch  das  Leben  möglich,  dass  diese  psychische 
Einwirkung  ftlr  die  gewöhnlichen  Vorgänge  auf  ein  Minimum 
reducirt  wird,  und  der  tlbrige  Theil  der  Arbeit  durch  zweck- 
mässige Mechanismen  geleistet  wird.  Diesen  zweckmässigen 
Mechanismen  begegnen  wir  überall  im  Körper,  aber  so,  dass 
der  unbewusste  Wille  sich  jeden  Augenblick  die  Modification  des 
Zweckes  (z.  B.  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien ) ,  sowie 
auch  das  selbstsändige  Eingreifen  in  die  Räder  «der  Maschine 
und  unmittelbare  Leistung  einer  Aufgabe,  der  der  Mechanismus 
nicht  gewachsen  ist,  vorbehält.  Dies  kann  unser  Staunen  vor 
der  unbewussten  Intelligenz  nicht  vermindern,  sondern  nur  er- 
höhen, denn  wie  viel  höher  steht  nicht  der,  welcher  sich  die 
wiederkehrende  Leistung  einer  Arbeit  durch  Gonstruction  einer 
zweckmässigen  Maschine  erspart,  als  wer  dieselbe  stets  aufs 
Neue  mit  seinen  Händen  zweckmässig  verrichtet!  Und  letzten 
Endes  bleibt  doch  immer  noch  der  Seele  jenes  unvermeidliche 
Minimum  unmittelbarer  Bildung  übrig,  weil  jeder  Moment  andere 
Verhältnisse  und  andere  Störungen  bringt,  und  kein  Mechanismus 
anders  als  ftlr  E  i  n  e  bestimmte  Oattung  von  Verhältnissen  passen 
kann.  Dies  also  ist  die  Antwort  auf  alle  Einwürfe,  die  im  bis- 
herigen Verlaufe  dieser  Untersuchung  mit  dem  notorischen  Nach- 
weis von  zweckmässigen  Mechanismen  etwa  hätten  gemacht 
werden  können:  1)  der  Begriff  Mechanismus  erschöpft  nicht  die 
Thatsachen,  sondern  die  Leistungen  eines  Mechanismus,  wo  er 
vorhanden  ist,  lassen  stets  dem  seelischen  Wirken  einen  un- 
mittelbar zu  leistenden  Rest  übrig;  und  2)  die  Zweck- 
mässigkeit des  Mechanismus  schliesst  die  Zweckmässigkeit 
seiner  Entstehung  in  sich,  und  diese  bleibt  immer  wieder 
der  Seele  überlassen. 

Wenn  wir  mit  der  Erwägung,  dass  jeder  organische  Vor- 
gang zwei  Ursachen  hat,  eine  psychische  und  eine  materielle, 
weiter  rückwärts  gehen  in  der  Kette  der  materiellen  Ursachen, 
so  kommen  wir  in  aller  Strenge,  welchen  Ausgangspunct  wir 
auch  wählen  mögen,  auf  das  eben  befruchtete  Ei  als  letzte 
materielle  Ursache;  wo  die  Entwickelung  des  Eies  ganz  oder 
theilweise  im  mütterlichen  Organismus  geschieht,  sprechen  frei- 
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lieh  anch  die  materiellen  Einwirkungen  dieses  mit,  aber  bei  den 
ausserhalb  des  weiblichen  Körpers  befruchteten  Eiern  der  Fische 
und  Amphibien  ist  auch  nicht  einmal  dies  der  Fall.  Bei  diesem 
Znrflcksteigen  ist  aber  zu  bemerken^  dass  die  psychischen  Ur- 
sachen den  materiellen  gegentlber  im  Allgemeinen  um  so  be- 
deutender werden,  je  jünger  das  Individuum  ist  (wie  wir  schon 
an  der  Stärke  der  Naturheilkraft  sahen) ;  im  höheren  Alter  zehrt 
der  Organismus  meist  von  den  Errungenschaften  besserer  Zeiten, 
vor  der  Pubertät  dagegen  bringt  er  fortwährend  theils  wachsende, 
theils  neue  Leistungen,  und  im  Leben  des  Embryo  steigert  sich 
wieder  die  Wichtigkeit  der  psychischen  Einflüsse  um  so  mehr,  in 
je  jüngeren  Perioden  wir  es  betrachten. 

Das  eben  befruchtete  Ei  ist  eine  Zelle  (es  besteht  nur  aus 
dem  Dotter),  deren  Wand  die  Dotterhaut,  deren  Inhalt  das  Dotter 
und  deren  Kern  das  Keimbläschen  darstellt.  Bei  den  höheren 
Tfaieren  ist  die  Keimscheibe  innerhalb  des  Keimbläschens  (das 
beim  Menschen  etwa  Vsoo  Linie  gross  ist)  der  Theil,  aus  dem 
aDein  das  Embryo  freilich  unter  Beihülfe  des  Dotters,  sich 
entwickelt  Jeder  Theil  des  'Eies  zeigt  in  sich  eine  durchaus 
gleichmässige  Structur  (theils  körnig  mit  eingelagerten  Fett- 
tröpfchen, theils  membranös  und  schleimig),  und  diese  überall 
gleichen  Elemente  genügen,  um  unter  meist  gleichen  äusseren 
Umständen  ( Bebrtttungswärme  bei  Vögeln,  Luft  und  Wasser- 
temperatur bei  Fischen  und  Amphibien)  die  verschiedensten 
Gattungen  mit  ihren  feinsten  Unterschieden  und  ihrer  unermess- 
lichen  Menge  von  Systemen,  Organen  und  Gebilden  hervorzu- 
bringen; denn  das  aus  dem  Ei  hervorbrechende  Junge  enthält 
bei  den  höheren  Thieren  fast  alle  Gebilde  und  Differenzen  des 
ewachsenen  Thieres  in  sich.  Hier  offenbart  sich  der  Einfluss  des 
Willens  in  der  Umgestaltung  der  Elemente  am  deutlichsten,  wie 
man  denn  in  Fischeiem  einige  Stunden  nach  der  (künstlichen) 
Befruchtung  die  senkrecht  zu  einander  stehenden  meridianischen 
nnd  die  äquatoriale  Einschnürung  des  ganzen  Dotters  entstehen 
sehen  kann 9  mit  der  die  Entwickelung  beginnt,  und  der  eine 
Menge  paralleler  Einschnürungen  folgen.  Die  längste  Zeit  des 
Embryonenlebens  ist  die  Seele  mit  Herstellung  der  Mechanismen 
beschäftigt,  welche  ihr  später  im  Leben  die  Arbeit  der  Stoffe- 
beherrschung  zum  grössten  Theil  ersparen  sollen;  es  ist  aber 
kein  Grund  einzusehen,  warum  wir  die  hier  eintretenden  Neu- 
bildungen nicht  eben  so  gut  dem  zweckthätigen  Wirken  des 
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nnbewnssten  Willens  zuschreiben  sollen ,  wie  die  späteren  Neu- 
bildungen im  Leben;  denn  die  grössere  Ausdehnung  dieser  ersten 
Bildungen  im  Verhältniss  zum  schon  vorhandenen  Körper  kann 
doch  wahrlich  keine  qualitative  Unterscheidung  begründen ,  und 
dass  der  Moment  der  Individualisation  der  neuen  Seele  der  der 
Befruchtung  ist,  kann  doch»  falls  ein  solcher  überhaupt  ange- 
nommen  werden  darf,  gewiss  keinem  Zweifel  unterliegen; 
dass  aber  die  Seele  in  jener  Periode  noch  keine  bewussten 
AeuBserungen  zeigt,  kann  weder  befremden,  da  sie  sich  das 
Organ  des  Bewusstseins  erst  bilden  soll,  noch  kann  es  ihrer 
Concentration  auf  die  unbewussten  Leistungen  etwas  anderes 
als  förderlich  sein,  da  ja  auch  im  späteren  Leben  die  Macht  des 
Unbewussten  bei  gänzlicher  Unterdrückung  des  Bewusstseins  sich 
am  glänzendsten  bewährt,  wie  bei  Heilkrisen  im  tiefen  Schlaf; 
und  das  Embryo  liegt  ja  auch  im  tiefen  Schlaf.  —  Betrachten 
wir  aber  noch  einmal  die  Frage,  ob  denn  ein  unbewusster  Wille 
überhaupt  körperliche  Wirkungen  hervorbringen  könne,  so  haben 
wir  in  früheren  Capiteln  das  Resultat  erhalten,  dass  jede  Wirkung 
der  Seele  auf  den  Körper  ohne  Ausnahme  nur  durch  einen  un- 
bewussten Willen  möglich  sei;  dass  solch'  ein  unbewusster 
Wille  theils  durch  bewussten  Willen  hervorgerufen  werden  könne, 
theils  auch  durch  die  bewusste  Vorstellung  der  Wirkung  ohne 
bewussten  Willen,  selbst  gegen  den  bewussten  Willen;  warum 
soll  er  also  nicht  auch  durch  unbewusste  Vorstellung  der  Wir- 
kung hervorgemfen  werden  können,  mit  der  hier  sogar  nach- 
weislich' der  unbewusste  Wille  der  Wirkung  verbunden  ist ,  weil 
die  Wirkung  Zweck  ist  Dass  aber  endlich  die  Seele  in  der 
ersten  Zeit  des  Embryolebens  ohne  Nerven  arbeiten  muss,  kann 
gewiss  nicht  gegen  unsere  Ansicht  sprechen,  da  wir  ja  nicht 
nur  in  den  nervenlosen  Thieren  alle  Seelenwirkungen  ohne 
Nerven  erfolgen  sehen,  sondern  auch  am  Menschen  weiter  oben 
genug  Beispiele  der  Art  angelührt  haben,  ausserdem  aber  das 
Embryo  in  der  ersten  Zeit  gerade  diejenige  halbflüssige  Structnr 
hochorganisirter  Materie  hat,  welche  Nervenwirkungen  zu  er- 
setzen geeignet  ist. 

Wenn  wir  nun  erstens  materialistische  Erklärungsversuche 
als  ungenügend  erkennen,  zweitens  eine  prädestinirte  Zweck- 
mässigkeit der  Entwickelung  in  Anbetracht  dessen  unmöglich 
erscheint,  dass  jede  Gruppirung  von  Verhältnissen  im  ganzen 
Leben  nur  Einmal  vorkommt,  und  doch  jede  Gruppirung  von 
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Verbaltiiiaseii  eine  andere  Beaction  fordert »  und  gerade  diese 
geforderte  hervomift,  wenn  drittens  die  einzig  tlbrig  bleibende 
Erklärangsweise;  dass  die  unbewusste  Seelenthätigkeit  selbst 
sich  ihren  Körper  zweckmässig  bildet  und  erhält  ^  nicht  nur 
nichts  gegen  sich^  sondern  alle  nur  mögliche  Analogien  aus  den 
yerschiedensten  Gebieten  der  Physiologie  und  des  Thierlebens 
für  sich  hat,  so  scheint  wohl  die  Beglaubigung  der  individuellen 
Vorsehung  und  Bildungskraft  hiermit  so  wissenschaftlich  sicher, 
als  es  bei  Schlüssen  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  nur 
möglich  ist 

So  schliesse  ich  denn  diesen  Abschnitt  mit  dem  schönen 
Worte  Schopenhauers:  ,,So  steht  auch  empirisch  jedes  Wesen 
als  sein  eigenes  Werk  vor  uns.  Aber  man  versteht  die  Sprache 
der  Natur  nicht,  weil  sie  zu  einfach  ist/' 
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B. 


Das  ünbewusste  im  menschlichen  Geist. 


Der  Sohlftssel  rar  Erkenntnisfl  Tom  Wesen  de» 
beimwten  Beelenlebeiui  liegt  in  der  Begion  de» 
ünlteiniastBeins. 
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Der  Instinct  im  menschlichen  Geist. 


So  wenig  es  möglich  ist,  Leib  und  Seele  in  der  Betrachtong 
streng  za  sondern,  so  wenig  ist  es  möglich  mit  den  Instincten, 
welche  sich  auf  leibliche,  und  denen  ^  welche  sich  auf  seelische 
Bedürfnisse  beziehen.  So  haben  wir  denn  auch  im  yorigen  Ab- 
sehnittt  schon  verschiedene  Instincte  des  menschlichen  Geistes 
erwähnt,  als :  die  capriciösen  Appetite  Kranker  oder  Schwangerer 
und  die  Heilinstincte  der  Kinder  oder  somnambuler  Personen; 
einige  andere  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  leiblichen 
Instincte  an,  z.  B.  die  Furcht  vor  dem  noch  unbekannten 
Fallen  bei  jungen  Thieren  und  Kindern,  die  z.  B.  ruhig  sind, 
wenn  sie  die  Treppe  hinauf,  unruhig,  wenn  sie  hinab  getragen 
werden;  die  grössere  Vorsicht  und  Bedächtigkeit  in  den  Be- 
wegungen schwangerer  Pferde  und  Frauen,  der  Trieb  der  Mütter, 
das  Neugeborene  an  die  Brust  zu  legen,  der  des  Kindes  zu 
saugen;  das  eigenthttmliehe  Talent  der  Kinder,  wahre  Freund- 
lichkeit von  erheuchelter  zu  unterscheiden,  die  instinctive  Scheu 
vor  gewissen  unbekannten  Personen,  die  namentlich  bei  reinen, 
Qner&hrenen  Mädchen  vorkommt,  die]  guten  und  bösen  Ahnungen 
mit  ihrer  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  grossen  Moti- 
vationskraft  zum  Begehen  und  Unterlassen  von  Handlungen 
u.  «.  w.  —  Wir  wollen  in  diesem  Capitel  diejenigen  mensch- 
lichen Instincte  betrachten,  welche  sich  noch  enger  an  die  Leib- 
lichkeit anschliessen,  und  denen  man  deshalb  auch  noch  vorzugs- 
weise den  Namen  Instinct  zu  gönnen  pflegt,  während  der  hohle 
Dflnkel  der  Menschenwürde  bei  allen  weiter  von  der  Leiblichkeit 
abliegenden,  sonst  aber  ganz  gleichartigen  Aeusserungen  des  Un- 
bewusstra  sich  sträubt,  dieses  Wort  zuzulassen,  weil  ihm  etwas 
Thierisches  anzuhaften  scheint. 
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Zunächst  haben  wir  einige  repulsive  Instincte  zn  betrachten^ 
d.  h.  solche,  die  nicht  zu  Handlangen,  sondern  zu  Unterlassungen 
nöthigen,  oder  doch  bloss  zn  solchen  Handinngen,  durch  welche 
der  Gegenstand  des  inneren  Widerstreben»  entfernt  oder  gemieden 
wird.  Der  wichtigste  ist  die  Todesfurcht;  dies  ist  nur  eine  be- 
stimmte Richtung  des  Selbsterhaltungsinstinctes ,  dessen  ander- 
weitige Formen  als  Naturheilkraft,  organisches  Bilden,  Wander- 
trieb, reflectorische  Schutzbewegungen  u.  s.  w.  wir  schon  kennen. 
Nicht  die  Furcht  vor  dem  jüngsten  Gericht,  oder  anderweitigen 
metaphysischen  Hypothesen,  nicht  Hamlets  Zweifel  vor  dem,  was 
da  kommen  wird,  nicht  Egmonts  freundliche  Gewohnheit  des 
Daseins  und  Wirkens  würden  die  Hand  des  Selbstmörders  auf- 
halten, sondern  der  Instinct  thut  es  mit  seinem  geheimnissvoUen 
Schauer,  mit  seinem  rasenden  Herzklopfen,  das  alles  Blut  tobend 
durch  die  Adern  jagt. 

Ein  zweiter  repulsiver  Instinct  ist  die  Scham;  dieselbe  be- 
zieht sich  so  ausschliesslich  auf  die  Genitalsphäre,  dass  diese 
KOrpertheile  sogar  nach  ihr  genannt  werden;  sie  kommt  in  be- 
sonders hohem  Grade  dem  weiblichen  Geschlecht  zu,  und  ruft 
bei  diesem  die  defensive  Haltung  hervor,  welche  wesentlich  seinen 
Geschlechtscharacter  ausmacht,  und  für  das  ganze  menschliche 
Leben  bei  Wilden  wie  bei  Culturvölkern  bestimmend  wirkt.  Die 
mildere  Form  der  Brunst,  welche  durch  die  Unperiodicität '^)  der- 
selben bedingt  ist,  und  die  Scham  sind  die  beiden  ersten  Grund- 
lagen, welche  das  Geschlechtsverhältniss  der  Menschen  in  eine 
höhere  Sphäre  als  das  der  Thiere  heben.  —  Scham  ist  so  wenig 
etwas  vom  Bewusstsein  Gemachtes,  dass  wir  sie  vielmehr  schor^ 
bei  den  wilden  Völkerschaften  finden,  freilich  da  nur  auf  die 
eigentliche  Hauptsache  beschränkt,  während  die  Bildung  Alles 
was  nur  irgend  mit  geschlechtlichen  Verhältnissen  zusammen- 
hängt, in  die  Sphäre  der  Scham  mit  hinein  zieht. 

Ein  ganz  ähnlicher  repulsiver  Instinct  ist  der  Ekel;  er  be- 
zieht sich  so  auf  Verhältnisse  der  Nahrung,  wie  die  Scham  auf 
die  des  Geschlechts,  und  dient  dazu,  die  Gesundheit  vor  solchen 
Nahrungsstoffen  zu  bewahren,  von  welchen  am  leichtesten  zu  be- 
fürchten ist,  dass  sie  mit  Schmuz  und  Unreinigkeit,  d.  i.  organischen 
Aus  Wurfsstoffen  und  halb  in  Zersetzung  übergegangener  organischer 


*)  Dieses  Moment  schlug  Beaumarchais  so  hoch  an,  dass  er  scherzend 
sajgte:  Boir  sans  soif,  et  faire  l*amour  en  tout  tempe^  c^eei  ce  gui 
distingtie  Vkomme  de  la  bete. 
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Materie  yermischt  sind.  Seine  Sinne  sind  Geschmack  und  6e- 
mehj  und  es  ist  wohl  nicht  richtig,  wenn  Lessing  ihn  auch  bei 
anderen  Sinnen  ftlr  möglich  hält.  Dabei  ist  natüriich  nicht  nöthig, 
dass  man  bei  den  Dingen,  vor  denen  man  sich  ekelt,  schon 
daran  gedacht  habe,  sie  zu  essen,  man  ekelt  sich  oft  schon, 
damit  man  nicht  auf  den  Oedanken  komme,  sie  zu  essen.  Ausser- 
dem giebt  es  noch  einen  anderen  viel  geringeren  Ekel,  welcher 
sich  anf  Reinlichkeit  der  Hant  bezieht,  damit  nicht  durch  Ver- 
stopfhng  der  Poren  die  Transspiration  unterdrückt  wird,  bei 
diesem  könnte  allenfalls  der  Sinn  des  Gesichtes  unmittelbar  be- 
theiligt sein.  —  Der  Mensch  kann  durch  Gewohnheit  diese  In- 
Btincte  wie  alle  anderen  mehr  oder  weniger  zurückdrängen,  eben 
weil  bei  ihm  das  Bewusstsein  schon  eine  Macht  geworden  ist, 
welche  bei  den  meisten  Dingen,  ausser  ganz  wichtigen,  dem  ün- 
bewussten  die  Spitze  zu  bieten  vermag,  und  die  Gewohnheit  des 
Handelns  gehört  ja  auch  der  Sphäre  des  Bewusstseins  an.  Es 
kann  aber  auch  das  Unbewusste  zurückgedrängt  werden,  indem 
man  mit  Bewusstsein  und  aus  Gewohnheit  das  thut,  was  man 
ohne  Bewusstsein  und  Gewohnheit  instinctiv  gethan  haben  würde ; 
dann  ist  das  Widerstreben,  das  man  gegen  das  Gegentheil  ver- 
spürt, mehr  ein  Widerstreben  gegen  das  Ungewohnte,  als  eine 
Bepnlsion  des  Instinctes.  — 

Man  betrachte  ein  kleines  Mädchen  und  einen  kleinen  Kna- 
ben: die  eine  nett  und  adrett,  zierlich  und  manierlich,  graziös 
wie  ein  Kätzchen,  der  andere  mit  zerrissenen  Hosen  von  der 
letzten  Prügelei,  tölpisch  und  ungeschickt  wie  ein  junger  Bär. 
Sie  putzt  sich  und  stutzt  sich ,  und  dreht  sich ,  und  wartet  aufs 
Zärtlichste  ihre  Puppe,  und  kocht  und  wäscht  und  plättet  in 
ihren  Spielen,  er  baut  sich  in  der  Ecke  eine  Wohnung,  spielt 
Bänber  und  Soldat,  reitet  auf  jedem  Stecken,  sieht  in  jedem 
Stock  Säbel  oder  Gewehr  und  gefällt  sich  am  meisten  in  den 
Aeosserungen  seiner  Kraft,  die  natürlich  meist  in  nutzloser  Zer- 
störung bestehen.  Welch'  eine  köstliche  Anticipation  des  künftigen 
Bemfiei,  die  oft  in  den  reizendsten  Details  zu  beobachten  ist. 
Wenn  auch  Vieles  davon  Nachahmung  der  Erwachsenen  ist,  so 
ist  dennoch  ein  vorahnender  Instinct  unverkennbar,  der  die  Kin- 
der schon  in  ihren  Spielen  auf  die  Uebungen  verweist,  die  sie 
künftig  brauchen  sollen,  und  sie  zu  ihnen  im  Voraus  tüchtig 
macht  und  einübt,  gerade  wie  wir  bei  jungen  Thieren  die  Spiel- 
instincte  sich  immer  auf  .die  Thätigkeiten  werfen  sehen,  welche 
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sie  zu  ihrem  seltNEttständigen  Leben  später  brauchen  (man  denke 
an  Kätzchen  and  Knäuel).  Im  Spieltrieb  schaflft  der  WiUe  sidi 
selbst  oft  Widerstände,  die  er  zu  überwinden  hat ;  dies  Paradoxon 
ist  ebenfalls  nur  zu  begreifen,  wenn  der  Spieltrieb  Instinct  ist 
und  den  Zwecken  des  künftigen  Lebens  unbewusst  dient.  Wäre 
der  Spieltrieb  nur  Nachahmung,  so  würden  ja  Knaben  und  Mäd- 
chen gleichermaassen  nachahmen ,  da  sie  den  Gtoschlechtsunter- 
schied  nicht  verstehen  und  streng  genommen  selbst  noch  nicht  haben. 
Wie  einzig  ist  oft  jene  Tanzwuth,  Eigenheit,  Putzsucht,  Grazie, 
man  möchte  fast  sagen  kindliche  Goquetterie  bei  kleinen  Mäd- 
chen, die  auf  ihre  künftige  Bestimmung,  Männer  zu  erobern,  hin- 
weist, und  von  welchem  allen  geistig  gesunde  Knaben  so  gar 
nichts  haben.  Wie  characteristisch  ist  die  unermüdliche  Emsig* 
keit,  mit  der  sie  ihre  Puppen  warten,  kleiden  und  hätscheln, 
wie  entsprechend  ist  dies  nicht  der  Zärtlichkeit,  mit  welchen 
erwachsene  Mädchen  alle  fremden  kleinen  Wartekinder  abküssen 
und  liebkosen,  die  jungen  Männern  in  der  Regel  widerwärtiger 
als  junge  Meerkatzen  sind. 

Wie  tief  im  Unbewnssten  solche  Instincte ,  wie  Reinlichkeit, 
Putzsucht,  Sehamhaftigkeit  wurzeln,  kann  man  besonders  bei 
Blinden  beobachten,  die  zugleich  taubstumm  sind.  Wer  nie  über 
diesen  Zustand  nachgedacht  hat,  der  suche  sich  zunächst  eine 
klare  Vorstellung  von  demselben  und  der  Armseligkeit  der  Com- 
municationsmittel  zu  machen,  welche  einem  solchen  Unglücklichen 
mit  der  Aussenwelt  zu  Gebote  stehen.  Laura  Bridgeman  in  der 
Blindenanstalt  zu  Boston,  die  im  zweiten  Lebensjahre  alle  Sinne 
ausser  dem  Geftlhl  verloren  hatte ,  war  reinlich  und  ordentlich 
und  liebte  sehr  den  Putz;  wenn  sie  ein  neues  Kleidungsstück 
anhatte,  wünschte  sie  auszugehen  und  gesehen  und  bemerkt  zu 
werden;  tiber  die  Armbänder,  Brechen  und  sonstigen  Putz  be- 
suchender Damen  war  sie  öfters  ganz  entzückt.  Julie  Brace  (im 
fünften  Jahre  blind  und  taub  geworden)  war  ebenso;  sie  unter- 
suchte die  Haartracht  besuchender  Damen,  um  sie  an  sich  nach- 
zumachen. Von  allen  anderen  solchen  unglücklichen  Mädchen 
wird  dieselbe  Putzsucht  berichtet,  so  dass  dieselbe  ein  Haupt- 
mittel wurde,  sie  zu  lohnen  und  zu  strafen.  Lucy  Beed  trug 
immer  ein  seidenes  Tuch  über  dem  Gesicht,  wahrscheinlich  weil 
sie  glaubte,  dass  ihr  Gesicht  entstellt  sei,  und  war,  als  sie  in 
eine  Anstalt  kam,  nur  mit  grösster  Mühe  hiervon  abzubringen. 
Sie  bebte  vor  der  Berührung  einer  männlichen  Person  zurück 
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nnd  duldete  Ton  einer  solchen  dnrchaus  keine  Liebkosungen,  die 
ne  Yon  fremden  Frauen  gern  annahm  und  erwiderte.  Laura 
Bridgeman  bewies  hierin  eine  noch  grössere  Zartheit  des  Ge- 
ffeUs,  ohne  dass  man  zu  errathen  vennochte,  wie  sie  za  ein^n 
Begriff  von  Geschlechtsverhältnissen  gelangt  sei,  da  ausser  dem 
AnstaltSYorsteher  Dr.  Howe  fttr  gewöhnlich  kein  Mann  in  ihre 
Nähe  kam.  Von  Oliwer  Caswell,  ebenfalls  einem  Blindtaub- 
stammen,  hatte  sie  viel  vernommen,  da  dessen  Ankunft  in  der 
Anstalt  erwartet  wurde,  und  war  sehr  neugierig  auf  ihren 
Leidensgefährten;  als  er  nun  eintraf,  kttsste  sie  ihn,  fuhr  aber 
blitzschnell  zurück,  als  erschräke  sie  darüber,  etwas  Unschick* 
liohes  begangen  zu  haben.  Die  kleinste  etwaige  Unordnung  in 
ihrem  Anzüge  verbesserte  sie,  wie  nur  immer  ein  zum  Anstände 
streng  erzogenes  Mädchen  kann.  Ja  sogar  auf  Lebloses  fibertrug 
sie  ihre  Schamhaftigkeit ;  so  z.  B.  als  sie  eines  Tages  ihre  Puppe 
in's  Bett  legen  wollte»  ging  sie  zuvor  im  Zimmer  herum,  um  sich 
zu  flberzeugen,  wer  zugegen  sei;  als  sie  den  Dr.  Howe  fand, 
kehrte  sie  lachend  um^  und  erst  als  er  sich  entfernt  hatte,  ent- 
kleidete sie  die  Puppe,  ohne  sich  vor  der  Lehrerin  zu  scheuen.  — 
Einem  blinden,  taubstummen  Kinde  die  Gesetze  und  Begriffe  des 
Anstandes  beizubringen,  wttrde  fast  unmöglich  sein,  wenn  nicht 
der  Instinct  sie  auf  das  Richtige  verwiese ,  und  die  Gelegenheit 
allein  oder  die  leiseste  Andeutung  genügte,  um  diese  unmittel- 
bare unbewusste  Anschauung  im  Benehmen  zu  verwirklichen. 
Dass  dies  GtefÜhl  der  Schamhaftigkeit  wirklich  aus  dem  Quell 
des  inneren  Seelenwesens  stamme,  beweist  das  Zusammentreffen 
seiner  höheren  Entwickelung  mit  der  körperlichen  Entwickelung 
der  Pubertät.  So  trat  z.  B.  bei  einer  blinden  Taubstummen  im 
Botherbither  Arbeitshause,  welche  bis  dahin  ein  völlig  thierisches 
Leben  geführt  hatte,  in  ihrem  siebzehnten  Jahre  eine  gänzliche 
ümwandelung  ein:  sie  wurde  mit  einem  Male  ebenso  aufmerksam 
auf  Kleidung  und  Anstand,  als  andere  Mädchen  ihres  Alters. 

Ein  refiectorischer  Instinct  des  GeistQS  ist  die  Sympathie 
oder  das  Mitgefühl  Wie  die  Gefühle  sich  in  Lust  und  Unlust 
oder  in  Freude  und  Leid  theilen,  so  das  Mitgefühl  in  Mitfreude 
und  Mitleid.  Jean  Paul  sagt:  „Zum  Mitleid  gehört  nur  ein 
Mensch,  zur  Mitfreude  ein  Engel'';  das  kommt  daher,  weil  die 
Mitfireode  nur  dann  entstehen  kann,  wenn  sie  nicht  durch  ein 
anderes  Gteftlhl,  den  Neid,  am  Entstehen  verhindert  vrird;  dies 
ist  aber  bei  allen  Menschen  mehr  oder  weniger  der  Fall,  während 
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das  Mitleid  weniger  behindert  wird,  da  die  Schadenfreude  doch 
fUr  gewöhnlich  bei  den  meisten  Menschen  sehr  gering  ist,  wenn 
nicht  Hass  und  Rache  sie  entstehen  lassen.  So  kommt  es,  dass 
die  Mitfreude  von  fast  verschwindender  Bedeutung  ist,  während 
das  Mitleid  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Das  Mitleid  entsteht 
nun  reflectorisch  durch  die  sinnliche  Anschauung  des  Leidens 
eines  Anderen.  Die  Zuckungen  und  Krümmungen  des  Schmerzes, 
die  Mienen  und  Geberden  des  Kummers  und  Jammers,  die 
Tbränen  des  Leidens,  das  Stöhnen  und  Aechzen,  das  Wimmern 
und  Röcheln  sind  Naturzeichen,  die  dem  gleichartigen  Wesen 
durch  unbewusste  Eenntniss  unmittelbar  verständlich  sind;  4He 
wirken  aber  nicht  bloss  auf  den  Intellect ,  sondern  auch  auf 
das  Gemttth  und  rufen  reflectorisch  ähnliche  Schmerzen  hervor; 
Fröhlichkeit  und  Traurigkeit  stecken  auf  ähnliche  Weise  andere 
Menschen  an  wie  Krämpfe.  Wenn  die  sinnliche  Anschauung  nur 
die  Data  des  Schmerzes  im  Allgemeinen  erhält,  so  ist  das  Mit- 
leid nur  ein  allgemeines,  ein  Schauer,  oder  ein  stilles  Weh,  oder 
ein  erschütterndes  Grausen,  je  nach  der  Intensität  und  Dauer 
des  beobachteten  Schmerzes;  wenn  dieser  aber  im  Besonderen 
bekannt  ist,  so  zeigt  auch  die  Reflexwirkung  dieselbe  Art  von 
Schmerz  im  Mitleid,  sobald  dieses  über  die  niedrigste  Stufe  des 
allgemeinen  Bedauerns  hinweggekommen  ist.  Dass  der  Grad  des 
Mitleids  von  der  momentanen  Empfänglichkeit  des  Gemüthes  flir 
Reflex  Wirkungen ,  also  auch  von  dem  Grad  des  Interesses,  das 
man  sonst  für  den  Leidenden  nimmt,  abhängig  ist,  ist  unzweifel- 
haft; trotzdem  ist  es  durchaus  nur  Reflex  Wirkung ,  was  streng 
dadurch  bewiesen  wird,  dass  das  Mitleid  caeteris  paribua  in 
directem  Yerhältniss  zu  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  des  Lei- 
dens steht  Wenn  man  z.  B.  von  einer  Schlacht  liest,  wo  auf 
jeder  Seite  10,000  Todte  und  Verwundete  sind,  so  fühlt  man 
gar  nichts  dabei,  erst  wenn  man  sich  die  Todten  und  Verwun- 
deten sinnlich  anschaulich  vorstellt  ^  wird  man  von  Mitleid  er- 
griffen, wenn  man  aber  unter  den  Blutlachen  und  Leichnamen 
und  Gliedmaassen  und  Stöhnenden  und  Sterbenden  selbst  herum- 
geht, dann  packt  wohl  Jeden  ein  tiefes  Grauen.  —  Welchen 
Werth  der  Instinct  des  Mitleides  hat  für  den  Menschen,  der  erst 
durch  gegenseitige  Hülfe  zum  Menschen  wird,  liegt  wohl  deut- 
lich genug  auf  der  Hand ;  das  Mitgefühl  ist  das  metaphysische 
Band,  welches  die  Grenze  des  Individuums  für  das  Gefühl  über- 
springt,  es  ist  der  bedeutungsvollste  Trieb  für  die  Erzeugung 
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solcher  Handlangen,  welche  das  Bewnsstsein  für  sittlich  gute 
oder  schöne,  ftlr  mehr  als  bloss  pflichtmässige  erklärt ;  es  ist  das 
Hanptmomenty  welches  demjenigen  Gebiet  der  Ethik,  welches 
man  als  das  der  Liebespflichten  bezeichnet,  eine  Wirklichkeit 
yerleiht,  von  der  erst  nachmals  der  Begriff  abstrahirt  wurde. 

Wie  das  Mitgefühl  der  Hauptinstinct  zur  Erzeugung  wohl- 
th&tiger,  in  ihren  Wirkungen  über  die  Sphäre  des  Egoismus  über- 
greifender Handlungen  ist»  so  erscheint  der  Instinct  der  Dank- 
barkeit alsMultiplicator  derselben.  Wenn  auch  die  Dankbar* 
keit  mitunter  zu  Verletzungen  einer  dritten  Person  yerftlhrt,  so 
sind  dies  doch  die  selteneren  Fälle,  und  die  Zweckmässigkeit 
dieses  Instinctes  im  Ganzen  ist  nicht  zu  verkennen,  wenn  er 
auch  an  einer  bereits  vollendeten  Sittenlehre  sein  Correctiv,  ja 
sogar  seinen  Ersatz  findet.  Wie  der  Yergeltungstrieb  in  Bezug 
auf  Wohlthaten  Multiplicator  des  sittlich  schönen  Handelns  wird, 
so  wird  er  in  Bezug  auf  Verletzungen  als  Bacheinstinct  der  erste 
Begrtlnder  eines  Bechtsgeftlhls.  Denn  so  lange  das  Gemeinwesen 
es  nicht  übernommen  hat,  die  Rachsucht  der  Einzelnen  zu  befrie- 
digen, wird  die  Rache  durch  Selbsthülfe  mit  Recht  als  etwas 
Heiliges,  als  primitive  Rechtsinstitution  angesehen,  und  sie  ist 
esy  welche  allmählich  erst  das  RechtsgefUhl  so  weit  bilden,  stei- 
gern und  klären  muss,  dass  die  Rechtsauffassung  in  der  National- 
sitte  einen  festen  Boden  gewinnt,  von  wo  an  erst  die  Uebertra- 
gong  der  Vergeltung  an  das  Gemeinwesen  erfolgen  kann.  Es 
soll  hiermit  keinesweges  behauptet  werden,  als  seien  Mitgefühl 
und  Vergeltungstrieb  diejenigen  Momente,  aus  welchen  Sittenlehre 
und  Rechtslehre  theoretisch  abgeleitet  und  begründet  werden 
müssen,  was  ich  im  Gegentheil  nicht  zugeben  würde;  nur  das 
ist  behauptet,  dass  sie  practisch  in  der  That  die  Wurzeln  sind, 
aus  welchen  diejenigen  Gefühle  und  Handlungen  hervorsprossen, 
von  welchen  die  Menschen  zunächst  die  Begriffe  des  sittUch 
Schönen  und  des  Rechts  durch  Abstraction  gewinnen. 

Der  nächste  wichtige  Instinct  des  Menschen  ist  die  Mutter- 
liebe. Blicken  wir  des  Vergleiches  halber  noch  einmal  auf  das 
Thierreich  zurück.  —  Die  meisten  niederen  Thiere  haben  nicht 
nöthig,  sich  um  ihre  Jungen  zu  kümmern,  weil  diese  schon 
genügend  entwickelt  aus  dem  Ei  hervorgehen,  oder  aber  weil 
erstere  durch  schon  erwähnte  verschiedenartige  Instincte  die  Eier 
an  solche  Orte  direct  oder  indirect  gebracht  haben,  wo  die  aus- 
kriechenden Wesen  die  Bedingungen  ihrer  weiteren  Entwickelung 
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bis  zur  Selbstständigkeit  yorfinden,  z.  B.  noch  von  der  Matter 
mit  hinzugefügten  Nahrangsmitteln  versorgt  sind.  Der  Ort,  der  die 
zar  Entwickelang  nöthigen  Bedingnngen  liefert,  ist  bei  der  Wotf- 
spinne  ein  gesponnener  Eierbeatel;  den  sie  sich  durch  Gespinnst 
anheftet,  beim  Monoculos  ein  ausgesttilpter  Theil  des  Eierganges, 
der  als  Eiersack  hervortritt,  bei  den  Vögeln  das  Nest  in  der 
Verbindung  mit  der  Brutwärme  des  mütterlichen  Leibes,  bei 
einigen  Fischen  und  Amphibien  der  Leib  der  Mutter  selbst; 
ebenso  bei  *allen  Säugethieren,  aber  mit  dem  grossen  Unter- 
schiede, dass  bei  letzteren  eine  organische  Verbindung  von  Mutter 
und  Fötus  bis  zur  Geburt  besteht  (ausgenommen  die  Beutelthiere). 
Man  sieht,  es  wird  hier  wiederum  in  einem  Falle  vom  Instinct 
und  der  Vorsorge  der  Mutter  dasselbe  geleistet,  was  im  anderen 
Falle  durch  organische  Bildungsthätigkeit  bewirkt  wird,  d.  h* 
die  instinctive  mtttterliche  Sorge  für  die  Entwickelung  der  Jungen 
bis  zur  Selbstständigkeit  ist  nur  der  Form,  nicht  dem  Wesen 
nach  von  der  Zeugung  und  Bildung  der  Frucht  verschieden. 

Es  zeigen  sich  nun.  zwei  durchgehende  Gresetze ;  das  erste  ist, 
dass  der  mtttterliche  Instinct  so  lange  ftlr  das  Junge  sorgt,  als 
es  noch  nicht  selbst  ftlr  sich  sorgen  kann ;  das  zweite,  dass  diese 
Zeit  der  Unmttndigkeit  oder  Kindheit  im  Allgemeinen  um  so 
länger  dauert,  je  höher  die  Gattung  in  der  Stufenreihe  der  Thiere 
steht.  Diese  Verschiedenheit  ist  einestheils  in  den  einfacheren 
Ernährungsbedingungen  der  niederen  Thiere  (namentlich  der 
Wasserthiere),  andemtheils  in  den  Metamorphosen  begründet,  wo 
die  Kindheit  in  einer  ganz  anderen  Gestalt  und  unter  anderen 
Ernährungsbedingungen  (meist  in  Gestalt  einer  tieferen  Stufe) 
durchlebt  wird;  ausserdem  bleibt  freilich  noch  etwas  Drittes  bIb 
unerklärter  Rest  übrig,  was  uns  namentlich  einleuchtet,  wenn 
wir  bloss  die  Beihe  der  Säugethiere  betrachten,  z.  B.  die  Kind- 
heitsdauer eines  Kaninchen,  einer  Katze  und  eines  Pferdes  ver* 
gleichen.  Aus  den  beiden  ersten  Gesetzen  setzt  sich  folgendes 
zusammen :  der  Instinct  der  Mutterliebe  gewinnt  im  Allgemeinen 
um  so  grössere  Bedeutung  und  Tragweite,  zu  je  höheren  Stufen 
des  Thierreiches  wir  aufsteigen,  Stufen  jedoch  nicht  zoologisch, 
sondern  psychologisch  gemeint.  Während  wir  die  Mehrzahl  der 
Fische  und  Amphibien  in  dumpfer  Gleichgültigkeit  gegen  ihre 
Jungen  verharren  sehen,  zeigen  schon  einige  Insecten  ihrer  höheren 
geistigen  Regsamkeit  entsprechend  eine  höhere  Mutterliebe; 
Man  sehe  nur,  wie  zärtlich  Ameisen  und  Bienen  ihre  Eier,  ja 


176 

selbst  ihre  noch  unyoUkommen  entwickelten  Larven  pflegen, 
füttern  nnd  beschützen,  wie  einige  Spinnen  ihre  Jungen  (wie  die 
Henne  ihre  Küchlein)  mit  sich  hemmfllhren  und  sie  sorgsam 
fttttem.  Bei  den  Vögeln  erreicht  die  mütterliche  Sorge  schon 
einen  hohen  Orad,  wie  ja  anch  gewisse  Glassen  der  Vögel,  z.  B. 
einige  Baabvögel  nnd  Singvögel,  an  Geist  der  gemeinen  Masse 
der  Säagethiere  entschieden  überlegen  sind.  Der  aufopfernde 
Muth,  mit  dem  selbst  die  .kleinsten  Vögel  ihre  Jungen  gegen 
jeden  Feind  vertheidigen,  die  Selbstverleugnung,  mit  der  sie  ihnen 
Fatter  bringen,  während  sie  selbst  oft  darben  müssen  und  ab- 
magern» die  Opferwilligkeit,  mit  der  sie  Brust  und  Leib  von 
Federn  entblössen,  um  ihren  nackten  Kleinen  ein  warmes  Lager 
zu  schaffen,  die  Geduld,  mit  welcher  sie  dieselben  dann  später 
im  Fliegen,  im  Fangen  von  Insecten  und  den  sonstigen  Fertig- 
keiten unterrichten,  deren  sie  zum  selbstständigen  Leben  bedürfen, 
die  Ungeduld,  die  Jungen  ebenso  geschickt  wie  sich  selbst  zu 
sehen,  sind  die  deutlichsten  Beweise  eines  tief  wurzelnden  Triebes^ 
während  das  vollständige  Erlöschen  dieser  zärtlichen  Neigung 
mit  der  Selbstständigkeit  der  Jungen,  ja  das  Umschlagen  der- 
selben in  Feindseligkeit  zeigt,  dass  nicht  Gewohnheit  oder  be« 
wusste  Wahl,  sondern  eine  unbewusste  Nöthigung  der  Quell 
dieses  Triebes  ist  Namentlich  der  Punct  des  Unterrichtes  ist 
bis  jetzt  viel  zu  sehr  übersehen  worden,  denn  die  geistig  höher 
stehenden  Thiere  lernen  in  der  That  viel  mehr  durch  den  Unter« 
rieht  ihrer  Eltern,  als  man  glaubt,  da  die  Natur  nie  dop- 
pelte Mittel  zu  einem  Zweck  anwendet,  und  da  den 
Instinct  versagt,  wo  sie  die  Mittel  zur  bewussten 
Leistung  oder  Erlernung  verliehen  hat.  Pinguine  locken 
ihre  Jungen,  wenn  sie  nicht  in's  Wasser  folgen  wollen,  auf  einen 
Felsenvorsprung  und  stossen  sie  von  da  hinunter;  Adler  und 
Falken  leiten  ihre  Jungen  zu  immer  höherem  Auffliegen,  zum 
Fluge  im  Kreise  und  in  Schwenkungen,  sowie  zum  Stosse  auf 
Beute  an»  indem  sie  zu  letzterem  Zwecke  über  ihnen  fliegen, 
und  zunächst  todte,  später  auch  lebende  kleine  Thiere  fallen 
lassen,  welche  die  Jungen  nur  dann  verzehren  dürfen,  wem  sie 
sie  selbst  aufgefangen  haben.  So  sehr  aber  die  Methode 
dieses  Unterrichtes  bewusstes  Geistesproduct  dieser  Thiere  ist, 
so  sehr  ist  der  Trieb  zum  Unterrichten  der  Jungen  über- 
haupt Instinct.  —  Wie  bei  den  höher  stehenden  Säugethieren 
die  Kindheit  länger  dauert,  so  ist  nicht  bloss  die  Pflege  der 
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Mutter,  sondern  auch  ihr  Unterricht  nmfaBsender.  Man  beobachte 
nur,  wie  eine  Katze  ihre  Jungen  erzieht,  schmeichelnd  und  loh- 
nend, zurechtweisend  und  strafend,  ob  es  nicht  das  getreue 
Abbild  der  menschlichen  Erziehung  durch  ungebildete  Mtttter  ist ; 
selbst  in  den  kleinsten  Zttgen  bestätigt  sich  diese  Parallele^  z.  B. 
in  dem  Genuss,  den  die  Mutter  in  dem  komisch  altklugen  Selbst- 
gefühl ihrer  Ueberlegenheit  sichtlich  zur  Schau  trägt. 

Schon  bei  den  Vögeln  sehen  wir  theilweise  eine  Ichemische 
Zubereitung  der  Speisen  für  die  Jungen  im  Kröpfe  der  Mutter, 
dieser  Instinct  wird  vollständig  zur  Bildung  beim  Säugethier, 
dessen  Milchdrüsen  lange  vor  der  Geburt  ihre  Absonderung  be- 
ginnen; eine  Absonderung,  die  durch  den  Anblick  des  Jungen 
vermehrt,  durch  seine  Entfernung  vermindert  wird.  Was  bei 
den  Vögeln  sich  nur  erst  in  schwachen  Spuren  erkennen  lässt, 
bei  den  Säugethieren  aber  in  der  Vererbung  besonderer  mütter- 
licher Kennzeichen  oder  Charactereigenschaften,  in  dem  Versehen 
der  Schwangeren,  in  deren  capriciösen  Appetiten  deutlich  her- 
vortritt, nämlich  die  unmittelbare  unbewusste  Wechselwirkung 
zwischen  der  mütterlichen  und  Kindesseele,  das  Besessensein 
der  Kindesseele  von  der  der  Mutter,  dies  erscheint  in  modificirter 
Weise  fortgesetzt  nach  der  Geburt,  und  erst  nach  und  nach 
nimmt  es  allmählich  ab.  So  kommt  das  eigenthttmliche  Phänomen 
der  Ansteckung  von  Visionen  nirgends  leichter  vor,  als  von  der 
Mutter  auf  den  Säugling,  und  wie  als  Schwangere,  so  auch  nach 
der  Grcburt  besitzen  Mütter,  deren  Natur  nicht  durch  Bildung 
verdorben  ist,  eine  wunderbare  Divination  fUr  Bedürfnisse  des 
Kindes;  fast  wie  die  Wespen,  die  die  Höhlen  ö£fnen,  um  ihren 
Larven  neues  Futter  einzulegen,  wenn  sie  das  alte  verzehrt 
haben,  erräth  die  Mutter,  wann  ihr  Kind  der  Nahrung  bedarf, 
und  wacht  auf,  wenn  dem  Kinde  etwas  fehlt,  während  kein  Lärm 
den  Schlaf  ihrer  Erschöpfung  zu  stören  vermag.  Wie  gesagt, 
nimmt  aber  diese  directe  Gommunication  von  Mutter-  und  Kindes* 
seele  ziemlich  schnell  ab,  nur  manchmal  sieht  man  sie  unter 
aussergewöhnlichen  Umständen,  z.  B.  bei  gefährlichen  Krankheiten 
des  Kindes,  noch  später  erwachen.  Man  frage  sich  nun,  ob  beim 
Menschen  wirklich  die  Mutterliebe  etwas  Anderes  als  bei  den 
Thieren  sein  soll ;  ob  etwas  Anderes  als  ein  Instinct  es  zu  Stande 
bringen  kann,  dass  die  verständigsten  und  gesetztesten  Frauen, 
die  sich  bereits  an  den  höchsten  Schätzen  menschlicher  Geistes- 
cultur  erfreut  haben,  auf  einmal  Monate  lang  sich  all'  der  auf- 
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opfernden  PiSege,  den  Quengeleien  und  Schmnzereien,  den  Tän- 
deleien nnd  Kindereien  mit  wahrer  Herzensfreude  unterziehen 
können,  ohne  irgend  eine  Erwiderung  von  Seiten  des  Kindes, 
das  die  ersten  Monate  doch  nichts  weiter  als  eine  sabbernde  und 
Windeln  beschmuzende  Fleischpuppe  ist,  die  allenfalls  reflectorisch 
die  Augen  nach  dem  Hellen  dreht  und  instinctiv  die  Arme  nach 
der  Mutter  ausstreckt;  man  sehe  nur,  wie  solche  verständige 
Fran  in  i  h  r  Kind,  das  von  allen  anderen  mit  Mtihe  zu  unter- 
scheiden ist,  rein  vernarrt  ist,  und  wie  sie,  die  frtther  an  Sopho- 
kles und  Shakespeare  geistreiche  Ausstellungen  zu  machen  hatte, 
numgiehr  vor  Freude  ausser  sich  darttber  werden  will,  dass  das 
Kleine  schon  A  quarrt  Und  bei  alledem  Übernimmt  das  Weib 
nicht  etwa,  wie  wohl  der  Mann,  alle  diese  Unbequemlichkeiten 
om  der  Hoffiiung  dessen  willen,  was  künftig  aus  dem  Kinde 
werden  soll,  sondern  sie  geht  in  der  gegenwärtigen  Freude  und 
Mutterlust  rein  auf.  Wenn  das  nicht  Instinct  ist,  dann  weiss 
ieh  nicht,  was  man  Instinct  nennen  soll!  Man  frage  sich,  ob  ein 
armes  Kindermädchen  wohl  um  ein  Paar  Dreier  täglichen  Lohn 
alle  diese  Quälereien  und  Strapazen  aushalten  könnte,  wenn  ihr 
Instinct  sie  nicht  schon  auf  diese  Beschäftigung  hinwiese. 

Dass  beim  menschlichen  Kinde  die  mütterliche  Pflege  so 
lange  dauert,  ist  bloss  ein  besonderer  Fall  des  oben  angefahrten 
Gesetzes,  und  liegt  darin,  dass  Kinder  von  vier  Jahren  sich  auf 
der  Strasse  noch  lieber  umrennen  lassen,  als  dass  sie  aus  dem 
Wege  gehen,  während  eine  junge  Katze  schon  aus  dem  Wege 
springt,  sobald  sie  sehen  kann.  Was  ist  natürlicher,  als  dass 
der  schützende  Instinct  der  Mutter  vorsorglich  eingreift,  und  das 
Kleine  instinctiv  der  Mutter  Rockfalten  festhält  ?  Alle  Thiere 
nähren,  pflegen  und  beaufsichtigen  ihre  Jungen,  bis  sie  sich  selbst* 
ständig  ernähren  können,  und  der  Mensch  bei  seiner  sparsamen 
ProUfication  sollte  von  diesem  allgemeinen  Gesetze  eine  Aus- 
nahme machen?  Und  wann  kann  denn  ein  menschliches  Kind 
sieh  selbstständig  ernähren?  Doch  wohl  nicht  vor  dem  Beginn 
der  Pubertät!  Also  muss  auch  die  instinctive  Elternpflege  min- 
destens so  weit  gehen.  Die  Thiere  lehren  ihren  Jungen  die 
Wertigkeiten,  welche  sie  brauchen,  um  sich  ihren  Lebensunterhalt 
la  erwerben,  und  der  Mensch  sollte  es  nicht?  Auch  bei  den 
Thieren  ist  die  Art  des  Unterrichtes  theilweise  Resultat  be- 
WQssten  Denkens,  aber  das  Unterrichten  selbst  ist  Naturtrieb, 
and  beim  Menschen  sollte  es  anders  sein,  weil  der  Fertigkeiten 
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und  Kenntnisse,  die  der  Mensch  zum  Unterhaltserwerb  braneht, 
etwas  mehr  sind,  als  beim  Thiere?  Aber  es  ist  ja  eingestanden, 
dass  im  ganzen  Thierreich  kein  psychologisch  so  grosser  Sprang 
existirt,  wie  vom  höchsten  Thiere  zum  massig  civilisirten  Men* 
sehen,  also  müssen  ja  folgerecht  im  Verhältniss  zu  dem,  was 
der  Mensch  instinctiv  kann,  der  Dinge,  die  er  erlernen  mnss,  er- 
heblich mehr  sein,  als  bei  den  höchsten  Thieren,  weil  eben  sein 
bewnsster  Geist  zu  diesen  Leistungen  befähigt  ist,  und  demnach 
ein  Instinct  für  dieselben  ausserdem  ein  Ueberfluss  sein 
würde,  und  die  Natur  thut  nichts  vergebens.  Wohl  aber  ist  der 
Lehrinstinct  in  den  Eltern  Nothwendigkeit,  weil  die  iTungen  vor 
dem  Erlernen  ohne  Unterricht  zu  Grunde  gegangen  sein  würden, 
und  dieser  höheren  Lernfähigkeit  und  diesem  stärkeren  Lehr- 
instinct in  Verbindung  mit  vollkommener  Sprache  verdankt  das 
Menschengeschlecht  seine  Fortschrittsfähigkeit  durch  Generationen, 
und  dieser  seine  ganze  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Natur. 

Bei  den  Thieren  haben  Mann  und  Weib  gleiche  BescMfti- 
gung;  anders  beim  gebildeten  Menschen,  wo  vorzugsweise  der 
Mann  für  die  Familie  zu  erwerben  hat,  also  auch  vorzugsweise 
zur  Erziehung  besonders  der  männlichen  Nachkommenschaft  be- 
fähigt ist.  Nur  hin  und  wieder  nimmt  bei  den  Thieren  der  männ- 
liche Theil  an  der  Sorge  fUr  die  Nachkommenschaft  Theil.  So 
macht  der  männliche  Lachs  eine  Grube  fttr  die  Eier  des  Weib- 
chens, die  er  zuscharrt,  wenn  sie  befruchtet  sind ;  bei  den  meisten 
monogamischen  Vögeln  hilft  das  Männchen  beim  Nestbau^  brütet 
abwechselnd,  oder  flittert  das  brütende  Weibchen,  vertheidigt  die 
Eier,  und  nimmt  an  Pflege,  Ernährung  und  Beschützung  der 
Jungen  TheU.  Aehnliches  kommt  auch  bei  Menschen  vor.  Es 
ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Männern  alle  kleinen 
Kinder  aufs  Höchste  zuwider  sind,  und  dieser  Widerwille  auf 
einmal  aufhört,  wenn  sie  selber  welche  haben.  Es  ist  also  wohl 
kein  Zweifel,  dass  es  einen,  wenn  auch  schwächeren  Instinct  der 
Vaterliebe  giebt,  was  auch  durch  die  zärtliche  Liebe  der  Väter 
zu  solchen  Kindern  bewiesen  wird,  die  vermöge  leibUcher  und 
geistiger  Erbärmlichkeit  ihnen  unter  allen  anderen  Verhältniss^i 
nur  Widerwillen  und  Verachtung,  oder  höchstens  Mitleid  erregt^ 
hätten;  trotzdem  aber  glaube  ich,  dass  bei  der  Vaterliebe  theils 
die  Pflicht,  der  Anstand  und  die  Sitte,  theils  die  Gewohnheit, 
theils  bewusste  freundschaftliche  Zuneigung  die  Hauptursachen 
abgeben,  und  der  Instinct  eines  Theiles  nur  in  früherer  Jugend, 
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anderntheils  aber  in  Momenten  der  Gefahr  fbr  das  Kind  hervor- 
tritt. Endlich  ist  noeh  zu  bemerken,  dass  eine  wahre  Vater- 
liebe,  ich  meine  eine,  die  über  das  hinaasgeht,  was  Anstand  und 
Sitte  fordern,  und  was  die  Gewohnheit  des  Umganges  erwachsen 
Iftsst,  eine  viel  seltenere  Erscheinung  ist,  als  man  anzunehmen 
geneigt  ist,  freilich  noch  lange  nicht  so  viel  seltener,  wie  die 
Oeschwisterliebe  ab  ihr  Ruf  ist.  Was  aber  wirklich  Ton  solcher 
YaterHebe  existirt»  und  nicht  gerade  in  Momenten  der  Gefahr 
heryorbricht,  sondern  immer  da  ist,  das  ist  bewusste  Freundschaft, 
verbanden  mit  der  bewussten  Ueberlegung,  dass  keiner  flir  sein 
Kind  sorgt,  wenn  er  es  nicht  thut,  für  das  Kind,  das  durch  seine 
Schuld  dem  Leben  verfallen  ist;  eine  Ueberlegung,  die  allein  zu 
den  grössten  Opfern  befähigen  kann.  Hieraus  ist  es  denn  er- 
klärlich, dass  die  menschlichen  Kinder  auch  nach  beendeter  Er- 
ziehung den  Eltern  nicht  so  fremd  werden,  wie  bei  den  Thieren ; 
denn  durch  die  so  sehr  viel  längere  Kindheit  hat  die  Gewohnheit 
Zeit,  ihre  Bande  zu  schlingen,  und  wenn  irgend  geistige  Har- 
monie zwischen  Eltern  und  Kindern  stattfindet,  so  wird  sich  .mit 
Hülfe  dieser  Gewohnheit  auch  ein  gewisser  Grad  von  Freund- 
schaft einstellen;  endlich  aber  erlischt  im  Menschen  deshalb  der 
Instinct  der  Elternliebe  nie  ganz,  weil  die  Eltern,  so  lange  sie 
leben,  immer  noch  die  Möglichkeit  haben,  zum  Besten  der  Kinder 
Opfer  zu  bringen,  oder  ihnen  aus  Gefahren  zu  helfen;  denn 
während  das  Thier  ganz  auf  sich  gestellt  ist,  ist  der  Mensch'  nur 
in  der  Gesellschaft  im  Stande,  menschlich  zu  leben.  Dazu  kommt 
«ndlich,  dass  die  Menschen  im  höheren  Alter  noch  einmal  die 
€omödie  an  den  Enkeln  durchspielen. 

Wenn  beim  Mann  die  Vaterliebe  weniger  Instinct  ist,  so  ist 
«8  dafür  um  so  mehr  der  Trieb,  einen  Hausstand  zu  gründen, 
imd  seine  Bestimmung  als  Familienvater  zu  erfüllen,  wenn  er 
auch  dadurch  sich  und  das  Mädchen,  das  er  heirathet,  ruinirt 
und  unglücklich  macht,  während  sie  unverheirathet  Jeder  ganz 
gut  zu  leben  gehabt  hätten.  Ich  spreche  hier  nicht  von  Liebe, 
auch  nicht  von  Geschlechtstrieb  im  Allgemeinen;  sondern  wo 
entere  ganz  fehlt,  und  letzterer  bei  Weitem  kein  genügendes 
Motiv  abgeben  würde,  stellt  sich  in  den  reiferen  Mannesjahren 
der  Trieb  ein,  einen  Hausstand  zu  gründen ;  und  wenn  der  arme 
Teufel  noch  so  sehr  einsieht,  dass  er  hungern  muss,  während  er 
ledig  sein  gutes  Auskommen  hat,  es  wird  doch  geheirathet.  Es 
ist  derselbe  Trieb,  der  von  der  Familie  seiner  Eltern  den  vier- 
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bis  ftinfjährigen  jungen  Hengst  mit  einigen  seiner  Schwestern 
sich  trennen  heisst,  um  eine  eigene  Familie  zu  bilden,  nnd  dei^ 
die  Vögel  zum  Nestbau  zwingt;  sie  wissen  so  wenig  wie  jener 
arme  Teufel,  dass  die  Mttbe  und  Entbehrungen,  die  sie  sich  aus 
Instinct  auferlegen,  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  die  Erhal- 
tung der  Gattung  möglich  zu  machen.  Dieser  unbefriedigte  Trieb 
ist  es,  der  die  alten  Junggesellen  sich  so  unbehaglich  fühlen 
lässt ;  und  wenn  sie  hundert  Mal  einsehen,  dass  es  ihnen  im  ehe- 
lichen Leben,  alle  Schererei,  die  sie  dort  hätten,  zusammen- 
gerechnet, nicht  besser  gehen  würde,  so  ist  doch  die  Unlust  dieses 
unbefriedigten  Triebes  nicht  weg  zu  demonstriren,  eben  weil  er 
Instinct  ist. 

Es  folgt  nun  die  Betrachtung  des  Instinctes  der  Liebe.  Dieser 
Punct  ist  jedoch  so  wichtig,  dass  ich  ihm  ein  eigenes  Capitel 
widme. 


I 


Das  Unbewnsste  in  der  gescUeclitliclieii  Liebe. 


Die  Staubgetässe  der  Pflanze  neigen  sich,  wenn  ihr  Pollen- 
fltanb  reif  ist,  und  scbtitten  ihn  auf  die  Narbe;  die  Fische  ergiessen 
ihren  Samen  ttber  die  Eier  ihrer  Gattung ,  wo  sie  einen  Haufen 
derselben  finden,  der  Lachs  gräbt  seinem  Weibchen  eine  Grube 
dazu;  die  Sepien  werfen  einen  als  männliches  Zeugungsglied 
ausgebildeten  Arm  ab,  welcher  wie  ein  selbstständiges  Thier  das 
Weibchen  aufsucht  und  in  dasselbe  eingedrungen  das  Begattungs- 
gescbäft  vollzieht;  die  Flusskrebse  befestigen  im  November  dem 
Weibchen  Begattungstaschen  mit  Samen  unter  dem  Leib,  der  im 
Frflhjahr  die  gereiften  Eier  befruchtet;  die  männlichen  Spinnen 
topfen  die  aus  ihrer  Geschlecbtsöffnung  tropfenweiser  hervor- 
quellende Samenfeuchtigkeit  mit  einem  äusserst  eomplicirten,  in 
dem  letzten  ausgehöhlten  Gliede  ihrer  Taster  enthaltenen  Apparat 
auf  9  und  bringen  sie  vermittelst  desselben  in  die  weibliche  Ge« 
aehlechtsöfihung ;  der  Frosch  umklammert  das  Weibchen  und  er- 
giesst  seinen  Samen,  indem  gleichzeitig  das  Weibchen  die  Eier 
legt ;  der  Singvogel  bringt  die  Oeffhung  seines  Samenganges  auf 
die  Cloake  des  Weibchens»  und  die  Thiere  mit  Buthe  führen  sie 
in  die  weibliche  Scheide  ein.  Dass  die  Fische  ihren  £amen,  zu 
dessen  Entleerung  sie  sich  getrieben  fühlen ,  gerade  nur  auf  die 
Eier  ihrer  Gattung  ergiessen,  dass  Thiergattungen ,  bei  denen 
Männchen  und  Weibchen  ganz  verschiedene  Formen  zeigen  (wie 
z.  B.  Leuchtwurm  und  Johanniskäfer),  dennoch  zur  Begattung 
sich  ohne  Irrthum  zusammenfinden,  und  dass  das  männliche 
Säugethier  seine  Buthe,  zu  deren  Beizung  es  sich  in  her  Brunst- 
zeit getrieben  fbhlt,  gerade  nur  in  der  weiblichen  Scheide  seiner 
Species  reibt,  sollte  dies  wirklich  zwei  verschiedene  Ursachen 
haben,    oder  sollte  es  nicht  vielmebr  das   Wirken   desselben 
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Unbewussten  sein,  welches  die  Geschlechtstheile  zasammen- 
passend  bildet,  und  welches  als  Instinct  zu  ihrer  richtigen 
Benutzung  treibt,  dasselbe  unbewnsste  Hellsehen,  welches  in 
Bildung  wie  in  Benutzung  die  Mittel  dem  Zwecke  anpasst^ 
welcher  nicht  in's  Bewusstsein  fällt?  Der  Mensch,  dem  so 
mannigfache  Mittel  zu  Gebote  stehen,  den  physischen  Trieb  zu 
befriedigen,  die  ihm  alle  dasselbe  leisten  wie  die  Begattung,  er 
sollte  sich  dem  unbequemen^  eklen,  schamlosen  Geschäft  der 
Begattung  unterziehen,  wenn  nicht  ein  Instinct  ihn  dazu  immer 
von  Neuem  triebe,  wie  oft  er  auch  erprobt  habe,  dass  diese  Art 
der  Befriedigung  ihm  factisch  keinen  höheren  sinnlichen  Genus» 
gewährt  wie  jede  andere?  Aber  selbst  zu  dieser  Einsicht  ge- 
langen nicht  viele,  weil  sie  trotz  der  Erfahrung  den. zukünftigen 
Genuss  immer  wieder  nach  der  Stärke  des  Triebes  bemessen, 
oder  gar  noch  während  des  Actus  vom  Triebe  so  benommen  sind, 
dass  sie  nicht  einmal  zur  Erfahrung  kommen.  Man  wird 
vielleicht  einwenden  wollen,  dass  der  Mensch  häufig  die  Be- 
gattung begehrt,  obwohl  er  die  Unmöglichkeit  der  Zeugung  kennt, 
z.  B.  bei  notorisch  Ulifruchtbaren  oder  Prostituirten,  oder  während 
er,  wie  bei  unehelichen  Verhältnissen,  die  Zeugung  zu  verhindern 
sucht ;  dem  ist  aber  zu  erwidern,  dass  die  Eenntniss  oder  Absicht 
des  Bewusstseins  auf  den  Instinct  keinen  directen  Einfluss  hat, 
da  derZWeck  der  Zeugung  eben  ausserhalb  des  Bewusstseins 
liegt,  und  nur  das  Wollen  des  Mittels  zu  dem  unbewussten 
Zweck  (wie  bei  allen  Instincten)  in's  Bewusstsein  fallt.  Ein  Be- 
weis daftlr,  dass  der  Trieb  zur  Begattung  keine  blosse  Folge 
des  physischen  Dranges  in  den  Genitalien  ist,  liegt  femer  auch 
in  dem  frtlher  angeftlhrten  Beispiel  von  der  Begattung  der  Vögel 
(Cap.  A.  III.  S.  60 — 61)  und  endlich  noch  in  der  Erscheinung» 
dass  die  Stärke  des  geschlechtlichen  und  physischen  Dranges  in 
gewissem  Grade  von  einander  unabhängig  ist;  denn  man  findet 
Menschen  mit  starker  Neigung  zum  anderen  Geschlecht,  während 
ihr  physischer  Trieb  so  gering  ist,  dass  er  fast  an  Impotenz 
streift,  und  umgekehrt  giebt  es  Menschen  von  starkem  physischen 
Triebe  und  doch  geringer  Neigung  zum  anderen  Geschlecht. 
Dies  liegt  darin,  dass  der  physische  Trieb  von  Zufälligkeiten 
der  physischen  Organisation  der  Genitalien  abhängig  ist,  der 
metaphysische  aber  ein  Instinct  ist,  der  aus  dem  Unbewussten 
quillt;  das  schliesst  indess  nicht  aus,  dass  einerseits  der  meta- 
physische Trieb  durch  einen  stärkeren  physischen  Trieb  mehr 
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zam  Functioniren  geweckt  werde,  und  andererseits  die  Stärke 
des  physischen  Triebes  bei  Bildung  der  Organisation  mit  durch 
die  Stärke  des  metaphysischen  Triebes  bedingt  werde.  Daher 
liegt  anch  die  Unabhängigkeit  beider  von  einander  erfahmngs- 
mässig  nnr  in  gewissen  Grenzen.  Aach  die  Phrenologie  erkennt 
die  Sonderang  beider  Triebe  an,  denn  während  der  physische 
Drang  offenbar  nar  in  der  Organisation  der  Genitalien  und  der 
Beizbarkeit  des  ganzen  Nerrensystems  gesucht  werden  kann, 
sacht  die  Phrenologie  —  gleichviel  mit  welchem  Rechte  —  die 
Stärke  des  geschlechtlichen  Triebes  aas  dem  kleinen  Gehirn  and 
den  nmliegenden  Theilen  zu  erkennen. 

Nachdem  wir  das  Generelle  des  Geschlechtstriebes  als 
etwas  Instinctives  erkannt  haben,  fragt  es  sich,  ob  es  mit  der 
Individnalisation  desselben  ebenso  sei,  oder  ob  diese  ans 
Bedingungen  des  Bewusstseins  entspringe.  Bei  den  Thieren 
unterscheiden  wir  folgende  Fälle:  Entweder  ist  der  Geschlechts- 
trieb bloss  generell,  die  Auswahl  des  Individuums  bleibt  dem 
Zufall  völlig  ttberlassen,  und  mit  der  einmaligen  Begattung  hört 
jede  Gemeinschaft  auf,  wie  z.  B.  bei  den  niederen  Seethieren, 
den  Fischen,  die  sich  begatten,  dei>  Fröschen  u.  a.  *,  oder  die  sich 
paarenden  Individuen  bleiben  für  die  Zeit  einer  Brunst  zusammen, 
wie  die  meisten  Nager  und  mehrere  Katzenarten,  oder  bis  zum 
Gebären,  wie  die  Bären,  oder  noch  eine  Zeitlang  nachher,  bis 
die  Jungen  sich  mehr  entwickelt  haben,  wie  die  meisten  Vögel, 
die  Fledermäuse,  Wölfe,  Dachse,  Wiesel,  Maulwürfe,  Biber, 
Hasen;  oder  sie  bleiben  lebenslänglich  beisammen  und  bilden 
eine  Familie;  hier  ist  wieder  Polygamie  und  Monogamie  zu 
unterscheiden;  erstere  findet  sich  bei  den  htthnerartigen  Vögeln, 
den  Widerkäuem,  Einhufern,  Dickhäutern  und  Bobben,  letztere 
bei  einigen  Crustaceen,  Sepien,  Tauben  und  Papageien,  bei  den 
Adlern,  Störchen,  Beben  und  Getaceen.  Man  wird  mit  Grund 
annehmen  müssen,  dass  bei  den  monogamischen  Thieren  die 
Schliessung  der  Ehen,  die  so  treu  gehalten  werden,  kein 
blosses  Werk  des  Zufalls  ist,  sondern  dass  in  der  Beschaffenheit 
der  sich  zusammenfindenden  Gatten  fttr  dieselben  Motive  liegen 
müssen,  warum  sie  einander  vor  anderen  Individuen  einen  ge- 
wissen Vorzug  einräumen.  Sehen  wir  doch  selbst  bei  regellos 
sich  begattenden  Thieren  von  höherer  Geistesstufe  eine  mit  ent- 
schiedener Leidenschaft  verknüpfte  geschlechtliche  Auswahl  nicht 
selten  eintreten  (z.  B.  bei  edlen  Hengsten  oder  Hunden).    Eine 
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AdlerBwittwe  bleibt  gewöhnlich  ihr  Leben  lang  unvermählt}  man 
beobachtete,  dass  ein  Storch  sein  Weibchen,  welches  einer  Wände 
wegen  nicht  mit  ihm  ziehen  konnte,  drei  Jahre  hindurch  in  jedem 
Frühjahre  wieder  aufsuchte,  in  den  folgenden  Jahren  aber  auch 
im  Winter  bei  ihm  blieb.  Bei  monogamischen  Thieren  kann  mit- 
unter das  eine  nicht  ohne  das  andere  leben,  so  stirbt  z.  B.  Yon 
einem  Paar  Inseparables  das  zweite  oft  schon  einige  Stunden 
nach  dem  ersten.  Aehnliches  hat  man  yon  dem  Eamichy,  einem 
sfldamerikanischen  Sumpfvogel,  bisweilen  bemerkt,  sowie  von 
Turteltauben  und  Mirikina-Afifen.  Auch  Waldlerchen  kann  man 
nur  paarweise  im  Bauer  halten.  Wir  können  nicht  annehmen, 
dass  Dasjenige,  was  beim  Storch  den  mächtigen  Wanderinstinet 
Überwunden  hat,  was  die  Inseparables  in  kurzer  Frist  tödtet, 
etwas  Anderes  als  auch  ein  Instinct  sei,  sonst  könnte  es  nicht 
so  schnell,  so  tief  in  den  innersten  Kern  des  Lebens  eingreifen. 
Dass  die  Formen  der  geschlechtlichen  Beziehungen  Instincte  sind, 
beweist  auch  ihre  Unveränderlichkeit  innerhalb  einer  Gattung. 
Nach  Analogie  dieser  Erscheinungen  müssen  wir  auch  beim 
Menschen  das  Zusammenleben  der  Gatten  in  der  Ehe  für  eine 
Institution  des  Instincts  und  nicht  des  Bewusstseins  halten,  wo- 
bei ich  an  den  Instinct,  einen  Hansstand  zu  gründen,  erinnere, 
mit  welchem  dieser  eng  zusammenhängt.  Das  yorsätzliche  Be- 
streben der  unehelichen  vorübergehenden  Liebschaft  dagegen 
müssen  wir  als  etwas  Instinctwidriges  betrachten,  welches  nur 
durch  bewusstenEgoismus  hervorgerufen  wird.  Hier  verstehe 
ich  aber  unter  Ehe  nicht  die  kirchliche  Ceremonie,  sondern  die 
Absicht,  das  Verhältniss  zu  einem  dauernden  zu  machen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Polygamie  oder  Monogamie  die 
dem  Menschen  natürliche  Form  ist,  und  wie  es  kommt,  dass 
die  Menschheit  die  einzige  Thiergattung  ist,  wo  verschiedene 
Formen  der  Geschlechtsbeziehungen  neben  einander  vorkommen. 
Mir  scheint  sich  dies  Räthsel  so  zu  lösen,  dass  der  Instinct  des 
Mannes  Polygamie,  der  des  Weibes  Monogamie  fordert,  dass 
daher  überall,  wo  der  Mann  ausschliesslich  dominirt,  rechtlieh 
Polygamie  herrscht,  hingegen  da,  wo  der  Mann  durch  höhere 
Bildung  dem  Weibe  eine  würdigere  Stellung  eingeräumt  hat, 
auch  die  Monogamie  zur  gesetzlich  allein  gültigen  Form  gewor- 
den ist,  während  sie  von  Seiten  der  Männer  factisch  in  keinem 
T  heile  der  Welt  streng  innegehalten  wird.  Dass  die  Monogamie 
die  Form  sei,   welche  in  der  Menschheit  fttr  die  längste  Zdt 
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ihres  Bestehena  faetisch  herrechen  wird,  ist  schon  in  der  Gleich- 
sah! der  Individuen  beider  Geschlechter  angezeigt.  Wenn  für 
den  Mann  die  Ehebruchsgelttste  so  schwer  za  besiegen  sind,  so 
ist  dies  nur  eine  Wirkung  seines  Instinctes  znr  Polygamie ;  wenn 
aber  ein  Weib,  das  an  ihrem  Manne  einen  ganzen  Mann  hat, 
Ehebmchsgelliste  hat,  so  ist  dies  entweder  eine  Folge  völliger 
Entartang  oder  der  leidenschaftlichen  Liebe.  Die  Verschiedenheit 
des  Instinctes  in  Mann  und  Weib  vereteht  man  wohl,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ein  Mann  in  einem  Jahre  mit  der  genügenden 
Anzahl  Franen  beqnem  über  hundect  Kinder  zeugen  könnte,  das 
Weib  aber  mit  noch  so  viel  Männern  nur  Eins;  dass  der  Mann 
wohl  unter  günstigen  Umständen  mehrere  Frauen  und  deren 
Kinder  ernähren  kann,  die  Frau  aber  nur  in  eines  Mannes  Haus^ 
stand  wohnen  kann,  und  durch  jede  in'  diesen  eingeführte  Rivalin 
sieh  und  ihre  Kinder  beeinträchtigt  fühlt 

Nachdem  wir  den  geschlechtlichen  Instinct  am  Menschen  in 
graereller  und  individueller  Beziehung  erkannt*  haben ,  bleibt  die 
Frage  offen,  warum  er  sich  auf  dieses  Individuum  ausschliess- 
lich concentrire  und  nicht  auf  jenes,  d.  h.  die  Frage  nach  den 
Bestimmungsgründen  der  so  eigensinnigen  geschlechtlichen 
Wahl 

Dass  bei  den  Menschen,  namentlich  den  gebildeteren  Classen, 
die  Zahl  der  zu  begehrenderen  Individuen  anderen  Geschlechtes 
wesentlich  beschränkt  ist,  liegt  an  den  Hemmungen,  die  vorher 
überwunden  werden  müssen,  nämlich  Ekel  bei  beiden,  und  Scham 
vorzugsweise  beim  weiblichen  Geschlecht.  Die  körperlichen 
Berührungen  sind  so  enge,  und  werden  durch  die  instinctiven 
Begleitungshandlungen,  wie  Küssen  u.  s.  w.,  so  vervielfiUtigt, 
dass  der  Ekel,  wenn  er  nicht  schon  abgestumpft  ist,  in  sein 
volles  Becht  tritt  und  der  geschlechtlichen  Verbindung .  mit  all' 
und  jedem  Individuum  einen  kräftigen  Widerstand  entgegensetzt 
Die  Scham  beim  weiblichen  Geschlecht,  und  beim  männlichen 
die  Kenntniss  des  Widerstandes,  welchen  diese  Scham  entgegen* 
setzen  wird,  sind  fast  noch  wirksamere  Beschränkungen.  Beides 
aber  erklärt  nur  negativ,  warum  diese  und  jene  Individuen  aus- 
geschlossen sind,  und  nicht  positiv,  warum  dieses  Eine  begehrt 
sei.  Der  Schönheitsinn  kann  wohl  auch  dabei  mitwirken,  —  so 
wie  man  ein  schönes  Pferd,  auch  abgesehen  von  seinem  Gange, 
und  auch  wenn  es  Niemand  sieht,  lieber  reitet,  wie  ein  häss- 
liches,  —  obwohl  durchaus  nicht  abzusehen  ist,  was  die  Schönheit 
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oder  HäsBlichkeit  mit  dem  Genuss  bei  der  Begattung  oder  über- 
haupt mit  den  geschlechtlicben  Beziebnngen  zu  thnn  habe ;  denn 
wenn  man,  wie  z  B.  in  Shakespeare's  ,,Ende  gut»  Alles  gnt'^ 
einem  rasend  Verliebten  in  der  Nacht  eine  Falsche  unterschiebt» 
so  thnt  dies  offenbar  seinem  Genuss  keinen  Eintrag.  Es  könnte 
auch  die  Eitelkeit,  vor  Anderen  ein  hübsches  Weib  sein  nennen  zu 
können»  mitsprechen,  wenn  nicht  erst  wieder  der  Gegenstand 
dieser  Eitelkeit  der  Erklärung  bedürfte;  im  Grunde  genommen 
rücken  wir  mit  alledem  der  Frage  keinen  Schritt  näher,  weil 
erstens  sehr  viel  hübsche  Menschen  sind,  und  zweitens  bei  Wei- 
tem nicht  die  hübschesten  geschlechtlich  am  meisten  reizen. 
Eher  könnte  schon  dies  eine  Antwort  sein:  der  Mann  hat  die 
weibliche  Scham  zu  überwinden,  um  zum  Ziele  zu  kommen ;  hat 
er  diese  Arbeit,  die  nur  allmählich  yon  Statten  geht,  einmal  be- 
gonnen, so  hat  er  nun  bei  diesem  Individuum  nur  noch  eine  ge- 
ringere Arbeit  vor  sich,  als  bei  anderen,  um  seiner  Eitelkeit  den 
Sieg  zu  yerschaffen.  Aber  wenn  es  auch  oft  genug  sich  so  zu- 
tragen mag,  so  ist  doch  diese  Antwort  allein  yöUig  unzureichend» 
nicht  nur  weil  sie  wieder  den  ersten  Anfang  ganz  dem  Zufall 
anheimgestellt  lässt,  sondern  auch  weil,  wenn  diese  Rücksieht 
maassgebend  wäre,  die  bereits  errungene  Geliebte  allen  neu  zu 
gewinnenden  aus  reiner  Bequemlichkeit  vorgezogen  werden 
müsste,  was  doch  gewiss  nicht  zutrifft. 

Es  scheint  nunmehr  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  dass  es 
geistige  Eigenschaften  seien,  welche  die  geschlechtliche  Auswahl 
bedingen.  Dies  unmittelbar  zu  nehmen,  ist  ganz  unmöglich,  da 
für  den  geschlechtlichen  Genuss  die  geistigen  Eigenschaften 
völlig  gleichgültig  sind,  noch  gleichgültiger  als  die  körperliche 
Schönheit;  es  kann  also  nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  die 
geistigen  Eigenschaften  eine  geistige  Harmonie  und  gegenseitige 
Anziehung  hervorrufen,  welche  auf  bewussten  Grundlagen  ruht, 
und  für  das  künftige  Zusammenleben  das  grösstmöglichste  Glück 
verspricht  Dieses  bewusste  Seelenverhältniss,  welches  durchaus 
identisch  mit  dem  Begriff  der  Freundschaft  ist,  würde  alsdann 
erst  die  geschlechtliche  Wahl  bedingen  müssen,  d.  h.  die  Ursache 
sein,  dass  der  geschlechtliche  Umgang  mit  diesem  besonders 
befreundeten  Individuum  allen  anderen  vorgezogen  wird.  Dieser 
Process  ist  in  der  That  ein  sehr  gewöhnlicher,  besonders  beim 
weiblichen  Geschlecht,  das  nicht  wählen  darf,  sondern  gewählt 
wird.    Es  ist  schlechterdings  für  gewöhnlich  nicht  zu  erwarten. 
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dasB  eine  Braut  eine  andere  Liebe  als  diese  Air  einen  Bräutigam 
liaben  boII,  den  ihre  Eltern  ihr  yorschlagen^  oder  den  sie  zum 
ersten  Mal  anter  vier  Augen  gesprochen,  als  er  sich  erklärte, 
und  f&r  welchen  sie  bisher  kein  anderes  Interesse  haben  konnte^ 
als  die  Vermuthung,  dass  er  sich  für  sie  interessire.  Wenn  sie 
nun  Braut  ist,  so  strengt  sie  ihre  Phantasie  an,  alles  von 
Schwärmerei ,  was  sie  je  in  Bomanen  gelesen,  hier  mf  diesen 
Einen  in  Nutzanwendung  zu  bringen,  schwört  ihm  Liebe,  glaubt 
es  bald  selbst,  indem  sie  sich  daran  gewöhnt  hat,  läit  ihrem  aufgereg- 
ten generellen  Geschlechtstrieb  stets  sein  Bild  zu  verknüpfen,  und 
folgt  später  ihrer  Pflicht  und  ihrer  Neigung  zugleich,  wenn  sie 
diesem  Manne,  dem  Vater  ihrer  Kinder,  treu  bleibt,  für  den  sie 
Aehtnng  und  Freundschaft  gefasst;  und  an  den  sie  sich  gewöhnt 
hat  Bei  Lichte  besehen,  geben  aber  alle  diese  Ingredienzien, 
als:  genereller  Geschlechtstrieb,  Phantasie,  Achtung,  Freund- 
schaft, Pflichttreue  u.  s.  w. ,  soviel  man  sie  auch  mengt  und 
sehtittelt,  immer  noch  keinen  Funken  von  dem,  was  einzig  und 
allein  mit  dem  Namen  Liebe  bezeichnet  werden  kann  und  soll ; 
und  was  an  ihnen  dennoch  als  solche  erscheint,  das  ist  meistens 
ein  Täuschung  anderer  und  bald  auch  ihrer  selbst,  da  sie  doch 
nach  ihrem  gegebenen  Jawort  schicklicherweise  auch  ein  Herz 
voll  Liebe  verschenken  müssen  ^  und  sie  sich  übrigens  bei  den 
brilutlichen  Schäferstündchen  ganz  gut  amttsiren.  Der  Bräutigam 
glaubt  dem  Betrüge  so  gern,  als  die  Braut  ihn  übt,  denn  was 
glaubte  der  Mensch  nicht,  wenn  es  nur  stark  genug  seiner 
Eitelkeit  schmeichelt  Nach  der  Hochzeit,  wo  beide  Theile 
andere  Dinge  zu  besorgen  haben,  hört  die  Comödie  so  wie  so 
bald  genug  au^  mag  sie  nun  im  Ernste  oder  im  Scherz  gespielt 
sein.  Das  Wesentliche  von  der  Sache  ist,  dass  die  bewusste 
Erkenntniss  geistiger  Eigenschaften  immer  und  ewig  nur  be- 
wusste geistige  Beziehungen,  Achtung  und  Freundschaft  zu 
Stande  bringen  können,  und  dass  Freundschaft  und  Liebe  himmel- 
weit verschiedene  Dinge  sind.  Die  Freundschaft  kann  auch 
keine  Liebe  erwecken,  denn  wenn  z.  B.  bei  einer  Freundschaft 
zwischen  zwei  jungen  Leuten  verschiedenen  Geschlechts  sich 
leicht  ein  wenig  Liebe  einschleicht,  so  ist  dies  nur  ein  Freiwerden 
des  generellen  Geschlechtstriebes  in  einer  durch  Vertraulichkeiten 
erleichterten  Richtung,  oder  aber  sie  hätten  sich  auch  ohne  die 
Freundschaft  in  einander  verliebt,  und  diese  schlummernde 
potentielle  Liebe  ist  nur  durch  die  Gelegenheit  wach  gerufen 
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worden.  Es  kann  aber  sehr  wohl,  wenigstens  von  männlicher 
Seite,  eine  reine  Freandschaft  ohne  geschlechtliche  Beimischung 
geben,  und  wenn  dies  von  weiblicher  Seite  nicht  möglich  sein 
sollte,  so  läge  dies  nur  daran,  dass  sie  fiberhaupt  keiner  reinen 
und  wahren  Freundschaft  fähig  wären,  so  wenig  mit  Männern, 
wie  sie  es  unter  einander  sind,  weil  die  Freundschaft  ein  Pro- 
duct  des  bewussten  Geistes  ist,  sie  aber  zu  Grossem  nur  fähig 
sind,  wo  sie  aus  dem  Quell  des  nnbewussten  Seelenlebens 
schöpfen. ' 

Auch  zwei  wahrhafte  Freunde  können  nicht  ohne  einander 
leben,  und  sind  fähig,  einander  jedes  Opfer  zu  bringen,  wie  zwei 
Liebende,  aber  welch'  ein  Unterschied  zwischen  Freundschaft 
und  Liebe!  Die  eine  ein  schöner,  milder  Herbstabend  von  ge- 
sättigtem Colorit,  die  andere  ein  schaurig  entzückendes  Frühlings- 
gewitter; die  eine  die  leichthin  lebenden  Gatter  des  Olymps,  die 
andere  die  himmelstürmenden  Titanen ;  die  eine  selbstgewiss  und 
selbstzufrieden,  die  andere  langend  und  bangend  in  schwebender 
Pein;  die  eine  klar  im  Bewusstsein  ihre  Endlichkeit  erkennend, 
die  andere  immer  nur  nach  dem  Unendlichen  strebend  in  Sehn- 
sucht, Lust  und  Leid,  himmelhoch  autjauchzend,  zum  Tode  be- 
trübt; die  eine  eine  klare  und  reine  Harmonie,  die  andere  das 
geisterhafte  Klingen  und  Rauschen  der  Aeolsharfe,  das  ewig  Un* 
fassbare.  Unsagbare,  Unaussprechliche,  weil  nie  mit  dem  Bewusst- 
sein zu  Fassende,  der  geheimnissvoUe  aus  femer,  ferner  Heimath 
herübertönende  Klang;  die  eine  ein  lichter  Tempel,  die  andere 
ein  ewig  verhülltes  Mysterium.  Es  vergeht  kein  Jahr,  wo  nicht 
in  Europa  eine  Menge  von  Selbstmorden,  Doppelmorden  und 
Wahnsinnigwerden  aus  unglücklicher  Liebe  vorkommen;  aber 
ich  weiss  noch  keinen  Fall,  dass  sich  einer  aus  unerwiderter 
Freundschaft  getödtet  oder  den  Verstand  verloren  hätte.  Das 
und  die  vielen  durch  Liebe  geknickten  Existenzen  (von  Frauen 
hauptsächlich  und  wenn  es  nur  auf  Wochen  oder  Monate  wäre) 
beweisen  deutlich  genug,  dass  man  es  bei  der  Liebe  nicht  mit 
einem  Possenspiel,  einer  romantischen  Schnurre  zu  thun  habe, 
sondern  mit  einer  ganz  realen  Macht,  einem  Dämon,  der  immer 
aufs  Nene  seine  Opfer  fordert.  Das  geschlechtliche  Treiben  der 
Menschheit  in  allen  seinen  so  offenkundig  durchschaut  werden 
sollenden  Masken  und  Verhüllungen  ist  so  wunderlich,  so  absurd, 
so  komisch  und  lächerlich,  und  doch  grossentheils  so  traurig, 
dass  es  nur  ein  Mittel  giebt,  alle  diese  Schnurren  zu  übersehen, 
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das  ist:  wenn  man  mitten  drinsteckt^  wo  es  Einem  dann  geht, 
wie  einem  Trunkenen  nnter  einer  Gesellschaft  von  Trunkenen: 
man  findet  Alles  ganz  natfirlich  und  in  der  Ordnung.  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  jeder  sich  das  belehrende  Schauspiel 
einer  trunkenen  Gesellschaft  als  nüchterner  verschaffen  kann, 
aber  nicht  so  als  geschlechtsloser ,  oder  man  muss  steinalt  wer- 
den, oder  man  mttsste  (wie  ich)  dies  Treiben  schon  beobachtet 
und  ttberlegt  haben ,  noch  ehe  man  betheiligt  war ,  und  da  ge- 
zweifelt haben  (wie  ich),  ob  man  selber  oder  die  ganze  andere 
Welt  verrückt  sei.  Und  das  Alles  bringt  jener  Dämon  zu  Stande» 
den  schon  die  Alten  so  fürchteten. 

Was  ist  denn  nun  aber  jener  Dämon,  der  sich  so  spreizt 
und  in's  Unendliche  hinaus  will,  und  die  ganze  Welt  an  seinem 
Karrenseile  tanzen  lässt,  was  ist  er  denn  endlich?  Sein  Ziel 
ist  die  Geschlechtsbefiriedigung,  so  viel  er  sich  auch  drehen  und 
wenden  mag,  um  es  zu  verhüllen  und  zu  verleugnen,  und  so 
viel  er  sich  mit  hohlen  Phrasen  breit  macht  Denn  wenn  es 
nieht  dies  wäre,  was  sollte  es  denn  sein  ?  Etwa  die  Gegenliebe  ? 
Nicht  doch!  Mit  der  heissesten  Ctegenliebe  ist  im  Ernste  Nie- 
mand zufrieden,  selbst  bei  steter  Möglichkeit  des  Verkehres, 
wenn  die  Unmöglichkeit  des  Besitzes  unabänderlich  ist,  und 
schon  Mancher  hat  sich  in  dieser  Lage  erschossen.  Für  den 
Besitz  der  Geliebten  dagegen  giebt  der  Liebende  Alles  hin; 
selbst  wenn  ihm  auch  die  Gegenliebe  völlig  fehlt,  weiss  er  sich 
mit  dem  Besitz  zu  trösten,  wie  die  vielen  Ehen  durch  schnöde 
Erkanfung  der  Braut  oder  der  Eltern  mit  Rang,  Beichthum,  Ge* 
burt  IL  s.  w.  beweisen,  letzten  Endes  auch  die  Fälle  der  Noth- 
sucht  bestätigen,  wo  sogar  das  Verbrechen  dem  Dämon   zu 
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Liebe  nicht  gescheut  wird.  Wo  aber  das  Geschlechtsvermögen 
erlischt,  da  erlischt  auch  die  Liebe ;  man  lese  nur  die  Briefe  von 
Abälard  und  Heloise;  sie  noch  ganz  Feuer,  Leben  und  Liebe; 
er  kühle  phrasenreiche  Freundschaft.  Ebenso  nimmt  aber  auch 
sofort  mit  der  Befriedigung  die  Leidenschaft  um  ein  Merkliches 
ab,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gleich  ganz  verschwindet,  was  je* 
doch  häufig  auch  nicht  lange  auf  sich  warten  lässt,  wobei 
mimerhin  Freundschaft  und  jene  sogenannte  Liebe  aus  Freund- 
schaft bestehen  bleiben  kann.  Sehr  lange  überdauert  keine 
Liebensleidenschaft  den  Qenuss,  wenigstens  nicht  beim  Manne, 
wie  alle  Erüsthmngen  zeigen,  wenn  sie  auch  zuerst  noch  kurze 
Zeit  wachsen  kann;'  denn  was  später  noch  voaldebe  in  diesem 
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Sinne  behauptet  wird ,  ist  meistens  ans  anderen  Bücksichten  er- 
heuchelt. Die  Liebe  ist  ein  Gewitter;  sie  entlädt  sich  nicht  in 
einem  Blitze,  aber  nach  und  nach  in  mehreren  ihrer  electrischen 
Materie,  und  wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  kommt  der  kühle 
Wind  und  der  Himmel  des  Bewusstseins  wird  wieder  klar,  und 
blickt  stannend  dem  befruchtenden  Regen  am  Boden  und  den 
abziehenden  Wolken  am  fernen  Horizonte  nach.  Das  Ziel  des 
Dämons  ist  also  wirklich  und  wahrhaft  nichts  als  die  (xeschlecbts- 
befriedigung  an  und  mit  diesem  bestimmten  Individuum,  und 
Alles,  was  drum  und  dran  hängt,  wie  Seelenharmonie,  Anbetung, 
Bewunderung,  ist  nur  Maske  und  Blendwerk,  oder  es  ist  etwas 
Anderes  als  Liebe  neben  der  Liebe;  die  Probe  ist  einfeu^h  die, 
ob  es  spurlos  yersch wunden  ist,  wenn  der  kühle  Wind 
kommt;  was  dann  noch  übrig  bleibt,  ist  nicht  Liebe  gewesen, 
sondern  Freundschaft.  Damit  ist  jedoch  keinesweges  gesagt, 
dass  der  von  diesem  Dämon  Besessene  das  Ziel  der  Geschlechts- 
befriedigung im  Bewusstsein  haben  müsse;  im  Gegentheil 
will  die  höchste  und  reinste  Liebe  dieses  Ziel  nicht  einmal  ein- 
gestehen ,  und  namentlich  bei  einer  ersten  Liebe  liegt  der  Qte- 
dianke  gewiss  fern,  dass  dieses  namenlose  Sehnen  bloss  darauf 
hinauslaufen  sollte.  Das  Sejmen  und  Streben  ist  in  der  That 
ein  Unendliches,  aber  auch  ohne  entschiedenen  bewussten  Zweck, 
trotzdem  jedoch  mit  dem  einzigen  unbewussten  Zweck  der 
Oeschlechtsverbindung.  Sowie  die  Begattung  vom  Bewusstsein 
als  der  einzige  Zweck  der  Geflihlsüberschwenglichkeit  der 
Liebe  erkannt  ist,  hört  die  Liebe  als  solche  auf,  ein  gesunder 
Process  zu  sein;  denn  von  diesem  Augenblick  an  erkennt  das 
Bewusstsein  auch  die  Absurdität  der  Ungeheuerlichkeit  dieses 
Triebes,  das  Missverhältniss  von  Mittel  und  Zweck  in  Bezug  auf 
das  Individuum,  und  es  geht  nun  in  die  Leidenschaft  mit  dem 
Bewusstsein  hinein,  ftlr  sein  Theil  eine  Dummheit  zu  begehen. 
Nur  wo  der  Zweck  der  Liebe  noch  nicht  bewusst  geworden, 
ist  die  Liebe  ein  gesunder  Process,  ein  Process  ohne  inneren 
Widerspruch,  nur  da  besitzt  das  GeAihl  diejenige  Unschuld, 
welche  allein  ihm  den  wahren  Adel  und  Beiz  verleihen  kann. 

Nur  da,  wo  der  Zweck  der  Liebe  noch  nicht  bewusst  ge- 
worden, wo  das  betheiligte  Individuum  noch  nicht  weiss,  dass 
die  von  der  Mystik  der  Liebe  in  der  Vereinigung  mit  dem  Ge- 
liebten erhoffte  und  ersehnte  Wesensverschmelznng  eine  realiter 
nur  in  einem  Dritten  (dem  Erzeugten)  sich  vollziehende  ist,  nnr 
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da  besitzt  sie  die  Kraft,  das  iDdividuum  sammt  allen  seinen 
egoistischen  Interessen  so  scmpellos  gefangen  zu  nehmen,  dass 
selbst  die  höchsten  Opfer  dem  erträumten  Himmel  gegenüber 
nnbedentend  und  richtig  erscheinen,  und  der  hohe  Zweck  des  Un- 
bewnssten  mit  yollkommener  Rücksichtslosigkeit  er- 
ftlllt  wird.  Wo  dagegen  ein  Mensch  noch  einmal  von  verzehren- 
der Leidenschaft  erfasst  wird,  der  die  Illusion  schon  überwunden 
zu  haben  glaubte,  da  gestaltet  sich  die  Liebe  fttr  sein  eigenes  Be- 
wusstsein  oft  zu  einer  finsteren  dämonischen  Macht,  dass  er  sich 
wie  ein  Wahnsinniger  bei  vollem  Verstände  vorkommt,  der  ge- 
peitscht von  den  Furien  der  Leidenschaft  selbst  an  das  Olttck 
nicht  mehr  glaubt,  dem  er  gleichsam  willenlos  alles  zum  Opfer 
bringt,  fttr  das  er  wohl  gar  Verbrechen  begehen  muss.  Ganz 
anders,  wo  die  Unschuld  der  bewusstlosen  Jugend  zum  ersten 
Mal  die  fata  morgana  erblickt,  die  ihm  das  Eden  der  Ver- 
heissung  im  verklärten  Schimmer  erglühender  Morgenröthe  zeigt. 
Da  dämmert  ihm  die  mystisdie  Ahnung  von  der  ewigen  Einheit 
alles  unbewussten  Seins  und  von  der  Unnatur  des  Getrenntseins 
▼on  dem  Geliebten,  da  blüht  und  glüht  ihm  die  Sehnsucht  auf, 
die  vom  Geliebten  trennenden  Sehranken  der  Individualität  zu 
Temichten,  unterzugehen  und  zu  versinken  mit  dem  ganzen 
Selbst  in  dem  Wesen,  das  ihm  theurer  ist  als  das  eigne,  um 
wie  ein  Phönix  verbrannt  in  den  Flammen  der  Liebe  nur 
im  Gteliebten  als  selbstloser  Theil  von  ihm  das  bessere  Sein 
wiederzufinden :  und  die  Seelen,  die  Eins  sind,  ohne  es  zu  wissen, 
und  die  sich  durch  keine  noch  so  enge  Umarmung  näher  kommen 
können,  als  sie  ewig  sind,  verschmachten  nach  einer  Verschmelzung, 
die  ihnen  nie  werden  kann,  so  lange  sie  getrennte  Individuen 
bleiben,  und  das  einzige  Resultat,  in  dem  sie  wirklich  eine  reale 
Verschmelzung  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Tugenden  und  Fehler, 
zu  Stande  bringen  (unbeschadet  älterer,  sich  im  Rückschlag 
documentirender  Rechte  der  Ahnen),  verkennen  sie  so  sehr  in 
der  Hoheit  seiner  Bedeutung,  dass  sie  es  nachher  wohl  gar  als 
unbewnsstes  Ziel  ihrer  Verschmelzungssehnsucht  verleugnen  zu 
müssen  glauben. 

Wir  sind  nun  so  weit,  dass  wir  die  Liebe  zu  einem  be- 
stimmten Individuum  als  einen  Instinct  erkannt  haben,  denn 
wir  haben  in  ihr  eine  stetige  Reihe  von  Strebungen  und  Hand- 
lungen gefunden,  die  alle  auf  einen  einzigen  Zweck  hinarbeiten, 
der  jedoch  als  alleiniger  Zweek  alles  dessen  niebt  in's  Bewusst- 
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sein  fällt.  Die  Frage  ist  schliesslich  nur  noch  die :  was  soll  jener 
nnbewusste  Zweck,  was  bedeutet  ein  solcher  Instinct,  der  eine  so 
eigensinnige  Auswahl  in  der  Geschlechtsbefriedigung  hervorruft, 
und  wie  wird  er  durch  den  Anblick  gerade  dieses  Individuums 
motivirt?  Von  dem,  was  den  Hanshalt  der  Natur  interessiren 
und  Instincte  nöthig  machen  kann,  wird  doch  durch  die  ge- 
schlechtliche Auswahl  der  Individuen  offenbar  nichts  weiter  ver- 
ändert;  als  die  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  des  Kindes^ 
es  bleibt  also  nach  der  bisherigen  Entwickelung  die  einzig  mög» 
liehe  Antwort  die,  welche  Schopenhauer  giebt  (Welt  als  Wille 
und  Vorstellung  Bd.  II.  Gap.  44,  Metaphysik  der  Geschlechts- 
liebe), nämlich,  dass  dei:  Instinct  der  Liebe  fttr  eine  der  Idee  der 
menschlichen  Gattung  möglichst  entsprechende  Zusammensetzung 
und  Beschaffenheit  der  nachfolgenden  Generation  sorgt,  und 
dass  die  geträumte  Seligkeit  in  den  Armen  der  Geliebten  nichts 
als  der  trügerische  Köder  ist,  vermittelst  dessen  das  Unbewusste 
den  bewussten  Egoismus  täuscht  und  zu  Opfern  seines  Eigen- 
nutzes zu  Gunsten  der  nachfolgenden  Generation  bringt,  welche 
die  bewusste  Ueberlegung  fOr  sich  niemals  leisten  würde.  Es  ist 
dasselbe  Princip  in  specieller  Anwendung  auf  den  Menschen,  welches 
Darwin  später  in  seiner  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  als 
allgemeines  Naturgesetz  nachwies,  dass  nämlich  die  Verede- 
lung der  Species  ausser  durch  das  Unterliegen  der  untüch- 
tigeren Exemplare  der  Gattung  .im  Kampf  um's  Dasein  auch 
noch  durch  einen  nattlrlichen  Instinct  der  Auswahl  bei 
der  Begattung  hervorgebracht  werde.  Die  Natur  kennt  keine 
höheren  Interessen  als  die  der  Gattung,  denn  die  Gattung  ver- 
hält sich  zum  Individuum,  wie  ein  Unendliches  zum  Endlichen; 
sowie  wir  nun  schon  vom  Einzelnen  verlangen,  dass  er  bewusster- 
weise  seinen  Egoismus,  ja  sein  Leben  dem  Wohle  der  Gemeinde 
opfere,  so  opfert  die  Natur  noch  viel  unbedenklicher  den  Egois- 
mus, ja  das  Leben  des  Individuums  dem  Wohle  der  Gattung 
vermittelst  des  Instinctes  (man  denke  an  das  Mutterthier,  das 
zum  Schutze  der  Jungen  den  Tod  nicht  scheut,  und  das  brün- 
stige Männchen,  das  um  den  Besitz  des  Weibes  auf  Tod  und 
Leben  kämpft);  dies  kann  gewiss  nur  weise  und  mütterlich 
genannt  werden.  Wir  erzwingen  die  bewussten  Opfer  des  Ein- 
zelnen durch  Furcht  vor  Strafe;  die  Natur  ist  gütiger,  sie 
erzwingt  sie  durch  Hoffnung  auf  Lohn;  das  ist  doch  wohl 
noch  mütterlicher!  Darum  beklage-  sich  Niemand  über   diese 
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Hoffnungen  und  ihre  Enttäosehalig,  wenn  er  sich  nicht  wie  Scho- 
penhauer ttber  die  Existenz  der  Natnr  nnd  ihr  Fortbestehen  zu 
beklagen  hat;  im  Uebrigen  ist  der  gankelnäe  Wahn  so  heil- 
sam nnd  so  unentbehrlich,  wie  der,  den  die  Eltern  Kindern 
xn  ihrem  Besten  vorspiegeln.  Denn  von  allen  natfirlichen  Zwecken 
kann  es  offenbar  keinen  höheren  geben,  als  das  Wohl  nnd 
die  möglichst  gflnstige  Beschaffenheit  der  nächsten  Generation, 
da  Yon  dieser  nicht  bloss  sie  selbst,  sondern  die  ganze  Zukunft 
der  Gattung  abhängt;  also  ist  die  Angelegenheit  in  der  That 
bOehst  wichtig,  und  der  Lärm,  der  in  der  Welt  davon  gemacht 
wird,  keineswegs  zu  gross.  Trotzdem  aber  bleibt  das  Yerhältniss 
▼on  Mittel  und  Zweck  (Liebesleidenschaft  und  Beschaffenheit 
des  Kindes)  für  das  Bewusstsein  des  Einzelnen,  wenn 
es  einmal  begriffen  ist,  ein  absurdes,  und  der  Process  der  Liebe 
ftir  ihn  mit  einem  inneren  Widerspruch  gegen  seinen  Egois- 
mus behaftet,  denn  vom  Standpuncte  des  Egoismus  kann  sich 
wohl  das  bewusste  Denken  in  abstractOy  aber  schwerlich  der 
bewusste  Wille  m  concreto  losreissen,  höchstens  kann  er 
von  der  höheren  Einsicht  dazu  gebracht  werden,  seine  Zurück- 
setzung gegen  Naturzwecke  geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen. 
Den  Nachweis  im  Einzelnen,  wie  die  körperlichen  und  gei- 
stigen Eigenschaften  auf  das  Unbewusste  wirken,  und  den  unbe- 
wussten  Willen  zur  Zeugung  dieses  bestimmten  neuen  Mensehen 
hervorrufen,  welcher  aus  der  Begattung  dieser  Individuen  her- 
vorgehen muss,  hat  Schopenhauer  musterhaft  geführt.  Ich  ver- 
weise auf  das  oben  citirte  Capitel  und  gebe  hier  der  Vollstän- 
digkeit halber  nur  einen  kurzen  Auszug.  Zwei  Hauptmomente 
sind  zu  unterscheiden:  1)  wirkt  jedes  Individuum  um  so  mehr 
geschlechtlich  reizend,  je  vollkommener  es  körperlich  und  geistig 
die  Idee  der  Gattung  repräsentirt,  und  je  mehr  es  auf  dem  Gipfel 
der  Zeugungskraft  steht;  2)  wirkt  ftlr  jedes  Individuum  dasjenige 
Individuum  am  stärksten  geschlechtlich  reizend,  welches  seine 
Fehler  durch  entgegengesetzte  Fehler  möglichst  paralysirt,  also 
bei  der  Zeugung  ein  Kind  verspricht,  das  die  Idee  der  Gattung 
möglichst  vollkommen  repräsentirt.  Man  sieht,  dass  im  ersten 
Panete  die  körperliche  und  geistige  Kraft,  Ebenmaass,  Schönheit, 
Adel  und  Grazie  ihre  Stelle  findet,  um  auf  die  Entstehung  ge- 
schlechtlicher Liebe  zu  wirken,  aber  man  versteht  nun,  wie  sie 
es  anfängt,  nämlich  auf  dem  Umwege  der  unbewussten  Zweck- 
Vorstellung,  während  vorher  die  Möglichkeit  gar  nicht  einzu- 
sehen  war,  wie  körperliche  und  geistige  Vorzüge  mit  der  Ge- 

V.  Hftrtmsnn,  Phil.  d.  ünbewnsiten.  2.  Aofl.  1^3 
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schlechtflliebe  etwas  zu  schaffen  haben  konnten.  Ebenso  ist  der 
Einflnss  des  Alters  durch  den  Gipfel  der  Zengangskraft  (18—28 
Jahre  beim  Weibe,  24—86  beim  Manne)  erklärt;  als  ein  anderes 
Beispiel  führe  ich  noch  den  gewaltigen  Beiz  an,  den  ein  ttppiger 
weiblicher  Basen  auf  den  Mann  übt;  die  Vermittelung  ist  die 
nnbewnsste  Zweckyorstellnng  der  reichlichen  Emähning  dea 
Neugeborenen;  femer  dass  kräftige  Muskulatur  (z.  B.  Waden) 
eine  kräftige  Bildung  des  Kindes  verspricht  und  dadurch  reizte 
Alle  solche  Kleinigkeiten  werden  auf  das  Sorgfältigste  durch* 
gemustert,  und  die  Leute  sprechen  darüber  zu  einander  mit 
wichtiger  Miene,  Keiner  aber  Überlegt  sich,  was  denn  ein  un* 
bedeutendes  Mehr  oder  Weniger  an  Waden  und  Busen  mit  dem 
Gteschlechtsgenuss  zu  schaffen  haben.  — 

Der  erste  Punet  enthält  den  Grund  dafHr,  dass  die   geistig 
und  körperlich   vollkommensten  Individuen   dem   anderen  Ge- 
schlechte im  Allgemeinen   genommen  am  meisten  begehrens* 
werth  erscheinen;   der  zweite  Pnnct  den  Grund  dafbr,  dass  die* 
selben  Wesen  verschiedenen  Individuen  des  anderen  Geschlechtea 
ganz  verschieden  begehrenswerth  und  ganz'  verschie* 
dene    Jedem    am   begehrenswerthesten  erscheinen.    Man 
kann  beide  Puncto  ttberall  auf  die  Probe  ziehen,  und  wird  sie 
in  den  kleinsten  Details  bestätigt  finden,  wenn  man  nur  immer 
dasjenige  in  Abzug  bringt,  was  nicht  aus  unmittelbarer 
instinctiver  Geschlechtsneigung,  sondern  aus  anderen  verständigen 
oder  unverständigen  Rücksichten  des  Bewusstseins  begehrt  und 
gewünscht  wird.    Grosse  Männer  lieben  kleine  Frauen  und  um* 
gekehrt,  magere  dicke,  stumpfnasige  langnäsige,  blonde  brünette» 
geistreiche  einfach-naive,  wohlverstanden  immer  nur  in  geschlecht- 
licher Beziehung,  in  ästhetischer  finden  sie  meistens  nicht  ihren 
polaren  Gegensatz  schön,  sondern  das,  was  ihnen  ähnlich 
ist.    Auch  werden  sich  viele  grosse  Weiber  aus  Eitelkeit  sperren^ 
einen  kleinen  Mann  zu  heirathen.  Man  sieht,  dass  das  geschlecht* 
liehe  Wohlgefallen   auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  ruht^ 
als  das  practische,  moralische,  ästhetische  und  gemüthliche;  da* 
durch  erklärt  sich  auch  die  leidenschaftliche  Liebe  zu  Individuen, 
welche  der  Liebende  im  Uebrigen  nicht  umhin  kann,  zu  hassen 
und    zu   verachten.    Freilich   thut  die  Leidenschaft  in  solchen 
Fällen  alles  Mögliche,  um  das  ruhige  Urtheil  zu  verblenden 
und  zu  ihren  Gunsten   zu  stimmen,   darum  ist  es  entschieden 
richtig,  dass  es  keine  geschlechtliche  Liebe  ohne  Blindheit  giebt 
Die  bei  Abnahme    der  Leidenschaft  eintretende   Enttäuschung 
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tiSgt  wesentlich  dazu  bei,  den  Umschlag  der  Liebe  in  Oleich* 
gOltigkeit  oder  Haas  zu  verstärken,  wie  wir  sogar  letzteren  so 
häufig  im  Grunde  des  Herzens  nicht  nur  bei  Liebschaften,  son- 
dern auch  bei  Eheleuten  finden.  —  Die  stärksten  Leidenschaften 
werden  bekanntlich  nicht  durch  die  schönsten  Individuen  erweckt^ 
sondern  im  Oegentheil  häufiger  gerade  durch  hässliche;  dies  liegt 
darin,  dass  die  stärkste  Leidenschaft  nur  in  der  concentrir- 
testen  Individualisirung  des  Geschlechtstriebes  besteht, 
und  diese  nur  durch  den  Znsammenstoss  polar  entgegen- 
gesetzter Eigenschaften  entsteht.  Li  Nationen,  wo  das  Leben 
ttberhaupt  weniger  geistig  als  sinnlich  ist,  werden  die  körper- 
liehen Eigenschaften  fast  ausschliesslich  den  Ausschlag  geben, 
daher  auch  bei  diesen  die  momentane  Entstehungsweise  gerade 
der  heftigsten  Leidenschaften ;  dagegen  ttberwiegen  bei  den  gebil- 
deten Schichten  der  Nationen  von  höherer  geistiger  Entwickelung 
auch  bei  dem  Einfluss  auf  die  unbßwusste  geschlechtliche  Wahl 
die  geistigen  Eigenschaften  Aber  die  körperlichen,  daher  ist  zum 
Entstehen  der  Liebe  meist  eine  nähere  Bekanntschaft  nöthig,  es 
sei  denn,  dass  ein  Hellsehen  des  Unbewussten,  durch  die  phy- 
sionomische  Erscheinung  veranlasst,  vicarirend  eintrete,  welcher 
Fall  sich  besonders  bei  Frauen  öfters  ereignet,  welche  eben  dem 
Quell  des  Unbewussten  näher  stehen.  Doch  auch  an  Männera 
von  hohem  geistigen  Standpunct  giebt  es  Erfahrungen  genug, 
dass  das  erste  Zusammensein  mit  einem  seltenen  weiblichen 
Wesen  sie  über  und  ttber  in  einen  unzerreissbaren  Zauber  ver- 
strickte, über  dessen  Ursache  sich  Bechenschaft  zu  geben,  jede 
Geistesanstrengung  vergeblich  war.  Ihr,  die  Ihr  noch  zweifelt 
an  der  Magie,  an  Wirkungen  von  Seele  auf  Seele  ohne  die  Ver- 
mittelnng  bewusster  Wahrnehmung,  auf  den  Flttgehi  des  Sym- 
bols, das  nur  vom  Unbewussten  verstanden  wird,  —  wollt  Ihr 
auch  die  Liebe  leugnen? 

Das  Resultat  dieses  Capitels  ist  folgendes:  Instinctiv  sucht 
der  Mensch  zur  Befriedigung  seines  physischen  Triebes  ein  In- 
dividuum des  anderen  GescUechtes  auf,  in  dem  Wahn,  dadurch 
einen  höheren  Gtenuss  zu  haben,  als  bei  irgend  einer  anderen  Art  von 
Befriedigung;  sein  unbewusster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  überhaupt 
Instinctiv  sucht  der  Mensch  dasjenige  Individuum  des  anderen 
Geschlechtes  auf,  welches  mit  ihm  zusammengeschmolzen  die 
Gattnngsidee  auf  das  möglichst  Vollkommendste  repräsentirt,  in 
dem  Wahne,  in  der  Geschlechtsverbindung  mit  diesem  Individuum 
einen  ungleich  höheren  Genuss  als  mit  lülen  anderen  Individuen 
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zu  haben,  ja  absolut  genommen  der  flberschwenglichsten  Selig- 
keit theilhaftig  zu  werden;  Bein  unbewnsster  Zweck  dabei  ist 
Zeugung  eines  solchen  Indiriduums,  weiches  die  Idee  der  Gattung 
möglichst  vollkommen  repi^entirt.  Dieses  unbewusste  Streben 
nach  möglichst  reiner  Verwirklichung  der  Gkittungsidee  ist  durchaus 
nicht  etwas  Neues,  sondern  dasselbe  Princip,  welches  das 
organische  Bilden  im  weitesten  Sinne  beherrschtOi 
auf  die  Zeugung  angewandt  (welche  ja  auch  nur  eine  be- 
sondere Form  des  organischen  Bildens  ist,  wie  die  Physiologie 
nachweist),  und  durch  die  Masse  und  Feinheit  der  Differenzen 
im  menschlichen  Greschlecht  zu  einem  hohen  Grade  der  Snbtilität 
hinaufgeschraubt  Bei  den  Thieren  fehlt  dieses  Moment  der  ge- 
schlechtlichen Auswahl  keineswegs,  es  stellt  sich  nur  wegen  der 
geringeren  Differenzen  in  einfacherer  Gestalt  dar,  und  betrifft 
wesentlich  nur  den  ersten  Punct,  die  Auswahl  solcher  Individuen, 
welche  selbst  schon  den  Gattungstypus  möglichst  vollkommen 
repräsentiren.  So  kämpfen  bei  vielen  Thieren  (Hflhnem,  Sobben, 
Maulwürfen,  gewissen  Affen)  die  Männchen  um  den  Besitz  der 
Weibchen,  welche  besonders  begehrenswerth  erscheinen;  diese 
besonders  begehrenswerthen  sind  bei  vielen  bunten  Thieren  die 
mit  den  schönsten  Farben,  bei  verschiedenen  Racen  oder  Varie- 
täten innerhalb  einer  Gattung  die  Individuen  derselben  Race, 
z.  B.  bei  Menschen,  Hunden.  Köter  bringen  oft  die  grössten 
Opfer,  um  mit  einer  Hflndin  ihrer  Bace  zusammen  zu  kommen, 
in  die  sie  sich  verliebt  haben.  Sie  laufen  nicht  nur  viele  Meilen 
weit,  sondern  [ich  weiss  auch  einen  Fall,  wo  ein  Hund  jede 
Nacht  trotz  seines  Ereuzknttppels  über  eine  Meile  weit  seine 
Geliebte  besuchte,  und  erschöpft  und  durchschunden  alle  Moigen 
wieder  ankam ;  da  der  Knüppel  nicht  half,  legte  man  ihn  an  die 
Kette;  hier  wurde  er  aber  so  ungeberdig,  dass  man  ihn  wieder 
ganz  frei  liess,  weil  man  befürchten  musste,  er  vrürde  toll  werden. 
Dabei  waren  auf  seinem  Hofe  Hündinnen  genug.  Auch  edle 
Hengste  sollen  fttr  gewöhnlich  die  Begattung  mit  gemeinen  abge- 
triebenen Stuten  verschmähen. 

Schopenhauer  bemerkt  sehr  richtig,  dass  wir  von  dem  Instinct 
der  Grcschlechtsliebe,  den  wir  an  uns  erfahren,  auf  die  Thier- 
instincte  zurückschliessen  dürfen,  und  annehmen,  dass  auch  bei 
jenen  das  Bewusstsein  durch  die  Erwartung  eines  besonderen 
Genusses  getäuscht  vrürde.  Dieser  Wahn  entspringt  aber  nur 
ans  dem  Triebe,  ist  der  Stärke  des  Triebes  proportional,  und  ist 
nichts  Anderes,  als  der  Trieb  selbst  in  Verbindung  mit  Anwen- 
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düng  der  bewnBsten  Erfahrung ,  dass  die  Lust  bei  Befriedigang 
des  Triebes  im  Allgemeinen  der  Stärke  des  Triebes  proportional 
sei 9  eine  Voranssetzung,  die  sieh  eben  bei  den  Trieben,  deren 
hanptsächliehes  Gewicht  nnd  Bedentang  in's  Unbewnsste  fällt^ 
nieht  bestätigt  (siehe  Cap.  C.  III.)  nnd  dämm  zum  täuschenden 
Wahn  wird.  Es  ist  daher  diese  Bemerkung  auf  jene  Thiere  ein- 
znschränken,  deren  Bewusstsein  zu  solchen  Generalisationen  fähig 
ist,  bei  den  tiefer  stehenden  hat  es  eben  bei  dem  zwingenden 
Triebe  sein  Bewenden,  ohne  dass  es  zur  Erwartung  des  Genusses 
kommt.  —  Wie  nfitzlich  übrigens  auch  für  die  Individuen  der 
höheren  Tierarten  jener  Wahn  ist^  sieht  man  daran,  dass  gerade 
dieser  geschlechtliche  Wahn  das  erste  und  wichtigste  Mittel  in 
der  Natur  ist,  um  den  Individuen  dasjenige  Interesse  fbr  einander 
einzuflössen,  welches  erforderlich  ist,  um  die  Seele  in  genügen- 
dem Grade  für  das  Mitgefühl  empfänglich  zu  machen.  Die  Bande 
der  Ehe  und  Familie  sind  daher  auch  bei  Thieren,  wie  bei  rohen 
Menschen  die  ersten  Stufen,  auf  denen  der  Weg  zur  bewussten 
Freundschaft  und  zur  Sittlichkeit  betreten  wird,  sie  sind  das  erste 
Morgenrofh  aufdämmernder  Cultur,  schönerer  und  edlerer  Gefühle 
und  reinerer  Opferfreudigkeit. 

Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen,  dass  nach  der  Theorie 
der  polarischen  Ergänzung  keine  unglückliche  Liebe  vorkommen 
könne,  doch  ist  dies  offenbar  ein  übereilter  und  falscher  Einwurf. 
Denn:  wenn  A  sich  in  B  verliebt,  so  heisst  das:  B  ist  für  A 
eine  geeignete  Ergänzung,  oder  A  wird  mit  B  vollkommenere 
Kinder  zeugen  als  mit  Anderen.  Nun  braucht  aber  keineswegs 
auch  A  für  B  eine  geeignete  Ergänzung  zu  sein,  sondern  B  kann 
vielleicht  mit  vielen  Anderen  vollkommenere  Kinder  zeugen  als 
mit  A,  wenn  z.  B.  A  eine  ziemlich  unvollkommene  Darstellung 
der  Gattungsidee  ist;  folglich  braucht  keineswegs  B  sich  in  A  zu 
verlieben.  Nur  dann,  wenn  Beides  hochstehende  Individuen 
smd,  wird  auch  B  schwerlich  ein  Individuum  finden,  mit  dem 
es  vollkommenere  Kinder  zeugen  könnte  als  mit  A,  und  dann 
werden  Beide  gleichzeitig  von  der  Leidenschaft  ergriffen,  dann 
shid  sie  wie  die  sich  wieder  findenden  Hälften  des  getheilten 
Urmenschen  im  Platonischen  Mythus.  Dazu  kommt  in  einem 
solchen  Falle  noch,  dass  nicht  bloss  den  Kindern  diese  polarische 
Uebereinstimmung  zu  Gute  kommt,  sondern  in  einer  anderen 
Beziehung,  als  die  Liebesleidenschaft  wähnt,  auch  den  Eltern; 
weil  nämlich  auch  für  die  höchste  Freundschaft  die  polarische 
Uebereinstimmung  der  Seelen  die  günstigste  Bedingung  ist. 
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Znr  Verständigimg  fllr  Diejenigen,  denen  das  Besnltat  des 
letzten  Capitels  neu  nnd  abstossend  erscheinen  möchte,  mache 
ich  schliesslich  noch  einmal  darauf  anfinerksam :  1)  dass,  so  lange 
die  ninsion  des  nnbewnssten  Triebes  unangetastet  Bestand  hat, 
diese  Qlusion  fttr  daa  OeftLhl  genau  denselben  Werth  wie  Wahr- 
heit hat;  2)  dass  selbst  nach  Aufdeckung  der  Illusion  und 
Yor  völliger  Resignation  auf  Egoismus ,  also  im  Zustande  des 
schärfsten  ungebrochensten  Widerspruches  zwischen  dem  selbst- 
süchtigen bewussten,  und  dem  selbstlosen,  bloss  fttr's  Allgemeine 
wirkenden  unbewussten  Willen,  dass  selbst  in  diesem  Zustande, 
sage  ich,  das  Unbewusste  sich  stets  zugleich  als  das  Höhere 
und  als  das  Stärkere  des  Bewusstseins  erweist,  also  die  Be- 
friedigung des  bewussten  Willens  auf  Kosten  der  Nichtbefriedigung 
des  unbewussten  mehr  Schmerz  yerursacht  als  das  Umgekehrte ; 
3)  endlich,  dass  diese  Entzweiung  des  allgemeinen  unbewussten 
mit  dem  egoistischen  bewussten  Willen  ihre  positive  Versöhnung 
in  dem  (erst  in  Cäp.  C.  XIII.  Darzulegenden)  wahrhaft  philoso- 
phischen Standpunct  findet,  wo  die  Selbstverläugnung,  d.  h.  Ver- 
zichtleistung auf  individuelles  Wohl,  und  völlige  Hingebung  an  den 
Process  und  das  Wohl  des  Allgemeinen  als  Princip  der  prac- 
tischen  Philosophie  sich  darstellt,  also  auch  alle  für  den  be* 
wussten  Egoismus  absurden,  aber  für  ;das  Allgemeine  wohlthä- 
tigen  Instincte  in  integrum  restituirt  werden. 

Man  würde  völlig  fehlgreifen,  wenn  man  glaubte,  die  Er- 
klärung der  Liebe  durch  unbewusste  Zweckbeziehung  auf 
das  zu  zeugende  Kind  vermaterialisire  den  ewigen  Frühling  des 
Menschenherzens  oder  raube  den  noch  unschuldigen  Geflthlen 
ihren  zarten  idealistischen  Schmelz.  Nichts  weniger  als  das! 
Die  philosophische  Betrachtung  thut  nichts  weiter,  als  dass  sie 
die  Illusion  enthüllt,  in  welcher  der  natürliche  Mensch  befangen 
ist,  die  Illusion,  dass  diese  OefUhle  in  sich  selbst  einen  ver- 
nünftigen Boden,  eine  Begründung  oder  Berechtigung  haben 
könnten.  Zugleich  aber  ersetzt  sie  diese  Illusion  durch  die  wis- 
senschaftliche Einsicht,  dass  diese  Gefiihle  die  allergrösste  Be- 
rechtigung von  der  Welt  haben,  und  auf  dem  allertiefsten  und 
edelsten  Boden  ruhen,  und  dass  sie  thatsächlich  unendlich  viel 
wichtiger  sind,  als  die  Phantasie  sich  träumen  Hess.  Sie  giebt 
also  dem  ewigen  (Gegenstände  der  Dichtung,  der  bisher  als 
bodenlose  Illusion  dastand,  nunmehr  eine  philosophische  Begrün* 
düng,  so  dass  selbst  des  Philisters  Spott  verstummen  und  vor 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sich  beugen  muss. 


in. 

Das  ünbewosste  im  Gefiilil. 


Wenn  ich  Zahnschmerz  und  Fingerschmerz  habe^  so  ist  dies 
juigenscheinlich  zweierlei ,  denn  das  Eine  ist  im  Zahn^  das  An- 
dere im  Finger.  Hätte  ich  nicht  die  Fähigkeit,  meine  Wahr* 
nehmnngen  räumlich  zu  projiciren,  so  würde  ich  auch  nicht  zwei 
Schmerzen  empfinden ,  sondern  einen  gemischten  aus  beiden,  so* 
wie  man  bei  zwei  reinen  Tönen  (ohne  Obertöne),  die  in  der 
Octave  erklingen,  absolut  nur  einen  hört,  den  unteren,  aber  mit 
veränderter  Klangfarbe.  Die  Ortsverschiedenheit  der  Wahrneh- 
mung ertheilt  also  der  Seele  die  Fähigkeit,  die  Schmerzens- 
eonsonanz  den  ortsverschiedenen  Wahrnehmungen  gemäss  in  ihre 
Elemente  zu  zerfallen,  einen  Theil  mit  dieser,  den  anderen  mit 
jener  Ortsvorstellung  zu  verknüpfen  und  so  die  Zweierleiheit  zu 
eonstatiren.  Nun  können  aber  Dinge  räumlich  zweierlei  sein  und 
doch  unterschiedslos,  wie  z.  B.  zwei  congruente  Dreiecke.  Dies 
kann  man  freilich  von  Zahnschmerz  und  Fingerschmerz  nicht 
behaupten;  erstens  können  sie  sich  durch  den  Grad,  d.  i.  die 
intensive  Quantität  unterscheiden  und  zweitens  durch  die  Qualität, 
denn  bei  gleicher  Stärke  kann  der  Schmerz  continuirlich  oder 
intennittirend ,  brennend,  kältend,  drückend,  klopfend,  stechend, 
beissend,  schneidend,  ziehend,  zuckend,  kitzelnd  sein,  und  eine 
Unendlichkeit  von  Variationen  zeigen,  die  sich  gar  nicht  be- 
schreiben lassen. 

Wir  haben  bis  jetzt  unter  Schmerz  das  Ganze  verstanden, 
es  fragt  sich  aber,  ob  man  dies  nicht  philosophisch  verbieten 
muss,  und  vielmehr  in  diesem  gegebenen  Ganzen  die  sinnliche 
Wahrnehmung  und  den  Schmerz  oder  die  Unlust  im 
engeren  Sinne  unterscheiden  muss.  Denn  wir  haben  oft  eine 
Wahrnehmung  vor  uns,  die  weder  Lust  noch  Schmerz  erzeugt, 
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z.  B.  wenn  ich  mir  den  Finger  leige  drücke  oder  mir  die  Haut 
bürste ;  während  diese  Wahrnehmung  qualitativ  unrerändert  bleibt^ 
und  nur  in  ihrem  Grade  zu-  oder  abnimmt^  kann  Lust  oder 
Unlust  hinzutreten,  und  jetzt  sollte  plötzlich  in  dem  Schmerz 
oder  der  Lust  die  Wahrnehmung  mit  inbegriffen  sein?  Wir 
mtlssen  also  Beides  sondern ,  und  erkennen  bald,  dass  beide  so 
wenig  Eins  sind,  dass  sie  yielmehr  in  causaler  Beziehung  stehen  ^ 
denn  die  Wahrnehmung  (oder  ein  Theil  derselben)  ist  die  Ur- 
sache des  Schmerzes,  da  er  mit  derselben  auftritt  und  yer- 
schwindet,  und  nie  ohne  dieselbe  erscheint,  wohl  aber  die 
Wahrnehmung  unter  besonderen  Umständen  ohne  den  Schmerz. 
Nach  dieser  Sonderung  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  die 
erwähnten  Unterschiede  wirklich  in  Lust  und  Schmerz  liegen 
oder  bloss  in  den  yerursachenden  und  begleitenden  Umständen, 
nämlich  in  der  Wahrnehmung.  Dass  der  Schmerz  intensiv 
quantitative  Unterschiede  zulässt,  ist  klar,  aber  lässt  er  auch 
qualitative  .zu?  Die  meisten  Unterschiede,  welche  man  mit 
Worten  bezeichnet,  kommen  auf  verschiedene  Formen  des  Inter- 
mittirens  hinaus,  so  klopfend,  ziehend,  zuckend,  stechend, 
schneidend,  beissend,  sogar  kitzelnd;  es  verändert  sich  hier 
freilich  mit  dem  Grade  der  Wahrnehmung  fortwährend  der  Grad 
des  Schmerzes  nach  gewissen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Typen,  aber  von  einer  ursprünglich  qualitativen  Verschiedenheit 
des  Schmerzes  selbst  ist  dabei  nichts  zu  finden.  Viel  eher  könnte 
man  dies  vermnthen  bei  der  Lust  oder  Unlust,  die  durch  ver- 
schiedene Gerüche  und  Geschmäcke  hervorgerufen  wird,  aber 
auch  hier  wird  man  sich  bei  scharfer  Selbstbeobachtung  über- 
zeugen, dass  die  qualitative  Verschiedenheit  von  Lust  oder  Unlust 
durchaus  nur  scheinbar  ist,  und  diese  Täuschung  dadurch  ent- 
steht, dass  man  niemals  bisher  die  Sonderung  von  Lust  oder 
Unlust  und  Wahrnehmung  vorgenommen  hat,  sondern  beide  mit 
der  Wahrnehmung  als  ein  einziges  Ganzes  aufzufassen  gewohnt 
gewesen  ist,  so  dass  nun  die  Unterschiede  der  Wahrnehmung  sich 
auch  als  Unterschiede  dieses  einigen  Ganzen  hinstellen.  Dass 
man  aber  diese  Sonderung  niemals  vorgenommen  hat,  das  liegt 
daran,  weil  man  aus  der  unendlich  mannigfaltigen  Composition 
von  Seelenzuständen  immer  nur  diejenigen  Gruppen  als  selbst- 
ständige Theile  aussondern  lernt,  welche  zu  sondern  d«m 
practischen  Bedttrfniss  einen  reellen  Nutzen  bringt. 
So  z.  B.  sondert  man  in  dem  Accord,  den  ein  volles  Orchester 
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angieH  lüoht  etwa  alle  Töne  einer  Tonhöhe  ans,  gleichyiel  von 
welchen  InBirnmenten  sie  kommen,  einsohliesslich  deren  Obertöne, 
sondern  man  fasst  die  von  einem  Instrument  erzeugten  Obertöne  der 
yersehiedensten  Lagen  mit  demOnindton  des  Instrumentes  zu  seiner 
Klangkrbe  zusammen,  und  die  so  gebildeten  Tongruppen,  welehe 
die  von  jedem  einzelnen  Instrumente  hervorgerufenen  Töne  re- 
prSsentiren,  fasst  man  erst  zum  Accord  zusammen,  einüaeh  aus 
dem  Qrunde,  weil  die  Kenntniss  der  Obertöne  kein  practisches 
Interesse  gewährt,  wohl  aber  die  Kenntniss  der  Elan^arben  der 
Instrumente.  Und  diese  practische  Art,  die  Tongruppen  zusammen 
zu  fassen,  ist  uns  so  eingelebt»  dass  uns  die  nach  den  blossen 
Tonhöhen  I  obwohl  sie  offenbar  viel  leichter  sein  mnss,  rein  un- 
möglich ist,  so  unmöglich,  dass  erst  Tor  wenigen  Jahren  Helm- 
holtz  die  Entstehung  der  Klangfarben  durch  Combination  von 
Obertönen  wirklich  streng  bewiesen  hat  —  Fast  so  unmöglich 
scheint  es  uns  nun  auch,  aus  dem  Ganzen  von  Lust  oder  Unlust 
und  denüie  bewirkenden  und  begleitenden  Wahrnehmungen  diese 
Elemente  iu  der  Selbstbeobachtung  scharf  zu  sondern-  und  aus- 
einander zu  halten;  dass  diese  Sonderung  indess  möglich  sein 
muss,  sieht  Jeder  daran,  dass  beide  Theile  sich  wie  Ursache 
und  Wirkung .  verhalten  und  wesentlich  verschieden  sind.  Wem 
es  gelingt,  sie  vorzunehmen,  wird  den  Satz  bestätigt  finden,  dass 
Lust  und  Unlust  nur  intensiv  quantitative,  aber  keine  qualitativen 
Unterschiede  haben.  Es  wird  um  so  leichter  gelingen,  mit  je 
einfacheren  Beispielen  man  anfängt,  z:  B.  ob  die  Lust  beim  An- 
hören eines  Glockentones  verschieden  ist,  wenn  der  Ton  c  und 
wenn  er  d  ist  Hat  man  die  Sache  einmal  bei  solchen  einfachen 
Beispielen  eingesehen,  so  wird  sie  Einem  auch  einleuchten,  wenn 
man  allmählich  zu  Beispielen  aufsteigt,  die  grössere  Unterschiede 
der  Wahrnehmung  enthalten.  Man  kann  auch  rückwärts  eine 
Bestätigung  des  Satzes  darin  sehen,  dass  man  im  Stande  ist, 
versehiedene  sinnliche  Genttsse  oder  Schmerzen  gegen  einander 
abzuwägen  (z.  B.  ob  Jemand  für  den  Thaler,  den  er  auszugeben 
hat,  lieber  eiue  Flasche  Wein  trinkt,  oder  Kuchen  und  Eis  isst 
oder  Beafsteak  mit  Bier,  oder  ob  er  sich  daitlr  die  Befriedigung 
eines  anderen  sinnlichen  Bedttrfiiisses  gewährt,  oder  ob  man  den 
Zahnschmerz  noch  Tagelang  erträgt,  oder  sich  lieber  den  Zahn 
ausziehen  lässt),  welches  gegenseitige  Abwägen  nicht  möglich 
wäre,  wenn  nicht  Lust  und  Unlust  iu  aUen  diesen  Dingen  nur 
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quantitatiT  Terschieden  und  qualitatiT  glAch  wären,  denn  nur 
mit  Gleichem  lässt  sich  Gleiches  messen. 

Man  sieht  nunmehr  auch  ein,  dassdieOrtsverschieden- 
heit  keineswegs  den  Schmerz  nnmittelbar,  sondern  nur  die 
Wahrnehmung  trifft,  und  erst  durch  die  Wahrnehmung  eine 
ideelle  Theilung  des  summarischen  Schmerzes  eintritt,  indem  ein 
Theil  desselben  auf  diese,  ein  anderer  auf  jene  Wahrnehmung 
causal  bezogen  wird.  Wenn  nun  streng  genommen  der  Schmerz 
ortlos  ist  und  nur  die  Wahrnehmung  Ortsbeziehung  hat,  so  kann 
auch  die  durch  die  Ortsverschiedenheit  gesetzte  Zweierlei  heit 
nur  auf  die  Wahrnehmung,  aber  nicht  auf  den  Schmerz  Bezug 
haben,  und  der  Schmerz  ist  demnach  nicht  bloss  in  allen  Fällen 
qualitativ  gleich,  sondern  er  ist  in  demselben  Moment 
immer  nur  Einer. 

Wer  die  Gleichheit  Ton  Lust  und  Unlust  in  sinnlichen  Ge- 
fühlen eingesehen  hat,  der  wird  sie  auch  bei  geistigen  bald  zu- 
geben. Ob  mein  Freund  A  oder  mein  Freund  B  stilCt,  kann 
wohl  den  Grad,  aber  nicht  die  Art  meines  Schmerzes  yerändem, 
eben  so  wenig  ob  mir  die  Frau  oder  ein  Kind  stirbt,  obwohl 
meine  Liebe  zu  Beiden  ganz  verschiedener  Art  gewesen,  also 
auch  die  Vorstellungen  und  Gedanken,  welche  ich  mir  über  die 
Beschaffenheit  des  Verlustes  mache,  ganz  yerschieden  sind.  Wie 
der  Schmerz  überhaupt  in  diesem  Falle  durch  die  Vorstellung  des 
Verlustes  verursacht  worden  ist,  so  wird  auch  in  dem  Complex 
Yon  Gefühlen  und  Gedanken,  den  man  gewöhnlich  unter  Schmerz 
zusammenfasst,  durch  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  über 
den  Verlust  eine  Verschiedenheit  herbeigeführt;  sondert  man  aber 
wiederum  das  ab,  was  Schmerz  und  nichts  als  Schmerz  ist,  nicht 
Gedanke  und  nicht  Vorstellung,  so  wird  man  finden,  dass  dieser 
wiederum  ganz  gleich  ist.  Dasselbe  findet  bei  dem  Schmerz 
statt,  den  ich  über  den  Verlust  der  Frau,  über  den  Verlust 
meines  Vermögens,  der  mich  zum  Bettler  macht,  und  über  den 
durch  Verleumdung  yernrsachten  Verlust  meines  Amtes  und  meiner 
Ehre  empfinde.  Das  was  Schmerz  ist,  und  nichts  als  Schmerz, 
ist  überall  nur  dem  Grade  nach  yerschieden.  Ebenso  bei  der 
Lust,  die  ich  empfinde,  wenn  ein  Anderer  nach  langem  Sträuben 
endlich  meinem  eigensinnigen  Willen  willfahrt,  oder  wenn  ich 
einen  Lotteriegewinn  mache,  oder  eine  höhere  Stellung  erhalte. 
Dass  Lust  und  Unlust  überall  gleich  sind,  geht  auch  hier  wie- 
derum daraus  henror,  dass  man  die  eine  mit  der  anderen  misst. 
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auf  welchem  Abwägen  von  Lust  und  Unlust  in  der  Znknnft  jede 
Ternttnftige  practigche  üeberlegnng,  jedes  Entschlnssfftssen  des 
Mensehen  beniht,  denn  man  kann  doch  nur  Gleiches  mit 
Gleichem  messen,  nicht  Heu  mit  Stroh,  oder  Metzen  mit 
Pfonden.  Dieser  Gmnd,  der  auch  in  der  Einheit  des  Namens 
angedeutet  ist,  ist  es  auch,  welcher  uns  bestimmt,  die  sinnliche 
und  geistige  Lust  für  gleich  zu  halten.  Man  denke  sich  einen 
Menschen,  der  zwischen  zwei  reichen  Schwestern  die  Wahl  hat 
zu  heirathen,  die  eine  klug  und  hässlich,  die  andere  dumm  und 
schön,  so  wiegt  er  die  vorausgesetzte  sinnliche  und  geistige  Lust 
gegen  einander  ab,  und  je  nachdem  diese  oder  jene  ihm  über- 
wiegend scheint,  trifft  er  seine  Entscheidung.  Der  zweite  Grund 
ist  der,  dass  Sinnliches  und  Geistiges  keineswegs  durch  eine 
Kluft  Ton  einander  geschieden  sind,  sondern  mannigfach  in  ein- 
ander fibergreifen  und  verwachsen,  und  nur  in  ihren  gewöhnlichen 
Extremen  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Wir  halten  also  als  Resultat  fest,  dass  Lust  und  Unlust  in 
allen  Geftthlen  nur  Eine  ist,  oder  dass  sie  nicht  der  Qualität 
nach,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind.  Dass  Lust 
und  Unlust  einander  aufheben,  sich  also  wie  Positives  und  Ne- 
gatives verhalten,  und  der  Nullpunct  zwischen  ihnen  die  Indiffe- 
renz des  Geftlhls  ist,  ist  klar;  ebenso  klar  ist  es,  dass  es  gleich- 
gültig ist,  welches  von  Beiden  man  als  Positives  annehmen  will, 
ebenso  gleichgültig  als  die  Frage,  ob  man  die  rechte  oder  die 
linke  Seite  der  Abscissenaxe  als  .positiv  annimmt  (dass  also 
Schopenhauer  Unrecht  hat,  wenn  er  die  Unlust  als  das  allein 
Positive  erklärt,  und  die  Lust  als  ihre  Negation;  er  begeht  da- 
bei den  Fehler,  den  Gegensatz  als  einen  contradictorischen  auf- 
zufassen, der  ein  conträrer  ist). 

Die  Frage  ist  nun  aber  die:  was  sind  denn  Lust  und  Un- 
lust? Dass  die  Vorstellung  eine  ihrer  Ursachen  ist,  haben  wir 
gesehen,  aber  was  sind  sie  denn  selbst?  Aus  der  Vorstellung 
allein  sind  sie  nun  und  nimmermehr  zu  erklären,  so  sehr  sich 
auch  ältere  und  neuere  Philosophen  darum  bemüht  haben;  die 
einfachste  Selbstbeobachtung  straft  ihre  unbefriedigt  lassenden 
Deductionen  Lügen,  und  sagt  aus,  dass  Lust  und  Unlust  einer- 
seits und  Vorstellung  andererseits  heterogene  Dinge  sind,  die 
sich  nur  gewaltsam  in  einen  Topf  werfen  lassen.  Dagegen  ist 
von  den  meisten  bedeutenden  Denkern  aller  Zeiten  anerkannt 
worden,   dass  Lust  und  Unlust  mit  dem  innersten  Leben  des 
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Menschen,  mit  seinen  Interessen  and  Neigungen,  seinen  Be* 
gehrangen  and  Strebnngen ,  mit  einem  Worte  mit  dem  Reich  des 
Willens  im  engsten  Zasammenhange  stehen«  Ohne  aaf  die  An- 
sichten der  einzelnen  Philosophen  hier  näher  eingehen  za  wollen, 
kann  man  zasanmien&ssend  sagen,  dass  Aller  Meinangen  sich 
aaf  zwei  Qrandanschaaangen  zarttckiühren  lassen,  entweder 
fassen  sie  die  Last  als  Befriedigang»  Unlast  als  Nichtbefriedigang 
des  Begehrens  aaf,  oder  amgekehrt  das  Begehren  als  Vorstellong 
der  zaktlnftigen  Last,  das  Verabscheaen  (negative  Begehren)  als 
Vorstellang  der  zakttnftigen  *)  Unlast  Im  ersteren  Falle  ist  der 
Wille,  im  letzteren  das  Geftlhl  als  das  Ursprüngliche  gefasst 
Welches  von  Beiden  das  Bichtige  ist,  ist  anschwer  za  sehen, 
denn  erstens  besteht  im  Instinct  der  Trieb  factisch  vor  der 
Vorstellang  der  Last,  sein  eigentliches  Ziel  ist  hier  ein  anderes, 
als  die  individaelle  Last  der  Befriedigang;  zweitens  wird 
wohl  darch  die  Erklärang  der  Last  als  Befriedigang  des  Willens 
Alles  an  der  Last  genügend  erklärt,  aber  nicht  amgekehrt  Alles 
am  Willen  darch  die  Erklärang  desselben  als  Vorstellang  der 
Last ;  hier  bleibt  das  eigentlich  treibende  Moment,  der  Wille  als 
wirkende  Caasalität,  völlig  anbegreiflich;  — eben  weil  der 
Wille  die  Veräasserlichang,  Last  and  Unlast  aber  die 
Rttckkehr  von  dieser  Veräasserlichang  za  sich  selbst  and 
damit  der  Abschlass  dieses  Processes  ist,  daram  mass  der 
Wille  das  primäre,  die  Last  das  secandäre  Moment  sein. 

Lassen  wir  diese  Ansicht  vorläafig  gelten,  so  erhalten  wir 
eine  anerwartete  Bestätigang  flir  die  wesentliche  Gleichheit  der 
Last  and  Unlast  in  allen  Gefllhlen.  Wir  haben  nämlich  früher 
gesehen,  dass  der  Wille  ebenfalls  immer  ein  and  derselbe  ist, 
and  sich  erstens  nar  dem  Stärkegrade  nach  and  zweitens  dem 
Objecto  nach  anterscheidet,  welches  aber  nicht  mehr  Wille,  son- 


*^  Es  mag  immerhin  mit  dem  positiyen  Begehren  stets  zugleich  die 
Empmidun|^  der  gegenwärtigen  Nichtoefriedigang,  mit  dem  negativen  häufig 
zugleich  die  Empfindung  einer  gegenwärtigen  (in  ihrem  Fortbestand  ge- 
fährdeten) relativen  Befriedigung  verbunden  sein,  so  können  diese  gegen- 
wärtigen Empfindungen  doch  keinenfalls  als  das  Begehren  selbst,  sondern 
nur  als  Ursache  des  Begehrens  gefasst  werden  (genauer :  als  Veranlassungen 
oder  Gelegenheiten,  welche  dem  innerhalb  des  Weltprocesses  ein  für  ule- 
mal  erhobenen  oder  actuellen  Weltwillen  diese  Richtung  zur  Bethätigung 
anweisen);  denn  das  Begehren  selbst  geht  nothwendig  auf  einen  noch  nicht 
seienden,  zukünftigen  2mstand,  könnte  also  dann  doch  immer  nur  als  eine 
durch  jene  gesrenwärtigen  Empfindungen  hervorgerufene  oder  durch  sie  ver- 
stärkte YorBteUung  oder  Vorempfindung  der  künftigen]  Lust  und  Unlust 
gedeutet  werden  (vgl.  Cap.JA.  IV). 
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dem  VorBteUnng  ist  Wenn  nun  Lust  die  Befriedigung,  Unlust 
die  Niehtbefriedignng  des  Willens  ist,  so  ist  klar,  dass  auch 
diese  immer  nnr  ein  und  dieselben  sein  mttssen,  and  bloss  dem 
Grade  nach  yerschieden  sein  können,  dass  aber  die  -  scheinbaren 
qualitativen  Unterschiede,  die  sie  enthalten,  durch  begleitende 
Vorstellungen  gegeben  werden,  theils  durch  die,  welche  das 
Willensobject  ausmachen,  theils  durch  die,  welche  die  Be- 
friedigung des  Willens  herbeifllhren.  Hieraus  resultirt  fttr  alle 
Zustände  des  Gremttthes  unbeschadet  ihrer  Mannigfaltigkeit  eine 
80  grosse  Einfachheit,  dass  diese  nach  dem  alten  Wort :  .ysimplea 
gigütum  verf\  rttckwärts  den  Sätzen  eine  Sttltze  sein  muss,  aus 
denen  sie  entspringt,  sowie  diese  sich  einander  gegenseitig  durch 
die  Macht  der  Analogie  stützen  und  verwahrscheinlichen. 

Das,  warum  ich  nun  eigentlich  an  diesem  Orte  diese  Fragen 
aus  dem  bewussten  Seelenleben  berührt  habe,  sind  folgende 
beiden  ergänzenden  Sätze  aus  der  Psychologie  des  Unbewussten : 
1)  Wo  man  sich  keines  Willens  bewusst  ist,  in  dessei» 
Befriedigung  eine  yorhandene  Lust  und  Unlust  be- 
stehen könnten,  ist  dieser  Wille  ein  nnbewusster; 
und  2)  das  Unklare,  Unaussprechliche,  Unsägliche 
der  Gefühle  liegt  in  der  Unbewusstheit  der  beglei- 
tenden Vorstellungen.  —  Weil  der  Begriff  des  unbewussten 
Willens  in  der  bisherigenTsjchologie  fehlte,  darum  konnte  sie 
gewissenhafiter  Weise  die  Erklärung  der  Lust  als  Befriedigung 
des  Willens  nicht  unbedingt  acceptiren,  und  weil  ihr  der  Begriff 
der  unbewussten  Vorstellung  fehlte,  darum  wusste  sie  mit  dem 
gesammten  Gebiet  der  Gefllhle  nichts  Rechtes  anzufangen,  und 
beschränkte  deshalb  ihre  Betrachtungen  fast  ausschliesslich 
auf  das  Gebiet  der  Vorstellung. 

Als  Beispiel  einer  Lust  aus  unbewusstem  Willen  denke 
man  an  die  Instincte,  bei  denen  der  Zweck  im  Unbewussten 
liegt,  z.  B.  die  Mutterlust  am  Neugeborenen,  oder  die  trans- 
eendente  Seligkeit  des  glücklich  Liebenden;  hier  kommt  durch- 
aus kein  derartiger  Wille  zum  Bewusstsein,  dessen  Befriedigung, 
dem  Grade  der  Lust  entspräche;  wir  kennen  aber  die  meta- 
physische Macht  jenes  unbewussten  Willens,  als  dessen  specielle 
Wirkungen  die  einzelnen  instinctiven  Begehrungen  erscheinen 
und  dem  durch  die  Erfüllung  dieser  (renttge  geschieht;  und  ein 
überschwenglich  hoher  und  starker  Wille  muss  es  wahrlich  sein, 
dessen  Befriedigung  jene  Erscheinungen  überschwenglicher  Lust 
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zur  Folge  hat,  tod  denen  die  Dichter  aller  Zeiten  nicht  hoch 
genug  zu  singen  wissen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  sinnliche  Lnst  and  Unlust,  die 
aus  Neryenströmungen  gewisser  Art  hervorgehen.  Lotze  in 
seiner  ,,medicinischen  Psychologie'^  zeigt»  dass  die  sinnliche  Lust 
stets  mit  einer  Förderung ,  die  Unlust  mit  einer  Störung  des 
organischen  Lebens  verbunden  auftritt;  dieser  gewissenhafte 
Forscher  erkennt  aber  ausdrttcklich  an,  dass  hiermit  nur  ein  ge- 
setzmässiges  Zusammenvorkommen  constatirt  sei,  keineswegs  je- 
doch aus  dem  Begriff  der  Störung  des  Lebens  der  Begriff  der 
Unlust  abgeleitet  werden  könne,  dass  somit  das  Gesetz,  was 
Beide  verbindet,  tiefer  liegen  mflsse.  Dies  ist  nun  offenbar  der 
unbewusste  Wille,  den  wir  als  Princip  der  Verleiblichung,  der 
Selbsterhaltung  und  Selbstherstellung  kennen  gelernt  haben;  so- 
bald Störungen  oder  Beförderungen  im  Bereich  des  organischen 
Lebens  so  beschaffen  sind,  dass  sie  durch  Nervenströmungen  zum 
Organ  des  Bewusstseins ,  dem  Gehirn  telegraphirt  werden,  so 
müssen  die  Befriedigungen  oder  Nichtbefriedigungen  dieses  un- 
bewussten  Willens  als  Lust  oder  Unlust  empfunden  werden 
(Was  Widerlegung  etwaiger  Einwendungen  gegen  obige  Be- 
hauptung ttber  die  sinnliche  Lust  und  Unlust  anbetrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  Lotze,  zweites  Buch,  zweites  CSapitel.) 

Dass  wir  sehr  ofl  nicht  wissen,  was  wir  eigentlich  wollen^ 
ja  sogar  oft  das  Gegentheil  davon  zu  wollen  glauben,  bis  wir 
durch  die  Lust  oder  Unlust  bei  der  Entscheidung  ttber  unseren 
wahren  Willen  belehrt  werden,  wird  wohl  Jeder  schon  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  an  sich  und  Anderen  zu  beobachten.  Wir 
glauben  nämlich  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  häufig  das  zu 
wollen,  was  uns  gut  und  lobenswerth  erscheint,  z.  B.  dass  ein 
kranker  Verwandter,  den  wir  zu  beerben  haben,  nicht  sterben 
möge,  oder  dass  bei  einer  ColUsion  zwifeichen  dem  Gemeinwohl 
und  unserem  individuellen  Wohl  ersteres  vorangesetzt  werde, 
oder  dass  eine  früher  eingegangene  Verpflichtung  bestehen  bleiben, 
oder  dass  unserer  vernünftigen  Ueberzeugung  und  nicht  unserer 
Neigung  und  Leidenschaft  gewillfahrt  werde ;  dieser  Glaube  kann 
so  fest  sein,  dass  hernach,  wenn  die  Entscheidung  unserem  ver- 
meintlichen Willen  entgegen  ausfällt,  und  uns  trotzdem  keine 
Betrübniss,  sondern  eine  ausgelassene  Freude  überkömmt,  wir 
uns  vor  Erstaunen  über  uns  selbst  gar  nicht  zu  lassen  wissen, 
weil  wir  nun  an  dieser  Freude  plötzlich  unsere  Täuschung  ge- 
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wahr  werden,  und  erfahren,  dass  wir  nnbewnsst  das  Oegentheil 
von  dem  gewollt  haben,  was  zu  wollen  wir  ans  vorgestellt 
hatten.  Da  wir  nun  auf  unseren  eigentlichen  WiUen  in  diesem 
Falle  nur  aus  unserer  Lust,  resp.  Unlust  zurüeksehliessen,  so  be- 
steht diese  Lust  bei  ihrem  Eintreten  offenbar  in  der  Befriedigung 
eines  unbewussten  Willens.  Dies  wird  noch  einleuchtender, 
wenn  wir  betrachten,  wie  von  dem  ttbermässigsten  Erstaunen  an, 
dass  solch'  ein  Wille  unbewusst  in  der  eigenen  Seele  existirt 
haben  könne,  ganz  allmählich  der  Uebergang  stattfindet  durch 
den  leisen  Verdacht,  den  Zweifel  und  die  Vermuthung,  dass  man 
doch  wohl  jenes  wolle ,  und  nicht  das ,  was  man  sich  einbilde» 
bis  endlich  zu  dem  offenen  Selbstbetrug,  wo  man  ganz  gut  weiss, 
dass  man  jenes  wolle,  aber  sich  und  andere  mit  mehr  oder 
weniger  Glttck  zu  überreden  sucht,  man  wolle  das  (oegentheil. 
Hieran  schliessen  sich  dann  die  Fälle,  wo  nicht  einmal  der  Ver- 
such zur  Selbsttäuschung  gemacht  wird,  und  die  Ueberraschung, 
mit  welcher  die  Lust  auftritt,  nur  darin  besteht,  dass  man  sich 
sehr  lange  den  Wunsch  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat, 
also  z.  B.  wenn  ein  längst  todt  geglaubter  Freund  plötzlich  in 
mein  Zimmer  tritt;  auch  dann  ist  es  ein  unbewusster  Wille, 
dessen  Befriedigung  als  Freudenschreck  sich  darstellt,  aber 
jetzt  brauche  ich  die  Existenz  dieses  Willens  in  mir  nicht  erst 
aus  dem  Eintritt  der  Lust  zu  erschliessen,  sondern  kann  sie  direct 
aus  der  Erinnerung  früherer  Zeiten  entnehmen,  wo  ich  oft 
gewünscht  habe,  den  yerlorenen  Freund  noch  einmal  in  meine 
Arme  zu  schliessen. 

Wir  wissen  aus  Cap.  A.  IV.,  dass  der  bewusste  und  unbe- 
wusste  Wille  sich  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
Vorstellung,  welche  das  Object  des  Willens  bildet,  im  einen 
Falle  bewusst,  im  andern  unbewusst  ist.  Indem  wir  uns  diesen 
Satz  zurückrufen,  erkennen  wir  den  Uebergang  von  der  Lust 
oder  Unlust  aus  unbewusstem  Willen  zu  denjenigen  Gefühlen, 
welche  dadurch  etwas  Unklares  erhalten,  dass  ihre  Qualität 
ganz  oder  theilweise  durch  unbewusste  Vorstellungen  bedingt 
wird.  Wir  sehen  nämlich  jetzt,  dass  das  erstere  nur  ein  specieller 
Fall  des  letzteren  ist,  indem  eben  in  ersterem  die  Vorstellungen, 
welehe  den  Inhalt  des  befriedigten  Willens  bilden,  unbewusst 
bleiben,  und  yielleicht  nur  die  Vorstellungen,  welche  die  Be- 
friedigung herbeiführen,  bewusst  werden  (wie  z.  B.  bei 
der  Mutterliebe);  doch  passt  dies  nicht  ganz  auf  die  Fälle,  wo 
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sofort  durch  das  Eintreten  der  Lust  oder  Unlust  auch  das  Vor- 
handensein und  die  Art  des  unbewussten  Willens  vom  Bewusst- 
sein  erschlossen  wird ,  weil  dieses  nur  zwischen  zwei  oder  doch 
nur  wenigen  Arten  von  Willen  schwanken  konnte. 

Nun  sind  aber  selten  die  Verhältnisse  so  einfach,  dass  das 
Geflihl  in  der  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  eines  einzigen 
bestimmten  Begehrens  besteht,  sondern  die  yerschiedenartigsten 
Gattungen  von  Begehrungen  durchkreuzen  sieh  in  jedem  Augen- 
blick auf  das  Mannigfaltigste,  und  durch  dasselbe  Ereigniss  wer- 
den einige  befriedigt,  andere  nicht  befriedigt,  daher  giebt  es 
weder  reine,  noch  einfache  Lust  und  Unlust,  d.  h.  es  giebt 
keine  Lust,  die  nicht  einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen 
Schmerz,  mit  dem  nicht  eine  Lust  yerknüpft  wäre ;  aber  es  giebt 
auch  keine  Lust,  die  nicht  aus  der  gleichartigen  Befriedigung 
der  yerschiedensten  Begehrungen  zusammengesetzt  wäre.  Wie  das 
actuelle  Wollen  die  Resultante  aller  gleichzeitig  functionirenden  Be- 
gehrungen, so  ist  auch  die  Befriedigung  des  Willens  die  Besul- 
tante  aller  gleichzeitigen  Befriedigungen  und  Nichtbefriedigungen 
der  einzelnen  Begehrungen;  denn  es  ist  ja  gleich,  ob  man  eine 
Operation  gleich  mit  der  Resultante  Tomimmt,  oder  mit  den 
einzelnen  Componenten,  und  dann  erst  die  Resultante  der  Partial- 
resultate  nimmt.  Nun  leuchtet  ein,  dass  ein  Theil  dieser  einzel- 
nen Begehrungen  bewusst,  ein  anderer  unbewusst  sein  kann,  ja 
meistentheils  sein  wird;  dann  ist  auch  die  Lust  gemischt  aus 
solchen  Lüsten,  die  durch  bewusste,  und  solchen,  die  durch  un- 
bewusste  Vorstellungen  bestinmit  werden.  Der  letztere  Theil 
muss  der  Qualität  des  Gefbhles  jenen  unklaren  Character  geben, 
jenen  stets  ttbrig  bleibenden  Rest,  der  bei  aller  Anstrengung  nie- 
mals Yom  Bewusstsein  erfasst  werden  kann. 

Aber  noch  andere  Puncte  giebt  es  als  den  unbewussten 
Willen,  wo  unbewusste  Vorstellung  auf  die  Eigenthtimlichkeit 
des  Gefühls  bestimmend  wirkt  Es  kann  nämlich  selbst  die  das 
Gefühl  erzeugende  Wahrnehmung  oder  YorsteUung  dem  Hirn 
unbewusst  sein,  so  wunderlich  es  auf  den  ersten  Augenblick 
klingt.  Denn  man  sollte  meinen,  die  Vorstellung,  welche  die 
Befriedigung  des  Willens  herbeiführt,  kann  nur  von  aussen  oder 
bei  Phantasiespielen  durch  hirnbewusstes  Vorstellen  kommen, 
und  in  beiden  Fällen  kann  die  Instanz  des  Bewusstseins  nicht 
umgangen  werden.  Man  vergisst  aber  dabei,  dass  es  noch  andere 
Nervencentraltbeile  giebt,  die  ebenso  wie  das  Hirn  für  sich  ein 
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Bewusstsein  haben,  welches  der  Lust  und  der  Unlust  fähig  ist. 
Nan  kann  man  sich  wohl  denken,  dass  die  Lust-  oder  Unlust- 
Empfindungen  dieser  Centra  dem  Gehirn  zugeleitet  wird,  ohne 
da88  die  Leitung  so  gut  eingerichtet  ist,  dass  die  Wahrnehmungen 
selbst,  welche  in  jenen  Gentris  Lust  oder  Unlust  erzeugen,  bis 
zum  €rehim  gelangen  könnten.  So  erhält  das  Gehirn  wohl  Lust- 
und  Unlust-Empfindungen  zugeleitet,  aber  nicht  ihre  Entstehungs- 
gründe,  und  darum  haben  solche  im  Gehirn  aus  anderen  Gentris 
sich  wiederspiegelnde  Gefühle  und  Stimmungen  etwas  sehr  Un- 
rerständliches  und  Räthselhaftes,  wenn  auch  ihre  Macht  über 
das  Hirobewosstsein  nicht  selten  sehr  gross  ist.  Letzteres  sucht 
sich  dann  meist  andere  scheinbare  Ursachen  seiner  Gefllhle  auf, 
die  keineswegs  die  richtigen  sind.  Je  weniger  sich  das  Hirn- 
bewusstsein  zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und  Höhe  empor- 
gemngen  hat,  desto  mehr  Macht  haben  die  aus  dem  relativ  Un- 
bewussten  quillenden  Stimmungen  über  dasselbe,  so  beim  weib- 
lichen Geschlecht  mehr  als  beim  männlichen,  bei  Kindern  mehr 
als  bei' Erwachsenen,  bei  Kranken  mehr  als  bei  Gesunden.  Am 
deutlichsten  treten  diese  Einflüsse  auf  bei  Hypochondrie  und  bei 
wichtigen  sexuellen  Veränderungen,  als  z.  B.  Pubertät,  Schwanger- 
schaft. Diese  Einflüsse  äussern  sich  auch  keineswegs  bloss  in 
Stimmungen,  d.  h.  in  der  Disposition  zu  heiteren  oder 
traurigen  Gefühlen,  sondern  in  höheren  Graden  lassen  sie  direct 
Gefühle  im  Himbewusstsein  entstehen,  wie  man  wiederum  am 
Besten  an  Hjpochondristen  bemerkt 

„Man  sehe  jenes  Kind :  wie  seelenfroh,  wie  freudiges  Hüpfen, 
wie  heiteres  Lachen,  wie  leuchtendes  Auge;  alles  Fragen  nach 
der  Ursache  wäre  vergeblich,  oder  die  angegebenen  Ursachen 
würden  mit  der  Freude  ausser  allem  Yerhältniss  stehen.  Und 
plötzlich,  und  wieder  ohne  allen  bewussten  Grund,  ist  das  Alles 
vorbei,  das  Kind  ist  still  in  sich  gekehrt,  trüben  Auges,  gräm- 
lichen Mundes,  zum  Weinen  geneigt,  es  ist  verdriesslich  und 
traurig,  wo  es  noch  eben  vergnügt  und  lustig  war."  (Garus' 
Psyche.)  Wo  anders  sollen  diese  Gefühle,  deren  Eigenthümlich- 
keit  nur  auf  unbewusste  Vorstellungen  zurückzuftihren  ist,  ihren 
Ursprung  nehmen,  als  aus  vitalen  Wahrnehmungen  der  niederen 
Kervencentra  ?  Dass  die  Macht  dieser  Geftlhle  uns  beim  Men- 
schen um  so  grösser  erscheint,  je  geringer  die  Selbstständigkeit 
des  Hirnbe wusstseins  ist ,  lässt  darauf  schliessen ,  dass  bei  den 
Thieren  die  Bedeutung  derselben  ebenfalls  um  so  grösser  ist,  je 
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tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen,  was  sieh  aueh  a  priori 
erwarten  lässt,  da  hier  die  übrigen  Genüsse  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden. 

Man  wird  jetzt  einsehen,  wie  auch  andere  sinnliche  Gefühle,, 
die  zum  Theil  durch  klar  bewusste  Himwahrnehmungen  bestinmit 
und  begleitet  sind,  zum  anderen  Theil  unklar  und  unfasslicb 
bleiben,  insofern  sie  durch  Wahrnehmungen  und  Gefühle  niederer 
Centra  vermittelt  sind;  so  vergleiche  man  z.  B.,  wie  leicht  es 
ist,  irgend  ein  einfaches  Gefühl,  das  durch  die  Wahrnehmung 
der  direct  zum  Hirn  leitenden  oberen  Sinne  bestimmt  ist,  in  der 
blossen  Vorstellung  vollständig  und  klar  zu  reproducii;ßn ,  wie 
erfolglos  dagegen  alle  Bemühungen  bleiben,  Hunger  und  Durst 
oder  Geschlechtsgenuss  dem  Bewusstsein  klar  und  vollständig 
aus  der  Erinnerung  zu  vergegenwärtigen. 

Endlich  bleibt  die  Möglichkeit  übrig,  dass  noch  andere  un- 
bewusste  Vorstellungen  bestimmend  auf  die  Eigenthümlichkeit 
der  GefÜhlszustände  einwirken.  Wir  haben  nämlich  schon  wei- 
ter oben  gesehen,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  häufig  erst 
dann  eine  Lust-  oder  Unlust-Empfindung  zur  Folge  hat,  wenn 
sie  in  einer  gewissen  Stärke  auftritt,  während  sie  unter  diesem 
Maass  als  indifferente  objective  Wahrnehmung  fQr  sich  besteht^ 
ohne  ein  solches  Gefühl  zu  veranlassen.  Nun  ist  aber  fast  keine 
sinnliche  Wahrnehmung  durchaus  einfach,  sondern  aus  einer 
Menge  von  Elementen  zusammengesetzt,  die  nur  durch  den  gemein- 
samen Act  der  Perception  zur  Einheit  verbunden  werden.  Den- 
noch können  sehr  wohl  Eine  oder  einzelne  dieser  Partialwahr- 
nehmungen  Gefahle  zur  Folge  haben,  während  die  übrigen  Par- 
tialwahmehmungen  dem  Gefühl  indifferent  bleiben.  Nichtsdesto- 
weniger werden,,  wenn  die  Verbindung  dieser  verschiedenen  Par- 
tialwahmehmungen  zu  Einer  summarischen  Wahrnehmung  keine 
zufällige,  sondern  eine  in  der  Natur  des  Objects  begründete  be- 
ständige ist,  nicht  nur  die  das  Gefühl  bewirkenden,  sondern  auch 
die  indifferenten  Theile  der  ganzen  Wahrnehmung  mit  dem 
Gefühle  verschmelzen  und  fflr  die  Qualität  des  ganzen  Seelen- 
zustandes  mitbestimmend  sein,  weil  ja  die  Seele  kein  Interesse 
hat,  die  Sonderung  der  gefühlerzeugenden  und  der  indifferenten 
Theile  vorzunehmen.  So  z.  B.  wirkt  für  den  Cha^acter  des- 
Lustgefühls,  welches  in  mir  durch  das  Anhören  einer  bestimmten 
Sängerin  erzeugt  wird,  jede  characteristische  Eigenthümlichkeit 
des  Timbre  und  Klanges  der  Stimme  mitbestimmend,  und  ohne 
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dass  diese  kleinen  Unterschiede,  welche  eben  nur  zur  Möglich- 
keit der  Unterscheidung  verschiedener  Stimmen  hinreichen,  einen 
Unterschied  in  dem  Grade  des  Genusses  hervorrufen  könnten, 
bin  ich  doch  'nicht  im  Stande »  mir  den  Genuss,  welchen  ich 
beim  Anhören  gerade  dieser  Sängerin  empfunden,  von  diesen 
feinen  Nfiancen  der  indifferenten  Wahrnehmung  zu  sondern,  ohne 
die  Eigenthttmlichkeit  des  gehabten  Gefühls  aufzugeben.  Es  be- 
weist dies  eben  nur,  dass  man  das,  was  eigentlich  Lust  und 
Unlust  in  den  Seelenzuständen  ist,  gar  niemals  auszuscheiden 
gelibt  hat,  sondern  alle  Seelenzustände,  in  denen  nur  überhaupt 
Lust  und  Unlust  vorkommt,  aber  mit  Einsohluss  aller  begleiten- 
den Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  (ja  sogar  Begehrungen) 
unter  dem  Ausdruck  Gefühl  zusammenfasse  —  Man  sieht  nun 
ein,  dass  auch  unter  den  bloss  begleitenden  Wahrnehmungen 
unbewusste  fllr  das  Hirn  sein  können,  wie  dies  soeben  für  die 
gefühlerzeugenden  gezeigt  worden  ist;  noch  wichtiger  aber 
werden  diese  begleitenden  Vorstellungen,  wenn  wir  von  dem 
Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  das  der  geistigen  Vor- 
stellung übergehen. 

So  haben  wir  nun  die  verschiedenen  Arten,  wie  Gefühle 
durch  unbewusste  Vorstellungen  bestimmt  werden  können,  im 
Allgemeinen  entwickelt,  und  vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  schon  die  Wichtigkeit  der  unbewussten  Vorstellungen  fQr 
das  ganze  Gefühlsleben  sichtbar  geworden.  Diese  Wichtigkeit 
ist  gar  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen.  Man  nehme  sich 
zur  Probe  nur  ein  Geflihl  vor,  welches  man  wolle ,  und  suche  es 
in  seinem  ganzen  Umfang  mit  völlig  klarem  Bewusstsein  zu  er- 
fassen, es  ist  ewig  vergebens;  denn  wenn  man  sich  nicht  mit 
dem  oberflächlichsten  Verständniss  begnügt,  so  wird  man  stets 
auf  einen  unauflöslichen  Rest  stossen,  der  jeder  Bemühung 
spottet,  ihn  mit  dem  Brennspiegel  des  Bewusstseins  zu  beleuch- 
ten. Wenn  man  sich  nun  aber  fragt,  was  man  denn  mit  dem 
klar  gewordenen  Theile  gethan  habe,  während  man  ihn  mit 
vollem  Bewusstsein  erfasste,  so  wird  man  sich  sagen  müssen» 
dass  man  ihn  in  Gedanken,  d.  h.  bewusste  Vorstellungen 
übersetzt  habe,  und  nur  soweit  das  GefUhl  sich  in  Gedanken 
übersetzen  lässt,  nur  so  weit  ist  es  klar  bewusst  geworden. 
Dass  sich  aber  das  Geftlhl,  und  wenn  auch  nur  theil weise,  hat 
in  bewusste  Vorstellungen  umgiessen  lassen,  das  beweist  doch 
wohl,  dass  es   diese  Vorstellungen  schon  unbewusst  enthielt, 
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denn  sonst  würden  ja  die  Gedanken  in  der  That  nicht  dasselbe 
sein  können,  was  das  Gefühl  war.  —  N«r  soweit  die  Gefühle 
in  Gedanken  übersetzt  werden  können,  nur  so  weit  sind  sie 
mittheilbar,  wenn  man  von  der  immerhin  höchst  dürftigen 
instinctiven  Geberdensprache  absieht ;  denn  nur  soweit  die  Gefühle 
in  Gedanken  zn  übersetzen  sind,  sind  sie  mit  Worten  wiederzu- 
geben. Man  weiss  aber,  was  es  mit  der  Mittheilang  der  6e- 
flihle  für  Schwierigkeit  hat,  wie  oft  sie  yerkannt  and  missver- 
standen,  ja  sogar  wie  oft  sie  für  nnmöglich  erklärt  werden.  Ge- 
fühle kann  überhaupt  nur  begreifen,  wer  sie  gehabt  hat ;  nnr  ein 
Hypochondrist  versteht  den  Hypochondristen,  nur  wer  schon  ge- 
liebt hat,  den  Verliebten.  Wie  oft  aber  verstehen  wir  uns  selbst 
nicht,  wie  räthselhaft  sind  uns  oft  unsere  eigenen  Gefühle, 
namentlich  wenn  sie  zum  ersten  Male  kommen;  wie  sehr  sind 
wir  nicht  in  Betreff  unserer  Gefühle  den  gröbsten  Selbsttäuschungen 
unterworfen.  Wir  sind  oft  von  einem  Gefühle  beherrscht,  das 
in  unserem  innersten  Wesen  schon  feste  Wurzeln  geschlagen 
hat,  ohne  es  zu  ahnen,  und  plötzlich  bei  irgend  einer  Gelegen- 
heit fällt  es  uns  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Man  denke  nur, 
wie  tief  oft  reine  Mädchenseelen  von  einer  ersten  Liebe  erfasst 
sind,  während  sie  mit  gutem  Gewissen  die  Behauptung  entrüstet 
zurückweisen  würden,  und  wenn  nun  der  unbewusst  Geliebte  in 
Gefahr  kommt,  aus  der  sie  ihn  retten  können,  dann  steht  auf 
einmal  das  bisher  schüchterne  Mädchen  im  ganzen  Heroismus 
und  Opfermuth  der  Liebe  da,  und  scheut  keinen  Spott  und  keine 
Nachrede;  dann  weiss  sie  aber  auch  in  demselben  Augenblick, 
dass  sie  liebt  und  wie  sie  liebt.  So  unbewusst  aber,  wie  in 
diesem  Beispiel  die  Liebe,  hat  mindestens  einmal  im  Leben  jedes 
geistige  Gefühl  in  uns  existirt,  und  der  Process,  vermöge  dessen 
wir  uns  ein  für  allemal  seiner  bewusst  wurden,  ist  das  Ueber- 
setzen  der  unbewussten  Vorstellungen,  welche  das  Gefühl  be- 
stimmen, in  bewusste  Vorstellungen,  d.  h.  Gedanken  und  Worte. 


IV. 

Das  Unbewnsste  in  Character  und  Sittlichkeit. 


Es  giebt  keine  Erscheinung  des  Willens  ohne  Erregungs- 
grnnd,  Motiv.  Der  Wille  des  Indiyidnams  ist  zunächst  ein 
potentielles  Sein ,  eine  latente  Kraft,  und  sein  Uebergang  in  das 
actuelle  Sein,  in  die  Eraftäusserung,  erfordert  als  zureichenden 
Grund  ein  Motiv,  welches  allemal  die  Form  der  Vorstellung  hat. 
Diese  Sätze  aus  der  Psychologie  setze  ich  voraus.  Das  Wollen 
ist  nur  der  Intensität  nach  verschieden;  alle  übrigen  anscheinen« 
den  Verschiedenheiten  des  WoUens  fallen  in  seinen  Inhalt,  d.  h. 
in  die  Vorstellungen  dessen,  was  gewollt  wird,  und  dieser  In- 
halt ist  wieder  durch  die  Motive  bedingt;  nach  den  verschiedenen 
Hauptclassen  der  unter  Menschen  am  Gewöhnlichsten  vorkommen- 
den Gegenstände  des  WoUens  (wie  Sinnengenuss,  Gut  und 
Geld,  Lob,  Ehre  und  Ruhm,  Liebesgltlck ,  Eunstgenuss  und 
kflnstlerische  Productivität ,  Erkenntniss  u.  s.  w.)  wird  auch  das 
Wollen  selbst  in  verschiedene  Hauptrichtungen  unterschieden,  als 
z.  B.  sinnliche  Genusssucht,  Habgier  und  Geldgier,  Eitelkeit, 
Ehrgeiz  und  Ruhmsucht,  Liebesdrang,  künstlerischer  Trieb, 
Wissensdurst  und  Forschungstrieb  u.  s.  w. 

Wäre  nun  dieser  Inhalt  des  WoUens  allein  von  den  Motiven 
abhängig,  so  wäre  die  Psychologie  sehr  einfach,  und  der  Mechanis- 
mus in  aUen  Individuen  congruent.  Die  Erfahrung  zeigt  aber, 
dass  ein  und  dasselbe  Motiv,  ganz  abgesehen  von  zufäUigen 
Unterschieden  der  Stimmung,  auf  verschiedene  Individuen  ver^ 
schieden  wirkt.  Die  Meinung  der  Menschen  lässt  den  Einen 
gleichgültig,  dem  Anderen  gilt  sie  Alles,  die  Lorbeerkrone  des 
Dichters  dünkt  dem  Einen  verächtlich,  der  Andere  opfert  ihr  sein 
Lebensglflck,  ebenso  ein  schönes  Weib;  der  Eine  bringt  sein 
Vermögen  zum  Opfer,  um  seine  Ehre  zu  retten,  der  Andere 
verkauft  sie  itlr  eine  Sunune  Geldes;  gute  Lehren  und  schöne 
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Beispiele  spornen  den  Einen  zur  Nacheifernng  an,  den  Anderen 
lassen  sie  nnberflhrt;  yemflnftige  Ueberlegnng  bestimmt  bei  dem 
Einen  alles  Handeln  ^  bei  dem  Anderen  ist  sie  nicht  im  Stande, 
als  Motiv  zu  wirken,  nnd  die  sichere  Aassicht  des  Verderbens 
vermag  ihn  nicht  von  seinem  Leichtsinn  abzuhalten;  n.  s.  w. 
Meistentheils  tritt  gar  keine  besondere  Vermittelang  in  das  Be- 
wasstsein,  weshalb  aaf  mich  dieses  Motiv  (z.  B.  die  Mittheilang, 
dass  eine  neue  naturwissenschaftliche  Erfindung  gemacht  sei) 
stark,  jenes  (z.  B.  die  Mittheilung,  dass  in  der  Gesellschaft,  wo 
ich  eingeladen  bin,  Bank  gelegt  werden  soll)  schwach  wirkt. 
Das  höchste,  was  an  Vermittelungen  vor  mein  Bewusstsein  treten 
kann,  ist  die  Erwartung  einer  grösseren  oder  geringeren  Lust» 
doch  bleibt  eben  das  Bäthselhafte  und  Unergründliche  an  meiner 
Natur,  warum  ich  mir  aus  dem  Kennenlernen  einer  neuen  Er- 
findung eine  grosse,  aus  dem  Hazardspiel  aber  eine  geringe  oder 
gar  keine  Lust  verspreche,  während  das  Umgekehrte .  bei  meinen 
Nachbarn  der  Fall  ist.  —  Wie  ein  bestimmtes  Individuum  sich 
gegen  dieses  oder  jenes  Motiv  verhalten  werde,  kann  man  nicht 
eher  wissen,  als  bis  man  es  erfahren  hat;  weiss  man  aber,  wie 
ein  Mensch  auf  alle  möglichen  Motive  reagirt,  so  kennt  man  alle 
Eigenthttmlichkeiten  desselben,  so  kennt  man  seinen  Gharacter. 
Der  Gharacter  ist  also  der  Reactionsmodus  auf  jede  besondere 
Glasse  von  Motiven,  oder  was  dasselbe  sagt,  die  Zusammen- 
fassung der  Erregungsfähigkeiten  jeder  besonderen  Glasse  von 
Begehrungen.  Indem  es  kein  Motiv  giebt,  das  ausschliesslich 
einer  jener  Glassen  zugehört,  so  werden  stets  oder  doch  in  der 
Begel  eine  grössere  Menge  von  Begehrungen  gleichzeitig  afficirt, 
und  die  Sesultante  dieser  gleichzeitig  erregten  Begehrungen  ist 
der  actuelle  Wille,  welcher  unaufhaltsam  und  unmittelbar  zur 
That  schreitet,  wenn  diese  nicht  durch  physische  Ursachen  ver- 
hindert ist.  Fragen  wir  nun,  was  es  denn  für  ein  Process  sei, 
diese  Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv,  und  dies  Widerspiel 
der  Begehrungen  zu  der  Einen  Resultante,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  wir  zwar  seine  Existenz  durch  unzweifelhafte  Rück- 
schlüsse aus  den  in's  Bewusstsein  fallenden  Thatsachen  erkennen, 
dass  wir  aber  über  seine  Art  und  Weise  nichts  aussagen  können, 
weil  unser  Bewusstsein  uns  keine  Kunde  davon  giebt.  Wir 
kennen  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  das  Anfangsglied,  das 
Motiv,  und  das  Endglied,  den  aetaellen  Willen;  aber  was  der 
potentielle   Wille,    das   Reagirende    sei,    können   wir   niemals 
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er  fahren  9  ebenso  wenig  können  wir  je  einen  Einblick  in  das 
Wesen  der  Beaetion  thun»  wodurch  der  potentielle  in  den  actnellen 
Zustand  übergeht,  eine  Seaction,  die  völlig  den  Gharacter  der 
Befiexwirknng  oder  des  reiGlectorischen  Instinctes  an  sich  trägt^ 
wie  wir  dies  bei  dem  speciellen  Fall  des  Mitleides  schon  weiter 
oben  gesehen  haben.  Von  dem  Kampfe  der  verschiedenen  Be- 
gehnmgen  gegen  einander  haben  wir  wohl  theilweise  ein  Be- 
wnsstsein,  aber  nnr  in  soweit,  als  wir  in  früheren  einfacheren 
Fällen  die  einzelnen  Begehrangen  gesondert  als  letzte  Besnltanten 
erfahren  haben,  und  unsere  früheren  Erfahrungen  auf  die  Gregen- 
wart  anwenden.  Wie  unvollständig  aber  diese  Erfahrungen  sind, 
und  wie  unvollkommen  sie  benutzt  werden  zum  Yerständniss 
eines  gegenwärtigen  Seelenvorganges,  wird  wohl  jeder  schon  an 
sich  erfahren  haben. 

Wie  häufig  glaubt  das  Bewusstsein ,  die  Stärke  aller  in  dem 
Falle  betheiligten  Begehrungen  auf  das  Sorgfältigste  gegen  ein- 
ander abgewogen  und  keine  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben, 
und  wenn  es  zum  Handeln  kommt,  so  sieht  es  zu  seiner  grössten 
Ueberraschung ,  dass  sein  herausgeklügeltes  Facit  ganz  und  gar 
nicht  stimmt  9  sondern  plötzlich  eine  ganz  andere  Resultante  als 
souveräner  Wille  hervortritt.  Man  erinnere  sich  der  im  vorigen 
Capitel  (S.  206)  über  unbewussten  Willen  gegebenen  Andeutungen. 
Es  zeigt  sich  also,  dass  es  in  der  That  nur  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  den  eigentlichen,  wahren  und  endgültigen  Willen 
giebt,  das  ist  die  That  (gleichviel  ob  sie  gelingt,  oder  im  ersten 
Versuch  durch  äussere  Umstände  erstickt  wird),  dass  aber  jede 
andere  Voraussetzung  des  Bewusstseins  über  das,  was  man 
eigentlich  will,  unsichere,  häufig  trügende  Vermuthung  bleibt, 
die  keineswegs  auf  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des  Bewusst- 
seins vom  Willen,  sondern  auf  Erfahrungsanalogien  und  künst- 
lichen Gombinationen  dieser  beruht.  Wie  Spreu  vor  dem  Winde 
zerstiebt  oft  der  festeste  Entschluss,  der  sicherste  Vorsatz  an  der 
That,  wo  erst  der  wahre  Wille  aus  der  Nacht  des  Unbewussten 
hervortritt,  während  der  Wille  des  Vorsatzes  nur  einseitiges  Be- 
gehren, oder  gar  nur  vom  Bewusstsein  vorgestellt  und  gar  nicht 
vorhanden  war.  Tritt  aber  die  That  niemals  an  den  Menschen 
heran,  z.  B.  dadurch,  dass  er  immer  die  Unmöglichkeit  ihrer  Aus- 
ftthrong  im  Auge  hat,  so  erlangt  er  auch  nie  Gewissheit  über  das, 
was  er  eigentlich  im  Grunde  seines  Herzens  will.  Die  sogenannte 
bewusste  Willens  wähl  und  ihr  Schwanken  ist  keineswegs  ein 


216 

bewusstes  Schwanken  des  Willens,  sondern  ein  Schwanken 
der  Erkenntniss  über  das  richtige  Yerständniss  der  Motive 
nnd  darüber,  wie  die  Verhältnisse  sich  jetzt  and  in  Zaknnft  dem 
Willen  gegenüber  gestalten  und  verhalten.  Ist  aber  die  Erkennt- 
niss erst  im  Klaren,  so  ist  es  sofort  auch  der  Wille.  Z.  B.  das 
Schwanken  meiner  Wahl,  ob  ich  die  kluge  und  häesliche,  oder 
die  dumme  nnd  hübsche  Schwester  heirathen  soll,  ist  kein 
Schwanken  meines  Willens,  der  vorläufig  noch  gar  nicht  hervor- 
tritt, sondern  meines  Verstandes  über  die  Grösse  der  in  jedem 
Falle  zu  erwartenden  Vortheile  und  Nachtheile;  nachdem  der 
Verstand  gewählt  hat,  ist  erst  dem  Willen  sein  Motiv  geschaffen, 
nämlich  die  Vorstellung  der  in  jedem  der  beiden  Fällen  zu  er* 
wartenden  Summe  von  gefuhlsdifferenten  Verhältnissen/ 

Es  ist  also  festzuhalten,  dass  die  Werkstatt  des  Wollens  im 
Unbewussten  liegt,  dass  man  nur  das  fertige  Resultat  und  zwar 
erst  in  dem  Augenblicke  zu  sehen  bekommt,  wo  es  in  der  That 
zur  practischen  Anwendung  kommt,  und  dass  die  Blicke,  die  es 
etwa  in  die  Werkstatt  hineinzuwerfen  gelingt,  nur  mit  Hülfe  von 
Spiegeln  und  optischen  Apparaten  einige  immerhin  unsichere 
Kunde  zu  bringen  vermögen,  die  aber  niemals  in  jene  unbewussten 
Tiefen  der  Seele  dringt,  wo  die  Reaction  des  potentiellen  Willen» 
auf  das  Motiv  und  sein  Uebertritt  in  den  Actus  stattfindet. 

Wenn  man  nun  eingestehen  muss,  dass  die  Erregung  des 
Willens  für  uns  ewig  mit  dem  Schleier  des  Unbewussten  bedeckt 
bleiben  wird,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  wir  auch  die 
Ursachen  nicht  so  leicht  zu  durchschauen  vermögen,  welche  die 
verschiedene  Erregungsfähigkeit  der  verschiedenen  Begehrungen^ 
oder  die  verschiedene  Reaction  des  Willens  verschiedener  In- 
dividuen auf  dieselben  Motive  bedingen;  wir  müssen  uns  eben 
vorläufig  damit  begnügen,  in  ihnen  die  innerste  Natur  dea 
Individuums  zu  sehen,  und  nennen  darum  ihre  Wirkung  sehr 
bezeichnend  Gharacter,  d.  h.  Merkmal  oder  Kennzeichen  des  In- 
dividuums. Soviel  jedoch  haben  wir  erkannt,  dass  dieser  innerste 
Kern  der  individuellen  Seele,  dessen  Ausfluss  der  Gharacter  ist, 
jenes  eigentlichste  practische  Ich  des  Menschen,  dem  man  Verdienst 
und  Schuld  zurechnet  und  Verantwortlichkeit  auferlegt,  dass  also 
dieses  eigenthümliche  Wesen,  welches  wir  selbst  sind,  dennochr 
unserem  Bewusstsein  und  dem  sublimirten  Ich  des  reinen  Selbstbe- 
wusstseins  ferner  liegt,  als  irgend  etwas  anderes  in  uns,  dass  wir 
vielmehr  diesen  tiefinnersten  Kern  unserer  selbst  nur  auf  dem- 
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selben  Wege  kennen  lernen  können,  wie  an  anderen  Menschen» 
nämlich  durch  Rückschlüsse  aus  dem  Handeln.  ,,An  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen'',  dies  Wort  gilt  auch  für  die  Selbsterkennt- 
nisse und  wie  sehr  täuschen  wir  uns  auch  dabei  noch,  indem  wir 
Handlungen  aus  ganz  anderen,  namentlich  besseren  Beweggründen 
gethan  zu  haben  glauben,  als  wirklich  der  Fall  ist ,  wie  wir  dann 
zuweilen  durch  Zufälligkeiten  zu  unserer  Beschämung  erfahren.'*') 
Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  von  diesem  Standpuncte 
aus  auch  auf  das  Wesen  des  Ethischen  einen  Seitenblick  zu 
werfen.  Es  ist  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Tugend  lehrbar 
sei,  und  theoretisch  lässt  sich  heute  noch  so  darüber  streiten,  wie 
zu  Plato's  Zeiten,  aber  der  practische  Psychologe  ist  zu  keiner 
Zeit  darüber  in  Zweifel  gewesen,  dass,  abgesehen  von  der 
Grewohnheit,  dieser  zweiten  Natur  der  Seele,  welche  eine 
Dressur  im  eigentlichen  Sinne  ist,  weil  nur  durch  Furcht  die 
Gewöhnung  bewirkt  werden  kann,  dass  also  ausser  der  Gewohn- 
heit keine  Lehre  im  Stande  ist,  Moralität  zu  erzeugen,  son- 
dern nur  die  yorhandene  Moralität  zu  erwecken  durch  Vor- 
halten der  geeigneten  Motive,  welche  sonst  vielleicht  nicht  in 
dieser  Art  und  Stärke  an  den  Zögling  herangetreten  wären. 
Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Moralität  nicht  ein  Prädica1^ 
der  Vorstellung,  sondern  des  Willens  ist;  das  Hervortreten  dis 
Willens  in  den  actuellen  Zustand  als  Beaction  auf  das  Motiv 
haben  wir  aber  als  einen  durchaas  unbewussten  Act  erkannt,  der 
theils  zwar  von  der  Beschaffenheit  des  Motives,  zum  anderen 
Theil  aber  von  der  Beactions-Weise  und  Stärke  des  Willens  ab- 
hängig ist.  Das  Motiv  ist  immer  bloss  Vorstellung,  kann 
also  nicht  das  Prädicat  moralisch  haben,  es  bleibt  mithin  für 
die  Moralität  allein  jener  unbewusste  Factor  übrig,  der  als  Theil 
des  Characters  betrachtet  werden  muss,  und  zum  innersten  Kern 
der  Individualität  gehört.  Diese  Grundlage  des  Characters  kann, 
wie  gesagt,  wohl  durch  Uebung  und  Gewohnheit  (vermöge  ab- 
sichtlicher oder  zufälliger  Einseitigkeit  der  vor  das  Bewusstsein 
tretenden  Motive)  modificirt  werden,  aber  nie  durch  Lehre ;  denn 
die  schönste  Eenntniss  der  Sittenlehre  ist  todtes  Wissen,  wenn 
sie  auf  den  Willen  nicht  als  Motiv  wirkt,  und  ob  sie  das  thut, 
hängt  allein  vom  potentiellen  Willen  selbst,  d.  h.  vom  Gharacter 

*)  VgL  hierzu  meine  Betrachtungen  zu  Julius  Bahnsens  Schriften 
(^Beiträge  zur  Chcu'acterologie"  und  „Zum  Verhältniss  zwischen  Wille  und 
Ifotir*)  in  den  PhUos.  Monatsheften,  Bd.  IV.  Heft  5. 
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ab.  So  sehen  wir  auch  historisch,  dass  die  Leute,  die  am  meisten 
Sittenlehre  im  Munde  haben,  oft  am  wenigsten  Moralität  im 
€haracter  haben,  dass  Köpfe  yon  eminenter  geistiger  und  wissen- 
sebaftlicher  Befähigung  und  Bildung  nicht  selten  moralisch 
schlechte  Menschen  sind,  und  dass  umgekehrt  die  reinste  unge- 
trübteste Moralität  in  einfachen  Menschen  yon  geringer  Geistes- 
bildung wohnt,  die  sich  nie  mit  ethischen  Problemen  befasst 
haben,  die  oft  nicht  einmal  sich  guter  Erziehung  zu  erfreuen 
hatten,  und  auf  die  die  schlechten  sie  umgebenden  Beispiele  nie 
zur  Nachahmung  reizend,  sondern  nur  abschreckend  wirkten. 
Darum  sehen  wir  ferner,  dass  alle  Beligionen,  wie  beschaffen 
ihre  Sittenlehre  auch  sein  mag,  gleich  viel  oder  gleich  wenig 
Einflnss  auf  die  Moralität  ihrer  Bekenner  üben,  ja  sogar  dass 
verschiedene  Gulturstufen  wohl  auf  die  Rohheit  oder  Feinheit 
der  Form,  in  der  die  Vergehen  und  Verbrechen  begangen  werden, 
aber  nicht  auf  die  Sittlichkeit  des  Gharacters  und  die  Güte  und 
Reinheit  des  Herzens  eine  Einwirkung  haben.  Dagegen  ist  die 
Sittlichkeit  eines  Volkes  im  Verhältniss  zu  der  der  übrigen 
Völker  neben  dem  Nationalcharacter  ausschliesslich  durch  seine 
Sitten  und  die  an  dieselbe  geknüpfte  Gewohnheit  durch  Er- 
ziehung bedingt;  die  National- Sitte  aber  ist  wiederum  ausser 
von  Zufälligkeiten  der  äusseren  Lage,  der  Nachbarschaft  und  der 
inneren  Entwickelung  von  dem  Nationalcharacter  abhängig. 

Das  Resultat  ist:  Das  ethische  Moment  des  Menschen,  d.  h. 
dasjenige,  was  den  Gharacter  der  Gesinnungen  und  Handlungen 
bedingt,  liegt  in  der  tiefsten  Nacht  des  Unbewussten;  das  Be- 
wusstsein  kann  wohl  die  Handlungen  beeinflussen,  indem  es  mit 
Nachdruck  diejenigen  Motive  vorhält,  welche  geeignet  sind,  auf 
das  unbewusste  Ethische  zu  reagiren,  aber  ob  und  wie  diese 
Reaction  erfolgt,  das  muss  das  Bewusstsein  ruhig  abwarten,  und 
erfährt  erst  an  dem  zur  That  schreitenden  Willen,  ob  derselbe 
mit  den  Begriffen  übereinstimmt,  die  es  von  sittlich  und  unsittlich  hat. 

Hiermit  ist  gezeigt,  dass  der  Entstehungsprocess  dessen, 
dem  wir  die  Prädicate  sittlich  und  unsittlich  beilegen,  im  Unbe- 
wussten liegt,  es  ist  jetzt  z\feitens  zu  zeigen,  dass  diese  Prä- 
dicate Eigenschaften  bezeichnen,  welche  nicht  ihrem  Subject  an 
und  für  sich  inhäriren,  sondern  welche  nur  Beziehungen  des- 
selben zu  einem  ganz  bestimmten  Standpuncte  eines  höheren 
Bewusstseins  ausdrücken,  d.  h.  dass  diese  Prädicate  erst  Schöp- 
fungen des  Bewusstseins  sind  und  dem  Unbewussten  an  sich 
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niemals  zakommen  können,  woraus  dann  unmittelbar  folgt,  dass 
es  falsch  wäre,  von  einem  moralischen  Instinct  zu  sprechen,  da 
zwar  die  Handlungen  des  Menschen  als  solche  aus  dem  Unbe- 
wussten  oder  Instinctiyen  des  Characters  fliessen,  z.  B.  durch  die 
Instincte  des  Mitleids,  der  Dankbarkeit,  Rache,  Selbstsucht, 
Sinnlichkeit  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  aber  diese  unbewusste  Pro- 
duction  nie  und  nimmer  etwas  mit  den  Begriffen  sittlich  und 
unsittlich  zu  thun  haben  kann,  weil  dieselben  erst  vom  Bewusst- 
sein  geschaffen  werden,  ein  bewusster  Instinct  aber  eine  contra- 
dictio  in  adjecto  wäre.  Letztere  Bemerkung  sollte  nur  yerhttten, 
dass  man  mir  etwa  das  Gewissen  als  etwas  Instinctives  unter- 
schiebt; dasselbe  ist  vielmehr  durchaus  nichts  Einfaches,  sondern 
etwas  sehr  Zusammengesetztes,  dessen  Entwickelung  aus  den 
mannigfachsten  Factoren  des  Bewusstseins  sich  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  lässt 

Gut  und  böse  nennen  wir  auch  leblose  Naturerscheinungen, 
Wind,  Luft,  Vorzeichen;  femer  legen  wir  diese  Prädicate  Thieren 
und  rohen  Menschen  oder  kleinen  Kindern  bei;  in  sittlich  und 
unsittlich  gehen  dieselben  aber  erst  dann  Aber,  wenn  wir  die 
Wesen  fttr  ihr  Wirken  yerantwortlich  machen;  wir  halten  aber 
wiederum  dann  die  Wesen  fbr  yerantwortlich  ftir  ihr  Thun,  wenn 
ihr  Bewusstsein  zu  einem  solchen  Grade  entwickelt  ist,  dass  sie 
selbst  die  Begriffe  yon  sittlich  und  unsittlich  yerstehen  können, 
und  machen  sie  nur  ftlr  solche  Handlungen  yerantwortlich,  bei 
denen  ihr  Bewusstsein  nicht  yerhindert  war,  diesen  seinen  eigenen 
Maassstab  anzulegen.  So  kommt  es,  dass  wir  eine  und  dieselbe 
Handlung  bei  einem  Wesen  sittlich  oder  unsittlich  nennen,  bei 
einem  anderen  aber  nicht ;  z.  B.  werden  wir  den  strengen  Eigen- 
thumssinn,  den  wir  bei  manchen  Thieren  innerhalb  ihrer  Gattung 
und  engeren  Lebensgemeinschaft  (z.  B.  bei  wilden  Pferden  inner- 
halb ihrer  Heerde  in  Bezug  auf  Weideplätze  und  aufbewahrtes 
Futter)  nicht  als  eine  sittliche,  sondern  nur  als  eine  gute  Eigen- 
schaft bezeichnen;  so  können  wir  es  nicht  unsittlich  nennen, 
wenn  wilde  Völkerschaften  dem  Gastfreund  auch  ihre  Weiber 
offeriren:  im  Gegentheil  könnte  dies  als  Theil  der  Gastfreund- 
schaft sittlich  genannt  werden,  weil  bis  zu  dieser  Stufe  des  Ver- 
ständnisses ihr  Bewusstsein  allenfalls  entwickelt  ist,  aber  nicht 
bis  zum  Verständniss  der  Sittsamkeit  im  geschlechtlichen  Um- 
gang. Bei  einem  kleinen  Kinde  können  wir  dieselben  Ausbrüche 
der  Bosheit  wohl  nur  höchstens  böse  nennen,  die  in  reiferem 
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Alter  denselben  Charaeter  als  unsittlich  yerdammen  lassen.  Die 
Blutrache  wäre  bei  uns  unsittlich,  bei  Völkern  von  geringerer 
Cultur  ist  sie  eine  sittliche  Institution,  bei  ganz  rohen  Wilden 
ein  blosser  Act  der  Leidenschaft,  der  weder  sittlich  noch  unsitt- 
lich genannt  werden  kann.  Diese  Beispiele  mögen  zum  Beweise 
genügen,  dass  sittlich  und  unsittlich  nicht  Eigenschaften  der 
Wesen  oder  ihrer  Handlungen  an  sich  sind ,  sondern  -  nur  U  r  - 
theile  über  dieselben  von  einem  erst  durch  das  Bewusstsein 
geschaffenen  Standpuncte  aus,  Beziehungen  zwischen  jenen 
Wesen  und  ihren  Handlungen  auf  der  einen,  und  diesem  Stand- 
puncte einer  höheren  Bewusstseinsstufe  auf  der  anderen  Seite, 
dass  also  dieNatur^  soweit  sie  unbewusst  ist,  den  Unterschied 
von  sittlich  und  unsittlich  nicht  kennt.  Ja  die  Natur  an  sich 
ist  nicht  einmal  gut  oder  böse,  sondern  ewig  nichts  weiter  als 
natürlich,  d.  h.  sich  selbst  gemäss;  denn  der  allgemeine  Natur- 
wille hat  nichts  ausser  sich,  weil  er  Alles  umfasst  und  Alles 
selber  ist,  also  kann  für  ihn  nichts  gut  oder  böse  sein,  sondern 
nur  für  einen  individuellen  Willen;  denn  eine  Beziehung  zwischen 
einem  Willen  und  einem  äusseren  Object,  wird  durch  die  Begriffe 
gut  und  böse  schon  nothwendig  vorausgesetzt. 

Bei  alledem  soll  aber  keineswegs  der  Werth  dieses  vom 
Bewusstsein  geschaffenen  kritischen  Standpunctes  erniedrigt  wer- 
den, nur  der  Irrthum  soll  beseitigt  werden,  als  gäbe  es  ausser- 
halb dieses  specifischen  Standpunctes  die  Möglichkeit  dieser  Be- 
griffe, die  erst  in  der  Beziehung  zu  ihm  entstehen.  Nimmt  man 
freilich  ausser  und  vor  der  Natur  ein  Bewusstsein  (in  einem 
persönlichen  Gott)  an,  so  kann  man  auch  von  dem  Standpuncte 
dieses  Bewusstseins  aus  den  Maassstab  jener  Begriffe  an  die  Welt 
legen;  leugnet  man  aber,  wie  wir  aus  später  zu  entwickelnden 
Gründen  thun  müssen,  ein  Bewusstsein  ausserhalb  der  Verbindung 
von  Geist  und  Materie,  so  verschwindet  auch  die  Möglichkeit, 
den  Maassstab  jener  Begriffe  an  die  ganze  unbewusste  Welt  zu 
legen;  eine  Sache,  an  die  schon  viele  unnütze  Arbeit  ver- 
schwendet ist.  Alles  dies  aber  drückt  keineswegs  auf  den  Werth 
jener  Begriffe,  denn  wie  trotz  aller  Einseitigkeit  und  Beschränkt- 
heit das  Bewusstsein  doch  für  diese  Welt  an  Wichtigkeit  über 
dem  Unbewussten  steht,  so  steht  letzten  Endes  auch  das  Sittliche 
höher  als  das  Natürliche;  ja  indem  das  Bewusstsein  schliesslich 
doch  auch  nur  ein  unbewusstes  Naturproduct  ist,  so  ist  auch 
das  Sittliche  nicht  ein  Gegensatz  des  Natürlichen,  sondern  nur 
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eine  höhere  Stufe  desselben,  zn  welcher  sich  das  Natürliche 
kraft  seiner  selbst  und  durch  die  Yermittelung  des  Bewusstseins 
emporgeschwungen  hat 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  muss  ich  mich  hier  begnügen^ 
da  eine  in  diesem  Sinne  ausgeführte  Ethik  ein  eigenes  Werk  ab- 
geben würde.  Auch  glaubte  ich  auf  die  Darstellung  verzichten 
zu  müssen,  warum  und  wie  der  Standpunct  der  Beurtheilung  mit 
den  Prädicaten  sittlich  und  unsittlich  aus  einer  gewissen  Höhe 
des  Bewusstseins  hervorgehen  müsse ,  und  was  der  Inhalt  jener 
Begriffe  sei;  ich  glaubte  dies  um  so  eher  zu  dürfen,  als  mir  für 
die  Zwecke  unserer  jetzigen  Untersuchung  die  allgemeine  Fassung 
jener  Begriffe,  wie  sie  im  bürgerlichen  Leben  statt  hat,  aus- 
reichend scheint. 


V. 

Das  Unbewusste  im  ästhetisclien  Urtheil   und   in  der 

künstlerischen  Prodnetion. 


In  der  Aufifassnng  des  Schönen  haben  sich  von  jeher  zwei 
extreme  Ansichten  gegenüber  gestanden^  die  in  verschiedenen 
Vermittelungsyersuchen  yerschiedenen  Raum  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Einen  stützen  sich  darauf,  dass  die  menschliche  Seele  in  der 
Kunst  über  die  von  der  >latnr  gegebene  Schönheit  hinausgeht^ 
und  halten  dies  für  unmöglich,  wenn  nicht  der  Seele  eine  Idee 
des  Schönen  inne  wohnt,  welche,  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung hin  aufgefasst,  Ideal  heisst,  und  deren  Vergleich  mit  der 
vorhandenen  Natur  erst  bestimmt,  was  an  jener  schön  sei,  was 
nicht,  so  dass  das  ästhetische  Urtheil  ein  apriorisch  synthetisches 
ist.  Die  Anderen  weisen  nach,  dass  in  den,  den  vorgeblichen 
Idealen  am  nächsten  kommenden  Eunstschöpfungen  keine  Ele- 
mente enthalten  seien»  welche  die  Natur  nicht  auch  bietet,  dass 
die  idealisirende  Thätigkeit  des  Künstlers  nur  in  einem  Aus- 
merzen des  Hässlichen  und  Zusammentragen  und  Vereinigen  des- 
jenigen Schönen  bestehe,  welches  die  Natur  getrennt  darbietet, 
und  dass  die  ästhetische  Wissenschaft  in  ihrem  Fortschritt  mehr 
und  mehr  den  psychischen  Entstehungsprocess  des  ästhetischen 
Urtheils  aus  den  gegebenen  psychologischen  und  physiologischen 
Bedingungen  demonstrirt  habe,  so  dass  eine  vollständige  Auf- 
hellung dieses  Gebietes  und  Reinigung  von  allen  apriorischen 
Wunderbegriffen  in  Aussicht  stände. 

Ich  glaube,  dass  beide  Theile  theils  Recht,  theils  Unrecht 
haben.  Die  Empiriker  haben  Recht,  dass  sich  jedes  ästhetische 
Urtheil  aus  anderweitigen  psychologischen  und  physiologischen 
Bedingungen  begründen  lassen  muss,  und  darum  sind  sie  es 
eigentlich   nur^    die    die   wissenschaftliche   Aesthetik  schaffen, 
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während  die  Idealisten  sich  die  Möglichkeit  dieser  Wissenschaft 
mit  ihrer  Hypothese  abschneiden.  Gesetzt  aber,  die  Empiriker 
hätten  ihren  Zweck  erreicht,  und  hätten  das  ästhetische  Urtheil 
vollständig  analysirt,  so  hätten  sie  doch  dadurch  nur  seinen  ob- 
jectiyen  Zusammenhang  mit  anderen  Gebieten,  gleichsam  sein 
WeltbUrgerrecht  im  Geiste  als  einem  Naturwesen  nachgewiesen, 
aber  die  subjective  Entstehung  desselben  im  individuellen  Be- 
wusstsein  hätten  sie  unberührt  gelassen,  oder  hätten  mit  der 
ihrer  Auffassung  stillschweigend  zu  Grunde  liegenden  Behaup- 
tung, dass  der  objective  Zusammenhang  und  der  Entstehungs- 
process  im  subjectiven  Bewusstsein  identisch  sei,  etwas  geradezu 
Unwahres  behauptet,  dem  jede  unbefangene  Selbstbeobachtung 
und  das  Zeugniss  des  einfachsten  wie  des  gebildetsten  Schön- 
heitssinnes widersprechen.  Die  Idealisten  werden  vielmehr  Becht 
behalten,  dass  dieser  Process  etwas  jenseits  des  Bewusstseins 
vor  dem  bewussten  ästhetischen  Urtheil  Liegendes,  mithin  für 
dieses  etwas  Apriorisches  sei,  sie  werden  aber  wieder  darin  Un- 
recht bekommen  müssen,  wenn  sie  den  Process  in  diesem  Aprio- 
rischen durch  ein,  ein  Air  allemal  fertiges  Ideal  vernichten,  das, 
weiss  Gott  woher,  kommt,  von  dessen  Existenz  das  Bewusstsein 
nichts  weiss,  dessen  objectiver  Zusammenhang  mit  anderen  psy- 
chischen Gebieten  ewig  unbegreiflich  bleiben  muss,  und  dessen 
gegebene  Starrheit  sich  schliesslich  doch  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Fälle  gegenüber  als  unzureichend  erweist» 
Wollte  man,  um  letzterem  Vorwurf  auszuweichen,  das  Ideal  nicht 
als  fest,  sondern  als  etwas  Flüssiges  annehmen,  so  würde  man 
statt  des  Einen  Wunders  unendlich  viele  statuiren,  worauf  dann 
freilich  auch  nicht  mehr  viel  ankommt,  wenn  man  erst  Einea 
zugelassen  hat.  —  Um  ein  Beispiel  zu  nehmen,  müssten  die 
Idealisten  Ton,  Harmonie  und  Klangfarbe  nach  einem  idealen 
Ton,  idealer  Harmonie  und  idealer  Klangfarbe  beurtheilen,  und 
je  nach  ihrer  Annäherung  an  diese  ihre  Klangfarbe  bestimmen, 
während  Helmholtz  („Ueber  Tonempfindungen'')  nachweist,  dass 
in  allen  drei  Fällen  die  Lust  als  Negation  einer  Unlust  zu  fassen 
ist,  welche  durch  dem  Flackern  des  Lichts  ähnliche  StörungeUr 
im  Ohre  bei  Geräusch,  Dissonanz  und  hässlicher  Klangfarbe  ent- 
steht Diese  Unlust  ist  nicht  mehr  ästhetisch,  sondern  ebensogut 
ein  schwacher  physischer  Schmerz,  wie  Bauchgrimmen,  Zahn- 
schmerz oder  der  Schmerz  beim  Quietschen  eines  Tafelsteins  auf 
der  Schiefertafel,  es  ist  also  hiermit  die  ästhetische  Lust-  am 
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fiinnlichen  Tbeile  der  Mnsik  in  ihrem  objectiven  Zusammenhange 
mit  physischem  Schmerz  nachgewiesen^  aber  keineswegs  ist  von 
dem  ästhetischen  Urtheile:  ^^dieser  Ton,  diese  Harmonie,  diese 
Klangfarbe  ist  schön''  das  die  Entstehungsweise,  dass  ich  mir 
beim  Anhören  derselben  bewusst  werde:  ^^ich  empfinde  jetzt 
keinen  Schmerz  durch  Störungen  und  doch  eine  gelinde  Anre- 
gung der  Function  des  Organs,  ergo  empfinde  ich  Lust'';  von 
alledem  oder  ähnlichen  Vorgängen  findet  sich  nichts  im  Bewusst- 
sein,  sondern  die  Lust  ist  eo  ipso  mit  dem  Anhören  im  Bewusst- 
sein,  sie  steht  da  wie  hervorgezaubert,  ohne  dass  die  angespann- 
teste'Aufmerksamkeit  im  subjectiven  Vorgänge  einen  Fingerzeig 
über  die  Entstehungsweise  zu  finden  im  Stande  wäre.  Dies 
schliesst  keineswegs  aus,  dass  jener  objectiv  erkannte  Zusammen- 
hang sich  im  Unbewussten  wirklich  als  Process  vollzieht,  dies 
ist  sogar  meiner  Ansicht  nach  das  allein  Wahrscheinliche,  aber 
das  Resultat  derselben  ist  das  Einzige  was  in's  Bewusstsein  tritt 
und  zwar  erstens  momentan  nach  der  vollständigen  Perception 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  so  dass  sich  auch  hier  wieder  die 
Momentanität  des  Processes  im  Unbewussten,  seine  Compression 
in  den  zeitlosen  Augenblick,  bewahrheitet,  und  zweitens  nicht 
als  ästhetisches  Urtheil,  sondern  als  Lust-  oder  Unlust- 
Empfindung. 

Der  letztere  Punct  ist  noch  näher  zu.  betrachten  und  wird 
den  besten  Aufschluss  über  etwa  noch  bestehende  Unklarheit 
geben.  Wie  schon  Locke  nachwies,  haben  die  Worte,  welche 
sinnliche  Beschaffenheiten  der  Körper  bezeichnen,  wie  „süss, 
roth,  weich",  eine  doppelte  Bedeutung,  welche  vom  gemeinen 
Menschenverstände  ohne  Nachtheil  für  die  Praxis  identificirt 
wird.  Erstens  bezeichnen  sie  den  Seelenzustand  bei  der  Wahr- 
nehmung und  Empfindung,  und  zweitens  diejenige  Beschaffenheit 
der  äusseren  Objecto,  welche  als  Ursache  dieses  Seelenzustandes 
supponirt  wird.  Jede  Empfindung  an  sich  ist  ein  Einzelnes,  aber 
indem  von  verschiedenen  Beihen  ähnlicher  Empfindungen  die 
gemeinsamen  Stücke  abstrahirt  werden,  werden  die  Begriffe: 
„süss,  roth,  weich"  gewonnen;  indem  nun  die  objectiven  Ur- 
sachen dieser  abstrahirten  Empfindungen  als  eigenschaftliche 
Bestandtheile  in  Dinge  verlegt  werden,  die  schon  aus  anderwei- 
tigen Einwirkungen  bekannt  sind,  so  entstehen  die  Urtheile: 
j,der  Zucker  ist  süss,  die  Rose  ist  roth,  der  Pelz  ist  weich".  — 
Dieselbe  Entwickelung  liegt  dem  ästhetischen  Urtheile  zu  Grunde 
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Die  Seele  findet  in  sieb  eine  Menge  von  Empfindungen,  die 
swar  mit  individuellen  Besonderheiten  verknüpft,  doch  so  viel 
Aehnlichkeiten  haben,  dass  sich  ein  gemeinsames  begriffliches 
Trennstttck  ausscheiden  lässt,  dieses  erhält  den  Namen  schön. 
Indem  nun  die  Ursache  dieser  Empfindung  in  äussere  Objecte 
verlegt  wird,  welche  aus  den  gleichzeitig  auftretenden  Wahrneh- 
mungen construirt  sind,  so  wird  diese  Ursache  als  Eigenschaft 
dieser  Objecte  gestempelt  und  erhält  ebenfalls  den  Namen  schön ; 
so  entsteht  das  Urtheil :  „der  Baum  ist  schön/'  Es  darf  uns 
nicht  befremden,  dass  der  gemeine  Verstand  den  Begriff  schön 
fast  immer  nur  auf  die  Ursache,  selten  auf  die  Empfindung 
bezieht,  denn  dasselbe  findet  auch  bei  „süss,  roth,  weich''  statt, 
und  hat  seinen  guten  Grund  in  der  Praxis,  da  den  praktischen 
Menschen  seine  eigenen  Empfindungen  nur  in  so  weit  interessiren 
können,  als  sie  ihn  über  die  Aussenwelt  unterrichten. 

Wem  das  ästhetische  Geftlhl  fttr  das  Schöne  fehlt,  wer  keine 
Freude  am  Schönen  hat,  dem  ist  das  ästhetische  Urtheil  ent- 
weder unmöglich,  oder  es  ist  eine  empfindungslose  Abstraction 
aus  allgemeinen  erlernten  Regeln  ohne  subjective  Wahrheit. 
Hieraus  folgt,  dass  das  ästhetische  Urtheil  nichts  Apriorisches 
ist,  sondern  etwas  Aposteriorisches  oder  Empirisches,  denn  so- 
wohl das  äussere  Object,  als  die  ästhetische  Lust  sind  durch 
Erfahrung  gegeben,  und  die  äussere  Ursache  der  Lust  kann  nur 
in  jenem  Objecte  liegen,  wie  die  Ursache  der  süssen  Geschmacks- 
empfindung nur  in  dem  Zucker.  Die  ästhetische  Lust  selbst 
aber,  welche  als  ein  ebenso  unerklärliches  Factum  im  Bewusst- 
sein  gefiinden  wird,  wie  die  Empfindung  des  Tones,  Geschmackes, 
der  Farbe  u.  s.  w.,  und  wie  diese  als  etwas  Fertiges,  Gegebenes 
der  inneren  Erfahrung  gegenüber  tritt,  kann  ihre  Entstehung 
nur  einem  Processe  im  Unbewussten  verdanken ;  diese  also  könnte 
man  so  gut  wie  jede  andere  Empfindung  etwas  Apriorisches 
nennen,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bloss  für  Begriffe  und  Ur- 
tbeile  üblich  wäre.  —  Die  Fähigkeit,  ästhetisch  zu  empfinden 
(analog  der  Fähigkeit,  süss,  sauer,  bitter,  herbe  u.  s.  w.  zu 
empfinden),  Geschmack  genannt,  kann  freilich,  wie  der  Geschmack 
der  Zunge  und  des  Gaumens,  gebildet  und  darin  geübt  werden, 
auf  feine  Unterschiede  zu  reagiren,  er  kann  auch  durch  gewalt- 
same Gewöhnung,  diese  zweite  Natur,  seiner  ersten  Natur,  dem 
Instincte,  abtrünnig  gemacht  und  verdorben  werden,  aber  in  allen 
Fällen  steht  die  Empfindung  als  eine  gegebene,  keiner  Willkür 
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wterworfene  Tbcteaehe  d&  Die  Ssthetiflche  Empfi&diiDg  unter'- 
fi<Aeidet  sich  nun  aber  yen  Ums  Bumlichen  Enpfindvi^ii  dadudi^ 
dass  sie  anf  den  Sohultam  jener  itebt^  dass  »ie  dieselben  woU 
a]a  Material  benutzt,  aaeh  ala  begidtende  Vorstettangen,  durch 
welobe  ihre  besondere  Qaalüftt  in  jeden  Falle  bestimmt  wiid^ 
dass  sie  aber  als  Empfindung  über  jenen  steht  und  sich  auf 
ihnen  erbaut.  Wenn  daher  der  unbewusste  Entstehnngsproeesa 
der  sinnlichen  Qualit&ten  eine  unmittelbare  Beaction  der  Seele 
auf  den  Nervenreiz  ist,  so  ist  der  unbewusste  Entstehnngsproeesa 
der  ästhetischen  Empfindung  vielmehr  eine  Beaction  der  Seele 
auf  fertige  sinnliche  Empfindungen,  gleichsam  eine  Beaction 
zweiter  Ordnung.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die  Entstehung 
der  sinnlichen  Empfindung  uns  wohl  ewig  in  undurchdringlidiea 
Dunkel  gehtlllt  bleiben  wird,  während  wir  den  Entstehungspro- 
cess  der  ästhetischen  Empfindung  schon  theilweise  in  der  diseur- 
siven  Form  des  bewussten  Yorstellens  reconstruirt  und  begriffen^ 
d.  h.  in  Begriff  aufgelöst  haben. 

Um  das  Wesen  des  Schönen  haben  wir  uns  hier  so  wenig 
zu  bekllmmem,  wie  im  vorigen  Capitel  um  das  Wesen  des  Sittr 
liehen;  wie  uns  dort  das  Besultat  genltgte»  dass  das  Prädicat 
sittlich  erst  vom  Standpuncte  des  Bewnsstseins  auf  Handlungen 
angewandt  werden  könne,  die  Handlungen  selbst  aber,  welchen 
dies  Prädicat  zu-  oder  abgesprochen  wird,  in  letxter  Instanz  un- 
berechenbare Beactionen  des  Unbewussten  seien,  so  keaunt  ea 
uns  hier  nur  auf  die  Erkenntniss  an^  dass  das  ästhetische  Ultimi 
ein  empirisch  begrttndetes  Urtheil  sei,  seine  Begründung  aber  in 
der  ästhetischen  Empfindung  habe,  deren  Entstehungq^roeesa 
durchaus  in's  Unbewusste  falle. 

Gehen  wir  nun  von  der  passiven  Aufnahme  des  Sehöneft 
zu  seiner  activen  Production  über,  so  scheint  eiae  kuna 
Betrachtung  der  schöpferischen  Phantasie  und  somit  der  Pbao* 
tasie  oder  Einbildungskraft  überhaupt  unerläsalich.  —  Das  sinn-* 
liehe  Vorstellangsvermögen;  die  Einbikhmgskraft  oder  Phantaaie 
im  weitesten  iSinne,  hat  bei  verschiedenen  Personen  sehr  ver* 
schiedene  Grade  der  Lebhaftigkeit.  Nach  Feehner^  Aagaben^ 
die  durch  meine  vielfachen  Prüfungen  Anderer  bestätigt  werden^ 
haben  die  Frauen  dies  Vermögen  in  höherem  Grade  als  liSnner^ 
und  von  letzteren  die  am  wenigsten,  welche  abstraot  zu  denken 
und  die  Aussenwelt  zu  vernachlässigen  gewehnt  sind«  Beim 
geringsten  Grade  können  Farben  gar  nicht»  Gestalten  nar  hödMt 
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«■deolficiiy  ohne  tMxogkimn^  mit  Bchwimmenden  Contnren  und 
mr  flir  kurze  Momente  ttbertianpt  erkemibar  vorgestellt  werden, 
bei  htth^ren  Graden  einfacfae,  nidit  «i  rnnfamende  Bilder  ohne 
Mühe  devtlieh,  feststehend,  in  lebhalten  Farben,  bei  Kopfdrehnngen 
nach  Willktlr  objeetiv  ftdrt  oder  mitgehend.    Bei  den  höchsten 
€k«deD.giebt  die  Lebhaftigkeit  nnd  Deutlichkeit  dem  Sinnesein- 
dmeke  nichts  naeh,  es  ktanen  die  Bilder  sowohl  in  das  schwarze 
Sekfeld  des  geschlossenen  Aages,  als  in  das  toxi  äusseren  Sinne»- 
etndrfloken  eiittUte  Sehfeld  beliebig  eingereiht  werden  (wie  jener 
Maler,  der  seine  Modelle  nur  V<  Stunde  sitzen  liess  und  dann 
sieh  ihr  Bild  willkflrlicb  als  auf  dem  Stuhle  sitzend  vorstellte, 
nnd  danach  portraitirte,  so  das9  er  die  Person^  so  oft  er  die 
Augen  aufsehlag,  in  voller  Klarheit  auf  dem  Stuhle  sitzen 
amh) ;  es  kl^nnen  femer  ganze  Gompositionen,  Aufzüge  von  vielen 
Figuren,  oder  im  Detail   ausgearbeitete  Ordestercompositionen 
monatelang  bloss  in  der  Yorstellung  herumgetragen  werden,  ohne 
an  Schärfe  zu  verlieren,  wie  man  von  Mozart  weiss,  dass  er 
inuner  erst  dann  seine  Gompositionen  zu  Papier  gebracht  hat, 
wenn  ihm  das  Feuer  auf  die  Nägel  brannte,  dann  aber  auch  oft 
die  einzelnen  Orchesterstimmen  ohne  Partitur  niedergeschrieben 
hat  (wie  z.  B.  bei  der  Don  Juan-Ouvertüre)  und  ihm  diese  Arbeit 
doeh  noch  so  mechanisch  gewesen  ist,  dass  er  dabei  andere 
Gompositionen  concipirt  haben  soll.    Ich  hielt  diese  Anfbh- 
nmgen  nicht  ftlr  unnütz,  um  den  Lesern,  welchen  diese  An- 
aehaiiuBgsgabe  fehlt,  einen  Begriff  von  der  Möglichkeit  umfas- 
aender   einheitiücheor   Coneeptionen   zu   geben.     Die   Erfahrung 
beacngt,  dass  es  noch  kein  wahres  Genie  gegeben  hat,  welches 
diese  Fähigkeit  der  sinnliehen  Anschauung,  wenigstens  in  seinem 
Fache,  nicht  in  hohem  Grade  besessen  hätte.    Ueberdies  ist  es 
kdne  Frage,  dass,  wenn  in  unserem  nüchternen  Verstandeszeit- 
itfler  noch  solche  Beispiele  mOglioh  siud,  dass  früher  in  Zeit- 
altern, wo  die  sinnliche  Anschauung  noch  viel  mehr  geübt  und 
gepflegt  und  wenig  durch  abstractes  Denken  unterdrückt  wurde, 
wo  der  Mensch  sich  noch  rückhaltloser  den  guten  und  bösen 
Einflüsterungen  seines  Genius  oder  Dämons  hingab,   es  .wohl 
denkbar  ist,  dass,  wie  in  Heiligen,  Märtyrern,  Propheten  und 
Mystikern,  so  auch  in  begeisterten  Künstlern  eine  Verschmelzung 
Ton  willkürlicher  Sinnesansohauung  und  unwillkürlicher  HaUu* 
efaiation  stattgefunden  habe,  welche  fttr  <fiese  mit  ihrer  hehren 
Matter  noch  nicht  entzweiten  Kinder  eiaet  glttcklicheren  Natur 
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nichts  Auffallendes  gehabt  haben  mag»  vielmehr  so  sehr  als  Be- 
dingung jedes  Mnsengrzeugnisses  angesehen  wurde,  dass  der 
göttliche  Plato  uns  den  Ausspruch  (Phädrus)  hinterlassen  hat: 
y, Was  ein  trefflicher  Mann  im  göttlichen  Wahnsinn,  der 
besser  ist  als  nüchterne  Besonnenheit,  hervorbringt, 
nämlich  das  Göttliche,  daran  die  Seele  als  an  einem  hellglänzen- 
den Nachbilde  dasjenige  wieder  erkennt,  was  sie  in  der  Stunde 
der  Entzückung  schaute,  Gott  nachwandelnd,  und  welches  schauend, 
sie  nothwendig  mit  Lust  und  Liebe  erfüllt/'  —  „Nicht  ein  Uebel 
schlechthin  ist  der  Wahnsinn,  sondern  durch  ihn  kamen  die 
grössten  Güter  über  Hellas/'  Und  noch  zu  Gicero's  Zeiten  hiess 
dichterische  Begeisterung:    fwror  poeticua,  — 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Gebilde  der  Phantasie  selbst, 
so  finden  wir  bei»  der  Zergliederung  in  ihre  Elemente ,  selbst 
wenn  wir  die  wildesten  Ausgeburten  orientalischer  Ueberschweng- 
lichkeit  vornehmen,  nichts,  was  nicht  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmung kennen  gelernt  und  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  wor- 
den wäre.  Keine  neue  einfache  Farbe,  keinen  einfachen  Geruch, 
Gteschmack,  Ton,  Laut  können  wir  entdecken;  selbst  im  Gebiete 
des  Raumes,  der  der  Neugestaltung  den  grössten  Spielraum 
lässt,  finden  wir  in  Arabesken  nur  die  bekannten  Elemente  der 
geraden  Linie,  des  Heises,  der  Ellipse  und  anderer  bekannten 
Krümmungen  wieder,  ja  sogar  man  wird  bei  Phantasiethieren 
selten  Stücke  aus  der  unorganischen  oder  Pflanzenwelt  finden 
und  umgekehrt.  Alles  beschränkt  sich  auf  Trennung  bekannter 
Yorstellungen  und  Combination  der  Trennstücke  in  veränderter 
Weise.  Hat  nun  Jemand  ein  lebhaftes  Vorstellungsvermögen, 
zugleich  einen  feinen  Sinn  fttr  das  Schöne  und  ein  reiches  und 
sich  willig  darbietendes  Gedächtnissmaterial,  worin  besonders  die 
schönen  Elemente  reich  vertreten  sind,  so  wird  es  ihm  nicht 
schwer  werden,  durch  Anlehnung  an  die  Natur,  d.  h.  an  ge- 
gebene Sinneswahrnehmungen,  Ausscheidung  häsalicher  und  Ein- 
fügung schöner  und  doch  gegen  die  Wahrheit  und  Einheit  der 
dargestellten  Idee  nicht  verstossenden  Elemente ,  künstlerisch  zu 
schaffen.  Z.  B. :  Wenn  Jemand  ein  Portrait  malt,  so  ist  zunächst 
die  Wahrheit  der  Idee  inne  gehalten,  wenn  er  die  sich  zufällig  dar- 
bietende Ansicht  der  Person  copirt.  Dies  wäre  eine  handwerks- 
mässige,  keine  künstlerische  Leistung.  Wenn  er  aber  die  Person 
in  solche  Beleuchtuug,  Stellung,  Richtung  und  Haltung  bringt, 
dass  sie  sich  möglichst  vortheilhaft  piiU^entirt,  wenn  er  von  den 
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yerschiedenen  Stimmangen  and  Ausdrucken  während  der  Sitzung 
denjenigen  festhält,  der  am  schönsten  wirkt,  und  demnächst  alle 
imYortheilhaften  nnd  unschönen  Züge  und  Einzelheiten  so  sehr  zu- 
rfickdrängt  oder  fortlässt,  alle  vortheilhaften  Zttge  und  Einzel- 
heiten dagegen  so  sehr  hervorhebt  und  in  günstiges  Licht  setzt, 
auch  wohl  nea  hinzufügt,  als  es  die  Wahrheit  der  Idee,  d.  h. 
die  Aehnlichkeit  erlaubt,  dann  hat  er  eine  künstlerische  Pro- 
dnction  geliefert,  denn  er  hat  idealisirt. 

So  arbeitet  das  gewöhnliche  Talent,  es  producirt  künstlerisch 
durch  yerständige  Auswahl  und  Combination,  geleitet  durch 
sein  ästhetisches  Urtheil.  Auf  diesem  Standpuncte  steht 
der  gemeine  Dilettantismus  und  der  grösste  Theil  der  Künstler 
Ton  Fach;  sie  alle  können  aus  sich  heraus  nicht  begreifen,  dass 
diese  Mittel,  unterstützt  durch  technische  Routine,  wohl  recht 
Tüchtiges  leisten  können,  aber  nie  etwas  Grosses  zu  erreichen, 
nie  aus  dem  gebahnten  Geleise  der  Nachahmung  zu  schreiten, 
nie  ein  Original  zu  schaffen  im  Stande  sind;  denn  mit  diesem 
Anerkenntnisse  müssten  sie  sich  ihren  Beruf  absprechen  und  ihr 
Leben  für  verfehlt  erklären.  Hier  wird  noch  Alles  mit  bewusster 
Wahl  gemacht,  es  fehlt  der  göttliche  Wahnsinn,  der  belebende 
Ebuch  des  Unbewussten,  der  dem  Bewnsstsein  als  höhere  uner- 
klärliche Eingebung  erscheint,  die  es  als  Thatsache  erkennen 
muss,  ohne  je  ihr  Wie  enträthseln  zu  können:  die  bewusste 
Combination  lässt  sich  durch  Anstrengung  des  bewussten  Willens, 
durch  Fleiss  und  Ausdauer  und  dadurch  gewonnene  Uebung  mit 
der  Zeit  erzwingen,  die  Gonception  des  Genies  ist  eine  willen- 
lose leidende  Empfängniss,  sie  kommt  ihm  beim  angestrengtesten 
Suchen  gerade  nicht,  sondern  ganz  unvermuthet  wie  vom  Himmel 
gefallen,  auf  Reisen,  im  Theater,  im  Gespräch,  überaU  wo  es  sie 
am  wenigsten  erwartet  und  immer  plötzlich  und  momentan;  — 
die  bewusste  Combination  arbeitet  mühsam  aus.  den  kleinsten 
Details  heraus  und  erbaut  sich  qualvoll  zweifelnd  und  kopfzer- 
brechend unter  häufigem  Verwerfen  und  Wiederaufnahme  des 
Einzelnen  allinählich  das  Ganze ;  die  geniale  Gonception  empiUngt 
ab  müheloses  Grcschenk  der  Götter  das  Ganze  aus  Einem  Guss, 
und  gerade  die  Details  sind  es,  die  ihm  noch  fehlen ,  schon  des- 
halb fehlen  müssen,  weil  bei  grösseren  Compositionen  (Gruppen- 
bildern, Dichtwerken)  der  Menschengeist  zu  eng  ist,  um  mehr 
als  den  allgemeinsten  Totaleindruck  mit  Einem  Blicke  zu  über* 
Behauen ;  —  die  Combination  schafft  sich  die  Einheit  des  Ganzen 


darch  mühsames  Anpassen  und  Experimentiren  im  Einzeln^ 
und  kommt  deshalb  trotz  aller  Arbeit  nie  mit  ihr  ordentlich  an 
Stande,  sondern  IMast  immer  in  ihrem  Machwerke  das  Gonglomerat 
der  yielen  Einzelnen  dnrcherkennen ;  das  Genie  hat  vermöge  der 
Conception  aas  dem  Unbewnssten  eine  in  der  Unentbehrlichkmti 
Zweckmässigkeit  nnd  Wechselbeziehnng  aller  einzdnen  Theile 
so  YoUkommene  Einheit;  dass  sie  sich  nnr  mit  der  ebenfaUs  ans 
dem  Unbewnssten  stammenden  Einheit  der  Organismen  in  der 
Natur  vergleichen  Utost,  nnd  es  hat  nur  die  Klippe  zn  vermeiden, 
dass  es  diese  Einheit  bei  der  verständigen  Detailausfbhning  nicht 
wieder  verdirbt,  wie  leider  so  oft  geschieht.  —  Diese  Erschein 
nnngen  werden  von  allen  wahrhaften  Genies,  die  darttber  Selbst- 
beobachtung angestellt  und  mitgetheilt  haben,  bestätigt,  nnd 
Jeder  kann  sie  an  sidi  selbst  als  richtig  finden,  der  jemals  einen 
wahrhaft  originalen  Gedanken  in  irgend  einer  Richtung  gehaU 
hat  Ich  will  hier  nur  Eine  Bemerkung  des  ebenso  kttnstlerischeft 
als  philosophischen  Schelling  anführen  (transcend.  Idealism. 
S.  469 — 60) :  „ . . .  so  wie  der  Kttnstler  unwillkürlich  und  selbst 
mit  innerem  Widerstreben  zur  Production  getrieben  wird  (daher 
bei  den  Alten  die  Aussprüche:  pati  Deum  u.  s.  w.,  daher  über- 
haupt die  Vorstellung  von  Begeisterung  durch  fremden  Anhauch) 
ebenso  kommt  auch  das  Objective  zu  seiner  Production  g^eieh* 
sam  ohne  sein  Zuthun,  d.  h.  selbst  bloss  objeotiv  hinzu.  [S.  454 
sagt  er:  „Objeotiv  ist  nur,  was  bewussüos  entsteht,  das  eigent- 
lich Objective  in  jener  Anschauung  mues  also  auch  nicht  mit  Bd- 
wusstsein  hinzugebracht  werden  kennen.'*]  Ebenso  wie  der  ver- 
hängnissvolle Mensch  nicht  voIUUhrt,  was  er  will  oder  beab- 
sichtigt, sondern  was  er  durch  ein  unbegreifliches  Schicksal  unter 
dessen  Einwirkung  er  steht,  vollführen  muss,  so  scheint  der 
Künstler,  so  absichtsvoll  er  ist,  doch  in  Ansehung  dessen,  was 
das  eigentlich  Objective  in  seiner  Hervorbringung  ist,  unter  der 
Einwirkung  einer  Macht  zu  stehen,  die  ihn  vor  allen  anderen 
Menschen  absondert,  und  ihn  Dinge  auszusprechen  oder  darzu- 
stellen zwingt,  die  er  selbst  nicht  vollständig  durchsieht,  und 
deren  Sinn  unendlich  ist.*^  — 

Um  jedoch  Missverständnisse  zu  vermeiden,  muss  ich  noch 
Folgendes  hinzufügen.  Erstens  ist  es  keineswegs  gleichgültig, 
welchen  Boden  das  Genie  in  seinem  Geiste  bereitet  hat,  dass 
die  Keime,  die  aus  dem  Unbewnssten  hineinfallen,  in  üppigen 
organischen  Formen  aufsohiessen ;   denn  wo  sie  auf  Fels  oder 
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Sand  üMitn,  da  vefküBmieni  sie.  D.  h.  das  Genie  mnsB  in  seinem 
Fache  gettbt  and  gebildet  sein,  einen  reichen  Vorratli  ein* 
achlagender  Bilder  in  seinem  Ctedächtnisse  aufgespeichert  haben, 
and  xwar  in  einer  AnswaU  des  Schönen  ^  die  mit  feinem  Sinne 
irollzogen  sein  mass.  Denn  dieses  Material  ist  der  Stoff,  in 
wolc^m  sich  die  im  Unbewassten  noch  formlose  Idee  gestalten 
^11.  Hat  der  Künstler  sein  asketisches  Urtheil  yerdorben,  und 
in  Folge  dessen  unschönes  Material  in  sich  mit  Liebe  anige* 
Bemmen,  so  wird  auch  dieser  schlechte  Boden  unpassende  Be- 
standtheile  in  das  Saamenkom  einführen,  das  ans  ihm  seine 
Mahmng  saugt,    und  so  Mrird  die  Pflanze  nicht  gedeihen. 

Zweitens  ist  mit  dem  (besagten  nicht  behauptet,  dass  jede« 
Kunstwerk  ans  einer  einzigen  Gonception  entspringe,  schon  die 
Epised»  zeigen  in  einfachster  Grcstalt  die  Verbindung  ver- 
scUedener  Goneeptionen.  Meistaitheils  jedoch  ist  es  eine  einräge 
Ooneeption,  welche  die  Grandidee  liefert,  wo  nicht,  da  leidet 
«ach  immer  die  Einheit  des  Kunstwerkes.  Die  Einheit  der  or* 
aprtinglichen  Totalconeeption  schliesst  aber  keineswegs  aus,  sie 
erfordert  sogar  bei  grosseren  Werken  die  Untersttltznng  durch 
Partialoonoeptionen ,  gleidisam  Conoeptionen  zweiter  Ordnung; 
denn  wenn  die  yerständige  Arbeit  allein  das  ganze  Intervall 
zwischen  der  ersten  Conception  und  dem  vollendeten  Werk  aus- 
ftüen  soll,  so  liegt  bei  dem  in  der  ersten  Conoeption  grösserer 
Werke  unvermeidlichen  Mangel  aller  Specialitäten  die  Gefahr 
nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Tfaeilen  des  Werkes  der  Man- 
gel an  Gonception ,  gerade  wie  in  klein^en  Werken  bloss  ver- 
stindiger  Gombination,  fühlbar  wird,  oder  dass  durch  grössere 
Aenderungen  in  den  Theilen  die  Einheit  der  ganzen  Idee  beein- 
trächtigt wird.  Allemal  aber  bleibt  der  verständigen  Arbeit  ein 
grosses  Feld  übrig,  und  wenn  dem  Genie  die  hierzu  nöthige 
Energie,  Ausdauer,  Fleiss  und  verständiges  Urtheil  fehlen,  so 
wird  die  geniale  Gonception  dem  Künstler  und  der  Menschheit 
keine  Früchte  tragen,  denn  das  Werk  bleibt  entweder  unbe- 
sonnen, oder  unvollendet,  oder  wird  durch  falsche  Zusätze  vor* 
dorben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Genie  ohne  die  ver- 
ständige Gombination  und  Arbeit  so  wenig  ein  wahres  Kunst- 
werk in  Stande  bringen  kann,  wie  diese  ohne  jenes. 

Drittens  ist  die  Bemerkung,  dass  der  bewusste  Wille  auf  das 
Zustandekommen  der  Gonception  kernen  Einfluss  habe,  nicht  miss- 
zuverstehen.     Der  bewusste  Witte  im  Allgemeinen  ist  nämlich 
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geradezu  die  anentbehrliche  Bedingung  desselben,  denn  nur,  wenn 
die  ganze  Seele  des  Menschen  in  seiner  Kanst  lebt  und  webt,  alle 
Fäden  seines  Interesses  in  ihr  zusammenlaufen ,  und  es  keine 
Macht  giebty  die  im  Stande  wäre,  den  Willen  yon  diesen  seinem 
höchsten  Streben  dauernd  abzuwenden,  nur  dann  ist  die  Ein- 
wirkung des  bewussten  Qeistes  auf  das  Unbewusste  kräftig  ge- 
nug, um  wahrhaft  grosse,  edle  und  reine  Eingebungen  zu  er- 
zielen. Dagegen  hat  der  bewusste  Wille  auf  den  Moment  der 
Conception  keinen  Einfluss,  ja  ein  angestrengtes  bewusste» 
Suchen  danach,  eine  einseitige  Goncentration  der  Aufmerksam- 
keit nach  dieser  Richtung  verhindert  geradezu  die  Empfängniss 
der  Idee  aus  dem  Unbewussten,  weil  die  causale  Verbindung 
beider  Glieder  in  Bezug  auf  solche  aussergewöhnliche  Inanspruch- 
nahmen des  Unbewussten  so  subtil  ist,  dass  jede  Präoccupation 
des  Bewusstseins  in  dieser  Richtung  störend  wirken  muss,  jede 
schon  vorhandene  einseitige  Spannung  der  betreffenden  (xehim- 
theile  das  Aufnahmeterrain  uneben  macht.  Darum  das  Eintreten 
der  Conception,  wenn  ganz  andere  Hirntheile  mit  ganz  anderen 
Gedanken  beschäftigt  sind,  sobald  nur  durch  eine  noch  so  lockere 
Ideenassociation  der  Impuls  zur  Causalität  des  Unbewussten  ge- 
geben wird,  —  aber  ein  solcher  Anstoss  muss  da  sein,  wenn  er 
auch  meistens  gleich  wieder  vergessen  wird,  denn  die  allge- 
meinen Gesetze  des  Geistes  können  auch  hier  nicht  übersprungen 
werden. 

Viertens  endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  auch  bei  dem 
verständigen  Arbeiten  des  blossen  Talents  die  befruchtende  Con- 
ception niemals  ganz  fehlt,  sondern  sich  bloss  auf  solche  Minima 
beschränkt,  dass  sie  der  gewöhnlichen  Selbstbeobachtung  ent- 
gehen. Hat  man  aber  einmal  das  Characteristische  dieses  Vor- 
ganges beim  extremen  Genie  begriffen,  und  bedenkt,  dass  unzählige 
Vermittelungen  von  hier  durch  das  Talent  zum  talentlosen  Herum- 
quälen des  nackten  Verstandes  mit  Hülfe  erlernter  Regeln  hin- 
abfahren,  so  wird  sich  bald  eine  Fülle  von  Beispielen  darbieten, 
die  mehr  oder  weniger  den  Character  der  Conception  aus  dem 
Unbewussten  zeigen ,  wie  einem  bei  dieser  Arbeit  plötzlich  jene 
Verbesserung  zu  ganz  anderer  Stunde  eingefallen  u.  dergl.  Wer 
aber  hieran  zweifelt,  dem  will  ich  endlich  beweisen,  dass  jede 
Combination  sinnlicher  Vorstellungen,  wenn  sie  nicht  rein  dem 
Zufalle  anheimgestellt  wird,  sondern  zu  einem  bestimmten  Ziele 
führen  soll,  der  Hülfe  des  Unbewussten  bedarf. 
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Die  Gesetze  der  Ideenassociation  oder  Gedankenfolge  ent- 
halten drei  wesentliche  Momente:  1)  die  heryormfende  Vor- 
Stellung;  2)  die  heryorgerufene  Vorstellnng  und  3)  das  Interesse 
an  der  Entstehung  der  letzteren.  Auf  die  beiden  ersten  Puncte 
brauchen  wir  hier  nicht  Rttcksicht  zu  nehmen,  was  aber  den 
letzteren  betrifft,  so  kann  Jeder  sich  sagen,  dass  bei  jeder  be- 
liebigen Vorstellung  die  sich  an  dieselbe  anschliessenden  ganz 
verschieden  ausfaUen,  je  nach  dem  Ziele,  auf  das  er  seine  Ge- 
dankenfolge hinlenkt.  Z.  B.  wenn  ich  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
ansehe,  so  können  sich  ohne  ein  besonderes  Interesse  alle  mög- 
lichen Vorstellungen  daran  reihen,  wenn  ich  aber  nach  dem  Be- 
weis eines  Lehrsatzes  über  dasselbe  gefragt  bin,  welchen  nicht 
zu  wissen  ich  mich  schämen  würde,  so  habe  ich  ein  Interesse, 
an  die  Vorstellung  des  Dreiecks  diejenigen  Vorstellungen  zu 
knüpfen,  welche  zu  diesem  Beweise  dienen.  Ntir  wenn  man 
seine  Gedankenfolge  ganz  dem  Zufalle  überlässt,  fehlt  der 
Impuls  eines  Zieles,  nach  dem  man  seine  Gedanken  hinlenkt; 
dieses  Ziel  kann  man  sich  aber  nur  dann  vorhalten,  wenn  man 
ein  Interesse  für  dasselbe  hat,  und  dieses  Interesse  am  Ziele*  ist 
es»  was  die  Verschiedenheit  der  Ideenassociation  in  den  ver* 
schiedenen  Fällen  bedingt.  Denn  wenn  mir  bei  dem  Dreieck 
sonst  alle  möglichen  anderen  Vorstellungen  einfallen  würden, 
nur  nicht  gerade  die,  welche  ich  brauche,  und  das  Interesse  am 
Finden  des  Beweises  bewirkt,  dass  eine  diesem  Zwecke  ent- 
sprechende Vorstellung  auftaucht,  welche  sonst  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  entstanden  wäre,  so  muss  doch  das  Interesse  die 
Ursache  davon  sein.  Selbst  wenn  man  sich  ganz  dem  unwill- 
kürlichen Träumen  überlässt,  so  walten  noch  zu  einer  Stunde 
andere  Hauptinteressen  als  zu  einer  anderen  im  Gemüth,  und 
auch  diese  zeigen  ihren  Einfluss.  Wer  ist  nun  aber  der  Ver- 
ständige, der  die  zweckentsprechende  Vorstellung  auf  Antrieb 
des  Interesses  unter  den  unzähligen  möglichen  heraussucht  ?  Das 
Bewusstsein  ist  es  wahrlich  nicht ;  —  denn  bei  halb  unbewusstem 
Träumen  kommen  zwar  immer  nur  solche  Vorstellungen,  die  dem 
augenblicklichen  Hauptinteresse  entsprechen,  aber  eben  unbeab- 
sichtigt; bei  dem  absichtlichen  Suchen  des  Bewusstseins  in  den 
Schubfilchem  des  Gedächtnisses  wird  man  hingegen  gerade  von 
diesem  sehr  oft  im  Stiche  gelassen ;  man  kann  wohl  Hülfsmittel  an- 
wenden, wenn  Einem  das,  was  man  braucht,  nicht  einfallen  will, 
aber  ertrotzen  lässt  es  sich  nicht,  und  oft,  wenn  man  durch  solches 
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Ausbleiben  in  Verlegenheit  geseilt  ist,  kommt  die  betreffende 
Vorstelhing  Stimden,  ja  Tage  lai^  naehher  plMzUek  in'aBewiMSt- 
sein  hereingescbnett»  wo  man  aim  wenigsten  daran  gedadit  hatte. 
Man  sieht  also,  dass  nicht  das  Bewnsstsein  der  Auswählend»  ist, 
da  es  sieh  y Ollig  blind  vei^hy  vnd  jedes  ans  dem  Oedäehtadas- 
schätze  hervorgeholte  StfidL  als  Geschenk  erhält. 

Wäre  das  Bewusstsein  der  Auswählende,  ik>  mtlsste  es  ja 
das  Auswahl  bare  bei  seinem  eigenen  Lichte  besehen  kOnnen, 
was  es  bekannflilch  nicht  kann,  da  nur  das  schon  Ausgewählte 
ans  der  Nacht  des  Unbewusstseins  hervortritt.  Wenn  also  das 
Bewnsstsein  doch  wählen  sollte,  so  wttrde  es  im  absolnt  Finstem 
tappen,  könnte  also  unmöglich  sweckmässig  wählen,  son- 
dern nur  zufällig  herausgreifen.  Jener  Unbekannte  aber 
wählt  in  derThat  zweckmässig,  nämlich  den  Zwecken  des 
Interesses  gemäss.  Nach  der  Psychologie,  die  nur  bewusste 
Seelenthätigkeit  kennt»  liegt  hier  ein  offener  Widenpmch  vor. 
Denn  die  Erfahrung  bezeugt,  dass  eine  zweckmässige  Auswahl 
der  Vorstellungen  vor  der  Entstehung  stattfindet,  und  leugnet, 
daäs  das  Bewusstsein  diese  Auswahl  yomimmt.  Für  uns,  die 
wir  die  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  schon  vielseitig  kennen 
gelernt  haben,  liegt  hier  nur  eine  neue  Sttttze  unserer  Auffassung 
vor ;  es  ist  eben  eine  Beaction  des  Unbewussten  auf  das  Interesse 
des  bewussten  Willens,  die  durch  die  Form  ihres  Auftretens  und 
durch  ihr  zeitweises  Ausbleiben  bei  starker  einseitiger  Spannung 
des  Hirns  völlig  mit  der  künstlerischen  Conception  ttberein- 
stimmt  Die  eben  angestellte  Betrachtung  gilt  für  die  Ideen- 
association  sowohl  beim  abstracten  Denken,  als  sinn* 
liehen  Vorstellen  und  kttnstlerischen  Gombiniren; 
wenn  ein  Erfolg  erzielt  werden  soll,  muss  sich  die  rechte  VorstelioDg 
zur  rechten  Zeit  aus  dem  Schatze  des  (Gedächtnisses  willig  darbieten, 
und  dass  es  eben  die  rechte  Vorstellung  sei,  welche  eintritt,  da- 
für kann  nur  das  Unbewnsste  sorgen ;  alle  Httlfsmittel  und  Kniffe 
des  Verstandes  können  dem  Unbewussten  nur  sein  Geschäft  er- 
leichtern, aber  niemals  es  ihm  abnehmen. 

Ein  passendes  und  doch  einfaches  Beispiel  ist  der  Witz,  der 
zwischen  kttnstlerischer  und  wissenschaftlicher  Production  die 
Mitte  hält,  da  er  Eunstzwecke  mit  meist  abstractem  Materiale 
verfolgt.  Jeder  Witz  ist  nach  dem  Sprachgebrauche  ein  Ein- 
fall; der  Verstand  kann  wohl  Hfllfemittel  dazu  auftrenden,  nm 
den  Einfall  zu  erleiditem,  die  Uebang  kann  namentlich  im  G^ 


235 

biete  der  Wortspiele  das  Material  dem  GedHohtnisse  lebhafter 
einprägen  nnd  das  Wortgedftehtniss  ttberhanpt  stärken,  das 
Talent  kann  gewisse  PersönlicULeiten  mit  einem  immer  spradelB- 
den  Witse  ausstatten ,  trotz  alledem  bleibt  jeder  einzelne  Witz 
ein  Geschenk  von  oben,  und  selbst  die,  welche  als  BeYorzagte 
in  dieser  Hinsieht  den  Witz  völlig  in  ihrer  (Gewalt  zn  haben 
glauben,  müssen  erfahren,  dass  gerade,  wenn  sie  ihn  recht  er- 
zwingen wollen,  ihr  Talent  ihnen  den  Dienst  versagt,  dass  dann 
nichts  als  fade  Albernheiten  oder  answendig  gelernte  Witze  ans 
ihrem  Hirn  herans  wollen.  Diese  Lente  wissen  auch  sehr  wohl, 
dass  eine  Flasche  Wein  ein  viel  besseres  Mittel  ist,  nm  ihren 
Witz  in  Bewegung  zu  setzen,  als  die  absichtliche  Aospannm^ 
des  Geistes. 

Wenn  wir  nach  alledem  verstanden  haben»  dass  alle  kttnst* 
lerisehe  Production  des  Menschen  in  einem  Eingreifen  des  Unbe- 
wnssten  wurzelt,  so  wird  es  uns  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen 
können,  in  den  Organionen  der  Natur,  welche  wir  als  die  un- 
mittelbarste Erscheinung  des  Unbewussten  erkannt  haben,  die 
Gesetze  der  Schönheit  so  sehr  als  möglich  inne  gehalten  zu  fin- 
den. Dieser  Punet  konnte  nicht  früher  als  hier  seine  Erwähnung 
finden,  er  ist  aber  ein  gewichtiger  Grund  mehr  jfttr  die  plan- 
massige  Entstehung  der  Organismen  nach  vorher  existirenden 
Ideen.  Man  betrachte  nur  eine  Pfauenfeder.  Jede  Wimper  der 
Feder  erluUt  ihre  Nahrung  aus  dem  Kiel;  die  Nahrung  ftar  alle 
Wimpern  ist  dieselbe;  die  Farbestoffe  sind  im  Kiel  meist  noch 
nicht  vorhanden,  sondern  werden  erst  in  den  Wimpern  selbst  aus 
der  gemeinschaftlidien  Nährflttssigkeit  ausgeschieden.  Jede  Wim- 
per lagert  auf  verschiedenen  Entfernungen  vom  Kiele  verschiedene 
Farbestoffe  ab,  die  sich  scharf  von  einander  abgrenzen;  die 
Entfernungen  dieser  Farbengrenzen  vom  Kiele  sind  auf  jeder 
Wimper  andere,  und  wodurch  werden  sie  bestimmt?  Durch  den 
Zweck,  in  der  Nebeneinanderlagernng  der  Wimpern  geschlossene 
Figuren,  Pfauenaugen  zu  geben,  und  wodurch  kann  dieser  Zweok 
gesetzt  sein?  Nur  durch  die  Schönheit  der  Zeichnung  und 
Farbenpracht. 

Wie  ungenügend  erscheint  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus 
die  Darwin'sche  Theorie !  Sie  zeigt,  dass  unter  der  Voraussetzung^ 
dass  die  Fähigkeit,  Farbenzeichnungen  im  Gefieder  zu  erzeugen, 
erblich  sei,  der  ästhetische  Geschmack  der  Thiere  bei  der  ge- 
sdilechtlichen  Auswahl  durch  überwiegende  Fortpflanzung  schön- 
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gezeichneter  Individnen  die  SohOnheit  des  Gefieders  generationen- 
weise  erhöhen  müsse.  Unzweifelhaft!  So  kann  sich  aus  dem 
Weniger  ein  Mehr  entwickehi,  aber  wo  kommt  das  Weniger  her  ? 
Wenn  nicht  schon  Farbenzeichnang  im  Gefieder  vorhanden  ist, 
wie  soll  dann  eine  geschlechtliche  Auswahl  nach  der  Farben- 
zeichnung möglich  sein  ?  Also  muss  doch  das,  was  erklärt  werden 
soll,  schon  da  sein,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Die 
Darwin'sche  Theorie  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  solche 
Fähigkeit,  wie  hier  die  der  Farbenzeichnungserzeugung,  erblich 
sei;  die  Vererbung  einer  Fähigkeit  auf  die  Nachkommen  setzt 
doch  aber  ihr  Vorhandensein  in  den  Vorfahren  voraus!  Und 
gesetzt,  der  Begriff  der  Vererbung  wäre  etwas  Klares,  was  er 
keineswegs  ist,  so  erklärt  er  doch  in  dem  Nachkommen  keines- 
wegs die  Fähigkeit  selbst,  sondern  nur,  wie  dieses  Individuum 
zum  Besitz  dieser  Fähigkeit  gelangt  sei;  die  Fähigkeit  selbst 
bleibt  auch  bei  Darwin  die  qualitaa  occuUa,  er  macht  gar  keinen 
Versuch,  in  ihr  Wesen  zu  dringen,  es  kommt  ihm  ja  nur  auf 
den  Nachweis  an,  dass  die  Vererbung  in  Verbindung  mit  der 
geschlechtlichen  Auswahl  im  Stande  sei,  eine  solche  in  einzelnen 
Exemplaren  vorhandene  Fähigkeit  theils  intensiv  zu  er- 
höhen, theils  ihr  extensiv  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen; 
zur  Erklärung  ihres  Wesens  und  ihrer  ersten  Entstehung 
leistet  sie  gar  nichts,  sie  kann  nie  zeigen,  wie  der  einzelne 
Vogel  es  anfängt,  die  Farbenablagerungen  auf  seinen  Federn  so 
zu  vertheilen ,  dass  sie ,  auf  den  einzelnen  Federn  und  Wimpern 
scheinbar  unregelmässig,  in  ihrer  Nebeneinanderlagerung  regel- 
mässige und  schöne  Zeichnungen  hervorbringen.  Wenn  aber 
endlich  fttr  die  intensive  und  extensive  Steigerung  solcher  Fähig- 
keit die  geschlechtliche  Auswahl  mit  Recht  als  Grund  angeführt 
wird,  so  ist  doch  die  nächste  Frage  die:  wie  kommt  das  In- 
dividuum zu  einer  geschlechtlichen  Auswahl  nach  Schönheits- 
rücksichten? Können  wir  diese  Frage  nur  durch  einen  Instinct 
beantworten,  dessen  unbewusster  Zweck  in  Verschönerung  der 
Gattung  liegt,  so  dreht  sich  Darwin  offenbar  im  Kreise  herum; 
wir  aber  werden  in  diesem  Instincte  ein  Mittel  erkennen,  dessen 
sich  die  Natur  bedient,  um  mit  leichterer  Mühe  zu  ihrem  Zwecke 
zu  kommen,  als  wenn  sie,  ohne  die  Hülfe  der  Steigerung  der 
körperlichen  Disposition  durch  Vererbung  in  Generationen,  auf 
einmal  die  grösstmöglichste  Schönheit  in  allen  Individuen  einzeln 
erzeugen  wollte,  d.  h.  wir  bewundem  statt  schwerer  directer  eine 
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mtthelosere  indirecte  Erreichung  des  Zieles,  wie  schon  frtther  in 
den  Mechanismen  des  einzelnen  Organismas ,  und  diesen  Mecha- 
nismas  in  seiner  Allgemeinheit  aufgedeckt  za  haben,  ist  das 
unbestreitbare  Verdienst  Darwin's;  nur  darf  man  nicht,  wie  der 
Materialismus,  glauben,  damit  das  letzte  Wort  gesprochen  zu 
haben. 

Auf  ähnliche  Weise  kann  man  an  der  Veredelung  der  Blttthen 
sehen,  wie  in  dem  geheimnissvoUen  Leben  und  Weben  der 
Pflanze  selbst  der  Trieb  zur  Schönheit  liegt,  der  im  wilden 
Znstande  nur  zu  sehr  im  Kampfe  um's  Dasein  erdrückt 
und  erstickt  wird.  So  wie  man  die  Pflanzen  von  diesem 
Kampfe  einigermassen  befreit,  so  bricht  das  Schönheitsbestreben 
durch,  und  aus  den  unscheinbarsten  Blüthen  wilder  Grewächse 
werden  unter  unseren  Augen  die  prachtvollsten  Blumen.  Nie  hat 
Darwin  den  Erklärungsversuch  gemacht,  wie  der  Pflanze  jene 
Spielarten  oder  Abweichungen  vom  Normaltypus  möglich  sind, 
welche  diesen  an  Schönheit  ttbertrefPen,  und  welche  der  Mensch 
nur  vor  ihrem  Wiederuntergang  im  Kampfe  um's  Da- 
sein zu  schützen  braucht,  um  sie  sich  zu  erhalten. 

Dasselbe  gilt  aber  ftir  alle  Schönheit  im  Pflanzen-  und 
Thierreiche,  auch  die  der  allgemeinen  Form.  Ich  spreche  es  als 
Grundsatz  aus,  dass  jedes  Wesen  so  schön  ist,  als  es  in  Rück- 
sicht auf  seine  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  sein  kann.  So 
wie  vrir  frtther  gesehen  haben,  dass  die  absolute  Zweck- 
mässigkeit jeder  einzelnen  Einrichtung  beschränkt  wird:  einer- 
seits durch  andere  Zwecke,  deren  Erfüllung  sie  widersprechen 
wttrde,  andererseits  durch  den  Widerstand  des  starren  Materials, 
dessen  Gesetzen  das  organisirende  Unbewusste  sich  beugen  und 
anbequemen  muss,  gerade  so  wird  die  Schönheit  jedes  Theiles 
beschränkt  durch  seine  Zweckmässigkeit  nach  allen  den  Rich- 
tungen hin,  wo  er  für  das  Wesen  praktisch  in  Betracht  kommt, 
und  zweitens  durch  den  Widerstand  des  spröden  Materials, 
dessen  Gesetze  respectirt  werden  müssen.  So  ist  z.  B.  die  Farben- 
pracht der  schwächeren  Thiere  beschränkt  durch  ihr  Bedttrfniss, 
sich  durch  Aehnlichkeit  mit  der  Farbe  der  Umgebung  ihren  Ver- 
folgern zu  verbergen.  Bei  schnellen  zur  Flucht  geschickten 
Thieren  spricht  dieses  Bedttrfniss  weniger  mit,  kommt  aber  so- 
fort zur  Geltung,  wo  die  Flucht  ausgeschlossen  bleibt,  z.  B.  bei 
brtttenden  Vögeln.  Hier  sehen  wir  an  allen  im  offenen  Neste 
brütenden  Vögeln,  dass  dacuenige  Geschlecht,  dem  das  Brttt- 


238 


gcselriift  av88clili«8slich  oUiegt,  ein  untcheiiibareres  Kleid  trtgt  ab 
das  andere«  Beide  GesdUechter  kleinerer  Vögel  können  nnr  bei 
solchen  Gbittangen  einen  reicheren  Farbenschmnck  tragen,  dfe  im 
geschlossenen,  den  Brtttvogel  yerbeiigenden  Neste  brüten,  während 
eine  Theilang  des  offenen  Bmtgescfaäftes  nnter  beide  Oesehlech- 
ter  ein  lebhaft  gefärbtes  (Gefieder  bei  beiden  aasschliesst  Bietet 
üe  Thatsache  der  Vererbmig  an  sich  schon  BäthselhsAes  genng, 
so  ist  die  hier  vorliegende  Constans  der  Vererbang  verschiedener 
Eigenschaften  unter  den  verschiedenen  Geschlechtern  derselben 
Art  doppelt  wunderbar. 

So  interessant  anch  eine  Betrachtung  der  organischen  Natur 
▼om  ästhetischen  Standpnncte  aus  ist,  so  können  wir  doch  hier 
des  Raumes  wegen  nicht  darauf  eingehen  und  mtlssen  uns  mil 
diesen  Andeutungen  begnttgen,  deren  AnsfUhruag  wir  dem  Leser 
anheimstellen.  -*  Nehmen  wir  indessen  unsere  Behauptungen  als 
Zugegeben  an,  so  beruht  der  Unterschied  der  kMnstlerischen 
Production  des  Menschen  and  der  Natur  letzten  Endes  nicht  im 
Wesen  und  Ursyrang  der  Coneeption  der  Idee,  sondern  nnr  in 
der  Art  ihrer  Verwirklichung.  In  der  Natmnchönheit  wird  die 
Idee  vor  der  Ausführung  nirgends  einem  Bewusstseia  präsentirt, 
sondern  das  Individuum,  das  Marmor  und  BikHiauer  zugleich  ist, 
verwirklicht  die  Idee  völlig  unbewusst;  in  der  künstlerischen 
Production  des  Menschen  dagegen  wird  die  Instanz  des  Bewusst- 
seins  eingeschoben;  die  Idee  verwirklicht  sich  nicht  unmittelbar 
als  Naturwesen,  sondern  als  Himschwingungen,  die  dem  Be~ 
wusstsein  des  Künstlers  als  Phantasiegebilde  gegenüber  treten, 
dessen  Uebertragung  in  äussere  Bealität  von  d^n  bewussten 
Willen  des  Künstlers  abhängt.  — 

^  Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Resultat  dieses  Capitels  vbl'- 
sammen,  so  ist  es  folgendes:  Das  Schönfinden  und  das  Schön- 
sehaffen des  Menschen  gehen  aus  unbewussten  Processen  hervor, 
als  deren  Besultate  die  Empfindung  des  Schönen  und  die 
Erfindung  des  Schönen  (Coneeption)  sich  dem  Bewusstsein 
darstellen.  Diese  Momente  bilden  die  Ausgangspuncte  der  weiteren 
bewussten  Arbeit,  welche  aber  in  jedem  Augenblicke  mehr  oder 
wraiger  der  Unterstützung  des  Unbewussten  bedarf.  Der  zu 
Grunde  liegende  unbewusste  Process  entzieht  sich  durchaus  der 
Selbstbeobachtung,  doch  vereinigt 'er  unzweifelhaft  in  jedem  ein- 
leben Falle  dieselben  Glieder,  welche  eine  absolut  riditige 
in  discumiver  Beihenfolge  als  Begrttadaag  der  Sehön- 
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hdt  geben  wlirde.  Dass  eine  soldie  Umwandlung  nnd  Zerlegung 
in  Begriffe  nnd  disonnives  Denken  ttberbanpt  möglich  ist,  giebt 
nämlich  den  Beweis  daftir/ dass  wir  es  in  dem  nnbewnssten 
Processe  nicht  mit  etwas  wesentlich  Fremdem  zn  thnn  haben, 
sondern  dass  nur  die  Form  in  diesem  und  dem  ästhetisch  wissen- 
schaftlichen Auflösnngsprocesse  sich  unterscheiden  wie  intuitive» 
nnd  discursiyes  Denken  Überhaupt ,  dass  aber  in  beiden  das 
Denken  an  sich»  oder  das  Logische,  und  die  Momente,  aus  deren 
logischer  Verknüpfung  die  Schönheit  resultirt^  gemeinsam  und 
gleich  sind.  Wäre  der  Begriff  des  Schönen  nicht  logisch 
auflösbar,  wäre  das  Schöne  nicht  bloss  eine  besondere  Er- 
scheinungsform des  Logischen,  so  müssten  wir  allerdings 
in  dem  schöpferischen  Unbewuasten  neben  dem  Logischen,  dag 
wir  Inaher  allein  thätig  gefunden,  noch  etwas  Anderes,  Heter(>- 
genes^  was  jeder  Vermittelang  mit  diesem  entbehrt,  anerkennen» 
Aber  die  Geschichte  der  AesÜietik  seigt  das  Ziel  dieser  Wissenr 
sobaft,  die  Herleitnng  aller  und  jeder  Schönheit  aus  logisd^n 
Momenten  (allerdings  in  Anwendung  auf  reale  Data),  zu  unrnr» 
kennbar  an,  als  dass  man  sich  durch  die  gegenwärtige  Unyoll- 
kommeftheit  dieser  Versuche  yon  dem  Glauben  an  dieses  Endziel 
atwondig  machen  lassen  sollte.  — 


VI. 

Das  Unbewusste  in  der  Entstehung  der  Sprache. 


,,Da  sich  ohne  Sprache  nicht  nnr  kein  philosophisches^  son- 
dern ttberhanpt  kein  menschliches  Bewnsstsein  denken  lässt,  so 
konnte  der  Grund  der  Sprache  nicht  mit  Bewnsstsein  gelegt 
werden,  nnd  dennoch,  je  tiefer  wir  in  sie  eindringen,  desto  be- 
stimmter entdeckt  sich,  dass  ihre  Tiefe  die  des  bewnsstroUsten 
Erzeugnisses  noch  bei  weitem  übertrifft  —  Es  ist  mit  der 
Sprache  wie  mit  den  'organischen  Wesen;  wir  glauben  diese 
blindlings  entstehen  zu  sehen,  nnd  können  die  unergründliche 
Absichtlichkeit  ihrer  Bildung  bis  in's  Einzelnste  nicht  in  Abrede 
ziehen/'  In  diesen  Worten  Schellings  (Werke,  Abthl.  II,  Bd.  1, 
S.  52)  ist  der  Inhalt  dieses  Capitels  vorgezeichnet 

Betrachten  wir  zunächst  den  philosophischen  Werth  der 
grammatischen  Formen  und  der  Begriffsbildung.  In  jeder  höher 
stehenden  Sprache  finden  wir  den  Unterschied  von  Subject  und 
Prädicat,  TOn  Subject  und  Object,  von  Substantivum,  Verbum  nnd 
Adjectiy,  und  die  nämlichen  Bedingungen  in  der  Satzbildung;  in 
den  minder  entwickelten  Sprachen  sind  diese  Grundformen  we- 
nigstens durch  die  Stellung  im  Satze  unterschieden.  Wer  mit 
der  Geschichte  der  Philosophie  bekannt  ist,  wird  wissen,  wie 
viel  dieselbe  schon  diesen  sprachlichen  Formen  allein  verdankt. 
Der  Begriff  des  Urtheils  ist  entschieden  abstrahirt  vom  gramma- 
tischen Satze  mit  Weglassung  der  Wortform;  aus  Subject  und 
Prädicat  wurden  die  Kategorien  der  Substanz  und  Accidenz  auf 
dieselbe  Weise  herausgezogen ;  einen  entsprechenden  begrifflichen 
Gegensatz  von  Substantivum  und  Verbum  zu  finden,  ist  heute 
noch  ein  ungelöstes,  vielleicht  sehr  fruchtbares  philosophisches 
Problem;  hier  ist  die  bewusste  Speculation  noch  weit  hinter  der 
nnbewussten   Schöpfung    des   Genius    der   Menschheit   znrtlck. 
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Dass  die  philosophischen  Begriffe  des  Sabjects  and  Objects, 
welche  streng  genonunen  dem  antiken  Bewnsstsein  fehlten,  nnd 
hente  die  Speculation  geradezu  beherrschen^  sich  ans  den  gram- 
matischen Begriffen  entwickelt  haben,  in  denen  sie  nnbewusst 
vorgebildet  eingehfillt  lagen,  ist  gewiss  nicht  imwahrscheinlich, 
da  schon  ihr  Name  es  andeutet  Eine  entsprechende  philoso- 
phische Ausbeute  der  anderen  SatztheUe,  z.  B.  des  sogenannten 
entfernteren  Objects  oder  der  dritten  Person,  ist  meiner  lieber- 
Zeugung  nach  noch  zu  erwarten.  Es  werden  durch  solches 
Znm-Bewusstsein-bringen  des  metaphysischen  Gedankens,  dem 
die  Wortform  zum  Kleide  dient,  zwar  keine  neuen  Beziehungen 
geschaffen,  aber  es  werden  solche,  die  bisher  nur  auf  grossen 
Umschweifen  im  Bewnsstsein,  einheitlich  aber  nur  in  der  Ahnung 
oder  im  Instinct  ezistirten,  auf  eine  einheitliche  Form  im  Be- 
wnsstsein gebracht,  und  können  nun  erst  zum  sicheren  Funda- 
ment weiterer  Speculation  dienen,  ähnlich  wie  in  der  Mathematik 
die  Kreis-,  elliptischen  und  Abelschen  Functionen  plötzlich  ge- 
wisse l&ngst  bekannte  Reihen  in  eine  einheitliche  Form  schliessen 
und  dadurch  erst  die  Möglichkeit  allgemeiner  Benutzung  der- 
selben gewähren.  Lazarus  bezeichnet  dies  mit  dem  Ausdruck 
„Verdichtung  des  Denkens'^ 

Indem  der  Menschengeist  in  der  Weltgeschichte  zum  ersten 
Male  vor  sich  selber  stutzt  und  anfängt  zu  philosophirep,  findet 
er  eine  mit  allem  Reichthum  von  Formen  und  Begriffen  aus- 
gestattete Sprache  vor  sich,  und  „ein  grosser  Theil,  vielleicht 
der  grösste  Theil  von  dem  Geschäfte  seiner  Vernunft  besteht  in 
Zergliederungen  der  Begriffe,  die  er  schon  in  sich  vorfindet,^^  wie 
Kant  sagt.  Er  findet  die  Casus  der  Declination  in  Substantiv, 
Verbum,  Adjectiv,  Pronomen,  die  Genera,  Tempora  und  Modi  des 
Verbums,  und  den  unermesslichen  Schatz  fertiger  Gegenstands- 
und  Beziehungsbegriffe.  Die  sämmtlichen  Kategorien,  welche 
grösstentheils  die  wichtigsten  Relationen  darstellen,  die  Grund- 
begriffe alles  Denkens,  wie  Sein,  Werden,  Denken,  Ftthlen,  Be- 
gehren, Bewegung,  Kraft,  Thätigkeit  etc.,  liegen  ihm  als  fertiges 
Material  vor,  und  er  hat  Tansende  von  Jahren  zu  thun,  um  sich 
nur  in  diesem  Schatze  unbewusster  Speculation  zurecht  zu  finden. 
Noch  bis  heute  hat  der  philosophirende  (reist  den  Fehler  des 
Amängers,  sich  zu  sehr  in  der  Feme  umzuthnn  und  das  Nächst- 
liegende, vielleicht  auch  Schwierigste,  zu  vernachlässigen,  noch 
heute  giebt  es  keine  Philosophie  der  Sprache;  denn  was 

V.  H»rtin»]iB,  Phil.  d.  ÜBbewnssten.  2.  Aufl.  16 
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wir  wirklich  davon  haben,  sind  wif&zige  Bmchsttteke  and,  wa» 
meistens  geboten  wird,  phrasenhafte  Appellationen  an  den 
menschlichen  Instinct,  der  ja  doch  so  schon  weiss,  was  gemeint 
ist  (ähnlich  wie  in  der  Aesthetik).  Aber  wenn  die  ersten  grie- 
chischen Philosophen  sich  bloss  an  die  Aussenwelt  hielten,  so 
hat  doch  die  Philosophie»  je  weiter  sie  fortgeschritten  ist,  nm  so 
mehr  erkannt,  dass  das  Verstehen  des  eigenen  Denkens  die 
nächstliegendste  Aufgabe  ist,  dass  dieses  darch  Hebung  der 
Geistesschätze,  welche  in  der  Sprache  des  Finders  harren,  treff- 
lich gefördert  wird,  und  dass  die  graue  Ueberlieferung  der 
Sprache,  das  Kleid  des  Denkens,  nicht  durch  bunte  aufgeklebte 
Lappen  entweiht  werden  darf;  denn  die  Sprache  ist  das  Wort 
Gottes,  die  heilige  Schrift  der  Philosophie,  sie  ist  die  Offenbarung 
des  Genius  der  Menschheit  ftlr  alle  Zeiten.  —  Wie  viel  ein  Plalo^ 
Aristoteles,  Kant,  Schelling  und  Hegel  der  Sprache  verdanken,, 
wird  der  sie  aufinerksam  Studirende  nicht  verkennen,  öfter» 
scheint  sogar  den  Betreffenden  die  Quelle,  aus  der  sie  die  erste 
Anregung  zu  gewissen  Resultaten  geschöpft  haben,  ziemlich  un- 
bewusst  zu  sein  (z.  B.  bei  Schelling  das  Subject  des  Seins  al» 
Nichtseiendes  oder  Potenz  des  Seins,  und  das  Object  des  Seins- 
ais bloss  Seiendes).  — 

Die  nächste  Betrachtung  betrifft  die  Frage,  ob  die  Sprache 
sich  mit  der  fortschreitenden  Bildung  vervollkommnet  Bis  auf 
einen  gewissen  Punct  ist  dies  unzweifelhaft  der  Fall;  denn  die 
Sprache  der  ersten  Urmenschen  ist  gewiss  eine  von  der  Laut-- 
und  Geberdensprache  der  Thiere  kaum  unterschiedene  gewesen,, 
und  wir  wissen,  dass  jede  Sprache,  welche  jetzt  Flexionssprache 
ist,  sich  durch  die  Stufen  der  einsilbigen  (z.  B»  Chinesisch),  agglu* 
tin'irenden  (z.  B.  Türkisch)  und  incorporirenden  (z.  B.  Indianer» 
sprachen)  Sprache  ganz  allmählich  zu  ihrer  höchsten  Voll- 
endung heraufgearbeitet  hat.  Wenn  man  aber  obige  Frage  sa 
versteht,  ob  nach  Erreichung  desjenigen  Bildungszustandes,  wel- 
cher von  vornherein  als  Bedingung  einer  Flexionssprache  an- 
gesehen werden  muss,  bei  weiter  steigender  Cultur  die 
Sprache  sich  vervollkommene,  so  muss  diese  Frage  nicht  nur 
verneint,  sondern  ihr  Gegentheil  bejaht  werden.  Allerdings  treteu 
mit  fortschreitender  Cultur  neue  Gegenstände,  folglich  neue  Be- 
griffe und  Beziehungen  derselben,  also  auch  neue  Worte  auf 
(z.  B.,  Alles  was  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Actiengesell- 
Schäften  betrifft).  Hieraus  ergiebt  sich  eine  materielle  Berei- 
cherung der  Sprache.  Diese  enthält  jedoch  nichts  Philosophisches. 
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Die  philosophischen  Begriffe  (die  Kategorien  n.  s.  w.)  bleiben 
^eselben,  sie  werden  nicht  mehr  noch  weniger,  mit  geringen 
Ausnahmen,  wie  Bewnsstsein  nnd  dergl.^  Begriffe,  welche  die 
Alten  der  dassischen  Zeit  nur  divinatorisch,  aber  nicht  explicite 
and  bewosst  besassen.  Ebenso  erleiden  die  Abstractionsreihen, 
welche  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  sinnlichen  Erschei- 
nungen zum  Gebrauch  in  Abstracta  yerschiedener  Ordnungen 
zusammenfassen,  keine  irgend  erhebliehen  Veränderungen;  denn 
wenn  die  Specialwissenschaften,  z.  B.  Zoologie,  Botanik,  ihre 
Artbegriffe  bisweilen  ein  wenig  ändern,  so  berührt  dies  theils 
das  praktische  Leben  gar  nicht,  theils  sind  diese  Aenderungen 
gegen  die  Gonstanz  der  meisten  Begriffsgebiete  verschwindend 
klein.  Worin  aber  der  eigentlich  philosophische  Werth  liegt, 
der  formelle  Theil  der  Sprache,  der  ist  in  einem  mit  dem 
Culturfortschritt  gleichen  Schritt  haltenden  Zersetzungs-  und  Ver- 
flachnngsprocesse.  Ein  noch  eclatanteres  Beispiel;  als  die  Deutsche 
Sprache  im  Gothischen,  Althochdeutschen,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, bildet  die  Verflachung  der  romanischen,  namentlich 
der  französischen  Sprache.  Die  ein-  für  allemal  bestimmte  Stel* 
lang  der  Satztheile  und  Sätze  lässt  der  Prägnanz  des  Ausdruckes 
keinen  Spielraum  mehr,  eine  Declination  existirt  nicht  mehr,  ein 
Neutrum  ebenso  wenig,  die  Conjugation  beschränkt  sich  auf  vier 
(im  Deutschen  sogar  auf  zwei)  Zeiten,  das  Passivnm  fehlt,  alle 
Endsilben  sind  abgeschliffen,  die  in  Natursprachen  so  ausdrucks- 
volle Verwandtschaft  der  Stammsilben,  durch  Abschleifungen, 
Consonantausstossungen  und  andere  Entstellungen  meist  unkennt- 
lich geworden  und  die  Fähigkeit,  Worte  zu  Einem  zusammen- 
zusetzen, ist  verloren  gegangen.  Und  doch  sind  deutsch  und 
französisch  noch  unendlich  reiche  und  ausdrucksvolle  Sprachen 
gegen  die  trostlose  Verflachung  des  Englischen,  das  sich  in 
grammaticalischer  Beziehung  mit  starken  Schritten  dem  Aus- 
gangspunct  der  Entwickelung,  dem  Chinesischen,  wieder  an- 
nähert Je  weiter  wir  dagegen  historisch  rückwärts  gehen, 
desto  grösser  wird  der  Formenreichthum;  das  Griechische  hat 
sein  Medium,  Dualis  und  Aorist,  und  eine  unglaubliche  Zu- 
sammensetzungsiähigkeit.  Der  Sanskrit,  als  die  älteste  der 
uns  bekannten  Flexionssprachen,  soll  an  Schönheit  und  Fov- 
menreichthum  alle  anderen  ttbertreffen.  Aus  dieser  Betrach- 
tung geht  hervor,  dass  die  Sprache  zu  ihrer  Entstehung 
durchaus  keiner  höheren  Culturentwickelung  bedarf,  sondern 

16* 
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dass  ihr  eine  solche  yielmehr  schädlich  ist,  indem  sie  nicht  ein- 
mal im  Stande  ist,  das  fertig  Ueberkommene  vor  Verderbniss  zu 
bewahren,'  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  seiner  Erhaltung  und 
Veredelung  ein  bewusstes  und  sorgfältiges  Streben  widmet  (wie 
z.  B.  die  acadömie  fran^^e).  Die  sprachliche  Entwickelung 
vollzieht  sich  nicht  nur  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  auch 
im  Einzelnen  mit  der  stillen  Nothwendigkeit  eines  Naturprodukts, 
und  aller  Bemühungen  des  Bewusstseins  spottend  wachsen  die 
sprachlichen  Formen  noch  heute  fort,  als  ob  sie  selbstständige 
Gebilde  wären,  denen  der  bewusste  Geist  nur  als  Medium  ihres 
eigenthtlmlichen  Lebens  dient.  *)  Sowohl  dieses  Resultat,  als  die 
speculative  Tiefe  und  Grossartigkeit  der  Sprache,  sowie  endlich 
ihre  wunderbare  organische  Einheit,  die  weit  über  die  Einheit 
eines  methodisch-systematischen  Aufbaues  hinausgeht,  sollte  uns 
abhalten,  die  Sprache  für  ein  Erzeugniss  bewusster  scharfsinniger 
Ueberlegung  zu  halten.  Schon  Schelling  sagt:  ^^Der  Geist,  der 
die  Sprache  schuf,  —  und  das  ist  nicht  der  Geist  der  einzel- 
nen Glieder  des  Volkes,  —  hat  sie  als  Ganzes  gedacht:  wie 
die  Bcha£fende  Natur,  indem  sie  den  Schädel  bildet,  schon  den 
Nerven  im  Auge  hat,  der  seinen  Weg  durch  ihn  nehmen  soll/^ 

Dazu  kommt  noch  Folgendes:  FUr  die  Arbeit  eines  Ein- 
zelnen ist  der  Grundbau  viel  zu  complicirt  und  reichhaltig,  die 
Sprache  ist  ein  Werk  der  Masse,  des  Volkes.  Für  die  be- 
wusste Arbeit  Mehrerer  aber  ist  sie  ein  zu  einheitlicher 
Organismus.  Nur  der  Masseninstinct  kann  sie  geschaffen 
haben,  wie  er  im  Leben  des  Bienenstockes,  des  Thermiten*  und 
Ameisenhaufens  waltet.  —  Femer,  wenn  auch  die  aus  verschie- 
denen Entwickelungsheerden  entsprungenen  Sprachen  wesentlich 
von  einander  abweichen,  so  ist  doch  der  Gang  der  Entwickelung 
der  Hauptsache  nach  auf  all  den  verschiedenen  Schauplätzen 
menschlicher  Bildung  und  bei  den  verschiedensten  Nationalcha- 
rakteren sich  so  ähnlich,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Grund- 
-  formen  und  des  Satzbaues  in  allen  Stadien  der  Entwickelung 
nur  aus  einem  gemeinsamen  Sprachbildungsinstincte  der  Mensch- 
heit erklärlich  vsird,  aus  einem  in  den  Individuen  waltenden 
Geiste,  der  überall  die  Entwickelung  der  Sprache  nach  denselben 
Gesetzen  des  Emporblühens  und  des  Verfalles  leitet  —  Wem 
aber  alle  diese  Gründe  nicht  entscheidend  vorkommen,  der  wird 

*)  VgL  Gobineau,  Untenuchunffen  über  yenchiedene  AeusBenm^n 
sporadiflcHen  Lebens^  2.  Theil,  in  der  Zeitschrift  für  PhUoBophie  und  philo- 
Bophische  Kritik  Bd.  52,  S.  181  ff. 
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in  Verbindung  mit  ihnen  den  einzigen  als  durchschlagend  zugeben 
mttssen^  dass  jedes  bewusste  menschliche  Denken  erst 
mit  Hitllfe  der  Sprache  möglich  ist^  da  wir  sehen,  dass  das 
menschliche  Denken  ohne  Sprache  (bei  unerzogenen  Taubstum- 
men) das  der  klttgsten  Hausthiere  bestenfalls  sehr  wenig  tlber- 
trifft.  Ganz  unmöglich  ist  also  ohne  Sprache  oder  mit  einer  bloss 
thierischen  Lautsprache  ohne  granmiatische  Formen  ein  so  scharf- 
sinniges Denken,  dass  als  sein  bewusstes  Erzeugniss  der  wunder- 
volle tiefsinnige  Organismus  der  überall  gleichen  Grundformen 
hervorginge;  vielmehr  wird  jeder  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
der  Sprache  erst  die  Bedingung  von  einem  Fortschritte  in 
der  Ausbildung  des  bewussten  Denkens,  nicht  seine  Folge  sein, 
indem  er  (wie  jeder  Instinct)  zu  einer  Zeit  eintritti  wo  die  ge- 
sammte  Culturlage  des  betreffenden  Volkes  einen  Fortschritt  in 
der  Ausbildung  des   Denkens   zum  Bedttrfniss   macht 

Ganz  ebenso  also,  wie  unbezweifelter  Weise  die  zum  Theil  so 
hoch  ausgebildete  Sprache  der  Thiere,  oder  die  Minen-,  Gesten- 
und  Naturlautsprache  der  Urmenschen  in  Production  wie  in  Ver- 
ständniss  ein  Werk  des  Instinctes  ist,  ganz  ebenso  muss  auch 
die  menschliche  Wortsprache  eine  Gonception  des  Genies,  ein 
Werk  des  Masseninstinctes  sein.  Dies  Besultat  bestätigen  tlbri- 
gens  die  hervorragendsten  und  genialsten  Sprachforscher  dieses 
Jahrhunderts.  So  sagt  z.  B.  Heyse  in  seinem  „System  der 
Sprachwissenschaft" :  „Die  Sprache  ist  ein  N  a  t  u  r  erzeugniss  des 
menschlichen  Geistes;  ihre  Erzeugung  geschieht  nüt  Nothwen- 
digkeit,  ohne  besonnene  Absicht  und  klares  Bewusstsein,  aus 
innerem  Instincte  des  Geistes."  Die  Sprache  ist  ihm  ein  Er- 
zeugniss „nicht  des  besondern  subjectiven  Geistes 
oder  reflectirenden  Verstandes  als  freier  Thätigkeit  des  Indivi- 
duums als  eines  solchen",  sondern  „des  allgemeinen  objec- 
tiven  Geistes,  der  menschlichen  Vernunft  in  ihrem  Naturgrunde". 
Aehnlich  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  (Ueber  das  vergleichende 
Sprachstudium  §.  13):  „man  kann  an  den  Naturinstinct  der 
Thiere  erinnern,  und  die  Sprache  einen  intellectuellen  der 
Vernunft  nennen".  „Es  hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtau- 
sende und  abermals  Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache 
liesse  sich  nicht  erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  in  dem  mensch- 
lichen Verstände  schon  vorhanden  wäre  ...  So  wie  man  wähnt, 
dass  die  Erfindung  der  Sprache  allmählich  und  stufenweise, 
gleichsam  mnzechig  geschehen,  durch  einen  Theil  mehr  erfun- 
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dener  Sprache  der  Mensch  mehr  Mensch  werden  nnd  durch  diese 
Steigerung  wieder  mehr  Sprache  erfinden  kttnne,  verkennt  man 
die  Untrennbarkeit  des  menschlichen  Bewusstseins  und  der  mensch- 
lichen Sprache^^  Die  Sprache  „lässt  sich  nicht  eigentlich  lehren, 
sondern  nur  im  Gemttthe  wecken;  man  kann  ihr  nur  den  Faden 
hinhalten,  an  dem  sie  sich  von  selbst  entwickelt^'  (vergL  unten 

r  

S.  249  ff.).  ,»Wie  könnte  sich  der  Hörende  bloss  durch  das 
Wachsen  seiner  eigenen  sich  abgeschieden  in  ihm  entwickelnden 
Kraft  des  Gesprochenen  bemeistem,  wenn  nicht  in  dem  Spre- 
chenden und  Hörenden  dasselbe,  nur  individuell  und  zu  gegen- 
seitiger Angemessenheit  getrennte  Wesen  wäre,  so  dass  ein  so 
feines,  aber  gerade  aus  der  tiefsten  und  eigentlichsten  Natur 
desselben  gescliöpftes  Zeichen,  wie  der  artikulirte  Laut  ist,  hin- 
reicht, beide  auf  ttbereinstimmende  Weise,  yermittelnd,  anzu- 
regen ?''  „Das  Verstehen  könnte  nicht  auf  innerer  Selbstthätig- 
keit  beruhen,  und  das  gemeinschaftliche  Sprechen  müsste  etwas 
Anderes  als  bloss  gegenseitiges  Wecken  des  Sprachvermögens 
des  Hörenden  sein,  wenn  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Ein- 
zelnen, die  sich  nur  in  abgesonderte  Indiyidualität  spaltende 
Einheit  der  menschlichen  Natur  läge/'  Humboldt  schliesst  also, 
was  wir  erst  weiter  unten  allgemeiner  begründen  werden,  aus 
der  Natur  der  Sprache  allein :  „dass  die  geschiedene  Individua- 
lität überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseins  geistiger 
Wesen  ist/'  dass  der  bewusste  menschliche  Geist  und  die  Sprache 
aus  dem  gemeinsamen  Urgründe  des  allgemeinen  Geistes  her- 
stammen. H.  Steinthal  schliesst  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift 
„der  Ursprung  der  Sprache''  seine  treffliche  objective  Kritik  der 
Vorgänger  mit  folgender  Formulirung  der  Aufgabe:  „die  Sprache 
ist  dem  Menschen  nicht  anerschaffen,  nicht  von  Gott  geoffen- 
baret —  der  Mensch  hat  sie  hervorgebracht;  aber  nicht  die 
blosse  organische  Natur  des  Menschen,  sondern  sein  Geist;  aber 
endlich  auch  nicht  der  denkende  bewusste  Geist.  Welcher  Geist 
also  im  Menschen,  d.  h.  welche  Thätigkeitsform  des  mensch- 
lichen Geistes  hat  Sprache  erzeugt?'  Welche  andere  Antwort 
ist  hierauf  denkbar,  als  die  der  unbewussten  Geistesthätigkeit, 
welche  mit  intuitiver  Zweckmässigkeit  sich  hier  in  den  Natnr- 
instincten,  dort  in  den  intellectu  eilen  InstincteU;  hier  in  indivi- 
duellen, dort]  in  cooperativen  Masseninstincten  auswirkt,  und 
überall  ein  und  dieselbe,  überall  mit  fehlloser  hellsehender  Sicher- 
heit dem  Maasse  des  sich  darbietenden  Bedürfnisses  entspricht 
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Das  ünbewnsfite  im  Denken. 


Im  Yorletzteii  Capitel  (S.  233-^234)  hatten  wir  gesehen ,  dass 
jeder  Eintritt  einer  Erinnerung  zu  einem  bestimmten  Zwecke  der 
Hülfe  des  Unbewnssten  bedarf,  wenn  gerade  die  rechte  Vorstellnng 
einfidlen  soll,  weil  das  Bewnsstsein  die  schlummernden  Er- 
innenmgen  nicht  umfasst,  also  auch  nicht  unter  ihnen  wählen 
kamL  Wenn  eine  unpassende  Vorstellung  auftaucht,  so  erkennt 
das  Bewnsstsein  dieselbe  sofort  als  unzweckmässig  und  vei*wirft 
sie,  aber  alle  Erinnerungen,  welche  noch  nicht  aufgetancht  sind, 
aondem  erst  auftauchen  sollen,  liegen  ausser  seinem  Gesichts- 
kreise, also  auch  ausser  seiner  Wahl ;  nur  das  Unbewusste  kann 
die  zweckmässige  Wahl  vollziehen.  Es  könnte  etwa  Jemand 
meinen,  dass  die  Erinnerungen  absolut  zufällig  in  Bezug  auf  das 
Interesse  auftauchen,  und  das  Bewusstsein  so  lange  die  falschen 
yerwirft;,  bis  endlich  auch  die  richtige  kommt.  Beim  abstracten 
Denken  kommen  allerdings  solche  Fälle  vor »  wo  man  fünf,  auch 
mehr  Vorstellungen  verwirft,  ehe  Einem  die  richtige  einfallt. 
In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  aber»  wie  beim  Bathen  von 
Bäthseln,  oder  Lösen  von  Aufgaben  durch  Probiren,  darum,  dass 
das  Bewnsstsein  selbst  nicht  recht  weiss,  was  es  will,  d.  h.  dass 
es  die  Bedingungen  der  Zweckmässigkeit  nur  in  Gestalt  abstrac- 
ter  Wort-  oder  Zahlformehi,  aber  nicht  in  unmittelbarer  An- 
schauung kennt,-  so  dass  es  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  den 
concreten  Werth  in  die  Formeln  einsetzen  muss,  und  zusehen, 
ob  die  Sache  stimmt;  hiermit  leuchtet  aber  auch  ein,  dass  die 
Beaction  des  Unbewnssten  auf  ein  Interesse,  welches  sich  selbst 
so  unklar  ist,  dass  es  sich  nur  durch  Anwendung  auf  den  con* 
ereten  Fall  tlber  sich  klar  werden  kann,  eine  unvollkommenere 
sein  muss,  als  da,  wo  das  Interesse  sich  in  unmittelbar  concreter 
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und  anBchaolicher  Weise  von  selbst  versteht,  wie  beim  Suchen 
einer  passenden  TheilvorsteUong  zu  einem  im  übrigen  fertigen 
Bilde,  oder  Verse,  oder  Melodie,  wo  ein  so  langes  Probiren  viel 
seltener  vorkommt.  Bei  dem  Einfall  einQS  Witzes  wird  es  noch 
weniger  stattfinden;  heransprobirte  Witze  sind  vielmehr  immer 
schlecht.  Aber  auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Erfahnmg  ein 
mehrmaliges  Verwerfen  der  auftauchenden  Vorstellungen  zeigt, 
sollte  man  nicht  vergessen,  dass  alle  diese  verworfenen  Voi^ 
Stellungen  keineswegs  in  Bezug  auf  den  Zweck  des  Interesses 
absolut  zufällig  sind,  sondern  durchaus  diesem  Ziele  zustreben^ 
wenn  sie  auch  noch  nicht  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffen.  Aber 
selbst  wenn  dieses  Merkmal  ihnen  fehlte,  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  die  Vorstellungen,  welche,  abgesehen  vom  Ziel  des 
Interesses,  bloss  nach  den  anderen  (besetzen  der  Gedankenfolge 
entstehen  würden,  geradezu  zahllos  sind,  und  dass  dann  in  sehr 
seltenen  Fällen  schon  nach  ftinf  bis  zehn  verworfenen  Vorstel-. 
lungen  die  passende  auftauchen  würde,  meistens  aber  eine  viel 
grössere  Anzahl  Versuche  erforderlich  wäre;  die  Folge  hiervon 
wäre  die  Unmöglichkeit,  irgend  eine  geordnete  Gedankenfolge 
zu  produciren,  man  wtlrde  diese  unverhältnissmässige  Anstrengung 
bald  ermüdet  aufgeben  und  sich  nur  dem  willkürlosen  Träumen 
und  den  Sinneseindrücken  hingeben,  ähnlich  wie  tiefstehende 
Thiere. 

Alles  kommt  beim  Denken  darauf  an,  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellung  im  rechten  Moment  einfällt;  nur  hierdurch  unter- 
scheidet sich  (abgesehen  von  der  Schnelligkeit  der  Gedankenbe* 
wegung)  das  Denkergenie  vom  Dummen,  Thoren,  Karren,  Blöd- 
sinnigen und  Verrückten.  Denn  das  Schliessen  findet  bei  allen 
auf  gleiche  Weise  statt;  kein  Verrückter  und  kein  Träumender 
hat  je  einen  falschen  einfachen  Schluss  gedacht  aus  den  Prämissen^ 
die  ihm  gerade  gegenwärtig  waren,  nur  die  Prämissen  derselben 
sind  häufig  unbrauchbar;  theils  sind  sie  falsch  an  sich,  theil» 
sind  sie  zu  dem  Zweck,  wozu  der  Schluss  dienen  soll,  zu  eng, 
theils  zu  weit;  theils  auch  werden  beim  Schliessen  gewisse  hier 
unzulässige  Prämissen  gewohnheitsmässig  vorausgesetzt,  theils- 
auf  diesem  Wege  mehrere  hinter  einander  folgende  Schlüsse  in 
einem  zusammengezogen,  und  dabei  Fehler  begangen,  weil  nicht 
jeder  einzelne  Schluss  wirklich  gedacht  wird,  auch  jeder  folgende 
Schluss  stillschweigend  eine  neue  Prämisse  voraussetzt  Aber 
bei  gegebenen   Prämissen  einen  einfachen  Schluss  falsch  voll* 
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siehen,  das  liegt  nach  meiner  AnffaBsnng  gerade  so  ausser  dem 
Bereich  der  Möglichkeit ,  als  dass  ein  von  zwei  Kräften  ge- 
stossenes  Atom  abders  als  in  der  Diagonale  des  Parallelogramms 
der  Kräfte  gehen  sollte. 

Alles  kommt  beim  Denken  darauf  an,  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellnng  im  rechten  Moment  einfällt.  Diesen  Satz  wollen 
wir  noch  genauer  prüfen.  Man  rersteht  unter  Denken  im  engeren 
Sinne  das  Theilen,  Vereinen  und  Beziehen  der  Vorstellungen. 
Das  Theilen  kann  in  räumlichem  oder  zeitlichem  Zerschnei- 
den oder  in  abstrahirendem  Theilen  der  Vorstellungen  bestehen. 
Jede  Vorstellung  kann  auf  unendlich  viele  Arten  getheilt  werden, 
es  kommt  also  wesentlich  darauf  an,  wie  der  Schnitt  geftlhrt 
wird  zwischen  dem  Stttck,  das  man  behalten,  und  dem,  welches 
man  fallen  lassen  will.  Wieviel  und  was  von  einer  Vorstellung 
man  aber  behalten  wiU,  das  hängt  davon  ab,  zu  welchem  Zwecke 
man  es  braucht.  Der  Hauptzweck  beim  abstrahirenden  Theilen 
ist  das  Zusammenfassen  vieler  sinnlicher  Einzelnen  zu  einem 
gemeinsamen  Begriff;  dieser  kann  nur  das  in  allen  Gleiche  ent- 
halten, die  Schnitte  müssen  also  so  geführt  werden,  dass  man 
von  allen  Einzelvorstellungen  nur  das  Gleiche  ttbrig  behält,  und 
die  ungleichen  individuellen  Beste  fallen  lässt.  Mit  anderen 
Worten,  wenn  man  die  vielen  Einzebien  hat,  muss  Einem  die 
Vorstellung  des  allen  gemeinsamen  gleichen  Stttckes  einfallen. 
Dies  ist  ebenso  gewiss  ein  Einfallen,  was  nicht  erzwungen 
werden  kann,  wie  in  früheren  Beispielen;  denn  Millionen  Men- 
schen starren  dieselben  Einzelvorstellungen  an  und  Ein  genialer 
Kopf  packt  endlich  den  Begriff.  Wie  viel  reicher  an  Begriffen 
ist  nicht  der  Gebildete,  als  der  Ungebildete?  Und  der  einzige 
Grund  hiervon  ist  das  Interesse  am  Begriff,  welches  ihm  durch 
die  Erziehung  und  Lehre  eingeflösst  wird;  denn  direct  lehren 
kann  man  Niemandem  einen  Begriff,  man  kann  ihm  wohl  beim 
Abstrahiren  durch  Angabe  recht  vieler  sinnlicher  Einzelner  und 
Ausschliessung  anderer  ihm  schon  bekannter  Begriffe  u.  s.  w. 
behfilflich  sein,  aber  finden  muss  er  ihn  zuletzt  doch  selbst. 
Einen  erheblichen  Taientsunterschied  aber  kann  man  zwischen 
Gebildeten  und  Ungebildeten  doch  im  Durchschnitt  gewiss  nicht 
annehmen,  also  kann  es  nur  das  Interesse  am  Finden  sein, 
welches  den  Unterschied  des  Begriffreichthumes  bedingt  Das- 
selbe gilt  auch  ftlr  den  verschiedenen  Begriffreichthum  von 
Mensch  und  Thier,  wenn  auch  hier  allerdings  die  Begabung  mit- 
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spricht  Die  grössten  Erfindiuigeii  der  theoretischen  WimeiiBchaft 
bestdien  oft  bloss  im  Finden  eines  neuen  Begriffes,  in  der  Er- 
kenntniss  eines  bisher  unbeachtet  gebliebenen  gemeinsamen 
Stückes  in  mehreren  anderen  Begriffen,  z.  B.  die  Entdeckung 
des  Begriffes  Grayitation  durch  Newton.  Wenn  das  Interesse 
es  ist,  welches  die  Auffindung  des  Gemeinsamen -bedingt,  so  ist 
,  das  erste  Aufleuchten  des  Begriffes  die  zweckmässige  Reaction 
des  Unbewussten  auf  diesen  Antrieb  des  Interesses. 

Wenn  dies  schon,  für  Begriffe  gilt,  die  nur  in  dem  Aus* 
scheiden  eines  vielen  gegebenen  Vorstellungen  gemeinsamen 
Stückes  bestehn,  um  wie  viel  mehr  um  solche,  die  Beziehungen 
verschiedener  Vorstellungen  auf  einander  enthalten, 
z.  B.  Gleichheit,  Ungleichheit,  Einheit,  Vielheit  (Zahl),  Allheit^ 
Negation,  Disjunction,  Gausalität  u.  s.  w.;  denn  hier  ist  der  Be- 
griff eine  wahrhafte  Schöpfung,  allerdings  aus  gegebenem  Material, 
aber  doch  Schöpfung  von  etwas  als  solchem  in  den  gegebenen 
Vorstellungen  gar  nicht  Liegendem.  —  Z.  B.:  Die  Gleichheit 
als  solche  kann  nicht  den  Würfeln  A  und  B  inhäriren,  ,denn 
wenn  B  noch  nicht  ist,  so  kann  A  nicht  die  Gleichheit  mit  B 
haben;  wenn  aber  B  entsteht,  so  kann  dies  die  Beschaffenheit 
von  A  nidit  Verändern,  also  kann  A  nicht  durch  das  Entstehen 
von  B  eine  Eigenschaft  bekommen,  die  es  vorher  nicht  hatte, 
also  auch  nicht  die  Gleichheit  mit  B.  Der  Begriff  der  Gleich- 
heit kann  also  in  den  Diugen  nicht  liegen ,  ebenso  wenig  in  den 
durch  die  Dinge  erzeugten  Wahrnehmungen  als  solchen,  denn 
ftlr  diese  lässt  sich  derselbe  Beweis  fähren,  folglich  muss  der 
Begriff  der  Gleichheit  erst  von  der  Seele  geschaffen  werden; 
ab^  die  Seele  kann  auch  nicht  willkürlich  zwei  Vorstellungen 
fbr  gleich  oder  ungleich  erklären,  sondern  nur  dann,  wenn  die 
Vorstellungen,  abgesehen  von  Ort  und  Zeit,  identisch  sind,  d.  h. 
wenn  die  beiden  Vorstellungen,  an  einem  Orte  des  Gesichtsfeldes 
ohne  Zeitintervall  sich  ablösend,  den  Eindruck  einer  einzigen 
unverändert  bleibenden  Vorstellung  machen  würden.  Da  diese 
Bedingung  realiter  nie  erfüllt  werden  kann,  so  kann  der  Process 
nur  der  sein,  dass  die  Seele  das  identische  Stück  beider  Vor- 
stellungen begrifflich  ausscheidet;  erkennt  sie  dann,  dass  die 
individuellen  Beste  nur  in  Ort  und  Zeit  der  Vorstellungen  be^ 
stehen  und  den  Inhalt  derselben  nicht  mehr  berühren,  so  nennt 
sie  dieselben  gleich,  und  hat  so  den  Begriff  der  Gleichheit  ge- 
wonnen.   Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass»  wenn  dieser  ganze 
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ProoesB  im  Bewasstsein  yollzogen  weidMi  sollte,  die  Seele  die 
Fähigkeit  der  Abstraction  und  mithin  den  Begriff  der  Gleichheit, 
nm  das  beiden  VorBtellnngen  gemeinsame  gleiche  Stück  ans- 
scheiden  am  können,  schon  besitzen  mttsste,  nm  zn  ihnen  zn  ge- 
langen, was  ein  Widerspmch  ist;  es  bleibt  also,  da  jede  Men- 
schen- nnd  Thierseele  ^esen  Begriff  wirklich  hat,  nichts  als  die 
Annahme  übrig,  dass  dieser  Process  sich  in  seinem  Hanpttheile 
nnbewasst  Tollzieht,  und  erst  das  Resultat  als  Begriff  der  Gleich- 
heit, oder  als  Urtheil:  „A  und  B  sind  gleich^'  in^s  Bewnsst- 
sein  fUlt 

Wie  nnentbehiiich  die  Fähigkeit  der  Abstraction  nnd  der  in 
ihr  enthaltene  Gleichheitsbegriff  selbst  zn  den  ersten  Grundlagen 
alles  Denkens  sei,  will  ich  kurz  an  der  Erinnerung  zeigen. 

Jeder  Mensch  nnd  jedes  Thier  weiss,  wenn  in  ihm  eine 
Vorstellung  oder  eine  Wahrnehmung  entsteht,  ob  es  den  Inhalt 
derselben  kennt  oder  nicht,  d.  h.  ob  ihm  die  Wahrnehmung  neu 
ist,  zum  ersten  Male  entsteht,  oder  ob  es  dieselbe  öHher  schon 
gehabt  hat  Eine  blosse  Vorstellung,  die  auftaucht,  yerbunden  mit 
dem  Bewusstsein,  dass  sie  schon  früher  als  Sinneswahrnehmung  da- 
gewesen sei,  heisst  Erinnerung.  Das  Wiedererkennen  sinnlicher 
Wahrnehmungen  wird  nicht  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  ist  aber 
mindestens  ebenso  wichtig.  Es  fragt  sieh,  wie  kommt  die  Seele  zu  dem 
Merkmal  des  Bekanntseins,  welches  doch  in  der  Vorstellung 
selbst  nicht  liegen  kann,  da  jede  Vorstellung  an  und  filr  sich 
als  etwas  Neues  auftritt.  Die  nächstliegende  Antwort  ist :  durch 
die  Ideenassociation,  denn  eine  Haupthenrorrufung  derselben  ist 
die  Aehnlichkeit.  Wenn  also  eine  Wahrnehmung  neu  eintritt, 
welche  schon  früher  dagewesen  war,  so  wird  die  schlummernde 
Erinnerung  wach  gerufen,  und  die  Seele  hat  nun  statt  eines 
Bildes  zwei,  ein  lebhaftes  und  ein  schwaches,  und  letzteres  einen 
Moment  später,  während  sie  bei  neuen  Wahrnehmungen  nur  eins 
Torfindet  Da  sie  von  dem  zweiten  schwachen  Bilde  sich  nicht 
als  Ursache  weiss,  so  nimmt  sie  das  der  Zeit  nach  frühere  teb- 
hafte  als  Ursache  desselben  an ;  da  aber  andererseits  die  Ursache 
davon,  dass  das  schwache  Bild  in  einigen  Fällen  erscheint,  in 
anderen  nicht,  in  den  Wahrnehmungen  nicht  wohl  liegen  kann, 
so  setzt  sie  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  eine  verscfatedene 
Disposition  des  Vorstellungsvermögens.  Hätte  die  Seele  bei  der 
schwachen  Vorstellung  ohne  Weiteres  das  Bewusstsein,  dass  isie 
schon  früher  dagewesen  sei,  so  wäre  die  Sache  erklärlich,  aber 
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das  ist  eben  nicht  zu  bereifen,  wie  sie  zu  diesem  Bewnsstsein 
ans  dem  bisher  AngeAlhrten  konmien  soll;  die  Frage  wäre  da- 
mit nicht  gelöst  y  sondern  nnr  ihr  Object  eine  Stufe  zurttckge- 
schoben.  Hier  hilft  nun  aber  die  Betrachtung  von  gleichen 
Sinneseindrllcken  aus,  die  so  schnell  auf  einander  folgen ,  dass 
das  Nachbild  des  ersten  beim  Eintreten  des  zweiten  noch  nicht 
verklungen  ist  Hier  weiss  nämlich  die  Seele  1)  das  Nachbild 
des  ersten  Eindruckes  mit  demselben  vermöge  der  Stetigkeit 
des  Abklingens  als  eins;  2)  weiss  sie  aus  dem  Grade  der  Ab- 
Schwächung,  dass  das  äussere  Object  aufgehört  hat  zu  wirken, 
und  nur  sein  Nachbild  übrig  ist;  3)  weiss  sie,  dass  die  unmittel- 
bar nach  dem  zweiten  Eindruck  eintretende  plötzliche  Verstärkung 
des  Nachbildes  eine  Wirkung  jenes  ist;  4)  erkennt  sie  die  In- 
haltsgleichheit des  zweiten  Eindruckes  mit  dem  verstärkten 
Nachbilde  des  ersten.  Aus  diesen  Prämissen  schliesst  sie»  dass 
die  Disposition  des  Yorstellungsvermögens,  welche  die  Entstehung 
des  schwachen  Bildes  nach  dem  zweiten  Eindruck  bedingte,  das 
Vorhandensein  des  Nachbildes  des  ersten  war,  und  dass  der 
zweite  Eindruck  derselbe  war,  wie  der  erste.  Indem  nun  solche 
Beispiele  sich  bei  verschiedenen  Graden  des  Abgeklungenseins 
wiederholen  9  wird  nach  Analogie  geschlossen ,  dass  auch  da^ 
wo  das  Nachbild  des  ersten  beim  Eintreten  des  zweiten  Ein- 
druckes nicht  mehr  vorhanden  ist,  die  fragliche  Disposition  des 
Vorstellungsvermögens  in  einem  schlummernden  Nachbilde  be- 
stehe, und  somit  ergiebt  sich  das  Bewusstsein  des  Bekanntseins 
jedesmal,  wenn  eine  Vorstellung  eine  ihr  gleiche  schwächere 
hervorruft.  So  z.  B.  wenn  beim  wachen  Träumen  Einem  Bilder 
aufsteigen,  so  müssen  dieselben  erst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Vollständigkeit  gediehen  sein,  ehe  sie  durch  Associa- 
tion ftir  einen  Moment  das  Ganze  der  erlebten  Situation  als 
zweites  Bild  vor  die  Seele  fahren ,  und  erst  in  diesem  Moment 
springt  plötzlich  das  Bewusstsein  hervor,  dass  man  ja  die  Sache 
erlebt  hat,  erst  dann  wird  die  aufgestiegene  Erinnerung  als 
Erinnerung  bewusst. 

Man  sieht,  welch'  ein  ungeheuerer  Apparat  von  complicirter 
Ueberlegung  erforderlich  ist,  um  ein  scheinbar  so  einfaches  Fun- 
damentalphänomen zu  erzeugen,  und  dass  ganz  unmöglich  in 
jenen  Zeiten  der  IB^indheit  von. Mensch  und  Thier,  wo  diese  Be- 
griffe sich  bilden,  ein  solcher  Process  sich  im  Bewusstsein  voll- 
ziehen könnte,  zumal  da  alle  hier  angewandten  Schlüsse 
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die  Fähigkeit»  die  yorstellnngen  als  bekannt  anzu- 
erkennen, längst  voraussetzen.  Darum  bleibt  nichts 
llbrigy  als  dass  auch  dieser  Process  sich  im  Unbewussten  yoU* 
sieht  und  nur  sein  fiesultat  instinctiy  in's  Bewusstsein  fiült  Auch 
die  Gewissheit  des  Bekanntseins,  welche  bei  nicht  zu  grosser 
Zwischenzeit  beider  Eindrücke  die  Erinnerung  bietet,  könnte  bei 
diesem  kflnsllichen  Gebäude  von  Hypothesen  und  Analogien  nie 
erreicht  werden. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  C  au  sali  tat.  Allerdings  ist 
dieselbe  logisch  zu  entwickehi,  nämlich  aus  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung, welche  mit  der  blossen  Voraussetzung  des  absoluten 
ZufsUs,  d.  l  der  Causalitätslosigkeit  rechnet.  Wenn  nämlich 
unter  den  und  den  Umständen  ein  Ereigniss  n  Mal  eingetroffen 
ist,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  unter  denselben  Um- 

n+1 
ständen  das  nächste  Mal  wieder  eintrifft  —^'i  gesetzt  nun,  wir 

nennen  den  Eintritt  des  Ereignisses  nothwendig»  wenn  die  Wahr- 
scheinlichkeit desselben  =  1  wird,  so  lässt  sich  hieraus  die 
Wahrscheinlichkeit  davon  entwickeln,  dass  der  Eintritt  des 
Ereignisses  nothwendig,  oder  nicht  nothwendig  sei*  Weiter  liegt 
aber,  wie  schon  Kant  nachwies,  keine  Bedeutung  in  der  Causa- 
lität,  als  die  Nothwendigkeit  des  Eintretens  unter  den 
betreffenden  Umständen,  da  der  Begriff  der  Erzeugung 
ein  willkttrlich  hineingelegter,  und  am  Ende  doch  nur  ein  un- 
passend gebrauchtes  Bild  ist 

Also  können  wir  die  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dass  diese 
oder  jene  Erscheinung  von  diesen  oder  jenen  Umständen  ver- 
ursacht sei,  und  weiter  geht  in  der  That  unser  Erkennen  nicht. 
Gewiss  wird  Niemand  glauben,  dass  dies  die  Art  sei,  wie  Kinder 
und  Thiere  zum  Begriff  der  Cansalität  kommen ,  und  doch  giebt 
es  keine  andere  Art,  ttber  den  Begriff  der  blossen  Folge  hinaus, 
zu  dem  der  nothwendigen  Folge  oder  Wirkung  zu  gelangen, 
folglich  muss  auch  dieser  Process  im  Unbewussten  vor  sich 
gehen,  und  der  Begriff  der  Gausalität  als  sein  fertiges  Resultat 
in's  Bewusstsein  treten. 

Derselbe  Nachweis  lässt  sich  auch  für  die  anderen  Be- 
ziehungsbegriffe führen,  sie  alle  lassen  sich  logisch  discursiv 
entwickeln,  aber  diese  Entwickelungen  sind  alle  so  fein  und 
zum  Theil  so  complicirt,  dass  sie  ganz  unmöglich  im  Bewusstsein 
der  Wesen  vollzogen  werden  können,  die  diese  Begriffe  zum 
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ersten  Male  bilden ;  darum'  treten  sie  als  etwas  Fertiges  vor  das 
Bewnsstsein.  Wer  nnn  auf  die  Unmögliehkeit,  diese  Begriffe  von 
anssen  zu  erhalten  ^  und  die  Nöthwendigkeit,  sie  selbst  zu 
bilden,  sieht,  der  behauptet  ihre  Apriorität;  wer  dagegen  sich 
darauf  stützt,  dass  solche  BildungSYorgänge  im  Bewnsstsein  gar 
nicht  Platz  greifen  können,  sondern  diesem  yielmehr  die  Be- 
snltate  als  etwas  Fertiges  gegeben  werden»  der  muss  ihre 
Aposteriorität  behaupten.  Plato  ahnte  Beides,  indem  er  alles 
Lernen  Erinnerung  nannte,  Schelling  sprach  es  aus  in  dem  Satz : 
„Insofern  das  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  ist  alles  .  .  .  Wissen 
a  priori;  aber  insofern  wir  uns  dieses  Producirens  nicht  bewusst 
sind,  insofern  ist  . . .  Alles  a  posteriori .  .  .  Es*giebt  also  Begriffe 
a  priori,  ohne  dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe/'  (Vgl.  oben 
S.  15).  So  ist  alles  wahrhaft  Apriorische  ein  vom  Unbe- 
wussten  Gesetztes,  das  nur  als  Resultat  in's  Bewnsstsein  fällt. 
Insofern  es  das  Prius  des  Gegebenen,  des  unmittelbaren  Be- 
wusstseinsinhalts  ist,  insofern  ist  es  noch  unbewusst;  indem  das 
Bewnsstsein  auf  den  yorgefundenen  Inhalt  reflectirt,  und  aus  dem- 
selben auf  das  ihn  erzeugende  Prius  zurttckschliesst ,  erkennt  es 
a  posteriori  das  unbewusst  vribrksame  Apriorische.  Der  gewöhn- 
liche Empirismus  yerkennt  das  Apriorische  im  Geiste;  die  philo- 
sophische Speculation  verkennt,  dass  alles  Apriorische  im  Geiste 
nur  a  posteriori  (inductiv)  erkennbar  ist. 

Das  Vereinen  von  Vorstellungen  kann  wiederum  ein 
räumliches  oder  zeitliches  Aneinanderftlgen ,  wie  bei  bildenden 
oder  musikalischen  Gompositionen  sein,  dann  fällt  es  unter  die 
künstlerische  Production,  oder  ein  Zusammensetzen  von  Begriffen 
zu  einer  einheitlichen  Vorstellung,  wie  beim  Bilden  von  De- 
finitionen, oder  ein  Vereinen  von  Vorstellungen  durch  Beziehungs- 
formen, wo  man  also  zur  Folge  den  Grund,  zur  Form  den  In- 
halt, zu  dem  Gleichen  das  Gleiche,  zur  einen  Alternative  die 
andere,  zum  Besonderen  das  Allgemeine  sucht  oder  umgekehrt 
In  allen  Fällen  hat  man  die  eine  Vorstellung  und  sucht  eine 
andere,  welche  die  gegebene  Beziehung  erfüllt.  Entweder  man 
hat  die  gesuchte  als  schlummernde  Erinnerung  in  sieh  oder  nicht. 
Im  letzteren  Falle  hat  man  sie  erst  direct  oder  indirect  zu  er- 
finden, im  ersteren  kommt  es  ntir  darauf  an,  dass  Einem  von 
den  vielen  Gedächtnissvorstellnngen  gerade  die  rechte  einfällt 
Beidesfalls  ist  eine  Beaction  des  Unbewussten  erforderlich.  Die 
Beziehung    des    Allgemeinen    zum    Besondem    hat   ihren   ein- 
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fachstell  sprachlichen  Ansdrack  im  Urtheil,  wo  das  Sobject  das 
Besondere,  das  Prädipat  das  Allgemeine  repräsentirt«  Zu  jedem 
Besonderen  giebt  es  aber  sehr  viele  Allgemeine,  die  alle  in  ihm 
enthalten  sind,  darum  kann  jedes  Snbject  mit  Recht  viele  Prä^ 
dieate  annehmen;  welches  aber  gerade  passt»  das  hängt  nnr  von 
dem  Ziele  des  Gedankenganges  ab;  es  kommt  also  auch  beim 
Urtheilen  wieder  darauf  an,  dass  Einem  gerade  die  rechte  Vor- 
stellung einfällt,  ebenso  wenn  man  zum  Subject  das  Prlidicat^ 
als  wenn  man  zum  Pi%dicat  das  Subject  sucht,  denn  von  einem 
Allgemeinen  sind  ja  auch  wieder  viele  Besondere  umfasst. 

Besondere  Wichtigkeit  für  das  Denken  hat  noch  die  Beziehung 
von  Ghrund  und  Folge.  Dieselbe  wird  stets  durch  den  Syllogismus 
vermittelt,  welcher  in  seiner  einfachen  Form,  wenn  er  vollzogen 
wird,  immer  richtig  vollzogen  werden  muss,  und  durch  den  Satz 
vom  Widerspruch  bewiesen  werden  kann.  Nun  zeigt  sich  aber 
sehr  bald,  dass  der  Syllogismus  durchaus  nichts  Neues  bietet, 
wie  von  John  Stuart  MiU  u.  A.  dargethan  worden  ist,  denn  der 
allgemeine  Obersatz  enthält  implicite  den  besonderen  Fall  schon 
in  sich,  der  im  Schlüsse  nur  explicirt  wird;  da  nun  Jedermann 
von  dem  Obersatze  als  Allgemeinem  nur  dadurch  überzeugt  sein 
kann,  dass  er  von  allen  seinen  besonderen  Fällen  überzeugt  ist, 
so  muss  er  auch  von  dem  Schlusssatze  schon  überzeugt  sein,  oder 
er  ist  es  auch  nicht  vom  Obersatze ;  und  hat  der  Obersatz  keine 
gewisse,  sondern  nur  wahrscheinliche  Geltung,  so  muss  auch 
der  Schlusssatz  denselben  Wahrscheinlichkeitscoefficienten,  wie 
der  Obersatz  tragen.  Hiermit  ist  dargethan,  dass  der  Syllogismus 
die  Erkenntniss  auf  keine  Weise  vermehrt,  wenn  einmal  die 
Prämissen  gegeben  äind,  was  damit  völlig  übereinstimmt,  dass 
kein  vernünftiger  Mensch  sich  bei  einem  Syllogismus  aufhält, 
sondern  mit  dem  Denken  der  Prämissen  eo  ipso  schon  den  Schluss- 
satz mitgedacht  hat,  so  dass  der  Syllogismus  als  besonderes 
Glied  des  Denkens  niemals  in's  Bewusstsein  tritt.  Denmach  kann 
der  Syllogismus  fUr  die  Erkenntniss  keine  unmittelbare,  sondern 
nnr  eine  mittelbare  Bedeutung  haben.  In  Wahrheit  handelt  es 
sich  in  allen  besonderen  Fällen  (wo  also  der  Untersatz 
gegeben  ist)  um  das  Auffinden  des  passenden  Obersatzes;  ist 
dieser  gefunden,  so  ist  auch  sofort  der  Schlusssatz  im  Bewusst- 
sein, ja  sogar  der  Obersatz  bleibt  oft  unbewusstes  Glied  des 
Processes.  Natürlich  kann  derselbe  Untersatz  zu  vielen  Ober- 
sätzen stehen,  wie  ein  Subject  zu  vielen  Prädicaten,   aber  wie 
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filr  den  vorliegenden  Zweck  eines  Uriheils  immer  nur  Ein  Prä- 
dicat  diejenige  Bestimmung  des  Snbjects  giebt|  welche  zur  Fort- 
setzung der  Gedankenfolge  auf  das  vorgesteckte  Ziel  hin  dienen 
kann  9  so  kann  auch  nur  ein  bestimmter  Obersatz  demjenigen 
Schlusssatz  erzeugen  helfen,  welcher  diese  Gedankenfolge  fördern 
kann.  Es  handelt  sich  also  darum,  unter  denjenigen  allgemeinen, 
im  G^dächtniss  aufbewahrten  Sätzen,  mit  denen  der  gegebene 
Fall  sich  als  Untersatz  verbinden  lässt,  gerade  den  Einen  in's 
Bewusstsein  zu  rufen,  welcher  gebraucht  wird,  d.  L  unsere  all- 
gemeine Behauptung  bestätigt  sich  auch  hier.  Z.  B.  wenn  ich 
beweisen  will,  dass  in  einem  gleichschenkeligen  Dreieck  die 
Winkel  an  der  Grundlinie  einander  gleich  sind,  so  brauche  ich  mich 
bloss  des  allgemeinen  Satzes  zu  erinnern,  dass  in  jedem  Dreieck 
gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  gegenflber  liegen;  sobald  mir 
dieser  frtlher  klar  geworden  ist  und  ich  mich  seiner  erinnere,  ist 
eo  ipso  auch  die  Conclusion  fertig.  Ebenso  wenn  mich  Jemand 
fragt,  was  ich  vom  Wetter  halte,  und  dabei  die  Bemerkung  macht, 
dass  das  Barometer  stark  gefallen  sei,  so  brauche  ich  mich  bloss 
des  allgemeinen  Satzes  zu  erinnern,  dass  nach  jedem  starken  Falle 
des  Barometers  das  Wetter  umschlägt,  so  bin  ich  selbstverständlich 
mit  der  Conclusion  fertig:  „das  Wetter  wird  morgen  umschlagen'^; 
hier  wird  sogar  zweifelsohne  der  allgemeine  Obersatz  unbevmsst 
bleiben,  und  die  Conclusion  ohne  Weiteres  eintreten. 

Fragen  wir  aber,  wie  wir  (mit  Ausnahme  der  Mathematik) 
zu  den  allgemeinen  Obersätzen  kommen,  so  zeigt  die  Unter- 
suchung, dass  es  auf  dem  Wege  der  Induction  geschieht,  in- 
dem aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  wahrgenommener 
besonderer  Fälle  die  allgemeine  Segel  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit  abgeleitet  wird.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit steckt  wirklich  implicite  in  dem  Wissen  vom  Obersatze 
darin,  und  man  kann  sie  bei  gebildeten  und  denkgewohnten 
Menschen  durch  Markten  und  Feilschen  um  die  Bedingungen 
einer  fUr  den  nächsten  besonderen  Fall  proponirten  Wette  als 
Zahlenausdruck  herausholen;  natttrlich  aber  hat  man  ftlr  ge- 
wöhnlich von  dieser  Zahlengrösse  des  Wahrscheinlichkeitscoef- 
ficienten  nur  unklare  Vorstellung,  die  mithin  auch  eine 
grosse  Ungenauigkeit  enthält,  so  dass  z.  B.  eine  einiger- 
maassen  hohe  Wahrscheinlichkeit  stets  mit  der  Gewissheit 
verwechselt  wird  (siehe  religiösen  Glauben).  Nichtsdesto- 
weniger werden   sich   durch   den  Vorschlag  einer  Wette  sehr 
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bald  Grenzen  nach  oben  nnd  nnten  finden  lassen,  durch  welche 
die  Grösse  der  Wahrscheinlichkeit  immerhin  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  bestimmt  wird,  und  bei  feinen  Köpfen  werden 
diese  Grenzen  durch  fortgesetztes  Handeln  um  die  Bedingungen 
der  Wette  ziemlich  nahe  an  einander  gerückt  werden  können. 

Die  Frage,  wie  kommt  man  zu  dem  Glauben  an  die  all- 
^meine  Segel ,   theilt   sich  also  in  die  zwei  Fragen:   1)  wie 
kommt  man  überhaupt  dazu,  vom  Besonderen  auf  das  Allgemeine 
Überzugehen,  und  2)   wie   kommt  man   zu   dem  Coefficienten, 
welcher  die  Wahrscheinlichkeit  einer  realen  Geltung  des  gefun- 
denen allgemeinen  Ausdruckes  yorstellt.  —  Ersteres  erklärt  sich 
nur  durch  das  practischeBedtirfniss  allgemeiner  Kegeln,  ohne 
welche  der  Mensch  im  Leben  ganz  rathlos  wäre,  da  er  nicht 
wttsste,  ob  die  Erde  seinen  nächsten  Schritt  aushält,  oder  der 
Baumstamm  das  nächste  Mal  wieder  auf  dem  Wasser  mit  ihm 
aehwimmt;  es  ist  also  auch  dies  ein  glttcklicher  Einfall,  der 
durch  die  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  hervorgerufen  wor- 
den, denn  in  den  besonderen  Fällen  selbst  liegt  nicht  das  Min- 
deste, was  zu  ihrer  Znsammenfassung  in  eine  allgemeine  Regel 
hintriebe.    Das  Zweite  aber  wird  durch  die  inductive  Logik  er- 
klärt, insofern  dadurch  die  Induction  als  logische  Deduction  eines 
WahrscheinlichkeitscoefScienten  begriffen  wird.    Hiermit  ist  zwar 
der  objective  Zusammenhang  erklärt,  aber  der  subjective  Vorgang 
des  Bewusstseins  kennt  diese  kttnstlichen  Methoden  nicht;  der 
natttrliche  Verstand  indncirt  instinctiv,  und  findet  das  Resultat 
als  etwas  Fertiges  im  Bewnsstsein,  ohne  Aber  das  Wie  nähere 
Rechenschaft  geben  zu  können     Daher  bleibt  nichts  übrig,  als 
die  Annahme,  das  dass  unbewusste  Logische  im  Menschen  dem 
bewusst  Logischen  diesen  Process  abnimmt,  der  für  das  Bestehen 
des  Menschen  erforderlich  ist,  und  doch  die  Kräfte  des  unwissen- 
schaftlichen Bewusstseins  übersteigt.    Denn  wenn  ich  bei  den 
und  den  Anzeichen  am  Himmel  so  und  so  oft  habe  Regen  oder 
Gewitter   eintreten  sehen,   so    bilde  ich   die   allgemeine  Regel 
mit  einer  von  der  Anzahl  der  Beobachtungen  abhängigen  Wahr- 
scheinlichkeitsgrösse  der  realen  Gültigkeit,  ohne  dass  ich  Etwas 
von  den  Inductionsmethoden  der  Uebereinstimmung ,  des  Unter- 
schiedes, der  Rückstände  oder  der  sich  begleitenden  Verände- 
rungen   weiss,    und    dennoch    stimmt   mein   Resultat    mit    dem 
wissenschaftlichen  überein,  soweit  die  Unklarheit  meines  Wahr- 
scheinlichkeitscoefficienten  eine  Uebereinstimmung  bestätigen  kann, 

▼.  Hartmann,  Phil.  d.  Uobewassten.   2.  Aufl.  17 
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und  wenn  man  die  etwa  einwirkenden  positiven  Quellen  de» 
Irrthums,  wie  Interesse  u.  s.  w.,  dabei  in  Betracht  zieht. 

Bisher  haben  wir  immer  nur  ziemlich  einfache  Processe  de» 
Denkens,  gleichsam  seine  Elemente  betrachtet;  es  bleiben  ans 
nun  aber  die  Fälle  zn  berttcksichtigen »  wo  mitten  in  einer  be- 
wussten  Gedankenkette  mehrere  logisch  nothwendige  Glieder  vom 
Bewusstsein  übersprungen  werden ,  und  doch  fast  immer  das 
richtige  Resultat  eintritt.  Hier  wird  sich  uns  das  Unbevnisste 
wieder  einmal  recht  deutlich  als  Intuition,  intellectuelle  An- 
schauung, unmittelbares  Wissen,  immanente  Logik  offenbaren. 

Betrachten  wir  zuerst  in  diesem  Sinne  die  Mathematik,  sa 
zeigt  sich,  dass  in  derselben  zwei  Methoden  sich  durchdringen, 
die  deductive  oder  discursive  und  die  intuitive.  Erstere  führt 
ihre  Beweise  durch  stufenweise  Schlussfolgerungen  nach  dem 
Satze  vom  Widerspruch  aus  zugegebenen  Prämissen,  entspricht 
also  überhaupt  dem  bewusst  Logischen  und  dessen  discursiver 
Natur;  sie  wird  in  der  Regel  für  die  einzige  und  ausschliessliche 
Methode  der  Mathematik  gehalten  ^  weil  sie  allein  mit  dem  An- 
spruch auf  Methode  und  Beweisflihrung  hervortritt.  Die  andere 
Methode  muss  sich  jedes  Anspruches  auf  Beweisführung  begeben, 
ist  aber  nichtsdestoweniger  Begründungsform,  also  Methode,  weil 
sie  an  das  natürliche  Gefühl,  an  den  gesunden  Menschenverstand 
appellirt,  und  durch  intellectuelle  Anschauung  in  einem  Blicke 
dasselbe,  ja  sogar  mehr  lehrt,  als  die  deductive  Methode  nach 
einem  langweiligen  Beweise.  Sie  tritt  mit  ihrem  Resultat  al& 
etwas  logisch  Zwingendem  vor's  Bewusstsein,  und  zwar  ohne 
Schwanken  und  Ueberlegung,  sondern  momentan,  hat  also  den 
Character  des  unbewusst  Logischen.  Z.  B.  wird  kein  Mensch, 
der  ein  gleichseitiges  Dreieck  ansieht,  wenn  er  erst  verstanden 
bat,  um  was  es  sich  handelt,  einen  Augenblick  zweifeln,  ob  die 
Winkel  gleich  sind;  die  deductive  Methode  kann  es  ihm  aller- 
dings aus  noch  einfacheren  Prämissen  beweisen,  aber  die  Gewiss- 
heit seiner  intuitiven  Erkenntniss  wird  damit  sicherlich  keinen 
Zuwachs  bekommen,  im  Gegentheil,  wenn  man  es  ihm  z.  B.  ohne 
Anschauung  der  Figur  durch  Rechnung  vollkommen  bündig  be- 
weist, so  wird  er  weniger  haben,  als  durch  einfache  Anschauung^ 
er  weiss  dann  nämlich  bloss,  dass  es  so  sein  muss,  und  nicht 
anders  sein  kann,  aber  hier  sieht  er,  dass  es  wirklich  so  ist^ 
und  doch  noch,  dass  es  nothwendig  so  ist,  er  sieht  gleichsam 
als  lebendigen  Organismus  von  Innen,  was  ihm  durch  die  De- 
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daction  bloss  als  Wirkung  eines  todten  Mechanismus  erscheint, 
er  sieht  so  zu  sagen  das  ,,Wie''  der  Sache,  nicht  bloss  das 
y,Dass'',  kurz  er  fühlt  sichyiel  mehr  befriedigt. 

Es  ist  Schopenhauer's  Verdienst,  den  Werth  dieser  intuitiven 
Methode  gebührend  betont  zu  haben,  Wenn  er  auch  die  deductive 
Methode  darüber  ungebührlich  zurücksetzt.  Alle  Grundsätze 
der  Mathematik  stützen  sich  auf  diese  Form  der  Begründung, 
obwohl  sie  sich  ebenso  gut  wie  complicirtere  Sätze  aus  dem 
Satze  vom  Widerspruch  deduciren  lassen;  nur  wirkt  der  Ein- 
fachheit des  Gegenstandes  wegen  die  Anschauung  hier  so  schla- 
gend für  die  Ueberzeugung,  dass  man '  den  fast  als  Narren  be- 
trachtet, der  solche  Grundsätze  deduciren  will;  daher  kommt  es, 
dass  noch  Niemand  den  nöthigen  Scharfsinn  aufgeboten  hat,  um 
alle  Grundsätze  der  Mathematik  wirklich  auf  den  Satz  vom 
Widerspruch  in  Anwendung  auf  gegebene  Raum-  und  Zahlen- 
elemente zurückzuftlhren,  und  daher  die  bei  vielen  Philosophen 
(z.  B.  bei  Kant)  festgesetzte  Meinung,  dass  diese  Zurückführung 
nicht  möglich  sei  Aber  so  gewiss  diese  Grundsätze  logisch 
sind,  so  gewiss  ist  ihre  Deduction  vom  alleinigen  Grundgesetz 
der  Logik,  dem  Satze  vom  Widerspruche,  möglich. 

Schon  die  Grundsätze  der  Mathematik  sind  für  helle  Köpfe 
sehr  unnütz,  fUr  solche  könnte  man  die  Mathematik  mit  Grund- 
sätzen viel  complicirterer  Natur  anfangen;  aber  unsere  Mathe- 
matik ist  für  Schulen  bearbeitet,  wo  auch  die  Dümmsten  sie  be- 
greifen sollen,  und  diese  haben  Noth,  die  Grundsätze  als  logisch 
nothwendig  zu  begreifen.  Die  discursi^e  oder  deductive  Methode 
schlägt  bei  Jedem  an,  weil  sie  eben  nur  Schritt  für  Schritt  geht, 
aber  die  Intuition  ist  Sache  des  Talents;  ftlr  den  Einen  versteht 
sich  von  selbst,  was  der  Andere  erst. auf  langen  Umwegen  ein- 
sieht. Kommt  man  ein  wenig  weiter,  so  kann  man  allerdings 
durch  Umformung  der  geometrischen  Figuren,  Umklappen,  Auf- 
einanderlegen und  andere  Gonstructionshülfen  die  Anschauung 
unterstützen,  aber  bald  kommt  man  doch  an  einen  Punct,  wo 
auch  der  helle  Kopf  nicht  weiter  kann  und  zur  deductiven 
Methode  seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Z.  B.  am  gleichschenkelig- 
rechtwinkeligen  Dreiecke  ist  durch  Umklappen  des  Hypothenusen- 
quadrats  der  pythagoräische  Lehrsatz  noch  anschaulich  zu  machen 
(Fig.  S.  260),  aber  beim  ungleichschenkeligen  ist  er  nur  deductiv  zu 
begreifen.  —  Hieraus  geht  hervor,  dass  unsere  befähigtsten  Mathema- 
tiker die  Fähigkeit  der  Intuition  viel  zu  schnell  im  Stiche  lässt, 
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um  irgend  wie  damit  yorwärts  zn  kommen,  daas  es  aber  eben 
nnr  von  dem  Grade  der  Befähigung  abhängt,  wie  weit  dies  gehen 
könne,  und  dass  der  Mög- 
lichkeit nichts  im  Wege 
steht,  sich  einen  höheren 
Geist  zu  denken,  der  so 
vollkommen  Herr  der  intui- 
tiven Methode  ist,  dass  er 
die  deductive  völlig  ent- 
behren kann.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Intuition  zeigt 
sich  namentlich  sehr  bald 
bei  der  Algebra  und  Ana- 
lysis ;  nur  monströse  Talente, 
wie  Dahse,  bringen  es  hier 
zn  einer  Anschauung,  wel- 
che grosse  Zahlen  einheit- 
lich aufzufassen  und  zu  behandeln  im  Stande  ist.  Häufiger 
findet  man  bei  Mathematikern  die  Fähigkeit,  in  einer  geordneten 
Schlusskette  intuitive  Sprünge  zu  machen  und  eine  Menge  Glieder 
geradezu  auszulassen,  so  dass  aus  den  Prämissen  des  ersten 
Schlusses  gleich  der  Schlusssatz  des  Dritt-  oder  Fünftfolgenden 
in's  Bewusstsein  springt.  Alles  dies  lässt  schliessen,  dass  die 
discursive  oder  deductive  Methode  nur  der  lahme  Stelzengang 
des  bewusst  Logischen  ist,  während  die  logische  Intuition  der 
Pegasusflug  des  Unbewussten  ist,  der  in  einem  Moment  von  der 
Erde  zum  Himmel  steigt;  die  ganze  Mathematik  erscheint  aus 
diesem  Gesichtspuncte  wie  ein  Werkzeug  und  Rüstzeug  unseres 
armseligen  Geistes,  der  mühsam  Stein  auf  Stein  thünnen  muss, 
und  doch  nie  mit  der  Hand  an  den  Himmel  fassen  kann,  wenn 
er  auch  über  die  Wolken  hinausbaut.  Ein  mit  dem  Unbewussten 
in  näherer  Verbindung  stehender  Geist  als  wir  würde  von  jeder 
gestellten  Aufgabe  die  Lösung  inttütiv  und  doch  mit  logischer 
Nothwendigkeit  momentan  erfassen,  wie  wir  bei  den  einfachsten 
geometrischen  Aufgaben,  und  ebenso  ist  es  hiemach  kein  Wunder, 
dass  die  verkörperten  Rechnungen  des  Unbewussten,  ohne 
demselben  Mühe  gemacht  zu  haben,  im  Grössten  wie  im 
Kleinsten  so  mathematisch  genau  stimmen,  wie  z.  B.  in  der 
Bienenzelle  der  Winkel,  in  dem  die  Flächen  zu  einander 
geneigt   sind ,    so   genau  es   sich   nachmessen   lässt  (auf  halbe 
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Winkelminuten),  mit  dem  Winkel  stimmt,  welcher  bei  der 
Gestalt  der  Zelle  das  Hinimmn  Yon  Oberfläche,  also  von  Wachs, 
ftlr  den  gegebenen  Banminhalt  bedingt. 

Bei  alledem  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  bei  der  Intuition 
im  Unbewnssten  dieselben  logischen  Glieder  vorhanden  sind,  — 
nur  in  einem  Zeit  punct  zusammengedrängt,  was  in  der  bewassten 
Logik  nach  einander  folgt;  dass  nur  das  letzte  Glied  in's  Be- 
wusstsein  fällt,  liegt  daran,  weil  nur  dieses  Interesse  hat,  dass 
aber  alle  anderen  im  Unbewussten  vorhanden  sind,  kann  man 
erkennen,  wenn  man  die  Intuition  absichtlich  in  der  Weise 
wiederholt,  dass  erst  das  vorletzte,  dann  das  vorvorletzte  Glied 
n.  8.  w.  in's  Bewusstsein  fällt.  Das  Verhältniss  zwischen  beiden 
Arten  ist  also  so  zu  denken:  das  Intuitive  durchspringt  den  zu 
durchlaufenden  Baum  mit  einem  Satze,  das  Discursive  macht 
mehrere  Schritte;  der  durchmessene  Baum  ist  in  beiden  Fällen 
ganz  derselbe,  aber  die  dazu  gebrauchte  Zeit  ist  verschieden. 
Jedes  zu -Boden -Setzen  des  Fusses  bildet  nämlich  einen  Buhe- 
punct,  eine  Station,  welche  in  Himschwingungen  besteht,  die 
eine  bewusste  Vorstellung  erzeugen  und  hierzu  Zeit  -brauchen 
(V4 — 2  Secunden).  Das  Springen  resp.  Schreiten  selbst  ist  da- 
gegen in  beiden  FäUen  etwas  Momentanes,  Zeitloses,  weil  er- 
fahmngsmässig  in's  Unbewusste  FaUendes;  der  eigentliche 
Process  ist  also  immer  unbewusst,  der  Unterschied  ist  nur,  ob 
er  zwischen  den  bewussten  Haltestationen  grössere  oder  kleinere 
Strecken  durchläuft.  Bei  kleinen  Schritten  ftlhlt  sich  auch  der 
schwerfällige  und  ungeschickte  Denker  sicher,  dass  er  nicht 
fehltritt;  bei  grösseren  Sprüngen  aber  wächst  die  Gefahr  des 
Straucheins  und  nur  der  gewandte  und  leicht  bewegliche  Kopf 
wendet  sie  mit  Vortheil  an.  Der  schwerfällige  Kopf  hat  bei 
seiner  grösseren  Discursivität  des  Denkens  einen  doppelten  Zeit- 
verlust; erstens  ist  der  Aufenthalt  auf  der  einzelnen  Station  bei 
ihm  grösser,  weil  die  einzelne  Vorstellung  längere  Zeit  braucht, 
um  mit  derselben  Klarheit  bewusst  zu  werden,  und  zweitens 
mnss  er  mehr  Stationen  machen.  —  Dass  aber  wirklich  der 
eigentliche  Process  in  jedem,  auch  dem  kleinsten  Schritte  des 
Denkens  intuitiv  und  unbewusst  ist,  darüber  kann  wohl  nach 
dem  bisher  Gesagten  kein  Zweifel  obwalten. 

Aber  auch  ausser  der  Mathematik  können  wir  das  Ineinander- 
wirken  der  discursiven  und  intuitiven  Methode  verfolgen.  Der 
geübte  Schachspieler   überlegt  wohl  den  Erfolg  dieses  und 
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jenes  Zuges  nach  drei  oder  vier  Zügen,  aber  hundert  Tausend 
andere  mögliche  Züge  zu  überlegen,  iläUt  ihm  gar  nicht  ein,  von 
denen  der  schlechte  Schachspieler  vielleicht  noch  fünf  oder  sechs 
überlegt,  ohne  auf  die  beiden  zu  verfallen,  welche  allein  die 
Aufmerksamkeit  des  guten  Spielers  in  Anspruch  nehmen.  Wo- 
her kommt  es  nun,  dass  letzterer  diese  fünf  bis  sechs  Züge  gar 
nicht  beachtet,  die  sich  wahrscheinlich  doch  auch  erst  nach  Ver- 
lauf von  zwei  bis  drei  anderen  Zügen  als  minder  gut  heraus- 
steUen?  Er  sieht  das  Schachbrett  an,  und  ohne  Ueberlegung 
sieht  er  unmittelbar  die  beiden  einzig  guten  Züge.  Es  ist  dies 
das  Werk  eines  Momentes,  auch  wenn^  er  als  Zuschauer  an  eine 
fremde  Partie  herantritt.  So  sieht  der  geniale  Feldherr  den 
Punct  für  die  Demonstration  oder  den  entscheidenden  Angriff, 
auch  ohne  Ueberlegung.  Uebung  ist  ein  Wort,  welches  hier  gar 
nicht  die  Frage  berührt,  Uebung  kann  die  Ueberlegung  erleich- 
tem, aber  nie  die  fehlende  ersetzen,  ausser  bei  mechanischen 
Arbeiten,  wo  ein  anderes  Nervencentrum  fUr  das  Grehim  vicari- 
rend  eintritt.  Aber  hier,  wo  davon  nicht  die  Rede  sein  kann, 
fragt  es  sich:  was  vollzieht  die  zweckmässige  Wahl  momentan, 
wenn  die  bewusste  Ueberlegung  es  nicht  ist  ?  Offenbar  das  Un- 
bewusste.  — 

Betrachten  wir  die  Sprünge  eines  jungen  Affen.  Cuvier  er- 
zählt von  einem  jungen  Bhunder  (Macacus  Rhesm)  (s.  Brebm's 
illustr.  Thierleben  I.  64):  „Etwa  nach  vierzehn  Tagen  begann 
dieses  sich  von  seiner  Mutter  loszumachen  und  zeigte  gleich  in 
seinen  ersten  Schritten  eine  Gewandtheit,  eine  Stärke,  welche 
alle  in  Erstaunen  setzen  musste,  weil  beidem  doch  weder 
Uebung,  noch  Eriahrung  zu  Grunde  liegen  konnte.  Der  junge 
Bhunder  klammerte  sich  gleich  Anfangs  an  die  senkrechten  Eisen- 
stangen seines  Käfigs  und  kletterte  an  ihnen  nach  Laune  auf 
und  nieder,  machte  wohl  auch  einige  Schritte  auf  dem  Stroh, 
sprang  freiwillig  von  der  Höhe  seines  Käfigs  auf  seine  vier 
Hände  herab,  und  dann  wieder  gegen  die  Gitter,  an  welche  er 
sich  mit  einer  Behendigkeit  und  Sicherheit  anklammerte,  die  dem 
erfahrensten  Affen  Ehre  gemacht  hätte/^  Wie  kommt  dieser  zum 
ersten  Male  aus  dem  FeU  seiner  Mutter,  unter  deren  Brust  er 
bisher  gehangen,  sich  losmachende  Affe  dazu^  die  Kraft  und 
Richtung  seiner  Sprünge  richtig  zu  bemessen.  Wie  berechnet 
der  zwölf  Fuss  weit  nach  seinem  Raube  springende  Löwe  die 
Wurfcurve  mit  Anfangs winkel  und  Anfangsgeschwindigkeit,  wie 
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der  Hund  die  Curve  des  Bissens»  den  er  so  geschickt  auf  jede 
Entfernung  und  in  jedem  Winkel  fängt?  Die  Uebung  erleich- 
tert nur  die  Wirkung  des  Unbewussten  auf  die  Nervencentra, 
und  wo  diese  schon  ohne  Uebung  gentigend  dazu  vorbereitet 
sind,  sehen  wir  auch  diese  Uebung  nicht  erforderlich^  wie  bei 
Jenem  Affen;  aber  daa,  was  die  fehlende  mathematische  Berech- 
nung ersetzt,  kann,  wie  bei  dem  Zellenbau  der  Biene,  nur  die 
mathematische  Intuition  sein,  verbunden  mit  dem  Instinct  der 
Ausführung  der  Bewegung. 

Was  das  Ueberspringen  von  Schlüssen  beim  gewöhnlichen 
Denken  betrifft,  so  ist  dasselbe  eine  ganz  bekannte  Erfahrung; 
das  Denken  würde  ohne  diese  Beschleunigung  so  schnecken- 
langsam sein,  dass  man,  wie  es  denklangsamen  Menschen  jetzt 
noch  häufig  geht,  bei  vielen  practiscfaen  Ueberlegungen  mit  dem 
Besultat  zu  spät  kommen  würde,  und  die  gf^nze  Arbeit  des 
Denkens  ihrer  Beschwerlichkeit  wegen  so  hassen  würde,  wie 
sie  jetzt  bloss  von  besonders  Denkfaulen  gefasst  und  gemieden 
wird.  —  Der  einfachste  Fall  des  Ueberspringens  ist  der,  wo 
man  aus  dem  Untersatze  sofoil;  den  Schlusssatz  erhält,  ohne  sich 
des  Obersatzes  bewusst  zu  werden.  Aber  auch  ein  oder  meh- 
rere wirkliche  Schlüsse  werden  bisweilen  fortgelassen,  wie  wir 
es  in  der  Mathematik  schon  gesehen  haben.  Dies  geschieht  ge- 
wöhnlich nur  beim  eigenen  Denken^  bei  der  Mittheilung  nimmt 
man  Bücksicht  auf  das  Yerständniss  des  Anderen  und  holt  die 
hauptsächlichen  der  vorher  unbewusst  gebliebenen  Zwischen- 
glieder nach;  Frauen  und  ungebildete  Menschen  versäumen  dies 
häufig,  und  dann  entsteht  das  Springende  in  ihrem  Gedanken- 
gange, das  für  den  Sprechenden  zwar  Begründungskraft  hat, 
wo  der  Hörer  aber  gar  nicht  weiss,  wie  er  von  Einem  zum  An- 
deren kommen  soll.  Jeder,  der  gewohnt  ist,  Selbstbeobachtungen 
anzustellen,  wird  sich  über  einem  stark  springenden  Gedanken- 
gange und  Schlussfolge  ertappen  können,  wenn  er  sich  nach 
einer  solchen  Ueberlegung  dieselbe  recapitulirt,  welche  einen 
ihm  neuen  und  sehr  interessanten  Gegenstand  mit  Eifer  und 
glücklichem  Erfolge  verfolgte. 

Interessant  ist  eine  dies  Gebiet  nahe  berührende  Bemerkung 
des  Psychiatrikers  Jessen  (Psychologie  S.  235—236),  welche  ich 
mir  hierher  zu  setzen  erlaube :  „Wenn  wir  mit  der  ganzen  Kraft 
des  Geistes  über  etwas  nachdenken,  so  können  wir  dabei  in 
einen  Zustand  von  Bewusstlctsigkeit  versinken,  in  welchem  wir 
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nicht  nur  die  Aussenwelt  vergessen»  sondern  auch  von  ans 
selber  und  den  in  ans  sich  bewegenden  Gedanken 
gar  nichts  wissen.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeltler- 
wachen  wir  dann  plötzlich,  wie  aus  einem  Traume»  und  in 
demselben  Aagenblick  tritt  gewöhnlich  das  Resultat 
unseres  Nachdenkens  klar  unddeutlich  im  Bewusst- 
sein  hervor,  ohne  dass  wir  wissen,  wie  wir  dazu  ge- 
kommen sind  —  Auch  bei  einem  weniger  angestrengten 
Nachdenken  kommen  Momente  vor,  in  welchen  sich  mit  dem  Be- 
wusstsein  der  eigenen  Qeistesanstrengung  eine  völlige  Gedanken^ 
leere  verbindet,  worauf  alsdann  in  dem  nächsten  Augenblicke 
ein  lebhafteres  Zuströmen  von  Gedanken  nachfolgt.  Es  gehört 
freilich  einige  Uebung  dazu,  um  ein  ernsthaftes  Nachdenken  mit 
gleichzeitiger  Selbstbeobachtung  zu  vereinigen,  indem  das  Bestre- 
ben, die  Gedanken  bei  ihrem  Entstehen  und  in  ihrer  Aufeinander- 
folge zu  beobachten,  sehr  leicht  Störungen  des  Denkens  und 
Stockungen  in  der  Gedankenentwickelung  hervorbringt;  fort- 
gesetzte Versuche  setzen  uns  aber  in  den  Stand,  deutlich  wahr- 
zunehmen, dass  eigentlich  bei  jedem  angestrengten  Nachdenken 
gleichsam  ein  stetige!^  innerliches  Pulsiren  oder  eine  wechselnde 
Ebbe  und  Fluth  der  Gedanken  stattfindet:  ein  Moment,  in  wel- 
chem alle  Gedanken  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden,  und 
nur  das  Bewusstsein  einer  innerlichen  geistigen  Spannung  bleibt^ 
und  ein  Moment,  in  welchem  die  Gedanken  in  grösserer  Fülle 
zuströmen  und  deutlich  im  Bewusstsein  hervortreten.  Je  tiefer 
die  Ebbe  war,  desto  stärker  pflegt  die  nachfolgende  Fluth  za 
sein;  je  stärker  die  vorhergehende  innere  Spannung,  desto  stärker 
und  lebhafter  die  FttUe  der  hervortretenden  Gedanken.'^  —  Die 
rein  empirischen  Bemerkungen  dieses  feinen  Seelenbeobachtera 
sind  eine  um  so  unverfänglichere  Bestätigung  unserer  Anschauungs- 
weise, als  derselbe  unseren  Begriff  des  unbewussten  Denkens 
gar  nicht  kennt,  und  trotzdem  durch  die  reine  Gewalt  der  That- 
sachen  zur  wörtlichen  Anerkennung  unserer  Behauptungen  (in 
den  unterstrichenen  Stellen)  gezwungen  wird,  obwohl  seine  nach- 
herigen Erklärungsversuche  die  im  Wesentlichen  (dem  hirnlosen 
Denken)  ganz  richtig  sind,  nur  deshalb  den  Nagel  nicht  auf 
den  Kopf  treffen,  weil  sie  nicht  den  Begriff  des  Unbewussten 
als  Princip  des  hirnlosen  Denkens  erfassen.  Das  bei  diesen 
Vorgängen  beobachtete  Bewusstsein  geistiger  Anstrengung  ist 
nur  das  Gefbhl   der  Spannung  des  Hirnes  und   der  Kopfhaut 
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(durch  Reflexwirknng).  Die  beschriebenen  Momente  der  Leere 
des  BewnsstseinSi  welchen  das  Resultat  folgt,  ohne  dass  man 
weiss,  wie  man  dazu  gekommen  ist,  sind  eben  die  Mo- 
mentei  wo  im  prodnctiyen  Denken  eines  mit  Eifer  verfolgten 
Gegenstandes  ein  Ueberspringen  einer  längeren  Schlassfolge 
stattfindet. 

Freilich  ist  der  Mensch  so  sehr  an  das  Finden  von  Resul> 
taten  in  seinem  Bewnsstsein  gewöhnt,  von  denen  er  nicht  weiss, 
wie  er  daza  gekommen  ist,  dass  er  sich  in  jedem  einzelnen  Falle 
nicht  im  mindesten  darttber  zn  wundem  pflegt,  und  darum  ist 
es  auch  natürlich,  dass  ein  Forscher  von  diesem  Ausgangspuncte 
nicht  zuerst  zum  Begriffe  des  Unbewussten  kommen  konnte.  Wie 
aber  überhaupt  die  Reaction  des  Unbewussten  gerade  dann  am 
liebsten  ausbleibt,  wenn  man  sie  absichtlich  hervorrufen  will,  so 
dürfte  auch  beim  eifrigen  und  absichtlichen  Nachdenken  über 
einen  (Gegenstand  dieses  wirkungsreiche  Eingreifen  des  Un- 
bewussten den  Meisten  weniger  leicht  zu  constatiren  sein,  als 
bei  sogenanntem  geistigen  Verdauen  und  Verarbeiten  der  ein- 
genommenen Nahrungselemente,  welches  nicht  auf  bewussten  An- 
trieb, sondern  zu  nicht  zu  bestimmender  Zeit  stattfindet,  und 
sich  nur  durch  die  bei  Gelegenheit  hervortretenden  Resultate  an- 
kündigt, ohne  dass  man  sich  bewnssterweise  mit  der  Sache  be- 
schäftigt hätte.  So  geht  es  mir  z.  B.  regelmässig,  wenn  ich  ein 
Werk  gelesen  habe,  das  wesentlich  neue  Gesichtspuncte  meinen 
bisherigen  Ansichten  gegenüberstellt.  Die  Beweise  solcher  ge- 
nialen Ideen  sind  oft  ziemlich  schwach,  und  selbst  wenn  sie  gut 
und  scheinbar  unwiderleglich  sind,  lässt  sich  doch  kein  Mensch 
so  schnell  von  seinen  alten  Ansichten  abbringen,  denn  er  kann 
fllr  letztere  eben  so  gute  Gründe  au&tellen,  oder  wenn  er  das 
selbst  nicht  kann,  so  traut  er  sich  und  dem  neuen  Autor  nicht 
und  glaubt:  Gegenbeweise  wird  es  schon  geben,  wenn  ich  sie 
auch  jetzt  noch  nicht  weiss.  Dann  kommen  andere  Geschäfte 
dazwischen,  die  Sache  ist  Einem  nicht  wichtig  genug,  um  sich 
nach  den  Gegenbeweisen  umzuthun,  wozu  man  oft  Wochen,  ja 
Monate  lang  in  Büchern  suchen  müsste ;  kurz,  der  erste  Eindruck 
schwächt  sich  ab,  und  die  ganze  Geschichte  wird  mit  der  Zeit 
vergessen.  Bisweilen  ist  es  aber  auch  anders.  Haben  die  neuen 
Ideen  auf  das  Interesse  einen  wirklich  tiefen  Eindruck  gemacht, 
so  kann  man  sie  wohl  vorläufig  unangenommen  als  schwebende 
Frage  zu  den  Gedächtnissacten  reponiren,  kann  auch  durch  an- 
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derweitige  Beschäftigang  verhindert  sein,  oder^  noch  besser,  ab- 
sichtlich unterlassen,  wieder  daran  zu  denken.  Trotzdem  schläft 
die  Sache  nur  scheinbar,  und  nach  Tagen,  Wochen  oder  Monaten, 
wo  die  Lust  und  die  Gelegenheit  erwacht,  über  diese  Frage  eine 
Meinung  zu  äussern,  findet  man  zu  seinem  grössten  Erstaunen, 
dass  man  in  dieser  Beziehung  eine  geistige  Wiedergeburt  durch- 
lebt hat,  dass  die  alten  Ansichten,  die  man  bis  zu  dem  Augen- 
blicke fdr  seine  wirkliche  Ueberzeugung  gehalten  hatte,  yöUig 
über  Bord  geworfen  sind,  und  die  neuen  sich  schon  ungenirt 
einquartiert  haben.  Diesen  unbewussten  geistigen  Verdauungs- 
und Assimilationsprocess  habe  ich  mehreremals  an  mir  selbst  er- 
lebt, und  habe  von  jeher  einen  gewissen  Instinct  gehabt,  diesen 
Process  bei  wirklichen  Principienfragen  der  Welt-  und  Qeistes- 
ansehauung  nicht  vorzeitig  durch  bewusste  Ueberlegung  zu 
stören. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Bedeutung  des  geschilderten 
Processes  auch  bei  unbedeutenderen  Fragen,  sobald  sie  nur 
das  Interesse  lebhaft  genug  bertthren,  also  bei  allen  practischen 
Lebensfragen,  allemal  die  eigentliche  und  wahre  Entscheidung 
giebt,  und  dass  die  bewnssten  Gründe  erst  hinterher  gesucht 
werden,  wenn  die  Ansicht  schon  fertig  gebildet  ist.  Der  ge- 
wöhnliche Verstand  aber,  der  auf  diese  Vorgänge  nicht  achtet, 
glaubt  wirklich  durch  die  aufgesuchten  Grtlnde  in  seiner  Mei- 
nung bestimmt  zu  sein,  während  die  schärfere  Selbstbeobachtung 
ihm  sagen  würde,  dass  diese  in  den  hierher  gehörigen  Fällen 
erst  kommen,  wenn  seine  Ansicht  schon  fixirt,  sein  Entschluss 
gefasst  ist.  Hiermit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  das  Unbewusste 
nicht  durch  logische  Gründe  bestimmt  werde,  dies  ist  sogar 
zweifellos  der  Fall,  nur  ist  es  ftlr  die  Sicherheit  der  Ent- 
scheidung, wenigstens  die  erste  Zeit  nach  derselben,  ziemlich 
gleichgültig,  ob  die  nachher  vom  Bewusstsein  herausgesuchten 
Gründe  mit  diesen  Gründen,  welche  das  Unbewusste  bestimmt 
haben,  übereinstimmen  oder  nicht.  Bei  scharf  denkenden 
Köpfen  vnrd  Ersteres,  bei  der  grossen  Mehrzahl  das  Letztere 
überwiegend  der  Fall  sein,  und  daher  erklärt  sich  die  Er- 
scheinung, dass  die  Menschen  oft  aus  so  schlechten  Gründen 
so  sichere  Ueberzeugung  zu  schöpfen  scheinen  und  von  dieser 
sich  durch  die  besten  Gegengründe  so  schwer  abbringen  lassen; 
es  liegt  eben  darin,  dass  die  eigentlichen  unbewussten  Gründe 
ihnen    gar   nicht    bekannt  und    darum   auch  nicht    zu  wider- 
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legen  sind.  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  ihre  Ueberzeugang 
Wahrheit  enthält  oder  nicht,  auch  von  den  Irrthttmem  (die 
bekanntlich  nie  ans  falschen  Schlüssen,  sondern  ans  der  Un- 
znlänglichkeit  nnd  Falschheit  der  Prämissen  entstehen)  sind 
diejenigen  am  schwersten  auszurotten,  welche  das  Resultat  eines 
onbewussten  Denkprocesses  sind  (z.  B.  in  der  politischen '  Mei- 
nung die,  welche  unbewusst  in  Standes-  und  Berufsinteressen 
wurzeln). 

Wollte  man  nun  aber  durch  diese  Betrachtung  sich  zu  einer 
Geringschätzung  der  bewussten  Batiocinatiou  hinreissen  lassen, 
80  würde  man  dennoch  einem  sehr  grossen  Irrthum  verfallen. 
Eben  weil  bei  sprunghaften  Schlüssen  leicht  Irrthümer  unter- 
laufen, ist  es  dringend  erforderlich,  in  wichtigen  Fragen  die  ein- 
zelnen Glieder  durch  diskursives  Denken  klar  zu  stellen,  und 
bis  auf  so  kleine  Denkschritte  herabzusteigen,  dass  man  yor 
Irrthttmem  in  den  Schlüssen  sich  möglichst  geschützt  weiss.  Eben 
weil  bei  den  Ansichten,  deren  wahre  Begründung  im  Unbewuss- 
ten  Hegt,  die  Verfälschung  des  Urtheils  durch  Interessen  und 
Neigungen  sich  jeder  ControUe  entzieht  und  ungenirt  breit  macht, 
ist  es  doppelt  nöthig,  die  subjective  Begründung  an's  Licht  zu 
riehen,  und  mit  den  Resultaten  diskursiv-Iogischer  Schluss- 
folgemngen  zu  confrontiren ,  da  nur  in  den  letzteren  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  immer  noch  sehr  mangelhafte  Garantie  der 
Objectiyität  liegt.  Ist  auch  fUr  den  Augenblick  das  subjective 
Vorurdieil  stärker,  mit  der  Zeit  gewinnt  die  bewusste  Logik 
doch  an  Boden,  und  ist  es  nicht  in  Einer  Generation,  so  ist  es 
im  Laufe  vieler.  Aber  auch  in  diesem  Hervortreten  gewisser 
Wahrheiten  an  das  Licht  des  Bewusstseins  und  in  ihrem  Kampf 
und  Sieg  gegen  herrschende  Zeitanschanungen  waltet,  wie  wir 
später  sehen  werden,  selbst  wieder  eine  unbewusste  Logik,  eine 
historische  Vorsehung,  die  von  keinem  klarer  erschaut  worden 
ist  als  von  Hegel. 


vni. 

Das  Unbe^nsste  in  der  Entstehung  der  sinnlichen 

Wahmehmnng. 


Kant  behauptete  in  seiner  transcendentalen  Aesthetik,  dass 
der  Baum  von  der  Seele  nicht  irgend  wo  anders  her  passiv 
empfangen^  sondern  von  derselben  selbstthätig  erzeugt  würde, 
und  brachte  mit  diesem  Satze  einen  totalen  Umschwung  in  der 
Philosophie  hervor.  Weshalb  hat  nun  aber  von  jeher  dieser 
richtige  Satz  sowohl  dem  gemeinsamen  Menschenverstände,  als 
auch  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise  mit  wenigen  Aus- 
nahmen so  völlig  widerstrebt? 

1)  Weil  Kant;  und  nach  ihm  Fichte  und  Schopenhauer,  aus 
dem  richtigen  Satze  falsche  und  dem  Instincte  der  gesunden 
Vernunft  widerstrebende,  einseitig  idealistische  Consequenzen 
zogen; 

2)  weil  Kant  £edsche  Beweise  für  seine  richtige  Behauptung 
gegeben  hatte,  die  in  Wahrheit  gar  nichts  bewiesen; 

3)  weil  Kant,  ohne  sich  selbst  dartiber  Bechen- 
schaft  zu  geben,  von  einem  unbewussten  Process  in  der 
Seele  spricht,  während  die  bisherige  Anschauungsweise  nur  bc; 
wusste  Processe  der  Seele  kennt  und  für  möglich  hält,  das  Be- 
wusstsein  aber  eine  selbstthätige  Erzeugung  von  Baum  und  Zeit 
leugnet,  und  mit  vollem  Becht  ihr  Gegebensein  durch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  als  faxt  accompli  behauptet; 

4)  weil  Kant  mit  dem  Baume  die  Zeit  gleichstellte,  von 
welcher  dieser  Satz  nicht  gilt. 

Diese  vier  Puncto  haben  wir  der  Beihe  nach  zu  betrachten, 
da  die  unbewusste  Erzeugung  des  Baumes  die  Grundlage  fUr 
die  Entstehung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  mit  welcher 
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erat  dag  BewnsstBein  beginnt  und  welche  wieder  die  Grundlage 
aUes  bewussten  Denkens  ist. 

Ad  L  Nehmen  wir  zunächst  als  bewiesen  an,  dass 
Baum  und  Zeit  auf  keine  andere  Weise  in  das  Denken 
hinein  gelangen  können,  als  dass  dieses  selbstthätig  aus 
sich  producirt,  so  folgt  daraus  auf  keine  Weise,  dass  Raum  und 
Zeit  ausschliesslich  im  Denken  reale  Existenz  haben  können 
nnd  nicht  auch  ausserhalb  des  Denkens  im  realen  Sein.  Die  Ueber- 
eiltbeit  dieses  Schlusses,  den  Kant  wirklich  macht,  und  womit 
er  zur  Leugnung  der  transcendentalen  Realität  des  Raumes  und 
zur  einseitigen  Idealität  seines  Systemes  kommt,  ist  schon  von 
Schelling  (Darstellung  des  Naturprocesses,  Werke  1. 10,  314—321) 
nnd  Trendelenburg  („lieber  eine  Lttcke  in  Eant's  Beweis  yon 
der  ausschliessenden  Subjectivität  des  Raumes  und  der  Zeit''  im 
III.  Bd.  der  historischen  Beiträge  Nr.  VII)  aufgezeigt  worden; 
wir  haben  jetzt  kurz  die  Gründe  zu  betrachten,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  Raum  und  Zeit  wirklich  eben  so  gut 
Formen  des  Seins,  als  des  Denkens  sind. 

a)  Wir  haben  uns  zunächst  die  Gründe  ftlr  die  reale  Existenz 
eines  jenseit  des  Ich  liegenden  Nichtichs  oder  einer  Aussenweit 
klar  zu  machen.  Zwei  Hypothesen  sind  consequenterweise  nur 
möglich;  entweder  spinnt  das  Ich  sich  selber  unbewusst  die 
scheinbare  Aussenweit  aus  sich  heraus,  dann  hat  nur  das  Ich 
Existenz,  also  muss  jeder  Leser  die  Existenz  nicht  nur  der 
äusseren  Dinge,  sondern  aller  anderen  Menschen  leugnen,  oder 
es  existirt  ein  vom  Ich  unabhängiges  Nichtich,  und  die  Vor- 
stellung der  Aussenweit  im  Ich  ist  das  Product  beider  Factoren. 
Welche  von  beiden  Hypothesen  die  wahrscheinlichere  ist,  muss 
dadurch  entschieden  werden,  welche  die  Erscheinungen  der  Vor- 
steUungswelt  ungezwungener  erklärt;  möglich  sind  beide. 

a)  Die  Sinneseindrücke  haben  einen  Grad  der  Lebhaftigkeit, 
welchen  blosse,  durch  eigene  Geistesthätigkeit  erzeugte  Vor- 
stellungen nur  in  krankhaften  Zuständen  zu  erreichen  pflegen. 
Ausserdem  bringen  sie  (namentlich  in  den  Einderjahren)  oft 
Neues,  während  letztere  immer  nur  aus  bekannten  Erinnerungen 
und  Theilen  solcher  zusammengesetzt  sind.  Dies  erklärt  sich 
leicht  durch  Einwirkung  einer  Aussenweit,  schwer  aus  dem 
Ich  allein. 

ß)  Zur  Entstehung  eines  Sinneseindruckes  ist  das  Gefühl 
des  geöffiieten  Sinnes  erforderlich,  dagegen  bewirkt  das  Gefühl 
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des  geöffiieten  Sinnes  nicht  nothwendig  einen  Sinneseindruck, 
z.  B.  bei  Dunkelheit,  Geruchlosigkeit  Dies  erklärt  sich  leicht 
aus  Einwirkung  einer  Aussenwelt,  schwer  aus  dem  Ich  allein. 

y)  Die  sinnlichen  Vorstellungen  entstehen  nach  dem  Gesetz 
der  Gedankenfolge  aus  der  jedesmal  vorhergehenden  unter  Ein- 
wirkung der  Stimmung  u.  s.  w.  —  Die  Sinneseindrücke  treten 
meist  plötzlich  und  unerwartet  ein,  und  stets  ohne  Zusammen- 
hang mit  der  inneren  Gedankenkette.  Diese  Erscheinung  ist 
nur  dann  ohne  Einwirkung  einer  Aussenwelt  möglich,  wenn 
das  Gesetz  der  Gedankenfolge  im  Geiste  bald  gilt,  bald  nicht 
gilt,  eigentlich  erklärbar  ist  sie  auch  bei  dieser  Annahme  ans 
dem  Ich  allein  noch  nicht. 

S)  Den  meisten  Eindrücken  kommt  die  Eigenthümlichkeit 
zu,  dass  auf  das  Object,  auf  welche  man  sie  bezieht,  auch  gleich- 
zeitig durch  einen  anderen  Eindruck  eines  anderen  Sinnes  ge-* 
schlössen  wird  (z.  B.  eine  Speise  kann  man  gleichzeitig  sehen, 
riechen,  schmecken,  fühlen).  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  Ein- 
wirkung einer  Aussenwelt,  schwer  durch  bloss  innere  Geistes- 
Yorgänge;  denn  wollte  man  annehmen,  dass  die  zusammenge- 
hörigen Sinneseindrücke  sich  gegenseitig  hervorrufen,  z.  B.  der 
Gesichtseindruck  einer  Speise  den  Geruchseindruck  derselben  bei 
geöffnetem  Geruchssinn  mit  sich  führt,  so  wird  dies  dadurch 
widerlegt,  dass  man  Geruchs-  und  Gesichtssinn  abwechselnd 
öfinen  und  schliessen  kann,  und  doch  jedesmal  den  betreffen- 
den Sinneseindruck  der  Speise  erhält.  Wollte  man  hiergegen 
die  weitere  Annahme  machen,  dass  nicht  bloss  der  gleichzeitige, 
sondern  auch  der  vorhergegangene  Gesichtseindruck  der  Speise 
den  Geruchseindruck  derselben  bewirken  könne  und  umgekehrt, 
so  steht  dem  wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  bei  dem  ab- 
wechselnden Oeffnen  und  Schliessen  beider  Sinne  das  eine  Mal 
der  Gesichtseindruck  da  sein  kann,  das  andere  Mal  nicht,  wenn 
nämlich  die  Speise  entfernt  ist,  so  dass  also  der  Geruchseindruck 
unter  sonst  gleichen  Umständen  das  eine  Mal  den  Gesichtsein- 
druck  hervorrufen  müsste,  das  andere  Mal  nicht,  was  dem  Ge- 
setze ,,gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen*'  widerspricht. 
(Näheres  siehe  bei  Wiener,  „Grundzüge  der  Weltordnung*', 
Buch  3,  unter  „Beweis  flir  die  Wirklichkeit  der  Aussenwelt^O- 

b)  Die  Objecte  der  Sinneseindrttcke  wirken  auf  einander 
nach  ganz  bestimmten  Gesetzen;  wollte  man  nun  die  Sinnesein- 
drücke bloss  aus  dem  Ich  erklären,    so  müssten  diese  Gesetze 
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auf  die  inneren  Geistesvorgänge  übertragbar  seip^ ;  Dies  sind  sie 
aber  nieht ;  denn  nur  in  den  seltensten  Fällen  folgeüw  die  Sinnes- 
eindrtteke  von  Ursache  and  Wirkung  einander  eh&i&öf  wie  Ur- 
sache und  Wirkung  draussen;  häufig  dagegen  nimmt  man  zu 
einer  Zeit  die  Wirkung  wahr ,  und  einer  ganz  anderen  späteren 
Zeit  die  Ursache;  es  kann  aber  nicht  ein  späterer  Sinnesein- 
druek  die  Ursache   eines  früheren  sein. 

l)  Jedes  Ich  erhält  nächst  der  Vorstellung  seines  eigenen 
Leibes  auch  Vorstellungen  von  einer  grossen  Menge  fremder, 
dem  seinigen  ähnlicher  Leiber,  welchen  den  seinigen  ähnliche 
Geistesfähigkeiten  einwohnen;  es  findet,  dass  alle  diese  Wesen 
ttber  Ich  und  Nichtich  dieselben  Vorstellungen  kundgeben,  und 
dass  ihre  Aussagen  ttber  die  Beschaffenheit  der  Aussenwelt  in 
auffallender  Weise  theils  mit  einander  ttbereinstimmen ,  theils 
sich  gegenseitig  berichtigen  und  von  ihren  Irrthttmern  ttberftlhren. 
Jedes  Ich  sieht  diese  wie  sich  selbst  geboren  werden,  erwachsen, 
sterben,  es  erhält  von  denselben  Schutz,  Httlfe  und  ^Unterweisung 
zur  Zeit  der  Kindheit,  wo  die  eigene  Kraft  und  Kenntniss  nicht 
ausreicht,  und  erhält  zu  jeder  Zeit  seines  Lebens  von  anderen 
direct  oder  indirect  (durch  Bücher)  Belehrungen,  in  welchen  Ge- 
danken vorkommen,  die  es  selbst  zu  fassen  sich  als  unfähig  be- 
kennen muss.  Es  lernt  aus  Ueberlieferungen  die  ßeihe 
seiner  Mitmenschen  rückwärts  verfolgen,  und  in  der  Geschichte 
seinen  Plan  erkennen,  in  dem  es  sich  als  ein  Glied  betrach- 
ten muss.  Dies  Alles  ist  fast  unmöglich  aus  der  alleinigen 
Existenz  des  Ich,  leicht  aber  bei  Existenz  Einer  fbr  alle  Ich's 
gemeinsamen  Aussenwelt  zu  erklären,  welche  die  auf  einander 
wirkenden  Leiber  dieser  Ich's  in  sich  schliesst.  Da  andere  Ich's 
nur  durch  ihre  Leiber  auf  mich  wirken  können,  so  ist  jeder 
Schluss  auf  die  transcendente  Realität  anderer  Ich's  falsch, 
wenn  er  nicht  durch  den  Schluss  auf  die  transcendente  Realität 
meines  und  anderer  Leiber  vermittelt,  und  auf  diesen  gegründet  ist. 

i;)  Die  inneren  Vorstellungen  können  durch  den  bewussten 
Willen  beliebig  hervorgerufen,  festgehalten  und  wiederholt  wer- 
den, die  Sinneseindrttcke  sind  bei  geöffnetem  Sinnesorgane  vom 
bewussten  Willen  völlig  unabhängig.  Dies  ist  leicht  durch  Ein- 
wirkung einer  Aussenwelt  zu  erklären,  schwer  aus  dem  Ich 
allein;  es  müsste  eben  ein  unbewusster  Wille  sie  schaffen  und 
dem  in  der  weiten  Welt  mit  sich  einsamen  Bewusstsein  des  Ich 
den  Schein  einer  Aussenwelt  vorspiegeln;  ein  Gaukelspiel,  in 
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dem  gar  kein  Sinn  und  Vernunft  wäre  und,  wie  die  vorigen 
Nnmmem  dartbnn^  die  tollste  Laune  und  Willkür  mit  der  strengsten 
Gresetzmässigkeit  sich  auf  unbegreifliche  Weise  vereinen  mtisste 
und  die  höchste  Weisheit. auf  eine  Seifenblase,  einen  wahnwitzigen 
Traum,  verwendet  wäre.  — 

Man  sieht  nach  dem  Angeführten,  dass  die  Wahrscheinlich- 
ket  fttr  die  Existenz  eines  dem  Ich  gegentiber  selbstständig 
existirenden  und  das  Ich  causal  beeinflussenden  Nichtich  so  gross 
ist,  wie  nur  möglich,  und  dass  auch  hier  wieder  der  natürliche 
Instinct  von  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  gerechtfertigt 
wird.  Dieser  Nothwendigkeit,  zur  Entstehung  der  Sinneseindrücke 
eine  äussere  transcendente  Causalität  zu  haben,  konnten  sich 
auch  Kant  und  Fichte  nicht  entziehen,  obwohl  sie  dieselbe  mit 
Worten  leugnen;  denn  bei  Kant  ist  der  Inhalt  der  An- 
schauung schlechthin  gegeben,  und  wenn  er  es  auch 
nicht  ausspricht,  so  muss  doch  die  Vermuthung,  wodurch  dieser 
Inhalt  gegeben  sei,  auf  das  Ding  an  sich  fallen.  Fichte  wiederum 
kommt  nach  allen  missglückten  Versuchen,  das  Nichtich  ganz 
aus  dem  Ich  herauszuspinnen,  nicht  darüber  hinweg,  eines 
äusseren  Anstosses  für  diese  Thätigkeit  des  Ich  zu  be* 
dürfen,  und  dieser  Anstoss  repräsentirt  bei  Fichte  erst  das  wahre 
Nichtich.  Wenn  es  nun  feststeht,  dass  selbst  die  consequentesten 
Idealisten  nicht  den  Muth  gehabt  haben,  ihre  Gonsequenz  bis 
zur  Leugnung  eines  selbstständigen  Nichtich  zu  treiben,  wenn 
das  Gefahl  nicht  los  zu  werden  ist,  dass  die  Wahrnehmung  im 
Oanzen  etwas  wider  den  eigenen  Willen  von  Aussen  Aufge- 
zwungenes ist,  das  nur  durch  Annahme  eines  Nichtich  verständ- 
lich wird,  so  geht  aus  dem  Angeführten  mit  derselben  Gewiss- 
heit hervor,  dass  die  Unterschiede  in  den  sinnlichen 
Wahrnehmungen  nicht  vom  Ich  erzeugt,  sondern  diesem  vom 
Nichtich  aufgezwungen  sind.  Denn  die  Einsicht  wäre  um  gar 
nichts  gefördert,  wenn  das  Nichtich  immer  ein  und  dasselbe 
wäre  und  folglich  immer  auf  ein  und  dieselbe  Weise  wirkte,  in- 
dem es  bloss  einen  äusseren  Anstoss  lieferte.  Denn  dann  bliebe 
es  dem  Ich  wiederum  überlassen,  dem  ewig  gleichen  Impuls  des 
Nichtich  in  sonderbarer  Caprice  bald  diese,  bald  jene  räumliche 
oder  zeitliche  Bestimmung  oder  Kategorie  des  Denkens  wie 
einen  gleichgültigen  Mantel  umzuhängen,  und  sich  so  das  ganze 
W  i  e  und  Was  der  Aussenwelt  selber  zu  erbauen,  während  ihm 
der  Impuls  nur  das  Dass  derselben  garantirt.     Hierbei  würden 
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«ich  alle  angefahrten  Schwierigkeiten  unverändert  wiederholen. 
So  lässt  auch  Schopenhauer  meine  concrete  Wahrnehmung  dieses 
Pferdes  oder  dieser  Rose  durch  die  jenseits  meines  Yorstellens 
gelegenen  Dinge  an  sich  dieses  Pferdes  und  dieser  Rose  be- 
dingt sein^  räumt  also  thatsächlich  die  transcendente  Causalität 
iÜT  die  concrete  Bestimmtheit  der  Wahrnehmung  ein.  Es 
muss  also  jede  einzelne  Bestimmung  in  der  Wahr- 
nehmung als  Wirkung  des  Nichtich  aufgefasst  werden,  und  da 
yerschiedene  Wirkungen  verschiedene  Ursachen  voraussetzen,  so 
erhalten  wir  ein  System  so  vieler  Verschiedenheiten  im  Nichtich, 
als  Unterschiede  in  der  Wahrnehmung  bestehen.  Nun  könnten 
allerdings  diese  Verschiedenheiten  im  Nichtich  unräumlicher  und 
unzeitlicher  Natur  sein,  und  Raum  und  Zeit  dem  Denken  allein 
angehörige  Formen;  dann  müssten  sich  aber  diese  Verschieden- 
heiten in  zwei  anderen  objectiven  Formen  bewegen,  welche  den 
subjectiven  Formen  von  Raum  und  Zeit  parallel  laufen  müssten, 
-da  ohne  andere  Seinsformen,  welche  im  Nichtich  Raum  und  Zeit 
ersetzten,  in  demselben  überhaupt  keine  entsprechenden  Unter- 
schiede statt  haben  könnten.  Diese  Annahme  anderer,  aber 
correspondirender  Formen  im  Nichtich,  welche  schon  Reinhold 
und  später  Herbart  bei  seinem  intelligiblen  Raum  und  Zeit  vor- 
geschwebt zu  haben  scheint,  würde,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
sie  die  Möglichkeit  jeder  objectiven  Erkenntniss  der  Dinge  aus- 
schliessen,  ohne  dafür  irgend  einen  Nutzen  zu  gewähren,  dem 
allgemein  beobachteten  Gesetze  widersprechen,  dass  die  Natur 
zu  ihren  Zwecken  stets  die  einfachsten  Mittel  wählt;  warum 
sollte  sie  vier  Formen  anwenden,  wo  sie  mit  zweien  eben  so  gut 
und  noch  besser  auskommt.  Das  Parallellaufen  je  zweier  von 
diesen  Formen  in  Sein  und  Denken  und  ihre  Wechselwirkung, 
welche  factisch  beim  Wahrnehmen  und  beim  Handeln  besteht, 
erforderte  eine  prästabilirte  Harmonie,  die  sich  bei  unserer  An- 
nahme in  die  Identität  der  Formen  auflöst.  Auch  Hegel  sagt 
(grosse  Logik  Einleit.  S.  VUI):  „Wenn  sie  (die  Formen  des 
Verstandes)  nicht  Bestimmungen  des  Dinges  an  sich  sein  können, 
jso  können  sie  noch  weniger  Bestimmungen  des  Verstandes  sein, 
dem  wenigstens  die  Würde  eines  Dinges  an  sich  zugestanden 
werden  sollte."  — 

b)  Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft  von  den  Raum-  und 
Zeitvorstellnngen,  wie  unser  Denken  sie  bildet,  und  nicht  anders 
bilden  kann.    Wenn  wir  nun  ein  nicht  durch  Denken,  sondern 

▼.  HftrtmftnD,  Phil.  d.  UnbawiiMteii.    2.  Aufl.  18 
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durch  successiye  Wahrnehmang  gegebenes  reales  Dreieck,  das  fttr 
simultane  Anschauung  zu  gross  sein  mag,  ausmessen,  und  finden 
bei  allen  ähnlichen  Messversuchen  dasselbe  Gesetz  bestätigt,  was 
uns  das  reine  Denken  gab ,  dass  die  Winkelsumme  =  2  R.  ist,, 
wenn  wir  ferner  berücksichtigen,  dass  die  Bestimmungen  der 
Wahrnehmung  etwas  durch  das  System  der  Verschiedenheitea 
im  Nichtich  der  Seele  mit  Nothwendigkeit  Aufgezwungenes  sind,, 
also  in  Verschiedenheiten  des  Nichtichs  ihre  Ursachen  haben^ 
so  geht  aus  der  ausnahmslosen  empirischen  Bestätigung  der 
mathematischen  Gesetze  hervor,  dass  die  Verschiedenheiten  im 
Nichtich  Gesetzen  folgen,  welche  zwar  den  Formen  jenes  ent- 
sprechen müssen,  aber  so  völlig  mit  den  Denkgesetzen  des  Baumes 
und  der  Zeit  parallel  gehen,  dass  hier  wiederum  die  Annahme 
einer  prästabilirten  Harmonie  unvermeidlich  ist,  während  eine 
mit  der  Identität  der  Formen  zusammenhängende  Identität  der 
Gesetze  keine  solche  gewaltsame  Annahme  erfordert. 

c)  Gesichtssinn  und  Tastsinn  erhalten  ihre  Eindrücke  aus- 
ganz verschiedenen  Eigenschaften  der  Körper,  durch  ganz  ver- 
schiedene Medien  und  ganz  verschiedene  physiologische  Processen 
trotzdem  erhalten  wir  aus  ihnen  räumliche  Wahrnehmungen, 
welche  eine  möglichst  grosse  Uebereinstimmung  geigen  und  sich 
gegenseitig  bestätigen.  Wären  nun  die  Objecte  nicht  selbst 
räumlich,  sondern  existirten  in  irgend  einer  anderen  Form  de& 
Seins,  so  wäre  es  höchst  wunderbar,  dass  sie  auf  so  verschie* 
denen  Wegen  so  übereinstimmende  räumliche  Gestalten  in  der 
Seele  erzeugen  können,  dass  uns  z.  B.  die  gesehene  Kugel  nie- 
mals als  geflihlter  Würfel  oder  sonst  Etwas  erscheint,  sondern 
als  gefühlte  Kugel.  Bei  der  Annahme  des  Raumes  als  realer 
Form  des  Seins  verschwindet  dies  Räthsel. 

d)  Nur  Gesicht  und  Tastsinn,  aber  keiner  von  den  übrigen 
Sinnen,  ist  im  Stande,  die  Seele  zum  räumlichen  Wahrnehmen 
zu  veranlassen.  (Denn  wenn  wir  hören,  wo  ein  Ton  herkommt,, 
so  giebt  uns  die  Vergleichung  der  Stärke  des  Tones  in  beiden 
Ohren  hierzu  den  hauptsächlichen  Anhalt.)  Dies  hat  Kant  gar 
nicht  bemerkt,  sonst  hätte  er  nicht  seine  Eintheilung  des  äusseren 
(Raumsinnes)  und  inneren  (Zeit )  Sinnes  machen  können.  Für 
den  subjectiven  Idealismus  ist  diese  Gaprice  der  Seele  schlechter- 
dings unbegreiflich,  welche  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der 
äusseren  Nothwendigkeit  auftritt,  eher  eben  so  unbegreiflich» 
wenn  man  dem  Sein  andere  correspondirende  Formen  unterlegt; 
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nur.  die  physiologische  Betrachtiing  der  räumlichen  Construction 
der  yerschiedenen  Sinnesorgane  kann  hier  eine  Erklärung  an  die 
Hand  geben,  aber  wenn  der  Leib  und  die  Sinne  nicht  räumlich 
existiren,  so  ist  auch  hier  jede  Möglichkeit  des  Verständnisses 
abgeschnitten. 

Diese  vier  Gesichtspuncte  zusammen  lassen  es  höchst  wahr- 
scheinlich werden  y  dass  der  gemeine  Menschenverstand  Recht 
hat,  dass  Baum  und  Zeit  ebensowohl  objective  Formen  des  Seins, 
als  subjectiye  Formen  des  Denkens  sind.  Diese  formelle 
Identität  von  Denken  und  Sein  ist  fast  selbstverständlich  für 
denjenigen,  der  ihre  wesentliche  Identität  annimmt  (vgl. 
Cap.  C.  XIV.). 

Ad  2,  Da  wir  die  diesem  Gapitel  vorangestellte  Behaup- 
tung Kaufs  nicht  bestreiten,  sondern  annehmen  wollen,  so 
Hegt  kein  Qrund  vor,  zu  zeigen,  weshalb  die  Eant'sche  Begrün- 
dung keine  Begründung  sei,  und  die  Frage  völlig  offen  lasse; 
wohl  aber  haben  wir  andere  Gründe  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

Eine  kindlich  unmittelbare  Anschauungsweise  betrachtete  die 
Sinneseindrttcke  als  Bilder  der  Objecto,  die  diesen  völlig  ent- 
sprächen, wie  das  Spiegelbild  seinem  Gegenstande.  Als  Locke 
und  die  moderne  Naturwissenschaft  die  völlige  Heterogenität  der 
Empfindung  und  der  Eigenschaft  des  Objectes  zum  wissenschaft- 
lichen Gemeingute  gemacht  hatten,  sollte  das  Retinabild, 
welches  man  an  Augen  fremder  Wesen  erblickte,  die 
frühere  Stelle  des  Objectes  vertreten,  und  die  Empfindung 
ihrem  Inhalte  nach  jetzt  so  identisch  mit  dem  Retinabilde  als 
früher  mit  dem  Objecto  sein,  eine  Ansicht,  die  noch  jetzt  eine 
gewöhnliche  ist.  Man  vergass  aber  dabei,  dass  es  etwas  ganz 
Anderes  ist,  ein  objectives  Bild  in  der  Grösse  eines  Auges 
auf  einem  fremden  Auge  mit  seinen  eigenen  Augen  wahr- 
sunehmen,  oder  selbst  die  nur  nach  Winkelgraden  bestimm- 
bare Gesichtsempfindung  ohne  absolute  Flächengrösse  zu 
haben;  man  vergass,  dass  die  Seele  nicht  als  ein  zweites  Auge 
hinter  der  Retina  sitzt,  und  sich  dieses  Bild  beguckt,  man 
bemerkte  nicht,  dass  man  denselben  Fehler  wie  bisher  mit 
den  Objecten,  nur  in  versteckterer  Weise  beging;  denn 
was  einem  fremden  Auge  auf  der  Retina  als  Bild  erscheint, 
ist  in  diesem  Auge  selbst  nichts  als  moleculare 
Schwingungszu stände,  gerade  so  gut  wie  das,  was  an  den 
Objecten  dem  Beschauer  als  Farbe,  Helligkeit  u.  s.  w.  erschemty 
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in  den  Objecten  nur  moleculare  SchwingungszuBtände  sind.  Man 
liess  sicli  also  von  der  Freude,  im  Ange  eine  Cainera  obscura 
entdeckt  zu  haben,  dupiren,  und  hielt  das  frühere  Problem  ftlr 
gelöst,  indem  man  es  um  eine  äusserliche  Instanz  verschob.  Die 
Physiologie  des  Auges  hat  seitdem  begrififen ,  dass  das  Auge 
nicht  eine  Camera  ist,  um  der  Seele  Bilderchen  auf  dem  Grunde 
der  Retina  zu  zeigen,  sondern  ein  photographischer  Apparat, 
der  die  molecularen  Schwingungszustände  der  Retina  chemisch- 
dynamisch so  verändert,  dass  Schwingungsarten,  welche  mit  den 
Lichtschwingungen  im  Aether  kaum  noch  eine  Aehnlichkeit 
haben ,  dem  Sehnerven  zur  Fortpflanzung  übergeben  werden ,  so 
dass  z.  B.  weiss  und  schwarz,  welche  objectiv  die  zusammen- 
gesetztesten  Schwingungen  haben,  in  den  physiologischen  Nerven- 
schwingungen die  relativ  einfachen  Zustände  sind,  die  objectiv 
einfachen  Farbenschwingungen  dagegen  im  Nerven  oomplicirtere 
Modificationen  der  einfacheren  Schwingungszustände  erzeugen. 

Femer  hat  das  Licht  eine  Geschwindigkeit  von  etwa  vierzig 
tausend  Meilen  in  der  Secunde,  der  Process  im  Sehnerven  nur 
eine  von  etwa  achtzig  Fuss.  So  viel  steht  fest,  dass  die  quali- 
tative und  quantitative  Umwandlung  der  Lichtsch'Vfringungen  beim 
Eingehen  in  die  Retina  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  und  der 
Ansicht,  welche  dem  von  anderen  Augen  zufällig  zu  beobachten- 
den Bilde  auf  der  Retina  eine  Bedeutung  beimisst,  den  letzten 
Todesstoss  giebt,  wenn  nicht  die  Idee  an  sich  schon  zu  absurd 
wäre,  dass  der  Sehnerv  wie  ein  zweites  Auge  dieses  Bild  be- 
sieht, und  dann?  Doch  vermuthlich  ein  drittes  Auge  das  Bild 
des  Sehnerven,  und  so  fort  in's  Unendliche! 

Femer  erkennt  die  Physiologie  jetzt  an,  dass  frühestens 
in  dem  Centraltheil,  in  den  der  Sehnerv  mündet,  in  den  Vier- 
httgeln,  die  Empfindung  des  Sehens  zu  Stande  kommen  kann^ 
aber  nicht  im  Laufe  des  Sehnerven  selbst.  Beim  Eintritt  des 
Nerven  in  den  Centraltheil  aber  müssen  wir  eine  abermalige 
Umwandlung  der  Schwingungsweisen  annehmen,  schon  wegen 
des  veränderten  Baues  der  Nervenmasse,  und  weil  die  Bedeutung 
der  Gentraltheile  ftlr  die  Wahmehmung  aufhörte,  wenn  die 
Schwingungsform  unverändert  bliebe,  weil'  dann  die  Seele  schon 
auf  die  Schwingungen  des  Sehnerven  mit  der  Empfindung  reagiren 
müsste.  Letzten  Endes  wissen  wir  über  das  Znstandekommen 
der  Empfindung  nur  so  viel,  dass  die  Seele  auf  eine  bestimmte 
Schwingungsform  mit  einer  bestimmten  Empfindung  reagirt,  oder 
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nach  materiaÜBtischer  Ausdracks weise  ^  dass,  was  von  Aussen 
gesehen  eine  gewisse  Schwingungsform  ist,  für  einen  gewissen 
inneren  Standpunet  als  Empfindung  erscheint. 

Wir  kennen  aber  noch  ein  zweites  Gesetz,  wenigstens  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit ;  dieses  lautet :  identischeSchwin- 
gungen  verschiedener  Gentralmolecüle  bringen  un- 
unterscheidbare  Empfindungen  heryor,  so  dass  mehrere 
gleichzeitig  schwingende  Molecüle  von  identischer  Schwingungs- 
form eine  Empfindung  hervorbringen,  welche  jeder  durch  ein 
Einzelnes  dieser  Molecüle  erregten  Empfindung  qualitativ 
gleich  ist,  quantitativ  aber  den  Stärkegrad  der  Summe  aller 
einzelnen  Empfindungen  besitzt.  Wenn  man  mit  Einem  Nasenloch 
riecht,  so  hat  man  dieselbe  Empfindung,  nur  schwächer,  als 
wenn  man  mit  beiden  riecht,  und  wenn  nicht  die  Tastnerven  der 
Nase  den  durchziehenden  Luftstrom  fühlten ,  würde  der  Riechnerv 
allein  den  Qeruch  des  linken  und  rechten  Nasenloches  im  nor- 
malen Zustande  nicht  als  verschieden  wahrnehmen.  Dasselbe 
gilt  für  den  Geschmack,  wenn  er  einen  kleineren  oder  grösseren 
Theil  der  Zunge  und  des  Gaumens  afficirt ;  nur  die  gleichzeitigen 
Tastgefühle  der  Berührung,  des  Zusammenziehens  der  Haut 
u.  s.  w.  unterscheiden  die  Berührungsstelle,  der  Geschmack  selbst 
wird  nur  stärker  oder  schwächer.  Ob  ein  Ton  das  linke  oder 
rechte  Ohr  trifift,  wird  nur  durch  die  gleichzeitig  im  Ohre  theils 
direct,  theils  reflectorisch  erregten  Spannungsgeftthle  erkannt;  es 
ist  auch  hier  gar  nicht  der  Hörnerv,  sondern  Tastnerven  vor- 
zugsweise in  dem  reich  durchsetzten  Trommelfelle,  welche  das 
Localisationsgefühl  bedingen,  wie  deutlich  daraus  hervorgeht, 
dass  man  nach  Ed.  Weber's  Versuchen  dieses  LocalgefÜhl  beim 
Untertauchen  unter  Wasser  nur  behält,  so  lange  die  Gehörgänge 
mit  Luft  geftQlt  bleiben,  aber  verliert,  wenn  durch  AnfÜUung  der 
Gehörgänge  mit  Wasser  die  Trommelfelle  ausser  Wirksamkeit  ge- 
setzt sind.  Beim  Sehen  hat  man  von  demselben  Lichtpuncte  zwar 
verschiedene  Eindrücke,  wenn  sein  Bild  verschieden  gelegene 
Stellen  eines  oder  beider  Augen  trifft,  aber  nicht  zu  unterscheiden 
sind  die  Eindrücke,  wenn  sie  auf  correspondirende  Stellen  beider 
Augen  fallen.  Man  weiss  bei  einem  geschickt  hergerichteten 
Arrangement  des  Versuches  schlechterdings  nicht,  ob  man  ein 
Licht  mit  dem  rechten,  oder  mit  dem  linken,  oder  mit  beiden 
Augen  zugleich  sieht,  wenn  man  sich  nicht  durch  anderweitige 
Hfllfsmittel  darüber  orientiren  kann.    Die  Gesichtseindrücke  corre- 
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dpondirender  Stellen  beider  Augen  combiniren  sich  zn  einem  ein- 
fachen verstärkten  Eindrucke. 

Nach  Lotze's  Ansicht  wtlrden  wir  geradezu  nicht  zu  unter- 
scheiden im  Stande  sein,  ob  ein  Schmerz,  Gefühl ,  Berührung 
u«  B.  w.  unsere  rechte  oder  linke  Körperhälfte  trifft,  wenn  nicht 
durch  die  bis  in's  Kleinste  gehenden  Asymmetrien  beider  Eörper- 
hälften  mit  der  nämlichen  Empfindung  in  der  rechten  Körperhälfte 
andere  begleitende  Empfindungen  der  Spannung,  Dehnung,  des 
Druckes  u.  s.  w.  vorhanden  wären,  als  in  der  linken,  so  dass 
wir  durch  diese  qualitative  Incongruenz  der  Empfindungen  mit 
Hülfe  der  Uebung  in  Stand  gesetzt  werden,  rechts  und  links  an 
unserem  eigenen  Leibe  zu  unterscheiden.  Auch  bei  Gehör,  Ge- 
schmack und  Geruch  sind,  wie  erwähnt,  solche  begleitende  Um- 
stände vorhanden,  welche  eine  gewisse  Unterscheidung  congruenter 
Empfindungen,  je  nach  dem  Orte  der  Einwirkung  möglich  machen, 
4loch  ist  es  wichtig,  dass  hier  die  Nervenstämme,  welche  die 
eigentliche  Sinnesempfindung,  und  die,  welche  die  begleitenden 
Differenzen  vermitteln,  verschieden  sind,  woraus  sich  die  Folge- 
rung ergiebt,  dass,  wenn  man  durch  Zerschneiden  der  letzteren 
oder  anderweitige  geschickte  Elimination  der  begleitenden  Diffe- 
renzen aus  dem  Versuche  die  reinen  Sinneswahrnehmungen  aus- 
scheidet, diese  nicht  mehr  im  Stande  sind,  Unterschiede  des 
Ortes  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  also  überhaupt  unfähig, 
räumliche  Anschauungen  zu  erzeugen.  Anders  ist  dies 
beim  Tast-  und  Gesichtssinne.  Jede  gleiche  Tastempfindung  an 
verschiedenen  Hautstellen  ist  mit  ganz  verschiedenen  begleitenden 
Unterschieden  verbunden,  welche  in  der  beim  Drucke  auf  die 
Haut  je  nach  der  Weichheit  oder  Härte,  je  nach  der  Gestalt  des 
Gliedes,  der  Beschaffenheit  der  darunter  liegenden  Theile,  der 
Dichtigkeit  der  empfindenden  Tastwärzchen  u.  s.  w.  ganz  ver- 
schieden ausfallenden  Verschiebung,  Spannung,  Dehnung  und 
Mitbetheiligung  neben-  und  unterliegender  empfindender  Theile 
begründet  sind,  und  welche  fiwt  alle  durch  dieselben  Nerven- 
stämme dem  Gehirne  zugeleitet  werden.  Ebenso  erhält  eine 
gleiche  Farben-  oder  Helligkeitsempfindung  ganz  verschiedene 
begleitende  Unterschiede,  je  nach  dem  Puncte  der  Netzhaut,  von 
dem  sie  ausgeht,  welche  begründet  sind :  1)  in  der  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie  abnehmenden  Deutlichkeit  der  Perception 
gleicher  Eindrücke,  2)  in  den  in  den  benachbarten  Fasern  in- 
ducirten  Strömen,  welche  wieder,  je  nach  der  Lage  der  letzteren, 
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7iim  Puncte  des  deutlichsten  Sehens  verschieden  ausfallen,  3)  in 
dem  reflectorischen  Bewegungsirnpulse  der  Aug^.pfeldrehung,  wel- 
cher bei  jeder  Affection  einer  Netzhautstelle  in  dem  Sinne  eintritt, 
dass  der  Panct  des  deutlichsten  Sehens  die  Stelle  des  afficirten 
Netzhautpunctes  zu  ersetzen  strebt. 

Diese  drei  Momente  in  Verbindung  geben  der  gleichen  Em- 
pfindung jeder  Netzhautfaser  ein  verschiedenes  Gepräge,  welchem 
Lotze,  der  Erfinder  dieser  Ilieorie,  den  Namen  Localzeichen 
giebt  Auch  diese  Unterschiede  werden  theils  durch  den  Sehnerv 
dem  Gehirne  zugeleitet ,  theils  ^  im  Gehirne  selbst  durch  den 
Widerstand  empfunden,  welchen  der  Wille  dem  reflectorischen 
Bestreben  der  Drehung  des  Auges  entgegensetzen  muss,  um  diese 
2a  verhindern.  Es  ist  jetzt  im  Gegensatze  zu  den  Geruchs-, 
Geschmacks-  und  Gehörsempfindungen  verständlich,  wie  gerade 
die  Gesichts-  und  Tastempfindungen  die  Seele  zur 
räumlichen  Anschauung  anregen  k(h)nen,  weil  bei  diesen 
der  von  jeder  einzelnen  Nervenprimitivfaser  zugeleitete  Reiz 
seine  qualitative  Bestimmtheit  durch  ein  wohl- 
organisirtes  System  begleitender  Unterschiede  hat, 
so  däss  die  von  gleichen  äusseren  Reizen  in  verschiedenen 
Nervenfasern  erregten  Schwingungszustände  in  soweit  verschie- 
den ausfallen,  dass  sie  in  der  Seele  nicht  in  eine  einzige 
verstärkte  Empfindung  zusammenfallen  können,  aber  doch  noch 
so  ähnlich  sind,  dass  das  qualitativ  gleiche  Stück  in  den  durch 
sie  hervorgerufenen  Empfindungen  von  der  Seele  mit  Leichtigkeit 
erkannt  werden  kann.  Hiernach  können  wir  auch  durch  die 
scheinbaren  Aasnahmen  das  allgemeine  Gesetz  nur  bestätigt  fin- 
den, dass  identische  Schwingungen  verschiedener  Hirntheile  zu 
Einer  nur  dem  Grade  nach  verstärkten  Empfindung  zusammen- 
fliessen;  ein  Gesetz,  welches,  sowohl  apriorisch  höchst  plausibel 
erscheint,  als  auch  empirisch  nicht  nur  keine  Thatsache  gegen 
sich  hat,  sondern  ohne  welches  die  erwähnten  Erscheinungen  der 
niederen  Sinne  geradezu  unerklärlich  wären.  Im  Sinne  dieses 
Gesetzes  ist  das  schwingende  Molecttle  der  Seele  völlig  gleich- 
gültig, nur  seine  Schwingungs  a  r  t  hat  einen  Einfluss  auf  die 
Seele,  und  wenn  wir  gewisse  Theile  des  Leibes  (die  Nerven), 
gewisse  Theile  des  Nervensystems  (die  graue  Substanz),  gewisse 
Theile  des  Gehirnes  besonders  zu  höheren  Einwirkungen  be- 
stimmter Art  befähigt  sehen,  so  können  wir  dies  nur  dem  Um- 
stände zoschreiben,  dass  diese  Theile  sich  wegen  ihrer  mole- 
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cülaren  Beschaffenheit  gerade  ausschliesslich  oder  vorzugsweise 
zur  Hervorbringuug  der  Art  von  Schwingungen  eignen,  welche  allein 
oder  vorzugsweise  dieser  Einwirkungen  auf  die  Seele  fähig  sind. 
Betrachten  wir  nun  dies  Oesetz  als  feststehend  und  Lotze'& 
Theorie  der  Localzeichen  (abgesehen  davon ,  ob  die  von  ihm 
hauptsächlich  benutzten  gerade  die  richtigen  sind)  für  gesichert, 
so  sind  wir  immer  erst  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Seele 
beim  Sehen  oder  Tasten  von  jeder  Nervenprimitivfaser  eine  be- 
sondere Empfindung  erhält,  welche  durch  ihr  individuelles  Ge- 
präge verhindert  wird,  mit  anderen  zusammenzufliessen ,  aber 
doch  den  anderen  so  ähnlich  ist,  dass  es  der  Seele  ein  Leichtes 
ist,  die  in  allen  enthaltene  gleiche  Grundlage  als  solche  zu  er- 
kennen. Auf  keine  Weise  aber  kommen  wir  von  dieser  Summe 
gleichzeitiger  qualitativ  ähnlicher  und  doch  ver- 
schiedener Empfindungen  zu  einer  räumlichen  Aus- 
breitung derselben,  wie  sie  im  Sehfelde  und  im  Tastfelde  der 
Haut  vorliegt,  wir  bleiben  immer  bei  qualitativen  und  in^ 
tensiv  quantitativen  oder  graduellen  Unterschieden  der 
einzelnen  Empfindungen  stehen  und  können  auf  keine  Weise  die 
Möglichkeit  absehen,  wie  das  extensiv  Quantitative  oder  räum- 
lich Ausgedehnte  aus  den  Schwingungen  der  Gehirnmolecttle  in 
die  Empfindung  hineingetragen  werden  soll,  da  nicht  die  Lage 
des  einzelnen  Molecüls  im  Gehirn,  sondern  nur  die  Dauer,  Ge- 
stalt u.  s.  w.  seiner  Schwingungen  auf  die  Empfindung  von  Ein- 
fluss  ist,  und  diese  Momente  nichts  extensiv  .Quantitatives  ent- 
halten, was  mit  dem  extensiv  Quantitativen  des  Betinabildes  noch 
irgend  in  Beziehung  stände.  Dagegen  ist  vermöge  des  Systemes 
der  Localzeichen  die  extensive  Nähe  und  Entfernung  der  Puncto 
des  Retinabildes  von  einander,  resp.  ihre  Berührung,  in  grös- 
sere oder  kleinere  qualitative  Unterschiede  der  ent- 
sprechenden Empfindungen,  resp.  M  in i  m  a  1  d  i  f  f  e  r e  n  z  derselben, 
umgewandelt,  und  ist  somit  der  Seele  ein  Material  geliefert, 
welches,  wenn  sie  einmal  selbstthätig  dieses  System  quali- 
tativer Unterschiede  in  ein  System  räumlicher  Lagenverhältnisse 
zurückverwandelt,  nunmehr  die  Seele  mit  Nothwendig- 
keit  zwingt,  jeder  Empfindung  im  räumlichen  Bilde  einen 
solchen  Platz  anzuweisen,  welcher  ihrer  qualitativen  Bestimmt- 
heit entspricht,  so  dass  der  Seele  in  Betreff  der  räumlichen  Be- 
stimmungen einer  durch  eine  Summe  qualitativ  verschiedener 
Empfindungselemente     gegebenen     Gestalt     keine    Willkür 
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bleibt,  sondern  sie  dieselbe  nothwendig  in  den  Verhältnissen 
reconstrniren  mass»  wie  sich  das  Retinabild  einem  fremden 
Auge  darstellt,  wie  es  der  Erfahrung  entspricht.  Ganz  im  Gegen- 
satz zu  Schopenhauer  kann  man  daher  sagen :  der  einzige  Grund 
ftlr  die  Annahme  der  Apriorität  der  Raumanschauung  ist  die  Un- 
m(iglichkeity  dieselbe  durch  blosse  Himfunction  entstanden  zu 
denken.  —  Bei  alledem  bleibt  die  Reconstruction  der  Räumlichkeit 
der  Seele  überlassen;  wir  haben  wohl  begreifen  k(5nnen,  wie  es 
kommt,  dass  nur  Gesichts-  und  Tastsinn,  aber  nicht  die  übrigen 
Sinne  Raumanschauung  in  der  Seele  hervorrufen,  wir  haben  auch 
den  Gausalzusammenhang  begriffen,  warum  die  Seele  gerade  die- 
jenigen räumlichen  Verhältnisse  zu  reconstruiren  gezwungen  ist, 
welche  den  objectiven  Raumverhältnissen  auf  der  Retina,  resp. 
Tastnerrenhaut,  entsprechen,  aber  warum  die  Seele  ttberhau'pt 
die  Summe  qualitativ  verschiedener  Empfindungen  in  ein  extensiv 
räumliches  Bild  verwandelt,  dazu  können  wir  in  dem  physio- 
logischen Processe  nicht  nur  keinen  Grund  sehen,  wir  müssen 
sogar  bestreiten,  dass  einer  da  ist,  und  können  nur  einen  teleo- 
logischen Grund  erkennen,  weil  eben  erst  durch  diesen  wunder- 
baren Process  die  Seele  sich  die  Grundlage  zur  Erkennt- 
niss  einer  Aussenwelt  schafft,  während  sie  ohne  Rauman- 
flchanung  nie  aus  sich  heraus  könnte. 

Ad  3.  Wenn  wir  diesen  Zweck  als  einzigen  Grund  erken- 
nen, so  müssen  wir  den  fraglichen  Process  selbst  als  eine 
Instincthandlung,  als  eine  Zweckthätigkeit  ohne  Zweckbewusst- 
sein  ansprechen.  Wir  sind  hiermit  wiederum  auf  dem  Gebiete 
des  Unbewussten  angelangt,  und  müssen  das  Raumschaffen  der 
Seele  als  eine  Thätigkeit  des  Unbewussten  anerkennen,  da  die- 
ser Process  so  sehr  der  Möglichkeit  jedes  Bewusstseins  vorher- 
geht, dass  er  nimmermehr  als  etwas  Bewusstes  betrachtet  wer- 
den kann.  Dies  hat  aber  Kant  nirgends  ausgesprochen ,  und  bei 
der  sonstigen  Klarheit  und  Furchtlosigkeit  dieses  grossen  Den- 
kers muss  daraus  geschlossen  werden,  dass  er  sich  die  völlige 
Unbewnsstheit  dieses  Processes  selbst  niemals  zum  Bewusstsein 
gebracht  habe.  Aus  diesem  Mangel  seiner  Darstellung  entstand 
aber  die  Opposition  des  gesunden  natürlichen  Verstandes  gegen 
seine  Lehre,  der  den  Raum  als  eine  von  seinem  Bewusstsein  un- 
abhängige Tbatsache  demselben  gegeben  wusste,  und  zwar  in 
den  räumlichen  Beziehungen,  aus  denen  erst  eine  lange  fortge- 
aetzte  Abstraction  den  Begriff  des  Raumes  ausschied,  welchen 
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ganz  zuletzt  die  Negation  der  Grenze  als  ein  Unendliches  be- 
stimmte, während  nach  Kant  der  unendliche  Baum  das  ursprüng- 
liche Prodnct  des  Denkens  sein  soll,  vermöge  dessen  erst  die 
räumlichen  Beziehungen  möglich  würden.  In  allem  Diesem  hatte 
der  natürliche  Verstand  Becht  und  Kant  Unrecht,  aber  in  dem 
Einen,  und  das  war  die  Hauptsache,  hatte  Kant  Becht,  dass  die 
Form  des  Baumes  nicht  durch  physiologische  Processe  in  die 
Seele  von  aussen  hineinspaziert,  sondern  durch  dieselbe  selbst- 
thätig  erzeugt  wird. 

Ad  4.  Die  Zeit  hat  mit  dem  Baume  als  Form  des  Denkens 
und  Seins  so  viel  Analoges,  dass  man  von  jeher  beide  zusammen 
behandelt  und  Ein  Denker  über  beide  stets  gleichmässige  An- 
sichten gehabt  hat.  Dies  hat  auch  Kant  verleitet,  bei  der  trans- 
cendentalen  Aesthetik  beide  in  einen  Topf  zu  werfen.  Dennoch 
sind  die  jedem  Menschen  geläufigen  Unterschiede  zwischen  Baum 
und  Zeit  bedeutend  genug,  um  auch  hierin  einen  Unterschied 
herbeizuführen.  Wäre  die  Zeit  nicht  aus  dem  physiologischen 
Processe  unmittelbar  in  die  Wahrnehmung  übertragbar,  so 
würde  sie  ohne  Zweifel  von  der  Seele  ebenso  selbstständig, 
wie  der  Baum  erzeugt  werden,  dies  hat  sie  aber  beim  Wahr- 
nehmen nicht  nöthig.  Denn  wenn  wir  angenommen  haben,  dass 
auf  Gehimschwingungen  von  bestimmter  Form  die  Seele  mit 
einer  bestimmten  Empfindung  reagirt,  so  liegt  hierin  schon  aus- 
gesprochen, dass,  wenn  der  Beiz  sich  wiederholt,  auch  die  Beaction 
sich  wiederholt,  gleichviel  ob  die  Beize  sich  in  stetiger,  ununter- 
brochener Beihe,  oder  intermittirend  folgen;  hieraus  folgt  weiter, 
dass  die  Empfindung  so  lange  dauern  muss,  als  diese  Formen 
der  Schwingungen  dauern,  und  erst  mit  Aenderungder  Schwingungs- 
weisQ  eine  andere  Empfindung  folgt,  die  abermals  nach  einer 
bestimmten  Dauer  durch  eine  andere  abgelöst  wird.  Damit  ist 
aber  die  Zeitfolge  gleicher  oder  verschiedener  Empfindungen  un- 
mittelbar gegeben,  ohne  dass  man,  wie  beim  Baume,  zu  einem 
selbstthätigen  instinctiven  Schafi*en  der  Seele  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  braucht,  gleichviel,  ob  man  die  Sache  materialistisch 
oder  spiritualistisch  auffasst,  denn  beidesfalls  ist  die  objective 
Zeitfolge  von  Schwingungszuständen  in  eine  subjective  Zeitfolge 
von  Empfindungen  übertragen. 

Man  könnte  hiergegen  die  Behauptung,  dass  die  Zeit  nicht 
unmittelbar  aus  den  Hirnschwingungen  in  die  Wahrnehmung 
hineingetragen    werde,    dadurch   aufrecht   erhalten   zu  können 
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glauben,  dass  man  jede  einzelne  Empfindung  als  eine  momentane, 
also  zeitlose  Seelenreaction  betraehtet;  dann  würde  allerdings 
aas  einer  Beihe  solcher  momentaner  zeitloser  Seelenacte  un- 
mittelbar keine  zeitliche  Wahrnehmung  entstehen  können,  da  die 
Distanzen  zwischen  diesen  Momenten '  absolut  leer  wären  und 
folglich  auch  nicht  beurtheilt  werden  könnten.  Bei  näherer  Be- 
trachtung zeigt  sich  sogleich  die  Unmöglichkeit.  Denn  zwei 
Fälle  sind  nur  möglich,  wenn  die  Empfindung  etwas  Momentanes 
sein  soll:  entweder  sie  entspricht  dem  momentanen  Zustande 
des  Gehirnes,  oder  sie  tritt  erst  am  Abschlüsse  einer  gewissen 
Zeit  der  Himbewegung  ein.  Ersteres  ist  an  sich  unmöglich, 
denn  der  Moment  enthält  keine  Bewegung,  also  Nichts, 
was  auf  die  Seele  wirken  kann;  Letzteres  aber  ist  ebenfalls 
leicht  ad  absurdum  zu  fuhren,  weil  nicht  abzusehen  ist,  wo  der 
Grund  liegen  sollte,  dass  gerade  nach  einer  bestimmten  Zeit- 
dauer »die  Seele  mit  Empfindung  reagirt,  und  nicht  vorher  und 
nicht  nachher,  wo  doch  die  Bewegung  ruhig  in  derselben  Weise 
fortgeht.  Wollte  man  eine  vollständige  Oscillations -Dauer  als 
diese  Zeit  willkürlich  annehmen,  so  ist  nicht  einzusehen,  wo  die 
Oscillation  anfängt  und  aufhört,  da  der  Anfangspunct  etwas  von 
uns  willkürlich  Gewähltes  ist;  oder  es  ist  nicht  einzusehen, 
warum  nicht  eine  halbe  Oscillation  Dasselbe  leisten  sollte,  oder 
eine  Viertel-,  oder  ein  noch  kleineres  Stück,  da  ja  in  dem 
kleinsten  Stücke  der  Schwingung  das  Gesetz  der  ganzen 
Schwingung  vollständig  enthalten  ist.  Dies  fahrt  uns  auf  den 
rechten  Weg  zurück.  Da  das  denkbar  kleinste  Stück 
schon  das  Gesetz  der  ganzen  Schwingung  enthält,  muss  es  auch 
zu  dieser  seinen  Beitrag  liefern,  und  so  kommen  wir  wieder 
zur  Stetigkeit  der  Empfindung.  Dass  diese,  so  zusagen, 
Differenziale  der  Empfindungen  nicht  bewusst  werden,  dass  viel- 
mehr ein  nicht  unbeträchtlicher  Bruchtheil  einer  Secunde  er- 
forderlich ist,  ehe  eine  Empfindung  einzeln  für  sich  vom  Bewusst- 
sein  percipirt  werden  kann,  möchte  wohl  darin  liegen,  erstens, 
dass  eine  die  Aenderung  der  Empfindung  herbeiführende  Aenderung 
der  Schwingungsform  nicht  nach  dem  Bruchtheile  einer  Schwingung 
auch  noch  nicht  nach  einer  einzigen  ganzen  Schwingung,  son- 
dern nach  mehreren  Schwingungen  durch  allmählichen  Ueber- 
gang  einer  Schwingungsform  in  die  andere  physikalisch  zu  be- 
greifen ist,  und  zweitens,  dass,  wie  bei  einer  durch  einen  klin- 
genden Ton  in  Mitbewegung  versetzten  Saite,   jede  einzelne 
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Schwingang  allem  zn  wenig  ausrichtet,  and  dass  erst  die  sich 
nach  und  nach  addirenden  Wirkungen  vieler  gleichen  Schwingungen 
einen  merklichen  Einfluss  gewinnen  k(5nnen,  welcher  die  Keiz- 
schwelle  übersteigt  (s.  Einleitendes  I.  c.  S.  22  ff.).  Diese  zeit- 
liche Addition  in  Verbindung  mit  der  räumlichen  Addition  der 
Wirkungen  vieler  auf  dieselbe  Art  gleichzeitig  schwingender 
Molecüle  ist  erst  im  Stande,  uns  begreiflich  zu  machen ,  wie  so 
minuti(5se  Bewegungen,  wie  die  im  Gehirn  sind,  in  der  Seele  so 
mächtige  Eindrücke,  wie  z.  B.  einen  Eanonenschuss  oder 
Donnerschlag,  hervorrufen. 

, :  Wir  haben  nunmehr  die  vier  oben  bezeichneten  Puncte  durch* 
sprechen  und  hoffe  ich,  hiermit  zu  einer  Verständigung  zwischen 
Philosophie  und  Naturwissenschaft,  zwischen  welchen  sich  seit 
Kant  eine  weite  Kluft  aufgethan,  nicht  unwesentlich  beigetragen 
zu  haben.  Unser  Resultat  ist  dies:  Baum  und  Zeit  sind  sowohl 
Formen  des  Seins,  als  des  (bewussten)  Denkens.  Die  Zeit  wird 
aus  dem  Sein,  aus  den  Hirnschwinguugen  unmittelbar  in  die 
Empfindung  übertragen,  weil  sie  in  der  Form  der  einzelnen 
HimmolecularschwingUQgen  auf  dieselbe  Weise  wie  im  äusseren 
Beize  enthalten  ist ;  der  Baum  muss  als  Form  der  Wahrnehmung 
erst  durch  einen  Act  des  Unbewussten  geschaffen  werden,  weil 
die  in  der  einzelnen  Hirnmolecularschwingung  enthaltene 
räumliche  Gestalt  zu  der  räumlichen  Gestalt  der  Objecto  gar 
keine  Beziehung  hat;  die  räumlichen  Bestimmungen  der  Wahr- 
nehmungen aber  sind  durch  das  System  der  Localzeichen  im 
Gesichts-  und  Tastsinn  gegeben.  Sowohl  räumliche,  als  zeitliche 
Bestimmungen  treten  mithin  dem  Bewusstsein  als  etwas  Fertiges, 
Gegebenes  entgegen,  werden  also  aucb,  da  das  Bewusstsein  von 
den  erzeugenden  Processen  derselben  keine  Ahnung  hat,  mit  Recht 
als  empirische  Facta  aufgenommen.  Aus  diesen  gegebenen 
concreten  Raum-  und  Zeitbestimmungen  werden  später  allge- 
meinere abstrahirt,  und  als  letzte  Abstraction  die  Begriffe  Raum 
und  Zeit  gewonnen,  welchen  als  subjectiven  Vorstel- 
lungen mit  Recht  die  Unendlichkeit  als  negatives  Prädicat  zu- 
gesprochen wird,  weil  im  Subjecte  keine  Bedingungen  liegen, 
welche  der  beliebigen  Ausdehnung  dieser  Vorstellungen  eine 
Grenze  setzten. 

Haben  wir  uns  auf  diese  Weise  den  Ursprung  der  räum- 
lichen und  zeitlichen  Bestimmungen  als  Fundament  aller  Wahr- 
nehmungen gesichert,  so  müssen  wir  auf  die  Frage  nach  dem 
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Zusammenhange  von  Oehirnflchwingnng  und  Empfindung  zurück- 
kommen, auf  die  Frage ,  warum  die  Seele  auf  diese  Form  der 
Schwingung  gerade  mit  dieser  Empfindung  reagirt.  Dass  hierin 
eine  yöllige  Constanz  herrscht ,  dürfen  wir  bei  der  allgemeinen 
Gesetzmässigkeit  der  Natur  nicht  bezweifeln.  Wir  sehen  bei 
demselben  Individuum  auf  dieselben  äusseren  Reize  stets  die- 
selben Empfindungen  erfolgen,  wenn  nicht  eine  nachweisbare 
Veränderung  der  körperlichen  Disposition  stattfindet,  welche 
sich  natürlich  in  veränderten  Oehirnschwingungen  kund  geben 
muss.  Dass  auch  bei  verschiedenen  Individuen,  soweit  körper- 
liche Uebereinstimmung  stattfindet,  dieselben  Reize  gleiche  Em- 
pfindungen hervorrufen,  können  wir  zwar  niemals  direct  constatiren; 
da  aber  alle  nachweisbaren  Abweichungen  sicher  auf  abweichen- 
dem Bau  der  Sinnesorgane  und  Nerven  beruhen,  so  haben  wir 
keinen  Grund ,  in  diesem  Puncte  von  der  allgemeinen  Gesetz- 
mässigkeit der  Natur  eine  Ausnahme  zu  supponiren,  und  nehmen 
demzufolge  an,  dass  gleiche  Gehimschwingungen  bei  allen  In- 
dividuen gleiche  Empfindungen  hervorrufen.  Da  diese  gesetz- 
massige  Causalverbindung  zwischen  dieser  Schwingungsform  und 
dieser  Empfindung  an  sich  nicht  wunderbarer  ist,  wie  jede  andere 
uns  unverständliche  gesetzmässige  Causalverbindung  im  Reiche 
der  Materie  unter  sich,  z.  B.  von  Electricität  und  Wärme,  liegt 
wohl  auf  der  Hand.  Andererseits  aber  werden  wir  unbedenklich 
zu  der  Ansicht  hinneigen,  dass  hier  wie  dort  causale  Zwischen- 
glieder vorhanden  seien,  welche  die  bis  jetzt  vorhandene  Com- 
plication  dieser  Vorgänge  auf  einfache  Gesetze  zurückfähren, 
deren  mannigfaltiges  Ineinanderwirken  die  Vielheit  der  beob- 
achteten Erscheinungen  zu  Stande  bringt.  Wenn  wir' uns  mithin 
nicht  entschliessen  können,  bei  dem  gewonnenen  Resultate  als 
einem  letzten  stehen  zu  bleiben,  sondern  in  diesen  Processen 
verschiedene,  sich  an  einander  schliessende  Glieder  vermuthen 
müssen,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  dieselben,  iüsoweit  sie  auf 
psychisches  Gebiet  fallen,  ausschliesslich  dem  Bereiche  des  Un- 
bewnssten  angehören  müssen.  Es  ist  also  ein  unbewusster  Pro- 
cess,  dass  uns  die  Säure  sauer,  der  Zucker  süss,  dieses  Licht 
roth«  jenes  blau,  diese  Luftschwingungen  als  der  Ton  A,  jene 
als  c  erscheinen.  Dies  ist,  was  sich  über  die  Entstehung  der 
Qualität  der  Empfindung  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  sagen  liesse. 

Mit  allen  diesen  qualitativen;  intensiv  und  extensiv  quan- 
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titativen  Bestimmangen  der  Empfindnng  kommen  wir  aber  nie 
über  die  Sphäre  des  Snbjectes  hinaus.  Denn  der  Gesiehtssinn 
stellt  räumlich  ausgedehnte  Bilder  in  Flächengestalt,  aber  ohne 
irgend  eine  Bestimmung  über  die  dritte  Dimension  dar,  so  dass 
der  Flächenraum  bis  jetzt  rein  innerhalb  der  Seele  liegt,  rein 
subjectiv  ist,  so  dass  die  Seele  das  Auge  als  Organ  des  Sehens 
gar  nicht  kennt,  also  das  Gesichtsbild  weder  yon  dem  Auge, 
noch  in  dem  Auge  weiss,  sondern  bloss  in  sich  selber  hat,  gerade 
wie  eine  matte  Erinnerungsyorstellung  nur  in  dem  subjectiven 
Raum  der  Seele  und  ohne  Beziehung  zum  äusseren  Baume  ge- 
dacht werden  kann.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Wahrnehmungen 
des  Tastsinnes.  Auch  hier  ist  nur  Flächenausdehnung,  die  der 
Körperoberfläche  entspricht,  nur  viel  unbestimmter,  als  beim  Ge- 
sicht. Erst  durch  die  Gleichzeitigkeit  derselben  Wahrnehmung 
an  mehreren  Stellen,  verbunden  mit  gewissen  Muskelbewegungs- 
geftlhlen,  treten  hier  Erfahrungen  ein,  mit  deren  Hülfe  die  Seele 
durch  anderweitige  Processe  die  Fixirung  der  Tastwahmehmungen 
auf  die  Oberhaut  bewerkstelligen  kann,  so  dass  diese  nun  gleich- 
sam in  Hinsicht  der  dritten  Dimension  fixirt  sind.  Manche 
Physiologen  behaupten  zwar,  dass  dies  nach  dem  Gtesetz  der 
excentrischen  Erscheinung  sofort  der  Fall  sei,  und  will  ich  hierum 
nicht  streiten;  soviel  steht  fest,  dass,  wenn  dieser  Punct  erreicht 
ist,  wo  die  inneren  Empfindungen  in  Hinsicht  der  dritten  Dimen- 
sion so  fixirt  sind,  dass  sie  objectiv  mit  der  Oberhaut  des  Kör- 
pers und  meinetwegen  beim  Auge  mit  der  Retina  zusammen- 
fallen, dass  dann  immer  noch  nicht  abzusehen  ist,  wie  der  Schritt 
aus  dem  Subjectiven  heraus  vermöge  der  Wahrnehmung 
oder  des  bewussten  Denkens  gemacht  werden  solle.  Denn 
die  Wahrnehmung  weist  besten  Falles  nie  über  die  Grenze  des 
eigenen  Körpers  hinaus,  meiner  Ansicht  nach  bleibt  sie  rein 
innerhalb  der  Seele,  ohne  irgend  auf  den  eigenen  Körper  hinzu- 
deuten. Auch  kein  an  den  bisherigen  Erfahrungen  sich  ent- 
wickelnder bewusster  Denkprocess  leitet  auf  die  Vermuthung 
eines  äusseren  Objectes,  es  muss*  hier  wiederum  der  Instinct  oder 
das  Unbewusste  helfend  eingreifen,  um  den  Zweck  der  Wahr- 
nehmung, die  Erkenntniss  der  Aussenwelt  zu  erftlllen.  Darum 
projicirt  das  Kind  instinctiv  seine  Sinneswahrnehmungen  als  Ob- 
jecto nach  Aussen,  und  darum  glaubt  noch  heute  jeder  unbe- 
fangene Mensch  die  Dinge  selbst  wahrzunehmen,  weil  ihm  seine 
Wahrnehmungen  mit  der  Bestimmung,  dranssen  zu  sein,  instinc- 
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tiy  ZQ  Objecten  oder  Dingen  werden.  Darum  ist  es  möglich^ 
düBS  die  Welt  der  Objeete  für  ein  Wesen  fertig  dasteht,  ohne 
dass  ihm  die  Ahnung  des  Snbjectes  aufgegangen  ist,  während 
im  bewnssten  Denken  Subject  nnd  Object  nothwendig  gleich- 
zeitig ans  dem  Vorstelinngsprocesse  heransspringen  müssen. 
Damm  ist  es  falsch,  den  Cansalitätsbegriff  als  Vermittler  fUr 
eine  bewnsste  Ausscheidung  des  Objectes  zu  setzen,  denn  die 
Objeete  sind  lange  vorher  da ,  ehe  der  Causalitätsbegriff  aufge- 
gangen ist;  und  wäre  dies  aueh  nicht  der  Fall,  so  müsste  auch 
dann  das  Subject  gleichzeitig  mit  dem  Objeete  gewönnen  wer- 
den. Allerdings  ist  fbr  den  philosophischen  Standpunct  die 
Causalität  das  einzige  Mittel,  um  Aber  den  blossen  Vorstellungs- 
process  hinaus  zum  Subjecte  und  Objeete  zu  gelangen;  aller- 
dings ist  für  das  Bewusstsein  des  gebildeten  Verstandes  das  Ob- 
ject in  der  Wahrnehmung  nur  als  deren  äussere  Ursache 
enthalten;  allerdings  mag  der  unbewusste  Process,  welcher  dem 
ersten  Bewusstwerden  des  Objectes  zu  Grunde  liegt,  diesem 
philosophischen  bewussten  Processe  analog  sein,  —  so  viel  ist 
gewiss,  dass  der  Process,  als  dessen  Resultat  das  äussere  Object 
dem  Bewusstsein  fertig  entgegentritt,  ein  durchaus  unbewusster 
ist,  und  mithin,  wenn  die  Causalität  in  ihm  eine  Rolle  spielt,. 
was  wir  übrigens  nie  ermitteln  können,  darum  doch  keinesfalls 
gesagt  werden  kann,  wie  Schopenhauer  thut,  dass  der  aprio- 
risch gegebene  Causalitätsbegriff  das  äussere  Ob- 
ject schaffe,  weil  man  in  dieser  Ausdrucksweise  den  Begriff 
als  einen  bewussten  auffassen  müsste,  was  er  entschieden  nicht 
sein  kann,  weil  er  viel,  viel  später  gebildet  wird,  und  zwar  zuerst 
aus  Beziehungen  der  bereits  fertigen  Objeete  untereinander. 
Sind  wir  nun  auf  diese  Weise  dazu  gelangt,  in  den  Wahr- 
nehmungen äussere  Objeete  zu  sehen,  so  handelt  es  sich  um  die 
Ausbildung  der  Wahrnehmungen,  z.  B.  beim  Sehen  um  das 
Sehen  von  Entfernungen  vom  Auge  ab  gerechnet,  um  das  ein- 
fache Sehen  mit  zwei  Augen,  um  das  Sehen  der  dritten  Dimension 
an  Körpern  u.  s.  w.,  und  dem  entsprechend  bei  anderen  Sinnen, 
wie  es  in  80  vielen  Lehrbüchern  der  Physiologie,  Psychologie 
u.  s.  w.  weitläufig  ausgeftihrt  ist.  Die  Processe,  welche  dieses 
nähere  Verständniss  herbeiführen,  gehören  zwar  theilweise  dem 
Bewusstsein  an,  zum  grösseren  Theile  aber  fallen  sie  in's  Be- 
reich des  Unbewussten  (vgl.  Wundt  „Beiträge  zur  Theorie  der 
Sinneswahmehmung'').    Man  kann  sich  leichter  über  dieses  Ver- 
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bältniss  täuschen,  wenn  man  allein  auf  die  Langsamkeit  reflectirt, 
mit  welcher  das  menschliche  Kind  zur  vollen  Beherrschung 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  gelangt.  Wenn  aber  die  genauere 
Betrachtung  schon  hier  ohne  Mühe  erkennen  lässt^  wie  gering 
die  Ausbildung  des  bewussten  Denkens  bei  Kindern  zu  der  Zeit 
ist,  wo  sie  dieses  Verständniss  der  Wahrnehmung  schon  in  vollem 
Maasse  besitzen,  so  leuchtet  die  Unbewusstheit  aller  hierzu 
nöthigen  Processe  bei  den  Thieren  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Die  Sicherheit,  mit  welcher  diese  sich  schon  bald  nach  ihrer 
Geburt  bewegen ,  die  Angemessenheit ,  rt&t  der  sie  sich  der 
Aussenwelt  gegenüber  benehmen,  wäre  unmöglich,  wenn  sie 
nicht  instinctiv  dieses  Verständniss  der  Sinneswahmehmungen 
besässen.  Wenn  man,  wie  man  wohl  ftlglich  thun  muss,  unter 
sinnlicher  Wahrnehmung  im  weiteren  Sinne  dieses  volle  Ver- 
ständniss der  SinneseindrUcke  mit  begreift,  so  haben  wir 
gesehen,  dass  das  Zustandekommen  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, welches  die  Grundlage  aller  bewussten  Geistesthätig- 
keit  bildet,  von  einer  ganzen  Reihe  unbewusster  Processe  ab- 
hängig ist,  ohne  welche  Hülfen  des  Instinctes  Mensch  wie  Thier 
hülflos  auf  der  Erde  verkümmern  müssten,  weil  ihnen  jedes 
Mittel  fehlen  würde,  die  Aussenwelt  zu  erkennen  und  zu  benutzen. 


Das  Unbewusste  in  der  Mjstik. 


Das  Wort  y^mystisch^'  ist  in  eines  Jeden  Mnnde,  Jeder  kennt 
die  Namen  bertthmter  Mystiker,  Jeder  kennt  Beispiele  des  My- 
stischen. Und  doch;  wie  Wenige  verstehen  das  Wort,  dessen 
Bedentnng  selbst  mystisch  ist,  and  deshalb  nur  von  Dem  recht 
begriffen  werden  kann,  der  selbst  eine  mystische  Ader  in  sich 
triigt,  und  sei  sie  noch  so  schwach.  Wir  woUen  versuchen,  dem 
Wesen  der  Sache  näher  zu  kommen,  indem  wir  die  verschie- 
denen in  der  Mystik  verschiedener  Zeiten  Und  Individuen  vor- 
kommenden hauptsächlichen  Erscheinungen  betrachten. 

Wir  finden  bei  dem  grössten  Theile  der  Mystiker  eine  Ab- 
wendong  vom  thätigen  Leben  und  Zarttckziehnng  auf  qnietisti- 
sche  Beschanlichkeit,  sogar  Streben  nach  geistigem  und  körper- 
lichem Nihilismus ;  das  kann  aber  das  Wesen  der  Mystik  nicht 
ansdrtlcken,  denn  der  grösste  Mystiker  der  Welt,  Jacob  BOhme, 
flihrte  seinen  Hausstand  ordnnngsmässig,  arbeitete  und  erzog 
seine  Kinder  wacker;  andere  Mystiker  haben  sich  so  sehr  in's 
Practische  gestürzt,  dass  sie  als  Weltreformatoren  auftraten, 
noch  andere  übten  Theurgie  und.  Magie,  oder  practische  Medicin 
und  naturwissenschaftliche  Beisen.  Eine  andere  Reihe  von  Er- 
scheinungen bei  höheren  Graden  der  Mystik  sind  körperliche 
ZufUle,  wie  Krämpfe,  Epilepsien,  Ekstasen,  Einbildungen  und 
fixe  Ideen  hysterischer  Frauenzimmer  und  hypochondrischer 
Männer,  Visionen  ekstatischer  oder  spontan-somnambuler  Per- 
flonen.  Diese  alle  tragen  so  sehr  den  Gharacter  der  körperlichen 
Krankheit  an  sich,  dass  in  ihnen  das  Wesen  des  Mysticismus 
gewiss  nicht  bestehen  kann,  wenn  sie  auch  grossentbeils  durch 
freiwilliges  Fasten,  Askese  und  beständige  Goncentration  der 
Phantasie  auf  Einen  Punct  absichtlich  hervorgerufen  sind.    Sie 
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sind  es,  die  in  der  Gteschichte  der  Mystik  jene  widerlichen  Er- 
scheinungen hervorrafen,  die  wir  heute  noch  in  Irrenhäusern  be- 
mitleiden, die  aber  zu  ihrer  Zeit  als  Propheten  vergöttert  und 
als  Märtyrer  verfolgt  und  getödtet  wurden,  solche  Unglückliche 
z.  B.,  die  sich  für  Christus  hielten  (Esaias  Stiefel  um  1600)  oder 
für  Gott  Vater  selbst.  Gleichwohl,  könnte  man  sagen,  gehen  die 
Visionen  und  Ekstasen  stufenweise  in  jene  reineren  und  höheren 
Formen  über,  denen  die  Geschichte  so  viel  verdankt;  gewiss  zu- 
gegeben, —  nur  wird  man  dies  Wandelbare  nicht  für  das  Wesen 
des  Mysticismus  ansprechen  dürfen.  Als  Drittes  tritt  uns  die 
Askese  entgegen ;  sie  ist  ein  hirnloser  Wahnsinn  oder  eine  krank- 
hafte Wollust,  wenn  sie  nicht  als  ethisches  System  gefasst  wird^ 
was  aber  auch  sowohl  bei  indischen  als  neupersischen,  als  christ- 
lichen Süssem  stattfindet.  Auch  hierin  liegt  an  sich  keine  My- 
stik, da  uns  einerseits  Schopenhauer  den  Beweis  geliefert  hat^ 
dass  man  ein  ganz  klarer  Denker  sein  und  doch  die  Askese  ftir 
das  einzig  richtige  System  halten  kann,  und  da  andererseits  die 
Mystik  sich  ebensowohl  mit  der  zügellosesten  Gennsssucht  nnd 
Ausschweifung,  als  mit  der  strengsten  Askese  verträgt.  Eine 
vierte  Reihe  von  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mystik 
sind  die  sich  durch  alle  Zeiten  hinziehenden  Wunder  der  Pro- 
pheten, Heiligen  und  Magier.  Das  Einzige,  was  nach  massig 
strenger  Kritik  von  diesen  Sagen  übrig  bleibt,  reducirt  sich  auf 
Heilwirkungen,  die  sich  theils  einfach  medicinisch,  theils  durch 
bewusstes  oder  unbewusstes  Magnetisiren,  theils  durch  sympa* 
thetische  Wirkung  begreifen  und  in  die  Reihe  der  Naturgesetze 
einfügen  lassen,  wenn  man  eben  die  magisch-sympathetische 
Wirkung  durch  den  blossen  Willen  als  Naturgesetz  gelten  lässt. 
So  lange  man  dies  nicht  thut,  bleibt  freilich  letzteres  an  sich 
mystisch;  sobald  man  sich  aber  dazu  bequemt,  ist  es  nicht  my- 
stischer als  die  Wirkung  jedes  anderen  Naturgesetzes,  von  denen 
allen  wir  keines  begreifen,  und  darum  doch  keines  mystisch 
nennen.  — 

Bisher  sprachen  wir  davon,  wie  Mystiker  gehandelt  und  ge- 
lebt haben»  jetzt  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  auf  welche  Art 
sie  gesprochen  und  geschrieben  haben.  Wir  begegnen  hier  zu- 
nächst einer  überwiegend  bildlichen  Ausdrucksweise,  die  theils 
schlicht  und  einfach,  öfter  aber  schwülstig-bombastisch  ist,  und 
häufig  einer  phantastischen  Ueberschwenglichkeit  des  Inhaltes 
wie  der  Form.    Dies  liegt  theils  an  den  Nationen  und  Zeiten^ 
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deaem  die  betreffenden  Mystiker  angehören,  theils  finden  wir 
dieselbe  Erscheinung  bei  Dichtem  and  anderen  Schriftstellern 
wieder,  können  also  darin  nicht  den  Character  des  Mystischen 
finden.  Femer  sehen  wir  in  den  mystischen  Schriften  einestheils 
eine  Masse  von  allegorisirenden,  willkürlich  spielenden  Deuteleien 
mit  Worten  (der  Bibel,  des  Korans,  anderer  Schriften  oder  Sagen) 
oder  Formalien  (des  jüdischen,  mnhamedanischen ,  christlichen 
Gottesdienstes),  anderntheils  einen  phantastisch  gebärenden  und 
formalistisch  paraUelisirenden  Schematismus  einer  unwissen- 
schaftlichen Naturphilosophie  (Albertus  Magnus,  Paracelsus  u.  A. 
im  Mittelalter;  Schelling,  Oken,  Steffens,  Hegel  in  der  neuesten 
Zeit).  Auch  in  diesen  beiden  dem  Wesen  nach  gleichen  und  nur 
im  Gegenstande  verschiedenen  Erscheinungen  können  wir  den 
Character  des  Mystischen  nicht  finden;  wir  sehen  darin  nur  da^ 
dem  Menschengeiste  eigenthümliche  Bestreben,  zu  systematisiren, 
durch  Unkenntniss  oder  Ignorirang  des  Materials  und  der  Prin- 
cipien  der  Naturwissenschaften  irregeleitet,  sich  spielend  Karten- 
häuser bauen,  die  sich  oft  der  andere  Kartenhäuser  baueAde 
Nachfolger  nicht  einmal  die  Mühe  giebt  umzublasen,  ^die  viel- 
mehr von  selbst  einfallen,  obwohl  nicht  ohne  vorher  manchem 
anderen  Kinde  imponirt  zu  haben.  Ein  Merkmal,  an  das  man 
oft  geglaubt  hat,  sich  halten  zu  dürfen,  ist  die. Un Verständlichkeit 
ond  Dunkelheit  der  Sprache,  weil  sie  ziemlich  allen  mystischen 
Schriften  gemein  ist  Jedoch  ist  nicht  zu  vergessen,  erstens, 
dass  die  adlerwenigsten  Mystiker  geschrieben,  viele  auch  nicht 
einmal  gesprochen  haben,  oder  doch  nichts  weiter  als  die  Erzäh- 
lung der  gehabten  Visionen,  und  zweitens,  dass  noch  sehr  viele 
andere  Schriften  unverständlich  und  dunkel  sind,  welchen  weder 
ihre  VerfiAsser,  noch  andere  Leute  das  Prädicat  mystisch  geben 
mochten;  denn  Unklarheit  des  Ausdmckes  kann  von  Unklarheit 
des  Denkens,  mangelhafter  Beherrschung  des  Materiales,  Un- 
geschicklichkeit der  Schreibweise  und  vielen  anderen  Gründen 
herrühren. 

Mithin  sind  alle  bisher  betrachteten  Erscheinungen  nicht  ge- 
eignet, das  Wesen  des  Mystischen  zu  ergründen,  sondern  es  kann 
wohl  jede  derselben  zum  Ausdracke  eines  mystischen  Hinter- 
grundes werden,  ist  aber  dann  nur  ein  von  der  Mystik  zufällig 
angezogenes  Kleid»  und  kann  ebensogut  ein  andermal  mit  Mystik 
gar  nichts  zu  thun  haben.  Es  handelt  sich  also  nunmehr  um 
den  gemeinsamen  Kern  und  Mittelpunct  aller  dieser  Erscheinungen 
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in  den  F&llen;  wo  wir  sie  ab  Oewand  eines  mystisehen  Hinter- 
gnmdes  betrachten.  Man  wttrde  sehr  irren,  wenn  man  die  Rdi" 
gion  als  diesen  gemeinsamen  Kern  betrachtete;  die  Beligi<m  als 
anbefangener  Glaube  an  die  Offenbarung  ist  durchaus  nicht  my- 
stisch, denn  was  mir  durch  eine  von  mir  als  yollgttltig  anerkannte 
Autorität  offenbar  geworden  ist,  was  sollte  daran  ftlr  mich 
noch  mystisch  sein,  so  lange  ich  mich  schlechterdings  mit  dieser 
äusseren  Offenbarung  begnüge?  Und  mehr  verlangt  keine 
BeHgion.  Femer  ist  aber  auch  leicht  zu  sehen,  dass  es  eine 
Mystik  des  irreligiösen  Aberglaubens  giebt  (z.  B.  schwarze 
Magie),  oder  eine  Mystik  der  Selbstvergötterung,  welche  allen 
guten  und  bösen  Oöttem  Trotz  bietet,  oder  eine  Mystik  der  irre- 
ligiösen Philosophie,  obwohl  die  Erfahrung  zeigt,  daas  letztere 
dann  wenigstens  gern  ein  äusseres  Bflndniss  mit  einer  positiven 
BeUgion  schliesst  (z.  B.  Neuplatonismus).  Bei  alledem  wollen 
wir  nicht  verkennen,  dass  die  Religion  derjenige  Grund  und  Boden 
ist,  an  dem  die  Mystik  am  leichtesten  und  üppigsten  empor- 
wuchert, aber  sie  ist  keinesweges  deren  einzige  Pflanzstätte. 
Die  Mystik  ist  vielmehr  eine  Schlingpflanze,  die  an  jedem  Stabe 
emporwuchert,  und  sich  mit  den  extremsten  Gegensätzen  gleich 
gut  abzufinden  weiss:  Hochmuth  und  Demuth^  Herrschsucht  und 
Duldung,  Egoismus  und  Selbstverleugnung,  Enthaltsamkeit  und 
sinnliche  Ausschweifung,  Selbstkasteiung  und  Genusssucht^  Ein- 
samkeit und  Geselligkeit,  Weltverachtung  und  Eitelkeit,  Quietis- 
mus  und  thätiges  Leben,  Nihilismus  und  Weltreformation,  Fröm* 
migkeit  und  Gottlosigkeit,  Aufklärung  und  Aberglauben,  Grenie 
und  viehische  Bomirtheit,  Alles  verträgt  sich  gleich  gut  mit  der 
Mystik.  —  Somit  sind  wir  dazu  gelangt,  in  allen  solchen  Extre- 
men, in  allen  den  oben  angefahrten  historisch  an  den  Mystikern 
sich  darbietenden  Erscheinungen  nicht  das  Wesen  der  Mystik, 
sondern  Auswüchse  zu  sehen,  die  herbeigeführt  waren  theils 
durch  den  Zeitgeist  und  Kationalcharacter,  theils  durch  individuell 
krankhafte  Anlage,  theils  durch  verkehrte  religiöse,  moralische 
und  practische  Grundsätze,  theils  durch  das  anstec)^ende  Beispiel 
der  geistigen  Yerirrung,  theils  durch  die  Unzufriedenheit  mit  dem 
Drucke  rauher  Zeiten,  welche  dem  höher  Strebenden  im  weit* 
Uchen  Leben  so  gar  nichts  Verlockendes  zu  bieten  hatten,  son- 
dern nur  abschrecken  konnten,  theils  durch  eine  später  zu  be- 
trachtende, im  letzten  Ziele  der  Mystik  selbst  liegende  Gefahr 
des  Ueberfliegens,  theils  durch  eine  Verkettung  von  allerlei  au 
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dem  Angeftbrten  und  anderen  Umständen  sich  ergebenden  Ur- 
ttehen. 

Es  schien  mir  diese  negative  Betrachtung  nnerlässlich,  am 
die  Vorstellungen  Aber  das  Mystische  zu  läutern»  welche  sich  bei 
den  meisten  Menschen  nur  aus  einer  Summe  dieser  krank- 
haften Auswüchse  der  Mystik  zusammensetzen,  und  dadurch 
vertiindem  durften,  die  Mystik  in  ihren  reineren  Erscheinungs- 
formen wiederzuerkennen.  Kehren  wir  nun  abermals  zu  dem 
Kerne  aller  jener  Erscheinungen,  zu  der  wahren  Mystik  zurück, 
so  wird  zunächst  so  viel  einleuchten,  dass  sie  tief  im  innersten 
Wesen  des  Menschen  begründet  sein  muss  (wenn  sie  auch,  wie 
künstierische  Anlagen,  sich  nicht  in  jedem  entwickelt,  am  we- 
nigsten in  jedem  gleichmässig  oder  nach  gleichen  Richtungen 
hin) ;  denn  sie  zieht  sich  ohne  Unterbrechung  nur  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Verbreitung  von  den  ältesten  vorhistorischen 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  durch  die  Gnlturgeschichte  hin- 
durch. Sie  hat  wohl  mit  dem  Zeitgeiste  ihren  Gharacter  geän- 
dert, aber  kein  Culturfortschritt  ist  je  im  Stande  gewesen,  sie 
zu  verdrängen,  sie  hat  ebenso  unbesiegbar  gegen  den  Unglauben 
des  Materialismus,  wie  gegen  die  Schrecken  der  Inquisition  Stand 
gehalten.  Die  Mystik  hat  aber  auch  dem  Menschengeschlechte 
nnschätzbare  cultnrhistorische  Dienste  geleistet.  Ohne  die  Mystik 
des  Nenpythagoräismus  wäre  nie  das  Johanneische  Ghristenthum 
entstanden,  ohne  die  Mystik  des  Mittelalters  wäre  der  Geist  des 
Ghristenthumes  in  katholischem  Götzendienste  und  scholastischem 
Formalismus  untergegangen,  ohne  die  Mystik  der  verfolgten 
Ketzergemeinden  seit  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts,  die 
trotz  aUer  Unterdrückungen  immer  wieder  mit  erhöhter  Kraft 
unter  anderem  Namen  neu  erstanden,  hätten  nie  die  Segnungen 
der  Reformation  die  finsteren  Schatten  des  Mittelalters  verjagt 
und  der  neuen  Zeit  die  Thore  geöffnet;  ohne  die  Mystik  in  dem 
Qemflthe  des  deutschen  Volkes  und  in  den  Heroen  der  neueren 
deutsehen  Dichtung  und  Philosophie  wären  wir  von  dem  seichten 
Triebsande  des  französischen  Materialismus  schon  im  vorigen 
Jahrhunderte  so  vollständig  überschwemmt  worden,  dass  wir, 
wer  weiss  wie  lange,  noch  die  Köpfe  nicht  wieder  frei  bekommen 
hätten.  Wie  fllr  das  Menschengeschlecht  im  Ganzen,  so  ist  auch 
fllr  das  Individuum,  so  lange  es  sich  von  krankhaften  Aus- 
wüchsen und  einer  überwuchernden  Einseitigkeit  frei  hält,  die 
Mystik  von.  unschätzbarem  Werthe.    Denn  wir  sehen  ja  in  der 
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That,  das8  alle  Mystiker  sich  in  der  AnBÜbong  ihrer  mystischeii 
Anlagen  ttberanB  glücklich  geftihlt  und  freudig  alle  Entbehrungen 
und  Opfer  getragen  haben,  um  ihrer  Bichtung  getreu  zu  bleiben ; 
man  denke  nur  an  Jacob  Böhme  und  seine  namenlose  Freudig- 
keit, die  ihn  durch  alle  Prüfungen  begleitete,  die  doch  gewiss 
aus  lauterer  Quelle  stammte,  und  ihn  weder  von  seinen  bürger- 
lichen Pflichten  abzog,  noch  durch  unkluge  SelbstquäleVeien  ge- 
trübt war;  man  denke  an  die  mystischen  Heiligen  des  Alter- 
thumes,  einen  Pythagoras,  Plotin,  Porphyrius  u.  s.  w.,  welche 
zwar  hohe  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit,  aber  keine  Selbst- 
quälereien übten.  Die  wahre  Mystik  ist  also  etwas  tief  im  inner- 
sten Wesen  des  Menschen  Begründetes,  an  sich  Gesundes, 
wenn  auch  leicht  zu  krankhaften  Auswüchsen  Hinneigendes,  und 
sowohl  ^r  das  Individuum,  als  die  Menschheit  von  hohem 
Werthe. 

Was  ist  sie  aber  endlich?  Wenn  wir  immer  das  Schlechte 
in  der  Erscheinung  hinwegdenken,  so  wird  uns  Gefühl,  Gedanke 
und  Wille  übrig  bleiben,  und  zwar  wird  der  Inhalt  jedes  der 
Drei  auch  aussermystisch  vorkommen  können,  nämlich  des  Ge- 
dankens und  Gefühles  in  Religion  und  Philosophie,  des  Willens 
als  bewusste  magische  Willenswirkung  (nur  ein  einziger  Gre- 
ftahlsinhalt  macht  eine  Ausnahme,  weil  er  immer  nur  mystisch 
erzeugt  werden  kann,  wie  wir  sogleich  sehen  werden).  Wenn 
nun  aber  in  allen  anderen  Fällen  nicht  der  Inhalt  es  ist, 
der  das  specifisch  Mystische^  enthält,  so  muss  es  die  Art  und 
Weise  sein,  wie  dieser  Inhalt  zum  Bewusstsein  kommt  und  im 
Bewusstsein  ist,  und  hierüber  wollen  wir  zunächst  einige  Mystiker 
hören,  wo  man  sich  nun  aber  nach  obigen  Erklärungen  schon 
nicht  mehr  wundern  möge,  Namen  zu  finden,  die  man  sonst  nicht 
unter  die  Mystiker  rechnet,  weil  diese  gerade  die  Mystik  am 
reinsten  von  störendem  Beiwerke  repräsentiren. 

Alle  Beligionsstifter  und  Propheten  erklärten,  theils  ihre 
Weisheit  von  Gott  persönlich  erhalten  zu  haben,  theils  bei  Ab- 
fassung ihrer  Werke,  beim  Halten  ihrer  Reden  und  Thun  ihrer 
Wunder  vom  göttlichen  Geiste  inspirirt  zu  sein,  woraus  die  mei- 
sten der  höher  stehenden  Religionen  Glaubensartikel  gemacht 
haben.  Auch  von  den  späteren  Heiligen,  die  irgend  eine  neue 
Lehre  oder  Lebens-  und  Bussweise  einführten,  glaubte  man,  dass 
nicht  der  Mensch,  sondern  der  göttliche  Geist  aus  ihnen  rede, 
und  sie  glaubten  es  selbst.    Näheren  Aufscbluss  giebt  uns  Jacob 
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Böhme:  y,Ich  sage  vor  Gott daas  ich  selber  nicht  weiss^ 

^e  mir  damit  geschiehet,  ohne  dass  ich  den  treibenden  willen 
habe,  weiss  ich  auch  nichts  was  ich  schreiben  soll  Denn  so 
ich  schreibe,  dictiret  es  mir  der  geist  in  grosser,  wunderlicher 
erkäntniss,  dass  ich  offte  nicht  weiss,  ob  ich  nach  meinem  geist 
in  dieser  Welt  bin,  nnd  mich  des  hoch  erfreue,  da  mir  denn  die 
State  und  gewisse  erkäntniss  wird  mitgegeben,  nnd  je  mehr  ich 
suche,  je  mehr  finde  ich,  und  immer  tiefer,  dass  ich  auch  ofifte 
meine  sündige  Person  zu  wenig  und  unwürdig  achte,  solche  ge- 
heimniss  anzutasten,  da  mir  denn  der  Geist  mein  Panier  auf- 
schlägt und  sagt :  Sihe,  du  solt  ewig  darinnen  leben,  und  gekrönet 
werden,  was  entsetzest  du  dich  ?"  Ebenso  giebt  er  seinem  Leser 
den  Hath  in  der  Aurora:  „dass  er  Gott  um  seinen  Heiligen  €reist 
bitten  solte.  Denn  ohne  erleuchtung  desselben  wirst  du  diese 
geheimnisse  nicht  verstehen,  denn  es  ist  des  menschen  geist  ein 
fest  schloss  dafür,  das  muss  von  ehe  aufgeschlossen  werden.  Und 
das  kann  kein  mensch  thun,  denn  der  Heilige  Geist  ist  allein 
der  Schlüssel  dazu/'  Ebenso  wenig,  wie  er  es  von  einem  an- 
deren Leser  ftir  möglich  hält,  konnte  er  selbst  seine  Schriften  ver- 
stehen, wenn  der  Geist  ihn  verlassen  hatte.  —  Wir  gehen  weiter 
und  finden,  dass  die  Quäker  den  Grundsatz  aufstellten,  Schul- 
satznng,  Menschenweisheit  und  geschriebenes  Wort  hintenan  zu 
setzen,  und  allein  dem  eigenen  inneren  Lichte  zu  vertrauen. — 
Bernhard  von  Clairveaux  sagt:  „Der  Glaube  ist  eine  mit  dem 
Willen  ergriffene  sichere  Yorempfindung  einer  noch  ni%t  ganz 
enthüllten  Wahrheit,  und  gründet  sich  auf  Autorität  oder  Offen- 
barung, dahingegen  die  (innere)  Anschauung  {contemplatio)  die 
gewisse  und  zugleich  offenbare  Erkenntniss  des  Unsichtbaren 
ist'*  Weiter  ausgeführt  wird  dies  in  seiner  Schule  (Richard  und 
Hugo  von  St.  Victor),  von  welcher  die  innere  Offenbarung  be- 
zeichnet wird  als  die  tiefere  mystische  Erkenntniss,  welche  nur 
den  Auserwählten  zu  TheU  wird,  als  Vernunft-Erleuchtung  durch 
den  G^ist,  als  übernatürliche  Erkenntnisskraft,  als  innere  unmit- 
telbare Anschauung,  welche  über  die  Vernunft  erhaben  ist.  — 

Der  Vorkämpfer  des  modernen  Mysticismus  gegen  die  ra- 
tionalistische Aufklärerei  ist  Hamann;  derselbe  will  den  Inhalt 
der  äusseren  göttlichen  Offenbarung  lebendig  aus  dem  Boden 
des  eigenen  Geistes  wiedererzeugt  wissen,  und  die  Lösung  aller 
Widersprüche  in  dem  an  sich  selbst  gewissen  Glauben  finden, 
der  ihm  aus  dem  Geftlhle,  aus  der  unmittelbaren  Offenbarung  der 
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Wahrheit  hervorgeht.  Waa  er  angedeatet^  hat  Jakobi  aosgefllhrt 
Er  sagt  (an  yerschiedenen  Stellen):  ^^Die  Ueberzengnng  dnrch 
Beweise  ist  eine  Gewissheit  ans  der  zweiten  Hand,  bemht  anf 
Yergleichung  and  kann  nie  recht  sicher  und  vollkommen  sein. 
Wenn  nun  jedes  FUrwahrhalten,  welches  nicht  aas  Yemanfir 
gründen  entspringt,  Glaabe  ist,  so  moss  die  Ueberzeagang  aoa 
Vernanftgrttnden  selbst  aas  dem  Glauben  kommen  and  ihre  Kraft 
allein  von  ihm  empfangen.  —  Wer  weiss,  mass  sich  am  Ende 
anf  Sinnesempfindung  oder  anf  Geistesgefbhl  berufen.  —  Wie  ea 
eine  sinnliche  Anschauung  giebt  durch  den  Sinn,  so  giebt  es  auch 
eine  rationale  dnrch  die  Vernunft.  Beide  sind -in  ihrem  Gebiete 
das  Letzte  anbedingt  Geltende.  —  Die  Yemunfty  als  das  Ver- 
mögen der  Gefühle,  ist  das  unkörperliche  Organ  für  die  Wahr- 
nehmungen des  Uebersinnlichen.  Die  Vemunftanschauung,  ob- 
gleich in  überschwenglichen  Gefühlen  gegeben,  ist  doch  wahr- 
haft objectiv.  —  Ohne  das  positive  Yernunftgefühl  eines  Höheren^ 
als  die  Sinnenwelt,  wäre  der  Verstand  nie  aus  dem  Ejreise  des 
Bedingten  getreten.'^  Fichte  und  Schelling  haben  diese  Ansich- 
ten  aufgenommen,  während  Kant  in  seinem  kategorischen  Impe» 
rativ  nur.  einen  hinter  formellem  Verstandeswissen  versteckten 
Gebrauch  davon  machte.  Fichte  sagt  in  den  Einleitungsvorlesungen 
zur  Wissenschaftslehre:  „Diese  Lehre  setzt  voraus  ein  ganz  neue» 
inneres  Sinnenwerkzeug,  dnrch  welches  eine  neue  Welt  gegeben 
wird,  die  ftir  den  gewöhnlichen  Menschen  gar  nicht  vorhanden 
ist  Sie  ist  nicht  etwa  Erdenken  und  Schaffen  eines  Neuen, 
nicht  Gegebenen,  sondern  Zusammenstellung  und  Erfassung  in 
Einheit  eines  durch  einen  neu  zu  entwickelnden  Sinn  Ge- 
gebenen.*' Dieser  „Vemunftglaube*'  Jakobi's  erhält  bei  Schel- 
ling seinen  treffendsten  Namen :  intellectuelle  Anschauung,  welche 
derselbe  als  das  unentbehrliche  Organ  alles  transcendwtalen  Phi- 
losophirens  hinstellt,  als  das  Princip  aller  Demonstration,  und  ala 
den  unbeweisbaren,  in  sich  selbst  evidenten  Grund  aller  Evidenz^ 
mit  einem  Wort  als  den  absoluten  Erkenntnissact,  —  als  eine 
Art  der  Erkenntniss,  welche  für  den  bewussten  empirischen 
Standpunct  stets  unbegreiflich  bleiben  muss,  weil  sie  nicht  wie 
dieser  ein  Object  hat,  weil  sie  gar  nicht  im  Bewusstsein 
vorkommen  kann,  sondern  ausserhalb  desselben  fällt  (vgl. 
Schelling  L  1,  S.  181—182).  —  So  haben  wir  diese  Art  des  in's 
Bewusstseingelangens  eines  Inhaltes  von  dem  rohen  bildlichen 
Ansdrucke    einer    persönlichen    göttlichen    Mittheilang    bis   zu 
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SdieUings  intellectoaler  Anschanmig  yerfolgt^  und  haben  hierin 
Dasjenige  geftinden,  was  ein  Geftahl  oder  einen  Oedanken  der 
Form  nach  mystisch  macht. 

Fragen  wir,  me  wir  uns  dieses  immittelbare  Wissen  dnrch 
inteUectiiale  Anschauung  zu  denken  haben»  so  geben  auch  hier- 
auf Fichte  und  Schelling  uns  Antwort.  Fichte  sagt  in  den 
„Thatsachen  des  Bewusstseins'' :  ^^Der  Mensch  hat  überhaupt 
nichts  denn  die  Erfahrung ,  und  er  kommt  zu  Allem ,  wozu  er 
kommt,  nur  durch  die  Erfahrung,  durch  das  Leben  selbst.  Auch 
in  der  Wissenschaftslehre  als  der  absolut  höchsten  Potenz^  über 
welche  kein  Bewusstsein  sich  erheben  kann,  kann  durchaus 
nichts  vorkommen,  was  nicht  im  wirklichen  Bewusstsein  oder  in 
der  Erfahrung,  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes  nach  liegt'' 
Und  Schelling  bestätigt  (Werke  IL  Bd  1.  S.  326):  „Denn  aUer- 
dings  giebt  es  auch  solche,  die  von  dem  Denken,  wie  einem 
Gegensatz  aller  Erfahrung  reden,  als  ob  das  Denken  selber 
nicht  eben  auch  Erfahrung  wäre!''  Das  unmittelbare 
oder  mystische  Wissen  wird  hier  sehr  gut  unter  den  Begriff 
Erfahrung  gefasst,  weil  es  sich  „im  wirklichen  Bewusstsein" 
als  Gegebenes  vorfindet,  ohne  dass  der  Wille  etwas  daran 
ändern  könnte.  Gleichviel,  ob  dies  Gegebene  von  Innen  oder 
von  Aussen  gegeben  ist,  der  bewusste  Wille  hat  in  beiden  Fällen 
nichts  damit  zu  schaffen,  und  das  Bewusstsein,  welchem  sein 
unbewnsster  Hintergrund  eben  unbewusst  ist»  muss  mithin  dessen 
Eingebungen  ebenso,  wie  etwas  Fremdes  aufnehmen,  woher  der 
Glaube  an  göttliche  oder  dämonische  Eingebung  der  intellectualen 
Anschauung  in  früheren  Zeiten  und  bei  plulosophisch  Ungebildeten 
stammt.  Da  das  Bewusstsein  weiss,  dass  es  aus  Sinnenwahr- 
nehmung direct  oder  indirect  sein  Wissen  nicht  geschöpft  hat,  wes- 
halb es  ihm  eben  als  unmittelbares  Wissen  gegenübertritt,  so 
kann  es  nur  durch  Eingebung  aus  dem  Unbewussten  entstanden 
sein,  und  wir  haben  somit  das  Wesen  des  Mystischen  begriffen: 
als  Erfüllung  des  Bewusstseins  mit  einem  Inhalte 
(Gefühl,  Gedanke,  Begehrung)  durch  unwillkürliches 
Auftauchen  desselben  aus   dem  Unbewussten. 

.  Wir  müssen  demnach  das  Hellsehen  und  Ahnen  als  etwas  Mysti- 
sches ansprechen,  —  alsUnterabtheilung  der  Mystik,  insofern  sie  sich 
auf  den  Gedanken  bezieht,  —  und  werden  nicht  umhin  können, 
aach  in  jedem  Instincte  etwas  Mystisches  zu  finden,  insoweit 
nämlich  das  unbewusste  Hellsehen  des  Instinctes  als  Ahnung, 
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Glaube  oder  Gewissheit  in's  Bewasstsein  tritt.  Man  wird  mir 
ferner  nach  diesen  Betrachtungen  und  denen  der  früheren  Gapitel 
beistimmen,  wenn  ich  auch  bei  den  gewöhnlichsten  psycho- 
logischen Processen  alle  diejenigen  Gedanken  und  Geftthle  als 
der  Form  nach  mystisch  bezeichne,  welche  einem  unmittelbaren 
Eingreifen  des  Unbewussten  ihre  Entstehung  verdanken,  also  ror 
allem  das  ästhetische  Geftthl  in  der  Betrachtung  und  Productioni 
die  Entstehung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  die  unbewussten 
Vorgänge  beim  Denken,  Ftthlen  und  Wollen  überhaupt.  Gegen 
diese  völlig  gerechtfertigte  Anwendung  sträubt  sich  nur  das  ge- 
meine Vorurtheil)  welches  das  Wunder  und  das  Mysterium  nur 
im  Ausserordentlichen  sucht ,  am  Tagtäglichen  aber  nichts  Un- 
klares oder  Wunderbares  findet  —  nur  deshalb,  weil  eben  nichts 
Seltenes  und  Ungewöhnliches  daran  ist.  Freilich  nennt  man 
einen  Menschen,  der  eben  nur  diese  überall  wiederkehrenden 
psychologischen  Mysterien  in  sich  trägt,  noch  keinen  My- 
stiker, denn  wenn  dies  Wort  mehr  als  Mensch  bedeuten  soll, 
so  muss  es  eben  für  die  Menschen  aufgespart  werden,  welchen 
die  selteneren  Erscheinungen  der  Mystik  zu  Theil  werden,  näm- 
lich solche  Eingebungen  des  Unbewussten,  welche  über  das  ge- 
meine Bedürfniss  des  Individuums  oder  der  Gattung  hinausgehen, 
z.  B.  Hellsehende  aus  spontanem  Somnambulismus  oder  natür- 
licher Disposition ,  oder  Personen  mit  dunklerem ,  aber  häufig 
fungirendem  Ahnungsvermögen  (Socrates  Daimonion) ;  auch  würde 
ich  nicht  Anstand  nehmen,  alle  eminenten  Genies  der  Kunst, 
welche  ihre  Leistungen  überwiegend  den  Eingebungen  ihres 
Genius  und  nicht  der  Arbeit  ihres  Bewusstseins  verdanken,  sie 
mögen  in  allen  anderen  Richtungen  des  Lebens  so  klare  Köpfe 
sein,  wie  sie  wollen  (z.  B.  Phidias,  Aeschylos,  Raphael,  Beet- 
hoven). In  der  Philosophie  möchte  ich  den  Begriff  noch  weiter 
ausdehnen,  und  jeden  originellen  Philosophen,  einen  Mystiker 
nennen,  in  soweit  er  wahrhaft  originell  ist;  denn  eine  neue 
Richtung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  niemals  durch 
mühsames  bewusstes  Probiren  und  Induciren  erquält  worden, 
sondern  stets  durch  einen  genialen  Blick  erfasst  und  dann  mit 
dem  Verstände  weiter  ausgeführt  worden.  Dazu  kommt,  dass 
die  Philosophie  wesentlich  ein  Thema  behandelt,  welches  mit  dem 
Einen  nur  mystisch  zu  erfassenden  Gefühle  aufs  Engste  zu- 
sammenhängt, nämlich  das  Verhältniss  des  Individuums 
zum  Absoluten.    Alles  Bisherige  betraf  nur  solchen  Bewnsst- 


299 

seinsinbalt ,  der  anch  auf  andere  Weise  entstehen  kann  oder 
könnte,  also  hier  nur  deshalb  mystisch  heisst,  weil  die  Form 
seiner  Entstehung  mystisch  ist,  jetzt  aber  kommen  wir 
zu  einem  Bewosstseinsinhalte ,  der  in  seiner  Innerlichkeit  nnr 
mystisch  zn  erfassen  ist,  der  also  auch  als  Inhalt  mystisch 
genannt  werden  kann;  und  ein  Mensch,  der  diesen  mystischen 
Inhalt  produciren  kann,  wird  ganz  vorzugsweise  Mystiker  genannt 
werden  mdssen. 

Der  bewusste  Gedanke  kann  nämlich  die  Einheit  des 
Individuums  mit  dem  Absoluten  mit  rationeller  Methode  begreifen, 
wie  auch  wir  uns  in  unserer  Untersuchung  auf  dem  Wege  zu 
diesem  Ziele  befinden,  aber  das  Ich  und  das  Absolute  und  ihre 
Einheit  stehen  ihm  als  drei  Abstractionen  da,  deren  Ver- 
bindung zum  U  r  t  h  e  i  1  durch  die  vorangehenden  Beweise  zwar 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  —  jedoch  ein  unmittelbares 
Geffihl  dieser  Einheit  erlangt  er  nicht.  Der  Autoritäts- 
glaube an  eine  äussere  Offenbarung  kann  den  Lehrsatz  einer 
solchen  Einheit  gläubig  nachsprechen,  das  lebendige  Gefbhl  der- 
selben kann  nicht  von  Aussen  eingepflanzt  oder  aufgepfropft,  es 
kann  nur  aus  dem  eigenen  Geiste  selbst  herausgeboren  werden, 
mit  einem  Worte,  es  ist  weder  durch  Philosophie  noch  durch  Offen- 
barung von  Aussen  her,  sondern  nur  mystisch  dazu  zu  gelangen, 
wenn  auch  bei  gleicher  mystischer  Anlage  um  so  leichter,  je 
vollkommenere  und  reinere  philosophische  Begriffe  oder  religiöse 
Vorstellungen  man  mitbringt.  Darum  ist  dieses  Geltlhl  der  In- 
halt der  Mystik  xa%  i^ox^yy  weil  er  nur  in  ihr  seine  Existenz 
findet  und  zugleich  das  höchste  und  letzte,  wenn  auch,  wie 
wir  frtther  gesehen  haben,  keineswegs  das  einzige  Ziel  aller 
derer,  die  ihr  Leben  der  Mystik  geweiht  haben.  Ja  wir  können 
sogar  so  weit  gehen ,  zu*  behaupten ,  dass  die  Erzeugung  eines 
gewissen  Grades  von  diesem  mystischen  Geftthl  und  des  in  dem- 
selben liegenden  Genusses  das  einzige  innere  Ziel  aller  Religion 
ist,  und  dass  es  deshalb  nicht  unrichtig,  wenn  auch  weniger 
bezeichnend  ist,  den  Namen  religiöses  Geftthl  ftlr  dasselbe 
anzuwenden. 

Wenn  femer  in  diesem  Gefühl  ftlr  den,  der  es  hat,  die 
höchste  Seligkeit  liegt,  wie  die  Erfahrung  an  allen  Mystikern 
bestätigt,  so  liegt  offenbar  der  Uebergang  zu  dem  Bestreben 
nahe,  dies  Geftthl  dem  Grade  nach  zu  steigern  dadurch,  dass 
man  die  Vereinigung  zwischen  dem  Ich  und  dem  Absoluten  immer 
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enger  und  inniger  zu  machen  cnicht.  Es  ist  aber  anch  unschwer 
za  sehen,  dajss  wir  hier  an  den  schon  vorhin  angedeuteten  Ponct 
gekommen  sind,  wo  die  Mystik  von  selbst  in  etwas  Krankhaftes 
nmscUägt,  indem  sie  ihr  Ziel  ttberfliegt;  freilich  müssen  wir  uns 
daza  ein  wenig  über  den  in  unseren  Untersuchungen  bis  jetzt 
erreichten  Standpunct  erheben.  Es  ist  nämlich  die  Einheit  des 
Absoluten  und  des  Individuums,  dessen  Individualität  oder  Ich* 
heit  durch  das  Bewusstsein  gegeben  ist,  also  mit  anderen  Worten 
die  Einheit  des  Unbewussten  und  Bewussten  ein  für  alle  Mal 
gegeben,  untrennbar  und  unzerstörbar,  ausser  durch  Zerstörung 
des  Individuums  *,  darum  ist  aber  auch  jeder  Versuch,  diese  Ein- 
heit inniger  zu  machen,  als  sie  ist,  so  widersinnig  und  nutzlos. 
Der  Weg,  der  historisch  fast  immer  dazu  eingeschlagen  wird, 
ist  der  der  Vernichtung  des  Bewusstseins,  das  Streben,  das 
Individuum  im  Absoluten  aufgehen  zu  lassen;  derselbe  enthält 
aber  den  grossen  Irrthum,  als  ob»  wenn  das  Ziel  det  Vernich- 
tung des  Bewusstseins  erreicht  wäre ,  das  Individuum  noch  be- 
stände; das  Ich  will  sich  zugleich  vernichten,  und  zugleich  be- 
stehen bleiben,  um  diese  Vernichtung  zu  gemessen.  Es  wird 
mithin  dies  Ziel  nach  beiden  Seiten  hin  immer  nur  unvollständig 
erreicht,  obgleich  uns  die  Berichte  der  Mystiker  erkennen  lassen, 
dass  manche  es  auf  diesem  Wege  bis  zu  einer  bewunderungs- 
würdigen Höhe  oder  vielmehr  Tiefe  gebracht  haben ,  so  dass  ich 
Einiges  davon  anfahren  will;  die  wahre  Selbstvemichtung  ist 
natürlich  nur  der  Selbstmord,  aber  hier  liegt  der  Widerspruch 
zu  klar  zu  Tage,  als  dass  er  oft  das  Resultat  der  Mystik  ge- 
worden wäre. 

Michael  Molinos,  der  Vater  des  Quietismus,  sagt  unter  den 
achtundsechzig  von  Innocenz  VI.  verdammten  Sätzen  seines  be- 
rühmten „geistlichen  Wegweisers'^:  „Der  Mensch  muss  seine 
Kräfte  vernichten,  und  die  Seele  vernichtet  sich,  indem  sie  nichts 
wirkt.  Und  ist  es  mit  der  Seele  bis  zum  mystischen  Tode  ge- 
kommen, so  kann  sie  —  indem  sie  nun  zu  ihrer  Grundursache» 
zu  Gk)tt,  zurückgekehrt  ist,  weiter  nichts  wollen,  als  was  Gtott 
wilL^'  Die  Mystiker  des  früheren  Mittelalters  unterschieden  auf 
verschiedene  Art  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  Stufen ;  die 
letzte  ist  immer  die  Absorption,  derselbe  Zustand,  den  wir  schon 
bei  den  buddhaistischen  Qymnosophisten ,  bei  den  neupersischen 
Ssufi's  und  den  Hesychasten  oder  Qnietisten  oder  Nabelbeschauem 
auf  dem  Berge  Athos  beschrieben  finden.    Es  witd  gesagt,  dass 
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in  der  Abeorption  der  Menseh  nichts  mehr  yon  seinem  Leibe 
ftthlt,  Überhaupt  nichts  Aeasseres,  ja  nicht  einmal  mehr  sein 
Inneres  wahrnimmt.  „An  die  Absorption  nnr  denken,  heisst 
schon  ans  der  Absorption  herausfallen/'  Der  Eigenheit  absterben, 
die  Persönlichkeit  völlig  vernichten  und  im  göttlichen  Wesen  anf- 
gehen  lasseA»  ^^ d  ansdrttcklich  gefordert.  Ja  sogar  die  wesent- 
lichen Formen  des  Bewnsstseins ,  Baum  und  Zeit,  mflssen  ver- 
schwinden, wie  wir  ans  einem  Gespräche  des  Propheten  mit  Ssaid 
entnehmen,  wo  Letzterer  sagt:  „Tag  nnd  Nacht  sind  mir  wie 
ein  Blitz  verschwunden,  ich  nmfasste  zumal  die  Ewigkeit  vor 
und  nach  der  Welt,  so  dass  in  solchem  Zustande  hundert  Jahre 
oder  eine  Stunde  dassdbe  sind.''  Alles  dies  bestätigt  uns  das 
Streben  nach  Identificirung  mit  dem  Absoluten  durch  Vernichtung 
des  individuellen  Bewusstseins. 

Der  andere  ebenfalls  denkbare  Weg  zur  Steigerung  der 
Einheit  wäre  das  Bestreben»  das  Absolute  im  Ich  aufgehen  zu 
lassen;  auch  dieser  Weg  ist  von  hochfahrenden  Oemflthem  ver- 
sucht worden,  aber  er  ist  so  vermessen,  und  das  Ziel  und  die 
dem  Individuum  zu  Gebote  stehende  Macht  und  Mittel  dazu  so 
unverhältnissmässig,  dass  wir  ihn  nicht  weiter  zu  berttoksichtigen 
brauchen. 

Von  Mystikern  gingen  die  religiösen  Offenbarungeu  aus,  von 
Mystikern  die  Philosophie;  die  Mystik  ist  die  gemeinschaftliche 
Quelle  beider.  Es  ist  wahr,  dass  die  Furcht  zuerst  auf  Erden 
Götter  geschaffen,  insoweit  die  Furcht  es  war,  welche  zuerst  die 
Phantasie  der  mystischen  Köpfe  in  Bewegung  setzte,  aber  was 
sie  schufen,  war  ihr  eigen,  und  die  Furcht  hatte  keinen  Theil 
daran.  Als  aber  die  ersten  Götter  einmal  da  waren,  da  zeugten 
sie  anter  einander  weiter,  und  die  Furcht  war  ausser  Dienst 
gesetzt  Darum  ist  die  dte,  von  den  Theologen  so  hoch  ge- 
haltene Behauptung  von  dem  im  Menschrai  wohnenden  G^ttes- 
bewusstsein  keine  Fabel,  wenn  es  auch  völlig  gottlose  Individuen 
und  Völker  gäbe,  in  denen  es  nicht  zum  Dnrchbruch  gekommen ; 
die  Mystik  ist  ein  Erbtheil  von  Adam  her  und  ihre  Kinder  sind 
die  Vorstellungen  der  Götter  und  ihres  Verhältnisses  zum  Men^ 
sehen.  Wie  erhaben  und  rein  diese  Vorstellungen  schon  in  ganz 
firtthen  Zeiten  in  den  esoterischen  Lehren  mancher  Völker  ge- 
wesen seien,  zeigen  uns  die  Inder,  die  eigentlich  die  ganze 
Geschichte  der  Philosophie  implicite  besessen  haben,   aber  in 
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bildlicher  und  unentwickelter  Form,  was  wir  nur  allzu  abstract 
in  allzu  viel  Schriftstellern  und  Bänden. 

So  erkenne  ich  in  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie 
nichts  Anderes  als  die  Umsetzung  eines  mystisch  erzeugten  In- 
haltes aus  der  Form  des  Bildes  oder  der  unbewiesenen  Behaup- 
tung in  die  des  rationellen  Systems,  wozu  allerdings  häufig  eine 
mystische  Neuproduction  einzelner  Theile  erfordert  wird,  die 
man  denn  später  erst  in  den  alten  Schriften  wieder  erkennt  — 
Es  ist  natürlich  kein  Wunder ,  dass  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  Philosophie  und  Religion  sich  trennen,  sie  beide  ihren 
menschlich  -  mystischen  Ursprung  verleugnen;  erstere  sucht  ihre 
Resultate  als  rationell  erworbene  darzustellen,  letztere  als  äussere 
göttliche  Offenbarungen.  Denn  so  lange  der  Mystiker  bei  seinen 
Resultaten  stehen  bleibt,  ohne  eine  rationelle  Begründung  der- 
selben zu  versuchen,  ist  er  noch  nicht  Philosoph,  und  wird  dies, 
erst  dadurch,  dass  er  die  bewusste  Vernunft  in  ihre  Rechte  ein- 
setzt; dies  wird  er  aber  nicht  eher  thun,  als  bis  er  dieser  vor 
der  Mystik  den  Vorzug  giebt,  und  dann  wird  er  gern  den 
mystischen  Ursprung  seiner  Resultate  verleugnen  und  vergessen, 
was  ihm  bei  der  Unklarheit  ihrer  Entsteh  nngsweise  nicht  schwer 
wird.  Wenn  dagegen  der  Mystiker  von  der  bewussten  Vernunft 
gering  denkt,  oder  von  Natur  zur  phantasievollen  Darstellung 
hinneigt,  so  wird  er  einen  bildlich  -  symbolischen  Ausdruck  ffir 
seine  Resultate  suchen,  der  natürlich  immer  nur  ein  zufälliger 
und  unvollkommener  sein  kann;  sobald  nun  er  selbst  oder  seine 
Nachfolger  unfähig  werden,  die  hinter  den  Symbolen  steckende 
Idee  zu  erfassen,  und  jene  selbst  als  das  Wahre  nehmen,  so 
hören  sie  wiederum  auf,  Mystiker  zu  sein  und  werden  religiös; 
da  sie  ihre  Symbole  weder  mystisch  selbst  wiedererzeugen 
können,  noch  sie  rationell  begreiflich  sind,  so  müssen  sie  sich 
auf  die  Autorität  des  Stifters  für  die  Wahrheit  derselben  berufen, 
und  da  menschliche  Autorität  für  so  wichtige  Sachen  zu  gering 
erscheint,  auch  wohl  der  Stifter  selbst  schon  göttliche  Mit* 
theilungen  behauptet  hat,  so  wird  ihre  Wahrheit  auf  die  göttliche 
Autorität  selbst  zurückgeführt.  So  entstehen  die  Gebilde,  welche 
den  dogmatischen  Inhalt  der  Religion  bilden.  Je  adäquater  die 
Symbole  der  mystischen  Idee  sind,  desto  reiner  und  erhabener 
ist  die  Religion,  desto  abstracter  und  philosophischer  müssen  aber 
auch  die  Symbole  sein;  je  inadäquater  und  sinnlicher  sie  sind, 
desto  mehr  versinkt  die  Religion  in  abergläubischen  Qötzendienst 
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mid  priesterliches  Formelwesen.  Wer  nun  also  die  Symbole  der 
Beligion  wieder  bloss  als  Symbole  versteht  und  die  hinter  ihnen 
wohnende  Idee  ergreifen  will,  der  tritt  aas  der  Beligion  als 
solcher  heraus ,  welche  Buchstabenglauben  an  die  Symbole  ver- 
langt und  verlangen  muss,  und  wird  wieder  Mystiker;  und  dies 
ist  der  gewöhnlichste  Weg,  auf  welchem  der  Mysticismus  sich 
bildet,  indem  hellere  Köpfe  an  der  historisch  gegebenen  Beligion 
ein  Ungenüge  finden  und  die  tieferen  Ideen  eriassen  wollen ,  die 
hinter  den  Symbolen  derselben  wohnen  Man  sieht  jetzt,  wie 
nahe  verwandt  Beligion  und  Mysticismus  sind  und  wie  sie  doch 
etwas  principiell  Verschiedenes  sind ;  man  sieht  auch,  warum  eine 
fertige  Kirche  der  Mystik  immer  feindlich  sein  muss. 

Fragen  wir  nun,  woher  es  kam,  dass  die  Mystik,  welche 
den  Menschen  die  ersten  Offenbarungen  des  Uebersipnlichen 
brachte,  nicht  bei  sich  stehen  blieb,  sondern  in  Philosophie  und 
Beligion  umschlug,  so  zeigt  sich  der  Grund  hiervon  in  der  Form- 
losigkeit des  rein  mystischen  Besultates,  welches  nothwendig 
streben  muss,  eine  Form  zu  gewinnen;  so  wenig  das  Mystische 
an  sich  mittheilbar  an  einen  Anderen  ist,  so  wenig,  ist  es  fass- 
bar ftar  das  Bewusstsein  des  Denkers  selbst;  es  ist  eben  wie 
alles  Unbewusste  erst  dann  dem  Bewusstsein  ein  bestimmter  In- 
halt, wenn  es  in  die  Formen  der  Sinnlichkeit  eingegangen,  als 
Licht,  Klarheit,  Vision,  Bild,  Symbol  oder  abstracter  Gedanke; 
vorher  ist  es  nur  absolut  unbestimmtes  Geftthl,  d  h.  das  Bewusst- 
sein er&hrt  nichts  als  Seligkeit  oder  Unseligkeit  schlechthin. 
Wird  nun  das  Gefühl  erst  durch  Bilder  oder  Gedanken  der  Art 
nach  bestimmt,  so  ruht  in  diesem  Bild  oder  Gedanken  allein  für 
das  Bewusstsein  der  Inhalt  des  mystischen  Resultates  und  es  ist 
mithin  kein  Wunder,  dass,  wenn  bei  Abschwächung  der  mystischen 
Kraft  neue  Eingebungen  ausbleiben,  das  Bewusstsein  sich  an 
diese  sinnlichen  Besiduen  hält,  —  am  wenigsten,  wenn  Andere 
dies  thun,  denen  nur  jene  Residuen  und  nicht  die  damit  ver- 
knüpften GefUhle  mitgetheilt  werden  können,  nicht  jenes  unbe- 
stimmte Etwas,  welches  dem  productiven  Mystiker  sagt,  dass 
seine  Bilder  und  Gedanken  immer  noch  ein  unvollkommener 
Ausdruck  der  übersinnlichen  Idee  sind.  Die  Mittheilung  verlangt 
aber  noch  mehr,  der  Andere  will  nicht  bloss  das  Was  der 
mystischen  Besultate  haben,  sondern  auch  das  Warum,  denn  der 
productive  Mystiker  erhält  zwar  durch  die  Art,  wie  er  dazu 
kommt,  eine  unmittelbare  Gewissheit,  aber  woher  soll  ein  Dritter 
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die  Ueberzeugnng  nehmen?  Die  Religion  hilft  sieh  hier  eben 
mit  dem  das  selbstständige  Urtheil  vernichtenden  Surrogat  des 
Antoritätsglaubens y  die  Philosophie  aber  yersucht  das,  was  sie 
mystisch  empfangen,  rationell  zn  beweisen,  und  dadurch  das 
AUeingnt  des  Mystikers  zum  Gemeingut  der  denkenden  Mensch- 
heit zu  machen.  Nur  zu  häufig  sind,  wie  es  bei  der  Schwierig- 
keit des  Gegenstandes  nicht  anders  sein  konnte,  diese  rationellen 
Beweise  verunglückt,  indem  sie,  abgesehen  von  dem,  was  an 
ihnen  wirklich  unrichtig  ist,  selbst  wieder  auf  Voraussetzungen 
beruhen,  von  deren  Wahrheit  nur  mystisch  die  Ueberzeugung 
gewonnen  werden  kann;  und  so  kommt  es,  dass  die  verschiede- 
nen philosophischen  Systeme,  so  Vielen  sie  auch  imponiren,  doch 
nur  Äir  den  Verfasser  und  fttr  einige  Wenige  volle  Beweiskraft 
haben,  welche  im  Stande  sind,  die  zu  Grunde  liegenden  Voraus- 
setzungen (z.  B.  Spinoza's  Substanz,  Fichte's  Ich,  Schelling^s 
Subject-Object,  Schopenhauer's  Wille)  mystisch  in  sich  zu  repro- 
duciren,  und  dass  diejenigen  philosophischen  Systeme,  welche 
sich  der  meisten  Anhänger  erfreuen,  gerade  die  allerärmsten 
und  unphilosophischsten  sind  (z.  B.  der  Materialismus  und  der 
rationalistische  Theismus). 

Sollte  ich  den  Mann  nennen,  den  ich  für  die  Blume  des 
philosophischen  Mysticismus  halte,  so  sage  ich  Spinoza:  als 
Ausgangspunct  die  mystische  Substanz,  als  Endpunct  die  mystische 
Liebe  Gottes,  in  der  Gott  sich  selber  liebt,  und  alles  Uebrige 
sonnenklar  —  nach  mathematischer  Methode. 

Gewiss  hat  Spinoza  nicht  geglaubt,  Mystiker  zu  sein,  son- 
dern vielmehr  vermeint.  Alles  so  sicher  bewiesen  zu  haben,  dass 
Jeder  es  einsehen  müsse,  und  doch  hat  sein  System,  so  sehr  es 
imponirt,  gar  nichts  Ueberzeugendes  und  so  Wenige  überzeugt, 
weil  man  zunächst  von  der  Substanz  in  Spinoza's  Sinne  über- 
zeugt sein  muss,  was  nur  ein  Mystiker  kann,  oder  ein  Philosoph, 
der  zum  Schlüsse  seines  Systemes  dieselbe  auf  andere  Weise 
erreicht  hat,  und  dann  den  Spinozismus  nicht  mehr  braucht. 
Aehnlich  ist  es  aber  mit  allen  anderen  Systemen,  ausgenommen 
die  wenigen,  die  von  unten  anfangen,  wie  Leibniz  und  die  Eng- 
länder, dann  aber  auch  nicht  weit  kommen,  und  eigentlich  nicht 
mehr  Systeme  zu  nennen  sind.  Der  vollständige  rationelle  Beweis 
ftar  die  mystischen  Resultate  kann  erst  am  Schlüsse  der  Geschichte 
der  Philosophie  fertig  sein,  denn  letztere  besteht,  wie  gesagt, 
ganz  und  gar  in  dem  Suchen  dieses  Beweises. 
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Endlich  dürfen  wir  nicht  nnterlasBcn,  auf  die  Gefahr  des 
Irrthums  anfmerksam  zu  machen ,  welche  in  der  Mystik  liegte 
und  welche  in  dieser  darum  so  viel  schlimmer  ist,  als  im  ratio- 
nellen Denken,  weil  letzteres  in  sich  selbst  und  in  der  Mitwirkung 
Anderer  die  Controle  und  Hoffnung  der  Verbesserung  hat,  der 
in  mystischer  Gtestalt  eingeschlichene  Irrthum  aber  unaustilgbar 
fest  eingewurzelt  sitzt.  Dabei  darf  man  aber  nicht  daran  denken, 
als  ob  das  Unbewusste  falsche  Eingebungen  ertheilte,  sondern  es 
ertheilt  dann  gar  keine,  und  das  Bewusstsein  nimmt  die  Bilder 
seiner  uninspirirten  Phantasie  dennoch  fQr  Inspirationen  des  Un- 
bewussten,  weil  es  sich  nach  diesen  sehnt. 

Es  ist  im  wachen  Zustande  bei  mystischer  Stimmung  ebenso 
schwer,  eine  wahrhafte  Eingebung  des  Unbewussten  von  blossen 
Einfilllen  der  Phantasie  zu  unterscheiden,  als  einen  hellsehenden 
Traum  von  einem  gemeinen;  ¥ne  hier  nur  der  Erfolg,  so  kann 
dort  nur  die  Reinheit  und  der  Werth  des  Resultates  diese  Frage 
entscheiden.  Da  aber  die  wahren  Inspirationen  immerhin  seltene 
Zustände  sind,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  Allen,  die  solche 
mystische  Eingebungen  herbeisehnen,  sehr  viele  Selbsttäuschungen 
auf  eine  wahre  Eingebung  kommen  müssen,  es  ist  also  nicht  zu 
yerwundem,  wie  viel  Unsinn  die  Mystik  zu  Tage  gefördert  hat, 
und  dass  sie  deshalb  jedem  rationellen  Kopfe  zunächst  heftig 
widerstehen  muss. 
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Das  Unbewnsste  in  der  Oesehiehte. 


Natnr  und  Geschichte  oder  die  Entstehung  der  Organismen 
und  die  £ntwickelang  des  Menschengeschlechtes  sind  zwei 
parallele  Probleme.  Die  Frage  heisst  in  beiden  Fällen :  particu- 
läre  Zufälligkeit  oder  allgemeine  Nothwendigkeit  der  Resultate, 
todte  Causalität  oder  lebendige  Zweckmässigkeit,  blosses  Spiel 
der  Atome  und  Individuen  oder  einheitlicher  Plan  und  Leitung 
des  Ganzen?  Es  wird  dem,  welcher  die  Frage  für  die  Natur 
zu  Gunsten  der  Zweckmässigkeit  entschieden  hat,  nicht  schwer 
werden,  dies  auch  fttr  die  Geschichte  zu  thun.  Was  dabei 
täuschen  kann,  ist  der  Schein  der  Freiheit  der  Individuen.  Zu- 
nächst glaube  ich  mich  darauf  berufen  zu  können,  dass  die 
neuere  Philosophie  einstimmig  die  Frage  der  Willensfreiheit  da- 
hin entschieden  hat,  dass  von  einer  empirischen  Freiheit  des 
einzelnen  Willensactes  im  Sinne  der  Unbedingtheit  keine 
Rede  sein  könne,  da  dieser  wie  jede  andere  Naturerscheinung 
unter  dem  Gesetze  der  Causalität  steht  und  aus  dem  augenblick- 
lich gegebenen  geistigen  Zustande  des  Menschen  und  den  auf 
ihn  wirkenden  Motiven  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dass  vielmehr, 
wenn  von  einer  ausserhalb  der  naturgesetzlichen  Causalität 
stehenden  Willensfreiheit  die  Rede  sein  kann,  diese  höchstens  noch 
indem  übersinnlichen  Gebiet  (mvndus  noximenon)^  in  Kant*sintelli- 
gibelm  Character,  gesucht  werden  kann,  aber  nicht  im  einzelnen 
Willensacte  wohnen  kann,  da  jeder  solche  in  die  Zeit  tUUt,  also 
in  das  Gebiet  der  Erscheinungswelt  gehört  und  damit  dem  Cau- 
salitätsgesetze,  d.  h.  der  Nothwendigkeit,  unterworfen  ist  Dies 
und  die  Gründe,  warum  wir  dem  Schein  einer  Willensfreiheit 
unterworfen  sind,  ist  nachzulesen  in  Schopenhauer's  Schrift: 
„über  die  Freiheit  des  Willens.*' 
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Aber  gesetzt  den  Fall,  wir  liessen  sogar  die  empirische 
Willensfreiheit  gelten ,  so  würde,  wenn  wir  überhaupt  einen 
planvollen  Entwickelungsgang  in  der  Geschichte  anerkennen» 
dieser  doch  nnr  dann  das  Besultat  der  Freiheit  der  Individuen 
sein  können,  wenn  das  Bewusstsein  des  nächsten  zu  thuenden 
Schrittes  mit  seiner  ganzen  Bedeutung  und  seinen  Folgen  in 
jedem  mit  Freiheit  an  der  Geschichte  Mitwirkenden  vorhanden 
wäre,  ehe  er  thätig  eingreift. 

Allerdings  nähern  wir  uns  seit  dem  letzten  Jahrhundert 
jenem  idealen  Zustande,  wo  das  Menschengeschlecht  seine  Ge- 
schichte mit  Bewusstsein  macht,  aber  doch  nur  sehr  von  Weitem 
und  in  hervorragenden  Köpfen,  und  Niemand  wird  behaupten 
wollen,  dass  der  bei  Weitem  grössere  schon  zurückgelegte  Theil 
des  ganzen  Weges  auf  diese  Weise  überwunden  sei.  Denn  die 
Zwecke  des  Einzelnen  sind  immer  selbstsüchtig.  Jeder  sucht  nnr 
sein  Wohl  zu  fbrdem,  und  wenn  dies  zum  Wohle  des  Ganzen 
ausschlägt,  so  ist  es  sicher  nicht  sein  Verdienst;  die  Ausnahmen 
von  dieser  Begel  sind  so  selten,  dass  sie  fUr  das  grosse  Ganze 
gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Das  Wunderbare  ist  aber  dabei, 
dass  auch  der  Gteist,  der  das  Böse  will,  das  Gute  schafft,  dass 
die  Besultate  durch  Combination  der  vielen  verschiedenen  selbst- 
süchtigen Absichten  ganz  andere  werden,  als  jeder  Einzelne  ge- 
dacht hatte,  und  dass  sie  letzten  Endes  doch  immer  zum  Wohle 
des  Ganzen  ausschlagen,  wenn  auch  oft  der  Nutzen  etwas  weit- 
anssehend  ist,  und  Jahrhunderte  des  Rückschrittes  dem  zu 
widersprechen  scheinen ;  aber  dieser  Widerspruch  ist  nur  schein- 
bar, denn  sie  dienen  nur  dazu,  die  Kraft  eines  alten  Gebäudes 
zu  brechen,  damit  ein  neues,  besseres  Platz  findet,  oder  eine 
Vegetation  verwesen  zu  lassen,  damit  sie  den  Dünger  zu  einer 
neuen,  schöneren  giebt.  Auch  Jahrtausende  des  Stillstandes  auf 
einer  Stelle  der  Erde  dürfen  uns  nicht  beirren,  wenn  nur  diese 
Gulturstufe  zu  irgend  einen  bestimmten  ihr  eigenthümlichen  Be- 
ruf erfüllt  hat,  und  wenn  nur  zu  derselben  Zeit  an  einer  anderen 
Stelle  der  Entwickelungsprocess  vorwärts  geht. 

Ebensowenig  darf  man,  wie  so  häufig  unbilliger  Weise  ge- 
schieht, verlangen,  dass  an  ein  und  derselben  Stelle  alle  ver- 
schiedenen Zweige  oder  Richtungen  gleichzeitig  einen  unge- 
hemmten Fortgang  nehmen,  und  sich  über  Stillstand  oder  Rück- 
schritt beklagen,  wenn  irgend  ein  bestimmter  Zweig,  dem  man 
vielleicht  gerade  seine  persönliche  Vorliebe  zugewandt  hat,  in 
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Yerfftll  geratben  ist.  Die  EntwickeluDg  im  Grossen  und  Ganzen 
geht  forty  wenn  auch  nur  immer  Ein  oder  wenige  Momente  im 
Fortschritte  begriffen  sind  und  die  Felder  der  übrigen  brach  liegen. 

Das  schönste  und  zugleich  einfachste  Beispiel,  wie  sich  der 
Schein  der  Freiheit  im  Einzelnen  mit  der  Nothwendigkeit  im 
Ganzen  vereinigt,  ist  die  Bildung  des  Staatsverbandes  aus  dem 
Naturznstande  Kant  braucht  das  treffende  Bild  eines  Waldes, 
wo  jeder  Baum  den  anderen  verdrängen  will,  und  eben  darum 
alle  so  gerade  und  hoch  wachsen,  dass  der  Wald  ein  regel- 
mässiges und  schönes  Ganze  wird,  während  die  einzeln  stehen- 
den Bäume,  die  sich  unbehindert  ausbreiten  können,  krumm, 
schief  und  knorrig  wachsen.  Sowohl  der  Geselligkeitstrieb,  als 
dar  Absonderungstrieb,  sowohl  die  Freundschaft  und  Liebe,  als 
Feindschaft  und  Hass  sind  im  Menschen  Theile  der  Selbstsucht 
und  bezwecken  nur  das  eigene  Wohl  und  den  eigenen  Genuss 
am  fremden  Schmerze  oder  Glücke,  und  doch  baut  sich  aus 
diesen  egoistischen  Elementen  der  Staatsverband  auf,  indem  der 
Geselligkeitstrieb  die  Menschen  zur  Familie,  und  die  Feindschaft 
der  Familien  unter  einander  mehrere  zu  engerer  Verbindung,  zu 
Horden,  Stämmen,  endlich  zu  Staaten  zusammenfuhrt.  Wie  die 
Feindschaft  der  Stämme  den  Staatsverband  schafft,  so  schafft 
die  Feindschaft  der  Einzelnen  im  Staate  den  Rechtsverband 
Nicht  Bousseau's  Fiction  eines  contraet  aoeicd,  sondern  Hobbe's 
Feindschaft  Aller  gegen  Alle  in  Verbindung  mit  dem  Gesellig- 
keitsprincip  des  Grotius,  mit  einem  Worte  der  Mensch  als 
^(iov  TtokiTixov  des  Aristoteles,  d.  h.  ein  menschlicher  Instinct, 
ist  die  Ursache  der  Staatenbildung.  Was  wir  bei  Entstehung  des 
Staates  überhaupt  sehen,  das  kehrt  in  noch  viel  wunderbarer 
Gestalt  bei  der  historischen  Entwickelung  der  Staatsidee  zu 
immer  vollkommeneren  Formen  wieder,  worin  doch  eine  der 
wichtigsten  Seiten  der  Geschichte  besteht.  Denn  die  Herstellung 
des  vollkommensten,  die  ganze  bewohnbare  Erde  umfassenden 
Staatsverbandes  ist  offenbar  das  Ziel  der  politischen  Geschichte; 
nur  in  ihm,  nur  im  gesicherten  Frieden,  wo  alle  Ausgaben  auch 
wirklich  der  Cultur  wieder  zu  Gute  kommen,  können  alle  mensch- 
lichen Anlagen  der  Individuen  sich  ungehindert  entwickeln,  und 
diese  Entwickelung  aller  vorhandenen  Anlagen,  die  Verwirk- 
lichung aller  im  Menschengeschlechte  schlummernden  Möglich- 
keiten ist,  wenn  nicht  die  letzte  Aufgabe  der  Menschheit 
selbst,  so  doch  ihre  unmittelbare  Vorbedingung. 
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Ich  will  versuchen»  mit  wenig  Strichen  das  Skelett  der  Ent- 
wickelnng  der  Staatsidee  zu  zeichnen,  wie  ich  sie  mir  denke. 
Die  Geschichte  zeigt  drei  Hauptgegensätze  im  Staatenleben^ 
Grossstaat  und  Kleinstaat ,  Republik  und  Monarchie,  indirecte 
und  directe  Verwaltung.  Die  Aufgabe  ist,  Grossstaat  und 
Bepublik  als  die  vorzüglicheren  Formen  mit  einander  zu  ver- 
binden, das  Mittel  dazu  die  indirecte  Verwaltung.  —  Die  pa- 
triarchalischen Stammhäuptlingschaften  und  KOnigthttmer  zeigen 
uns  die  Verbindung  von  Kleinstaat  und  Monarchie,  die  asiatischen 
Despotien  die  von  Grossstaat  und  Monarchie.  Hier  hat  nur  Einer 
bürgerliche  Freiheit,  alle  Anderen  sind  unfreie  Sclaven  oder  Leib- 
eigene des  Herrschers.  Die  griechischen  Städte-  und  Landschafts- 
republiken sind  das  erste  Beispiel  der  Bepublik;  von  ihrem  zer- 
rissenen Ländchen  begünstigt,  konnten  die  Griechen  selbst  in 
ihren  kleinen  Kleinstaaten  die  Bepublik  erst  als  Aristokratie  der 
freien  Bürger  darstellen,  welche  über  die  doppelte  Anzahl  Sclaven 
herrschen.  Das  römische  Weltreich  verbindet  die  griechische 
Stadtrepublik  mit  dem  asiatischen  Grossstaatsdespotismus;  an 
die  Stelle  des  Despoten  tritt  die  römische  Bürgerschaft,  und  alle 
unterworfenen  Länder  enthalten  nur  Sclaven.  Als  daher  die 
republikanische  Kraft  der  römischen  Bürger  erschlaffte,  fiel  es 
ebenfalls  in  die  Grossstaatsmonarchie  zurück.  —  Das  Germanen- 
thnm  bringt  durch  das  Lehenswesen  ein  neues  Princip  in  die 
Staatsidee^  das  der  indirecten  Verwaltung  oder  des  pyramidalen 
Stufenbanes  der  Herrschaft,  während  das  Alterthum  nur  directe 
Verwaltung  gekannt  hatte.  Die  Alten  hatten  nur  Freie  und 
Sclaven,  jetzt  tritt  aber  vom  Könige  bis  zum  leibeigenen  Bauer 
herunter  eine  Abstufung  der  Freiheit  ein,  indem  Jeder  der  Herr 
seiner  Lehnsmannen  ist.  ich  möchte  deshalb  den  Staat  des 
Mittelalters  die  Monarchienpyramide  nennen.  —  Die  Neuzeit  end- 
lich spricht  mit  dem  Postulat  der  allgemeinen  Menschenfreiheit 
das  entscheidende  Wort,  sie  strebt  nach  Grossstaaten,  die  an  den 
Nationalitäten  ihre  natürlichen  Grenzen  haben,  sie  fbhrt  die 
griechische  Städterepublik  in  der  Selbstverwaltung  der  Städte 
und  Gemeinden  zurück,  und  findet  in  dem  Princip  der  Ver- 
tretung durch  gewählte  Abgeordnete  das  Mittel  zum  Aufbau  einer 
Bepublikenpyramide ,  von  der  bis  jetzt  das  beste»  keineswegs 
vollkommene  Beispiel  in  Nordamerika  besteht,  welche  aber  der- 
einst nach  allgemeiner  Verbreitung  der  Cultur  alle  Länder  der 
Erde  in  sich  fassen  muss  und   wird,  da   die  Souveränetät  der 
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Nationalstaaten  ebensosehr  aufzuhebendes  Moment  ist  wie  die 
der  Territorialstaaten.  —  Die  Constitution  als  Mittelding  von 
Monarchie  und  Republik  ist  nichts  als  eine  ungeheuere  offene 
Lflge,  und  hat  eine  historische  Berechtigung  eben  nur  als  Ueber- 
gangsformation  und  politische  Schule  der  Völker.  —  In  der 
Staatenrepublik;  welche  freilich  erst  zu  Stande  kommen  wird, 
wenn  die  einzelnen  Staaten  Republiken  geworden  sind,  wird  der 
Naturzustand  der  Staaten  unter  einander  in  den  Rechtszustand, 
und  der  Selbstschutz  durch  den  Krieg  in  den  Rechtsschutz  durch 
die  Staatenrepublik  übergehen,  wie  der  Naturzustand  und  Selbst- 
schutz des  Einzelnen  in  den  Rechtszustand  und  Rechtsschutz  bei 
Entstehung  des  Staates  übergeht. 

Neben  dieser  Entwickelungsreihe  her  läuft  eine  andere  von 
untergeordneter;  aber  immerhin  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig- 
keit, nämlich  die  von  der  nationalen  Theokratie  des  Judenthums 
zum  Versuche  der  kosmopolitischen  Theokratie  des  Katholicis- 
mus.  Die  kosmopolitische  Vorbildung  durch  die  christlichen 
Ideen  des  Eatholicismus  hat  nicht  wenig  zur  Machtentfaltung 
des  modernen  Kosmopolitismus  beigetragen. 

Eine  zweite,  mit  der  politischen  gleichberechtigte  Seite  der 
Geschichte  ist  die  sociale  Entwickelung.  Sie  zeigt  vier 
Hauptphasen.  Die  erste  ist  der  freie  Naturzustand,  wo 
Jedermann  nur  für  sich  und  seine  Familie  arbeitet,  wie  z.  B.  bei 
den  indianischen  Jägerstämmen.  Aus  diesem  Zustande  ist  ein 
Aufschwung  zu  grösserer  Wohlhabenheit,  und  dadurch  zu  grösserer 
Gultur  unmöglich,  weil  es  bei  der  atomistischen  Freiheit  der 
Einzelnen  kein  Motiv  giebt,  welches  sie  zur  Arbeitst  heil  ung 
bringen  könnte,  durch  welche  allein  diejenige  Arbeitserspar- 
niss  möglich  wird,  welche  zu  einer  Mehrproduction  über  die 
augenblicklichen  Lebensbedürfnisse  hinaus,  d.  h.  zu  einer  Er- 
höhung des  Nationalwohlstandes  durch  Gapitalansammlung ,  un- 
entbehrlich ist. 

Die  zweite  Phase  ist  die  der  persönlichen  Herrschaft, 
wo  der  Herr  der  Eigenthttmer  der  Personen  oder  doch  der 
Arbeitskräfte  seiner  Sciaven,  resp.  Leibeigenen  ist.  Hier  findet 
der  Herr  es  sehr  bald  in  seinem  Interesse ,  eine  Arbeitstheilung 
unter  seinen  Sclaven  einzuführen,  deren  Arbeit  nun  einen  Ueber- 
schuss  über  ihre  und  seine  Lebensbedürfnisse  abwirft,  welcher 
zur  Herstellung  prodnctiver  Anlagen  (Capital)  verwerthet  wird. 
So  wächst  der  Nationalreichthum  durch  Capitalaufhäufung,  kommt 
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aber  freilich  nur  den  Herren ,  nicht  den  Knechten  zu  Gate.  Ein 
Beispiel  dieser  Stufe  giebt  das  römische  Reich  und  das  Mittelalter. 

Die  dritte  Phase,  welche  erst  durch  längere  Wirksamkeit  der 
zweiten  möglich  gemacht  wird,  ist  die  der  Capitalsherr- 
achaft.  In  dieser  Periode  wird  das,  bisher  allein  wichtige,  im- 
mobile Capital  durch  das  mobile  überholt,  und  gezwungen,  sich 
selbst  mehr  und  mehr  zu  mobilisiren,  wenn  es  nicht  unverhält- 
nissmässig  an  Werth  verlieren  will.  Dieser  Process  vollzieht  sich 
gleichzeitig  und  in  Wechselwirkung  mit  der  allmählichen  Milde- 
rung und  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  darch  welche  die  Ar- 
beitskraft zur  freien  Waare  wird,  und  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Preises  (der  sich  durch  Nachfrage  und  Angebot  bestimmt) 
verfllllt  Da  das  Capital  die  Arbeitstheilong  in  weit  grossarti- 
gerem Maassstabe  organisiren  kann,  so  wird  nun  auch  eine  weit 
grössere  Quote  der  Gesammtarbeit  ftir  die  Gegenwart  entbehr- 
lich und  für  die  Zukunft,  d.  h.  zu  productiven  Anlagen,  verwend- 
bar, also  muss  auch  die  Capitalsvermehrung  und  das  Wachsen 
der  nationalen  Wohlhabenheit  in  weit  schnellerer  Progression  als 
in  der  vorigen  Phase  vor  sich  gehen.  Aber  auch  hier  kommt 
diese  Vermehrnng  des  Nationalreichthums  wesentlich  nur  den 
Capitalsbesitzem  zu  Gute,  da  derjenige  Theil  davon,  welcher  auf 
den  Arbeiterstand  entfällt,  sofort  eine  Vermehrung  der  Kopf- 
zahl des  Arbeiterstandes  zur  Folge  hat,  welche  den  bei  der 
Repartirung  auf  den  Einzelnen  entfallenden  Antheil  stets  auf  der 
Höhe  des  gewohnheitsmässig  erforderlichen  Minimums  des  Lebens* 
Unterhaltes  erhält.  Dies  bestätigt  die  Erfahrung  wenigstens  fbr 
die  dem  Weltmarkt  zugänglichen  industriellen  Arbeitskräfte.  — 
Aber  auch  das  mobile  Capital  ist  eine  Idee,  die  sich  entwickelt 
und  zur  Blttthe  gelangt,  um  nach  erfüllter  Aufgabe  abzusterben 
und  anderen  Gebilden  Platz  zu  machen;  auch  seine  historische 
Aufgabe  ist  eine  vorübergehende  und  besteht  nur  darin,  der  fol- 
genden Stufe  die  Stätte  zu  bereiten,  sowie  die  Aufgabe  der  Scla^ 
verei  nur  darin  bestand,  die  Capitalsherrschaft  vorzubereiten  und 
möglich  zu  machen. 

Diese  vierte  und  letzte  Phase  ist  die  der  freien  Associa- 
tion. Wenn  nämlich  der  Werth  der  Sclaverei  und  Capitals- 
herrschaft nur  danach  zu  bemessen  war,  in  wieweit  sie  eine 
Arbeitstheilung,  und  dadurch  Arbeitserspamiss,  ermöglichten  und 
berbeifitthrten,  so  müssen  diese  immerhin  noch  höchst  unvollkom- 
menen Zwangsmittel  der  Geschichte,  die  nebenher  unsägliches 
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Elend  im  Geleite  führen,  ttberflttBsig  werden,  sobald  Cbaracter 
und  YerBtand  des  Arbeiters  bis  zu  dem  Grade  der  Bildung  ent- 
wickelt sind,  um  durch  freies,  bewusstes  Uebereinkommen  einen 
ihm  angemessenen  Theil  der  Arbeit  in  der  allgemeinen  Arbeits* 
theilung  zu  übernehmen.  Wie  es  vorher  die  Schwierigkeit  war, 
den  freigelassenen  Sclaven  zur  freiwilligen  Arbeit  überhaupt  zu 
erziehen,  so  ist  jetzt  die  Schwierigkeit  die,  den  Arbeiter  zu  der 
Reife  zu  erziehen,  um  aus  dem  Joche  der  Capitalsherrschaft  frei- 
gelassen, in -der  Association  den  ihm  zukommen  den  Platz  an- 
gemessen auszufüllen«  Diese  Erziehung  zu  üben  (durch  Schultze- 
Delitzsch'sche  Vereine,  bessere  Schulbildung,  Arbeiterbildungs- 
vereine  u.  s.  w.);  das  ist  die  wichtigste  sociale  Aufgabe  der  Ge- 
genwart. Die  freie  Association  wird  die  Zukunft  von  selbst  her- 
vorbringen, wenn  man  auch  noch  nicht  genau  sagen  kann,  mit 
welchen  Mittehi  und  Wegen.  In  dieser  letzten  Phase  wird  die 
wirkliche  Auszahlung  von  Geld  durch  die  allgemeine  Einfüh- 
rung der  Buchwirthschaft  ebenso  überflüssig  gemacht  wer- 
den, als  in  der  vorhergehenden  der  Natur  alientausch  durch 
die  Geldwirthschaft  überflüssig  gemacht  wurde. 
y  Wenn  schon  die  Capitalsherrschaft  in  der  Arbeitstheilung 
viel  mehr  leistete,  als  die  Sclaverei,  so  wird  die  freie  Association 
die  erstere  noch  in  ungleich  höherem  Grade  übertreffen  (man 
denke  an  eine  einheitliche  Organisation  von  Production  und  Ab- 
satz auf  der  ganzen  Erde,  analog  der  einheitlichen  politischen 
Organisation  auf  der  ganzen  Erde) ;  dem  entsprechend  wird  aber 
auch  das  Wachsthnm  des  Erdenreichthums  in  so  viel  schnellerer 
Progression  stattfinden,  als  gegenwärtig,  vorausgesetzt,  dass  der- 
selbe nicht  auch  hier  durch  Vermehrung  der  Bevölkerungszahl 
paralysirt  oder  gar  überboten  wird,  welcher  freilich  durch  das 
Maximum  der  von  der  gesammten  Erde  hervorzubringenden  Nähr- 
und Futterpflanzen  und  der  vom  Wasser  zu  liefernden  Fische, 
oder,  wenn  man  unorganische  Darstellung  der  Nahrungsmittel 
mit  berücksichtigt,  durch  den  beschränkten  Wohnraum  der  Erd- 
oberfläche, ihr  Maximum  gesetzt  wird. 

Das  Endziel  dieser  socialen  Entwickelung  würde  das  sein, 
dass  Jeder  bei  einer  Arbeitszeit,  die  ihm  für  seine  intellectuelle 
Ausbildung  genügende  Müsse  lässt,  ein  comfortables,  oder  wie 
man  mit  einem  volltönenderen  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt,  ein 
menschenwürdiges  Dasein  fähre.  So  würde,  wie  der  politische  End- 
zustand die  äussere,  formelle,  der  sociale  Endzustand  dem 
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Menschen  die  materielle  Möglichkeit  gewähren,  nunmehr  end- 
lich seine  positive,  eigentliche  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Wenn  die  politischen  und  socialen  Fragen  ftlr  uns  augen- 
blicklich noch  die  dringendsten  sind,  so  steht  doch  jener 
eigentlichen  und  letzten  Aufgabe  des  Menschen  bei  Weitem 
näher  die  dritte  Seite  der  Geschichte,  welche  den  Fortschritt 
der  intellectuellen  Bildung  zeigt,  und  welche  insofern  wohl 
als  der  wichtigste  Theil  derselben  zu  bezeichnen  sein  dürfte. 
Zu  ihm  gehört  die  Entwickelung  von  Kunst,  Beligion  und  Wis- 
senschaft. Wenn  der  Ursprung  der  beiden  ersteren  in  Gap.  B.  V 
und  IX  wesentlich  dem  Unbewussten  zugeschrieben  werden 
mosste,  so  ist  die  Wissenschaft  allerdings  dasjenige  Gebiet,  wo 
das  Bewusstsein  am  meisten  seine  eigene  Kraft  entfaltet.  Dennoch 
wird  man  nicht  ftirchten  dürfen,  irre  zu  gehen,  wenn  man  be- 
hauptet, dass  auch  grosse  und  wichtige  wissenschaftliche  Erfin- 
dungen, welche  in  irgend  einer  Beziehung  eine  neue  Wendung 
geben,  fast  immer  nur  dann  gemacht  werden,  wenn  die  betreffende 
Zeit  im  Ganzen  und  Grossen  für  diese  Wendung  oder  Neuerung 
reif  ist,  und  schon  anfängt  ihr  Bedürfniss  zu  ftihlen. 

Auch  wird  man  bei  derjenigen  Wissenschaft,  die  ihrem  Begriffe 
nach  die  Wissenschaft  xaz'  b^oxtjv  und  die  Einheit  der  übrigen 
sein  will,  bei  der  Philosophie,  sowohl  Obiges  bis  in's  Kleinste 
bestätigt  finden,  als  auch  überhaupt  in  deren  Geschichte  nach 
dem  Vorgange  Hegel's  einen  so  organisch  gegliederten  Bau  er- 
kennen, dass  man  ihn  selbst  dann  noch  nicht  dem  bloss  bewussten 
Schaffen  der  Denker  zuschreiben  könnte,  wenn  man  nicht  wttsste, 
wie  dieselben  grossentheils  von  der  vorangegangenen  Entwicke- 
lung gar  keine  oder  nur  sehr  bruchstückweise  und  ungenaue 
Kunde  hatten,  und  oft  ihre  eigene  Stellung  in  dieser  ganzen 
Entwickelung  gar  nicht  verstanden. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  über  den  Inhalt  der 
Geschichte  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurück. 

Wenn  wir  in  diesem  Ganzen  der  Entwickelung  einen  einheit- 
lichen Plan,  ein  klar  vorgeschriebenes  Ziel»  welchem  alle  Ent- 
mckelungsstufen  zustreben,  nicht  verkennen  können,  wenn  wir 
andererseits  zugeben  müssen,  dass  die  einzelnen  Handlungen, 
welche  diese  Stufen  vorbereiteten  oder  herbeiführten,  keineswegs 
dieses  Ziel  im  Bewusstsein  hatten,  sondern  dass  die  Menschen  fast 
immer  ein  Anderes  erstrebten»  ein  Anderes  bewirkten  (z.  B.  Alexan- 
der, Kreuzzttge,  Italienerzüge,  Napoleon),  somtissen  wir  auch  aner« 
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kennen,  dass  noch  etwas  Anderes  als  die  bewnsste  Absicht  der  Ein- 
zelnen, oder  die  zafiUiige  Combination  der  einzelnen  Handinngen 
in  der  Geschichte  verborgen  wirkt,  jener  ^^weitreichende  Blick, 
4er  schon  von  ferne  entdeckt,  wo  diese  regellos  schweifende 
Freiheit  am  Bande  der  Nothwendigkeit  geleitet  wird,  nnd  die 
«elbstsücbtigen  Zwecke  des  Einzelnen  bewusstlos  zur  Vollftihrang 
des  Ganzen  ausschlagen.''  (Schiller,  Bd.  VII.  S.  29—30.)  Schel- 
ling  drückt  dies  im  System  des  transcendentalen  Idealismas 
{Werke  L  3.  S.  594)  so  ans:  „In  der  Freiheit  soll  wieder  Noth- 
wendigkeit sein,  heisst  also  ebensoviel  als:  durch  die  Freiheit 
selbst,  nnd  indem  ich  frei  zn  handeln  glaube,  soll  bewusstlos, 
d.  d.  ohne  mein  Zuthun,  entstehen,  was  ich  nicht  beabsichtigte; 
oder  anders  ausgedrückt:  der  bewnssten,  also  jener  fireibestim- 
menden  Thätigkeit,  die  wir  früher  abgeleitet  haben,  soll  eine  be- 
wusstlose  entgegenstehen,  durch  welche  der  uneingeschränktesten 
Aeussemng  der  Freiheit  unerachtet  Etwas  ganz  unwillkürlich, 
und  vielleicht  selbst  wider  den  Willen  des  Handelnden,  entsteht, 
was  er  selbst  durch  sein  Wollen  nie  hätte  realisiren  können. 
Dieser  Satz,  so  paradox  er  auch  scheinen  möchte,  ist  doch  nichts 
Anderes  als  der  transcendentale  Ausdruck  des  allgemein  ange- 
nommenen und  vorausgesetzten  Verhältnisses  der  Freiheit  zu 
einer  verborgenen  Nothwendigkeit,  die  bald  Schicksal,  bald  Vor- 
sehung genannt  wird,  ohne  dass  bei  dem  einen  oder  dem  anderen 
etwas  Deutliches  gedacht  würde,  jenes  Verhältnisses,  kraft  dessen 
Menschen  durch  ihr  freies  Handeln  selbst,  und  doch  wider  ihren 
Willen,  Ursache  von  Etwas  werden  müssen,  was  sie  nie  gewollt» 
oder  kraft  dessen  umgekehrt  Etwas  misslingen  und  zu  Schanden 
werden  muss,  was  sie  durch  Freiheit  und  mit  Anstrengung  aller 
ihrer  Kräfte  gewollt  haben.''  (Ebd.  S.  598):  „Diese  Nothwen- 
digkeit selbst  aber  kann  nur  gedacht  werden  durch  eine  absolute 
Synthesis  aller  Handlungen,  aus  welcher  Alles,  was  geschieht, 
also  auch  die  ganze  Geschichte  sich  entmckelt,  und  in  welcher, 
weil  sie  absolut  ist,  Alles  zum  Voraus  so  abgewogen  und  berechnet 
ist,  dass  Alles,  was  auch  geschehen  mag,  so  widersprechend  und 
disharmonisch  es  scheinen  mag,  doch  in  ihr  seinen  Vereinigungs* 
punct  habe  und  finde.  Diese  absolute  Synthesis  selbst  aber  muss 
in  das  Absolute  gesetzt  werden,  was  das  Anschauende  und  ewig 
und  allgemein  Objective  in  allem  freien  Handeln  ist.^  Wer  diese 
Stelle,  von  der  man  wohl  sagen  kann,  dass  sie  die  Ansicht  aller 
Philosophen  seit  Kant  repräsentirt,  und  deren  Inhalt  von  Hegel 


315 

in  der  Einleitung  zn  seinen  ^^Yorleanngen  ttber  Philosophie  der 
Oesehichte'^  ansftihrlieh  reproducirt  worden  ist,  recht  verstanden 
hat,  Air  den  habe  ich  nichts  hinzuzufügen.  Wer  bei  den  Begriffen 
Schicksal  oder  Vorsehung  stehen  bleiben  will,  dem  kann  man 
eben  nur  entgegenhalten,  dass  er  sich  dabei  nichts  Deutliches  zu 
denken  yermag,  wie  meine  That,  sei  sie  nun  das  Werk  meiner 
Freiheit,  oder  das  Product  meines  Characters  und  der  wirkenden 
Motive,  wie  diese  meine  That  einen  anderen  als  meinen 
Willen  zur  Verwirklichung  bringen  solle,  etwa  den  eines  im 
Himmel  thronenden  Gottes.  Nur  einen  Weg  giebt  es,  auf  dem 
diese  Forderung  erfUllbar  ist,  wenn  dieser  Gott  in  meinen  Busen 
hinabsteigt,  und  mein  Wille  mir  unbewusster  Weise  zugleich 
Gottes  Wille  ist,  d.  h.  wenn  ich  unbewusst  noch  ganz  etwas 
Anderes  will,  als  was  mein  Bewusstsein  ausschliesslich  zu  wollen 
glaubt,  wenn  femer  das  Bewusstsein  sich  in  der  Wahl  der  Mittel 
zu  seinem  Zwecke  irrt,  der  unbewusste  Wille  aber  dieses  selbe 
Mittel  für  seinen  Zweck  angemessen  erwählt.  Anders  als  so  ist 
dieser  psychische  Process  schlechterdings  nicht  denkbar,  und 
dasselbe  ist  auch  in  der  ersten  Hälfte  der  Schelling'schen  Stelle 
gesagt  Wenn  wir  nun  aber  ohne  einen  unbewussten  Willen 
neben  dem  bewussten  Willen  nicht  auskommen,  wenn  wir  an- 
dererseits das  uns  längst  bekannte  Hellsehen  der  unbewussten 
Vorstellung  hinzunehmen,  wozu  dann  noch  einen  Gott  in's  Spiel 
bringen,  wo  das  Individuum  mit  den  uns  bekannten  Fähigkeiten 
allein  fertig  werden  kann?  Was  ist  dies  Schicksal  oder  Vor- 
sehung denn  weiter,  als  das  Walten  des  Unbewussten,  des  histo- 
rischen Instinctes  bei  den  Handlungen  der  Menschen,  so  lange 
eben  ihr  bewusster  Verstand  noch  nicht  reif  genug  ist,  die  Ziele 
der  Geschichte  zu  den  seinigen  zu  machen?  Was  ist  der  Staaten- 
bildungstrieb sonst  als  ein  Masseninstinct  wie  der  Sprachbil- 
dungstrieb,  oder  der  Staatenbildungstrieb  der  Insecten,  nur  mit 
mehr  Eingriffen  des  bewussten  Verstandes  gemischt? 

Wenn  beim  Thiere,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Instinct 
immer  gerade  dann  eintritt,  wenn  ein  auf  andere  Weise  nicht  zu 
befriedigendes  Bedürfniss  vorhanden  ist,  was  Wunder,  wenn  auch 
in  allen  Zweigen  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  rechten 
Zeit  stets  der  rechte  Mann  geboren  wird,  dessen  inspirirter  Genius 
die  unbewussten  Bedtli:fiiisse  seiner  Zeit  erkennt  und  befriedigt? 
Hier  ist  das  Sprttchwort  Wahrheit:  wenn  die  Noth  am  höchsten, 
ist  die  Hülfe  am  nächsten. 
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Waram  sollen  wir  beim  historischen  Instincte  des  Menschen 
einen  Gott  bemühen»  wenn  wir  ihn  bei  den  anderen  Instincten 
allen  nicht  für  nöthig  befanden  haben?  Nur  wenn  sich  im  Fort- 
gange der  Untersachung  zeigen  sollte,  dass  das  Unbewnsste  der 
Individuen  nichts  Individaelles  mehr  an  sich  hat,  dann  wird 
Schelling  auch  im  zweiten  Theil  der  angeführten  Stelle  Recht 
behalten,  dass  das  Absolute  das  Anschauende  (Hellsehende)  in 
allem  solchen  Handeln  und  dessen  absolute  Synthesis  (Ineinsfas- 
sung)  ist,  oder  wie  Kant  es  einmal  ausdrückt  (Werke  VII.  367), 
dass  „der  Instinct  die  Stimme  Gk)ttes  isf 

Wenn  wir  das  Stehenbleiben  bei  der  Vorstellung  eines  Fa- 
tums  oder  einer  Vorsehung  fbr  unzulässig  befunden  hatten,  so 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Anschauungsweisen,  ebenso  wie 
die  der  ausschliesslichen  Selbstthätigkeit  der  Individuen  in  der 
Geschichte,  an  sich  unberechtigt,  sondern  nur»  dass  sie  einseitig 
seien.  Die  Griechen,  Römer  und  Muhamedaner  haben  mit  der 
Vorstellung  der  elfiaginivr}  oder  des  Fatums  ganz  recht,  inso- 
fern dies  die  absolute  Nothwendigkeit  alles  Geschehenden  am 
Faden  der  Causalität  bedeutet,  so  dass  jedes  Glied  der  Reihe 
durch  das  vorhergehende,  also  die  ganze  Reihe  durch  das  An- 
fangsglied bestimmt  und  vorherbestimmt  ist.  Das  Christenthum 
hat  mit  der  Vorstellung  der  Vorsehung  Recht,  denn  Alles, 
was  geschieht,  geschieht  mit  absoluter  Weisheit  absolut  zweck- 
mässig, d«  h.  als  Mittel  zu  dem  vorgesehenen  Zweck;  von 
dem  nie  irrenden  Unbewussten,  welches  das  absolut  Logische 
selbst  ist.  In  jedem  Moment  kann  nur  Eines  logisch  sein,  und 
darum  kann  immer  nur  das  Eine  und  muss  dies  Eine  logisch 
Geforderte  geschehen,  ebenso  zweckmässig  als  nothwendig.  Die 
moderne  rationalistisch  empirische  Auffassung  endlich  hat  Recht, 
dass  die  Geschichte  das  ausschliessliche  Resultat  der  Selbst- 
thätigkeit der  nach  psychologischen  Gesetzen  sich  selbst  be- 
stimmenden Individuen  ohne  jedes  Wunder  eines  Eingriffes 
höherer  Mächte  ist.  Aber  die  Anhänger  der  beiden  ersten  An- 
sichten haben  Unrecht,  die  Selbstthätigkeit,  die  der  letzten  Unrecht, 
Fatum  und  Vorsehung  zu  negiren,  denn  die  Vereinigung  aller 
drei  Standpuncte  ist  erst  die  Wahrheit.  Gerade  diese  Vereini- 
gung war  aber  sich  selbst  widersprechend,  so  lange  man  bloss 
bewusste  Seelenthätigkeit  des  Individuums  annahm ;  erst  die  Er- 
kenntniss  des  Unbewussten  macht  dieselbe  möglich  und  erhebt 
sie  zugleich  zur  Evidenz. 


Das  Unbewusste  und  das  Bewnsstsein  in  ihrem  Werth 

fnr  das  menschliche  Leben. 


Den  Werth  des  Unbewussten  habe  ich  bisher  genug  hervor- 
gehoben, so  dass  es  scheinen  könnte,  als  wollte  ich  mich  einer 
Parteilichkeit  f)lr  dasselbe  dem  Bewusstsein  gegenüber  schuldig 
machen.  Diesen  Vorwurf  zurückzuweisen,  den  Werth  des  be- 
wussten  Denkens  in  Erinnerung  zu  bringen,  und  den  Werth  des 
Bewussten  und  Unbewussten  und  ihre  verschiedene  Stellung 
zum  Leben  mit  einander  zu  vergleichen,  ist  die  Aufgabe  dieses 
Gapitels. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Werth  des  Bewussten,  also 
der  bewussten  Ueberlegung  und  der  Anwendung  der  erworbenen 
bewussten  Erkenntniss  ittr  den  Menschen. 

Die  Qrundfrage  würde  die  sein :  „kann  Ueberlegung  und  Er- 
kenntniss auf  das  Handeln  und  auf  den  Gharacter  bestimmend 
einwirken,  und  aufweiche  Weise?''  Die  bejahende  Antwort,  mit 
welcher  der  gemeine  Menschenverstand  nicht  zögern  würde,  könnte 
durch  die  Erwägung  in  Zweifel  gestellt  werden,  erstens,  dass 
der  bestimmte  Wille»  aus  welchem  die  Handlung  hervorgeht»  aus 
einer  Reaction  des  Characters  auf  das  Motiv  entspringt,  ein 
ProcesSy.der  dem  Bewusstsein  ewig  verschlossen  bleibt,  und 
zweitens,  dass  Wollen  und  Vorstellen  incommensurable  Dinge 
sind,  weil  sie  ganz  verschiedenen  Sphären  der  Geistesthätigkeit 
angehören.  Die  Heterogenität  und  Incommensurabilität  beider 
findet  aber  daran  ihre  Grenze,  dass  eine  Vorstellung  den  Inhalt 
des  Willens  bildet,  und  eine  Vorstellung  sein  Motiv  oder  Er« 
regungsgrund ,  und  die  ewige  Unbewusstheit  des  den  Willen 
erzeugenden  Processes  würde  nur  dann  jede  Erkenntniss  der 
Zusammengehörigkeit  von  Motiv  und  Begehrung  völlig  unmöglich 
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maohen,  wenn  entweder  der  Character  an  sich  schnell  yeränder- 
lieh  wäre,  oder  keine  nothwendige  Gtesetzmässigkeit  in  dem 
Processe  der  Motivation  bestände.  Da  beide  Bedingungen  nicht 
zatreffen,  so  steht  Jedem  die  Möglichkeit  offen,  sich  wie  der  Arzt 
von  denjenigen  Arzneien,  deren  physiologische  Wirkung  ihm 
unbegreiflich  ist,  eine  empirische  Kenntniss  zu  sammeln,  welche 
Begehrung  durch  jedes  Motiv  hervorgerufen  werde  und  in  welchem 
Grade.  So  weit  die  menschlichen  Gharactere  sich  im  Allgemeinen 
gleichen,  wird  diese  Erkenntniss  allgemeine  empirische  Psycho- 
logie sein,  insofern  aber  die  Gharactere  verschieden  sind,  wird 
sie  specielle  Selbst-  und  Menschenkenntniss  (Gharacterologie)  sein. 
Verbindet  man  hiermit  die  Kenntniss  derjenigen  psychologischen 
Gesetze,  nach  welchen  die  Erregbarkeit  der  verschiedenen  Arten 
von  Begehrungen  zeitweise  sich  ändert,  als  z.  B.  das  Gesetz  der  Stim- 
mung, das  der  Leidenschaft,  das  der  Gewohnheit  u.  s.  w.,  und  stellt 
man  sich  auf  bald  zu  betrachtende  Weise  vor  den  Täuschungen 
des  Intellectes  sicher,  die  durch  Affecte  herbeigeführt  werden,  so' 
wird  man,  alle  diese  Bedingungen  in  idealem  Maasse  erfüllt,  ftlr 
jedes  Motiv  die  Art  und  den  Grad  der  aus  demselben  folgenden 
Begierde  in  jedem  Augenblicke  vorherwissen,  und  werden  als- 
dann  die  in  Gapitel  II(.  u.  IV.  erwähnten  Irrthümer  über  den  Ausfall 
des  unbewussten  willenerzeugenden  Processes  von  selbst  fortfallen. 
Da  nun  jedes  Motiv  nur  die  Form  der  Vorstellung  haben 
kann,  und  das  Erzeugen  von  Vorstellungen  dem  bewussten 
Willen  unterworfen  ist,  so  folgt  aus  dem  Gesagten  die  Möglich- 
keit, durch  willkürliche  Erzeugung  einer  Vorstellung,  die  man 
als  Motiv  einer  gewissen  Begehrung  kennt,  mittelbar  diese  Be- 
gehrung zu  erwecken.  Da  ferner  der  Wille  nichts  ist  als  die 
Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen,  und  da  die  Ver- 
einigung aller  Gomponenten  zu  der  einen  Resultante  die  einfache 
Form  einer  algebraischen  Summe  hat,  weil  ja  alle  Gomponenten 
in  Hinsicht  auf  eine  zu  thuende  oder  zu  unterlassende  Qandlung 
nur  die  zwei  Richtungen,  positive  oder  negative,  haben  können^ 
so  folgt  weiter  die  Möglichkeit,  den  Ausfall  der  Resultante  da- 
durch zu  beeinflussen,  dass  man  durch  willkürliches  Sichvorhalten 
der  geeigneten  Motive  eine  oder  mehrere  neue  Begehrungen  in 
sich  erweckt,  oder  bereits  vorhandene  verstärkt.  Dasselbe  Mittel 
gilt  auch,  um  solche  Begehrungen  zu  unterdrücken,  welche  zwar 
zu  einer  Aeusserung  im  Handeln  aus  äusserlicben  Gründen  doch 
so  bald  nicht  gelangen  würden,  welche  aber  durch  Störung  der 
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Stimmmig,  BeirruDg  des  InteUects,  Erzeugung  nutzloser  Unlust-- 
empfindungen  xl  s.  w.  nachtheilig  wirken.  Niemals  aber  kann, 
die  bewusste  Ueberlegnng  unmittelbar  eine  yorhandene  Begierde 
beeinflussen,  sondern  nur  durch  mittelbare  Erregung  einer  ent- 
gegengesetzten. —  Dass  die  angeführte  Art  und  Weise  der  Be- 
einflussung des  Willens  durch  den  Intellect  in  der  That  die 
einzig  mögliche  und  überall  practisch  vorkommende  ist,  wird 
Jeder  leicht  zugeben,  der  dieses  Gebiet  der  Psychologie  ein  wenig 
zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens  macht;  dies,  sowie  dass^ 
der  Gegenstand  unserem  eigentlichen  Thema  schon  femer  liegt, 
hält  mich  Yon  weiterer  Ausführung  desselben  ab.  Ich  will  nur 
noch  anftahren,  dass  sich  allein  von  diesem  Standpuncte  aus  eine 
Characterveräaderung  aus  bewusster  Ueberlegung  erklären  lässt- 
Wir  haben  nämlich  die  Möglichkeit  gesehen,  in  jedem  einzelnei» 
Falle  den  Ausfall  der  Resultante  anders  zu  bestimmen,  als  es^ 
beim  blossen  Ueberlassen  an  das  Wirken  der  sich  von  selbst 
darbietenden  Motive  geschehen  würde,  und  dadurch  die  Möglich- 
keit, in  jedem  einzelnen  Falle  erfolgreich  gegen  die  Affecte  an« 
znkämpfen,  welche  in  Folge  des  einmal  bestehenden  Characters^ 
am  leichtesten  erregbar  sind  und  daher  am  häufigsten  auftauchen. 
Wenn  nun  diese  Unterdrückung  bei  jeder  Gelegenheit  regelmässig 
eine  längere  Zeit  hindurch  eintritt,  so  wird  sich  nach  dem  Ge- 
setze der  Gewohnheit  durch  die  dauernde  Unthätigkeit  und 
Nichtbefriedigung  des  betreffenden  Triebes  seine  Erregungsfähig^ 
keit  schwächen,  dagegen  werden  die  häufig  und  stark  erregten 
Anlagen  sich  verstärken,  d.  h  der  Character  wird  sich  ändern. 
So  haben  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  Characterveränderung 
durch  bewusste  Ueberlegung,  freiliclr  nur  mit  Hülfe  langer  Ge- 
wohnheit, begriffen  (vgl.  Phil.  Monatshefte  Bd.  lY  Hft  5  über 
Bahnsen's  Characterologie). 

Hiermit  ist  die  oben  gestellte  Grundfrage  in  ihren  beiden: 
Theilen  bejahend  beantwortet  und  wir  kOnnen  nun  einen  kurzen 
Ueberblick  nehmen  über  das,  was  bewusste  Ueberlegung  und  Er- 
kenntniss  dem  Menschen  in  practischer  Beziehung  zu  bieten  vermag, 

1.  Verhinderung  von  Täuschungen  der  Erkennt- 
uiss  durch  den  Einfluss  von  Affecten.  Schon  früher 
haben  wir  gesehen,  wie  das  Auftauchen  der  Vorstellungen  wesent- 
lich vom  augenblicklichen  Interesse  abhängig  ist.  Daher  kommt 
es,  dass  bei  vorwaltendem  einseitigen  Interesse,  z.  B.  Affecten^ 
vorzugsweise   immer   Wahrscheinlichkeitsgründe    fllr   den    dem 
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Interesse  zusagenden  Fall  vor  das  Bewusstsein  treten,  und  weniger 
Gegengründe,  das»  Scheingründe  pro  zu  gern  angenommen  wer- 
den, um  als  falsch  erkannt  zu  werden,  dass  aber  Scheingründe 
contra^  wenn  sie  überhaupt  auftauchen,  sogleich  entlarvt,  und 
selbst  wahre  Gründe  contra  unterschätzt,  oder  durch  Scheingründe 
widerlegt  werden,  und  so  entsteht  der  Irrthum.  Kein  Wunder 
also,  dass  uns  Schreck,  Jähzorn,  sinnliche  Begierde  so  die  Be- 
sinnung rauben  können,  dass  wir  nicht' mehr  wissen,  was  wir 
sagen  oder  thun,  dass  der  Hass  uns  an  den  Feinden  lauter 
Fehler,  die  Liebe  lauter  Vorzüge  an  den  Geliebten  sehen  lässt, 
dass  Furcht  in  schwarzem,  Hoffnung  in  rosigem  Lichte  malt, 
dass  erstere  uns  oft  die  auf  der  Hand  liegenden  Rettungsmittel 
nicht  mehr  erkennen  lässt,  letztere  uns  das  Unwahrscheinlichste 
wahrscheinlich  macht,  wenn  es  nur  unseren  Wünschen  entspricht, 
dass  wir  uns  meist  zu  unserem  Vortheil,  selten  zu  unserem  Nach- 
theil irren,  und  nur  zu  häufig  das  für  billig  und  gerecht  halten, 
was  ffir  uns  vortheilhaft  ist. 

Selbst  in  die  reine  Wissenschaft  schleicht  sich  das  Interesse 
ein,  denn  eine  Lieblingshypothese  schärft  den  Blick  für  Alles, 
was  sie  bestätigt,  und  lässt  das  Naheliegendste,  was  ihr  zu- 
widerläuft, übersehen,  oder  zu  einem  Ohr  herein,  zum  anderen 
hinausgehen 

Hiergegen  giebt  es  zwei  Mittel ;  das  erste  ist,  dass  man  sich 
ein-  für  allemal  einen  vom  Grade  des  Affects  oder  Interesses 
abhängigen  empirischen  ReductionscoefBcienten  bildet,  und  mit 
diesem  in  jedem  einzelnen  Falle  den  gewonnenen  Wahrscheinlich- 
keitscoefficienten  des  Urtheils  multiplicirt,  das  zweite,  dass  man 
keinen  Affect  in  sich  bis  zif  dem  Grade  aufkommen  lässt,  wo  er 
das  Urtheil  in  merklicher  Weise  zu  trüben  anfängt.  Letzteres 
Mittel  ist  allein  stichhaltig,  aber  in  der  Welt  missliebig,  weil 
unbequem  und  nur  durch  lange  andauernde  Gewöhnung  an  Selbst- 
beherrschung zu  erreichen;  ersteres  versagt  bei  starken  Affecten 
und  Leidenschaften,  wo  alle  Geisteskräfte  sich  auf  einen  Punct 
concentriren,  völlig  den  Dienst;  auch  ist  die  Grösse  des  Reductions- 
coefficienten  schwer  zu  bestimmen,  noch  schwieriger  die  jedes- 
malige Schätzung  des  Grades  des  eigenen  Affects.  Der  Werth 
der  Klarheit  des  Intellects  {ofoq^Qoavvrj)  ist  sehr  hübsch  bei  einem 
Wortstreit  zu  beobachten,  wo  der  Eine  sich  vom  Affecte  hin- 
reissen  lässt,  der  Andere  nicht.  Bei  Weibern  geht  fast  jeder 
sachliche  Streit  in  einen  persönlichen  über,  gleichviel  ob  in  feinste 


321 

Ironie  oder  in  Hökerschimpfworte  gekleidet  Noch  eclatanter  ist 
der  Werth  .der  Besonnenheit  und  des  Niederhaltens  von  Affecten 
bei  Gefahren. 

2.  Verhinderung  der  Unbedachtsamkeit  undUn- 
sehlttssigkeit.  Der  grOsste  Theil  aller  Seue  in  der  Welt 
entsteht  aus  unbedachtsamem  Handeln,  bei  welchem  die  möglichen 
Folgen  der  That  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  tiberlegt  waren, 
so  dass  man  alsdann  von  ihrem  Eintritt  schmerzlich  ttberrascht 
wird.  Fallen  die  tibeln  Folgen  auf  den  Thäter  selbst  zurtlck,  so 
wird  die  Unbedachtsamkeit  zum  Leichtsinn.  Alle  diese  Seue 
wäre  also  durch  Ueberlegung  beim  Handeln  zu  verhindem.  — 
Die  Unschlflssigkeit  andererseits  geht  theils  aus  Mangel  an  Muth 
zum  Handeln,  theils  aus  Mangel  an  Vertrauen  zur  eigenen 
Ueberlegung  hervor*  Die  Cbaractereigenschaft  des  Muthes  lässt 
sich  aber  auch  durch  bewusste  Vernunft  ersetzen,  da  Muth  das 
Biskiren  eines  Uebels  zur  Vermeidung  eines  zweiten,  oder  zur 
Erlangung  eines  Vortheils  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Chancen  fllr  den  Versuch  günstig  sind,  sei  es  in  Folge  des  Ver- 
hältnisses der  Grösse  der  beiden  üebel,  oder  der  Wahrscheinlich- 
keiten ihres  Eintretens.  Den  Mangel  an  Vertrauen  zur  eigenen 
Ueberlegung  corrigirt  ebenfalls  die  Ueberlegung  selbst,  indem  sie 
sich  sagt,  dass  Niemand  mehr  thun  kann,  als  in  seinen  Kräften 
steht,  dass  er  daher,  wenn  er  dieses  Mögliche  gethan  hat,  den 
Erfolg  der  Handlung  ruhig  abwarten  muss,  dass  aber  das  zu 
lange  Ueberlegen  nicht  bloss  in  der  Regel  nicht  weiter  fahrt,  als 
ein  kurzes,  sondern  durch  die  Verzögerung  der  Handlung  viel 
mehr  schadet,  als  eine  etwaige  Verbesserung  des  Resultates 
nutzen  kann. 

3.  Angemessene  Auswahl  der  Mittel  zum  Zweck. 
Wenn  ein  Zweck  unvernünftig  ist,  so  ist  er  selbst  ein  zweck- 
widriges Mittel  zu  dem  Endzweck  jedes  Wesens,  grösstmöglichem 
Gesammtglttck  des  Lebens,  der,  wenn  er  nicht  Jedem  Uar  be- 
wusst  ist,  doch  als  dumpf  durchklingender  Orgelpunct  allen 
Accorden  des  Lebens  zu  Grunde  liegt  Aber  auch  wo  die  Zwecke 
vernünftig  sind,  oder  ihre  Wahl  und  Beurtheilung  dem  Einzelnen 
gar  nicht  anheimsteht,  sondern  ihm  nur  die  Wahl  der  Mittel  ganz 
oder  theil  weise  überlassen  ist,  wird  durch  unvernünftige  Wahl 
der  Mittel  unsäglich  viel  übel  gemacht,  was  nie  wieder  gut  ge- 
macht werden  kann.  Bei  wichtigen  Sachen  fällt  dies  genügend 
auf,  aber  weit  grösser  ist  der  Einfluss  bei  den  tausend  kleinen 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbemuiten.    2.  Anfl.  2t 
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Sorgen,  Plackereien ^  Bequemlichkeiten  und  Unbeqnemlidikeiten, 
Annehmlichkeiten  nnd  Unannehmlichkeiten  des  Tages,  in  dem 
Verkehr  des  Geschäftes ,  des  Dienstes ,  der  Berufstbitigkeit ,  der 
Geselligkeit,  des  Familienlebens,  der  Herrschaft  nnd  Diener- 
schaft; hier  ist  es  besonders,  wo  die  vorliegenden  Zwecke  theils 
dnrch  unpassende  Mittel  yerfehlt,  theils  mit  «inem  nnyerbältniss^ 
massigen  Aufwand  erreicht  werden,  und  wo  auf  solche  Weise 
die  Leute  sich  und  Anderen  durch  allerlei  Noth,  Plage,  Schererei^ 
Aerger  und  Verdruss  das  Leben  noch  schwerer  und  bitterer  machen^ 
als  es  ohnehin  schon  ist.  Und  weit  mehr  von  allem  diesen  kommt 
auf  die  bomirte  Mittelmäesigkeit  der  Normalmenschen  und  ihre 
unpassende  Wahl  der  Mittel  zu  den  vorliegenden  Zwecken  als 
von  bOsem  Willen,  so  dass  man  manches  Mal  versucht  sein 
könnte,  auszurufen :  „wenn  die  Menschen  lieber  schlechter  wären,, 
wenn  sie  bloss  nicht  so  dumm  wären  !'^ 

4.  Die  Bestimmung  des  Willens  nicht  nach  dem 
augenblicklichen  Affect,  sondern  nach  dem  Princip 
des  grösstmöglichsten  eigenen  Gesammtglückes^ 
Das  Thier  ist  mit  den  wenigen  Ausnahmen  der  hOchststehenden, 
vom  Menschen  geschulten  Thiere  in  seiner  Willensbestimmung 
wesentlich  vom  augenblicklichen,  sinnlich  und  instinctiv  erregten 
Affect  abhängig;  wo  der  Instinct  nicht  die  Zukunft  mit  in  Be- 
rechnung bringt,  befasst  sich  auch  das  Bewusstsein  des  Thieres 
nicht  leicht  mit  derselben,  und  nur  zu  oft  muss  es  unter  den 
Folgen  seines  absoluten  Leichtsinnes  leiden.  Der  Mensch  geniesst 
durch  sein  höher  entwickeltes  Bewusstsein  den  Vorzug,  den 
Affecten  der  sinnlichen  Gegenwart  Begehrungen  gegenüberstellen 
zu  können,  welche  durch  Vorstellungen  der  Zukunft  willkttrlich 
erzeugt  sind,  und  hat  hierin  ein  Mittel,  dem  Ich  der  Zukunft 
seine  ideelle  Gleichberechtigung  mit  dem  Ich  der  (Gegenwart  zu 
sichern.  Nun  ist  aber  durch  die  geringere  Lebhaftigkeit  der 
willkttrlichen  Vorstellungen  der  Stärkegrad  der  gegenttber  zu 
stellenden  Begehrungen  erheblich  beschränkt,  und  einem  einiger- 
maassen  starken,  durch  sinnliche  Gegenwart  erzeugten  Affect 
sind  sie  nicht  mehr  erfolgreich  Trotz  zu  bieten  im  Stande,  viel- 
mehr ftlhrt  ein  solcher  den  Menschen  auf  den  Standpunct  der 
Thierheit  zurück,  und  wenn  er  mit  massigem  Schaden  und  Beue 
davon  kommt,  so  hat  er  es  dann  nur  noch  seinem  guten  Glück 
zu  danken;  wenn  also  das  Recht  der  zukünftigen  Ich's  und  das 
Princip  des  grösstmöglichsten  eigenen  Gesammtglückes  gewahrt 
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werden  soU,  so  bleibt  nichts  librig,  als  das  Aufkommen  der 
Affecte  bis  zu  einem  solchen  nicht  mehr  za  bewältigenden  Grade 
zn  yerhindem,  d.  h.  sie  frtther  zn  unterdrücken ,  am  sichersten 
nnd  leichtesten  im  Entstehen.  Hier  haben  wir  den  zweiten  Grand 
zur  Unterdrückung  der  Affecte  gefunden.  —  Eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Ueberlegung  ist  femer  die^  zu  entscheiden^  welcher  von 
den  vielen  gleichzeitigen,  in  einem  Menschen  sich  kreuzenden 
Zwecken  des  Lebens  in  jedem  Augenblicke  am  besten  gefördert 
werde,  um  in  jedem  Augenblicke  möglichst  viel  ftlr  das  Gesammt- 
gllick  beizutragen;  denn  die  sich  fortwährend  ändernden  Ver- 
hältnisse verlangen  auch,  dass  man  die  Zwecke,  an  deren  Er- 
reichung man  gerade  arbeitet,  fortwährend  ändert,  theils  ganz 
fallen  lässt,  theils  zu  günstigerer  Zeit  wieder  aufnimmt 

5.  Werth  der  bewussten  Vernunft  für  die  Sitt- 
lichkeit Die  allermeisten  unsittlichen  Handlungen  werden 
durch  einen  klugen  Egoismus,  der  nach  dem  Princip  des  grösst- 
möglichsten  eigenen  Gesammtglückes  verfährt,  vollkommen  ver- 
hindert, namentlich  in  einem  Staat  mit  geordneter  Rechtspflege 
und  einer  Gesellschaft,  welche  solche  Unsittlichkeiten ,  die  der 
Staat  nicht  strafen  kann,  mit  ihrer  Verachtung  bestraft.  Dass 
nicht  viele  Fälle  übrig  bleiben,  in  denen  das  Gebot  der  Sittlich- 
keit sich  nicht  auf  egoistische  Weise  begründen  liesse,  wird  schon 
dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Ethiken  offen  oder  versteckt  auf 
dem  Egoismus  und  dem  Princip  des  grösstmöglichsten  eigenen 
Gesammtglückes  basiren,  z.  B.  die  Epikurische,  Stoische,  Spino- 
zistische.  Für  alle  solche  Fälle  sieht  man  ein,  dass  die  bisher 
besprochene  Vemunftanwendung  ftlr  die  Sittlichkeit  ausreichen 
mnss,  und  in  der  That  ist  nächst  der  Gewohnheit  durch  Zwang 
diese  Zurückftihrung  auf  den  Egoismus  fast  die  einzig  erfolg- 
reiche Arty  Moral  zu  lehren,  und  zu  bessern ;  was  durch  sie  nicht 
erreicht  wird,  dürfte  wohl  schwerlich  überhaupt  erreicht  werden. 

Wenn  man  aber  von  dem  practisch  lebendigen  Wirken  der 
Sittenlehre  absieht,  und  den  theoretischen  Werth  der  ethischen 
Systeme  in's  Auge  fasst,  so  mOchte  wohl  kein  Zweifel  obwalten, 
dass,  welche  theoretischen  Grundlagen  der  Ethik  man  auch  ftlr 
die  wahren  halte,  es  nur  solche  sein  können,  die  in  Grundsätzen 
der  bewussten  Vernunft  bestehen,  wenn  dieselben  irgend  welchen 
wissenschaftlichen  Halt  besitzen  und  fähig  sein  sollen,  ein  System 
SU  tragen ;  weiter  will  ich  mich  hier  nicht  aussprechen,  um  nicht 
SU  weit  vom  Thema  abznkonmien« 

21* 
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6.     Richtige   Wahl   des   BerufeB,    der   Mussebe- 
schäftigung,  des  Umganges  und  der  Frennde.    Wer 
mit  einem  Talent  zu  einem  Talent  geboren  ist,  findet  in  dem- 
selben sein  schönstes  Dasein  (Göthe),  darum  ist  es  sehr  wichtig, 
einerseits  das  Talent  in  sich  zu  erkennen  ^  das  schon  recht  be- 
deutend sein    und  Einem  dennoch  völlig  entgehen  kann,   und 
andererseits   sich    nicht   in  jugendlicher  Begeisterung  für  eine 
Sache  ein  Talent  einzubilden»  das  man  nicht  hat.    Wäre  nicht 
Beides  häufig  der  Fall,  so  wtLrden  nicht  so  viele  Menschen  ihren 
Beruf  verfehlen  y  dessen  Wahl  trotz  aller  Beschränkungen  doch 
dem   Individuum    noch    ziemlich    viel   Spielraum   lässt     Noch 
schwerer  ist  es,  von  mehreren  Talenten  das  grösste  herauszn^ 
finden»  leichter  dagegen  die  ebenfalls  wichtige  Wahl  der  dilettan- 
tischen Mussebeschäitigung,   weil  von  ihrem  Wechsel  nicht  so 
viel  abhängt,  und  man  dadurch  Zeit  zum  Versuchen  gewinnt.  — 
Wie  die  Wahl  des  Berufes  eine  grosse  Selbstkenntniss ,  so  er- 
fordert die  Wahl  des  Umganges  und  der  Freunde  eine  grosse 
Welt-  und  Menschenkenntniss.    Es  ist  dies  einmal  ein  mensch- 
liches Bedttrfniss,  und  nicht  ob,  sondern  mit  wem  man  umgehen 
will,  hat   man  zu  wählen.    Die  Bedeutung  der  Sache  ermisst 
man,  wenn  man  erwägt,  wie  der  Besitz  eines  einzigen,  völlig 
harmonirenden  und  wahren  Freundes  über  die  grössten  Unglücks- 
fälle zu  trösten  vermag,   wie  bittere  Enttäuschungen  aber  die 
Wahl  ungeeigneter  Personen  bereiten  kann.    Trotzdem  sieht  man 
oft  Freundschaften  schliessen  und  lange  Zeit  bestehen,  die  so  gar 
nicht  zusammenpassen,  dass  man  denken  sollte,  die  Leute  müssten 
mit  Blindheit  geschlagen  sein;  in  der  That  aber,  betrachteten 
die  Menschen  im  Stillen  sich  nicht  wirklich  als  so  unvernünftig, 
wie  sie  sind,  so  wäre  auch  das  nicht  möglich,  dass  so  gewöhnlich 
Versöhnungen  nach  Vorfällen  stattfinden,  die  auf  Characterfehler 
bezogen  nie  vergeben  werden  könnten  und  nur  durch  Unvernunft 
zu  entschuldigen  sind,  daher  auch  die  Menschen  ihre  schlechten 
Streiche  gern  als  Verirrungen  bezeichnen.  —  Am  bittersten  rächt 
sich  die  unverständige  Freuudeswahl  in  der  Ehe,  weil  hier  die 
Lösung  des  Verhältnisses  am  schwersten  ist,  und  doch  sieht  man 
hier  gerade  auf  alle  anderen  Bücksichten  (Schönheit,  Geld,  Stand, 
Familie)  mehr  als  auf  die  Harmonie  der  Charactere.    Wären  die 
Leute  nicht  hernach  so  geistig  indifferent,  sich  wohl  oder  übel 
in  einander  zu  schicken,  wenn  sie  sehen,  dass  sie  sich  in  einander 
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geirrt  hatfeD,  so  würde  es  noch  viel  mehr  schlechte  Ehen  in  der 
Welt  geben,  als  es  so  schon  giebt. 

7.  Unterdrückungnutzloser  Unlnstempfindnngen. 
Lust  und  Fnlnst  besteht  in  Befriedigang  und  Nichtbefriedignng 
des  Begehrens,  welche  von  Aussen  gegeben  werden,  und  welche 
der  Mensch  nur  dadurch  beeinflussen  kann,  dass  er  in  die 
äusseren  Umstände  entsprechend  eingreift ,  was  der  Zweck  alles 
Handelns  ist.  Wenn  seine  Macht  dazu  nicht  ausreicht,  die  Be- 
friedigung seiner  Begehrungen  herbeizuführen,  so  mnss  er  eben, 
die  Unlust  tragen,  und  kann  dann  diese  nur  dadurch  vermindern 
oder  vernichten,  dass  er  die  Begehrung  vermindert  oder  ver- 
nichtet, in  deren  Nichtbefriedigung  die  Unlust  besteht  Wenn 
man  dies  consequent  bei  jeder  Unlust  durchfuhrt,  so  stumpft 
man  nach  dem  Gesetz  der  Gewohnheit  die  Erregungsfähigkeit 
der  Begehrungen  ab,  vermindert  mithin  ebenso  die  zukünftigen 
Lustempfindnngen  als  die  zukünftigen  Unlustempfindungen.  Wer 
mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  im  Menschenleben  durchschnittlich 
die  Summe  der  Unlustempfindungen  die  Summe  der  Lustempfin- 
dungen bei  Weitem  überwiegt,  wird  dieses  allgemeine  Frincip 
der  Abstumpfung  als  logische  Consequenz  dieser  Ansicht  zu- 
geben müssen;  wer  aber  dieser  Ansicht  nicht  oder  nur  be- 
dingungsweise beitritt,  den  verweise  ich  auf  die  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  derjenigen  Unlustempfindungen,  denen  gar  keine 
Lnstempfindung  gegenübersteht,  d.  h.  bei  denen  die  Befriedigung 
der  zu  Grunde  liegenden  Begehrung  ausser  dem  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt,  als  z.  B.  bei  Schmerz  über  vergangene,  nicht 
mehr  zu  redressirende  Ereignisse,  Aerger,  Ungeduld,  Neid,  Miss- 
gnnst,  diejenige  Reue ,  welche  keinen  sittlichen  Nutzen  bringen 
kann,  femer  übermässige  Empfindlichkeit,  grundlose  Eifersucht, 
übermässige  Aengstlichkeit  und  Besorglichkeit  fllr  die  Zukunft, 
zu  hoch  verstiegene  Ansprüche  im  Leben  u.  s.  w.  —  Man  er- 
wäge nur,  wie  viel  das  Leben  der  Menschheit  gewinnen  würde^ 
wenn  man  jeden  einzelnen  dieser  Feinde  des  Seelenfriedens  au» 
der  Welt  streichen  könnte,  —  der  Vortheil  wäre  unberechenbar; 
und  doch  steht  einem  Jeden  frei,  durch  Anwendung  der  be- 
wussten  Vernunft  sein  Leben  von  diesen  Störenfrieden  zu  reinigen, 
wenn  er  nur  bei  einigen  misslungenen  Versuchen  nicht  gleich 
den  Muth  zum  Kampfe  verliert.  —  So  haben  wir  hier  einen 
dritten  Grund  zur  Unterdrückung  der  Affecte  gefunden. 

8.  Gewährnng    des    höchsten    und    dauerndsten 
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menschlichen  Gennssee  im  Forschen  nach  Wahr- 
heit Je  concentrirter  und  heftiger  einGenuss  ist,  desto  klirzere 
Zeit  kann  er  nar  dauern ,  bis  die  Beaction  eintritt ,  und  desto 
länger  mnss  man  bis  zu  seiner  Wiederholung  warten ;  man  denke 
an  die  Tafelfrenden  nnd  besonders  den  Geschlechtsgennss.  Je 
ruhiger,  klarer  und  reiner  ein  Genuss  ißt,  desto  dauernder  kann 
er  anhalten,  desto  geringere  Pausen  zur  Erholung  erfordert  er; 
man  vergleiche  den  musikalischen,  poetischen  und  wissenschaft- 
lichen Genuss.  So  kommt  es,  dass  die  stärksten  Genüsse  wegen 
der  Ettrze  ihrer  Dauer  und  ihrer  nothwendigen  Seltenheit  nicht 
die  summarisch  grössten  sind,  dass  vielmehr  die  geistigsten,  vor 
allen  der  wissenschaftliche,  wegen  ihrer  Dauer  eine  viel  grössere 
Summe  von  Lust  in  derselben  Zeit  geben.  Die  anderen  Grttnde, 
dass  der  im  Streben  nach  Wahrheit  liegende  Genuss  der  höchste 
sei,  sind  so  bekannt,  dass  ich  meine  Leser  damit  verschonen 
will.  Auch  wird  Niemand  zweifelhaft  sein»  dass  wir  die  Haupt- 
masse der  Wissenschaft,  namentlich  die  Fttlle  ihres  Materials 
und  die  Verarbeitung  desselben,  der  bewussten  Vernunft  ver- 
danken. 

9.  Die  Unterstützung  der  künstlerischen  Pro- 
duction  durch  bewusste  Arbeit  und  Kritik.  Ich  kann 
mich  hier  wesentlich  auf  das  in  Cap.  B.  V.  Gesagte  berufen. 
Wenn  auch  das  Unbewusste  die  Erfindung  zu  liefern  hat,  so 
muss  doch  erstens  die  Kritik  hinzutreten,  das  Schwache  gar  nicht 
ausführen  und  das  Gute  von  Ausschweifungen  der  Phantasie 
reinigen,  und  zweitens  die  bewusste  Arbeit  die  Pausen  ausftlllen, 
wo  die  Eingebungen  des  Unbewussten  schweigen,  und  die  be- 
wusste Concentration  des  Willens  mit  eisernem  Fleiss  das  Werk 
zu  Ende  fahren,  wenn  nicht  die  Begeisterung  ftlr  dasselbe  bei 
halbfertiger  Arbeit  an  Ueberdrnss  ersterben  soll.  — 

Das  bisher  über  den  Werth  der  bewussten  Vernunft  und 
Erkenntniss  Gesagte  konnte  in  Ansehung  unseres  Hauptzweckes 
nur  in  skizzenhaften  Andeutungen  bestehen,  die  leicht  Allznbe- 
kanntes  gebracht  haben  mögen;  die  Gelegenheiten  zu  interessanten 
psychologischen  Bemerkungen  mussten  unbenutzt  vorüberge- 
lassen werden,  und  dem  Leser  die  lebendige  Bekleidung  der 
dürren  Abstractionen  anheimgestellt  bleiben,  und  doch  konnte 
eine  solche  Zusammenstellung  nicht  unterlassen  werden,  um  dem 
Werth  des  Unbewussten,  welcher  in  allen  früheren  Capiteln  her- 
vorgehoben vnirde,  ein  Gegengewicht  zu  bieten. 
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Aach  diesen  noch  einmal  ganz  kurz  zusammenzufassen ,  sei 
mir  hier  yergönnt 

1.  Das  Unbewusste  bildet  und  erhält  den  Organismus,  stellt 
innere  und  äussere  Schäden  wieder  her^  leitet  seine  Bewegungen 
zweckmässig,  und  yermittelt  seinen  Gebrauch  für  den  bewussten 
WUIen. 

2.  Das  Unbewusste  giebt  im  Instincte  jedem  Wesen  das, 
was  es  zu  seiner  Erhaltung  nöthig  braucht,  und  wozu  sein  be- 
wusstes  Denken  nicht  ausreicht,  z.  B.  dem  Menschen  die  Instincte 
zum  Verständniss  der  Sinnes  Wahrnehmung «  zur  Sprach-  und 
Staatenbildung  und  viele  andere. 

3.  Das  Unbewusste  erhält  die  Gattungen  durch  Geschlechts- 
trieb und  Mutterliebe,  veredelt  sie  durch  die  Auswahl  in  der  Ge- 
schlechtsliebe ,  und  führt  die  Menschengattung  in  der  Geschichte 
unyerrflckt  dem  Ziele  ihrer  möglichsten  Vollkommenheit  zu. 

4  Das  Unbewusste  leitet  die  Menschen  beim  Handeln  oft 
durch  Ahnungen  und  Gefühle,  wo  sie  sich  durch  bewusstes 
Denken  nicht  zu  rathen  wüssten. 

5.  Das  Unbewusste  fördert  den  bewussten  Denkprocess 
durch  seine  Eingebungen  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  und  fllhrt 
die  Menschen  in  der  Mystik  zur  Ahnung  höherer,  ttbersinnllcher 
Einheiten. 

6.  Es  beglückt  die  Menschen  durch  das  (befahl  fttr's  Schöne 
und  die  künstlerische  Production.  — 

Vergleichen  wir  nun  Bewusstes  und  Unbewusstes  mit  ein- 
ander, so  springt  zunächst  in  die  Augen »  dass  es  eine  Sphäre 
giebt,  welche  überall  dem  Unbewussten  allein  überlassen  bleibt, 
weil  sie  dem  Bewusstsein  ewig  unzugänglich  ist;  wir  finden 
zweitens  eine  Sphäre,  welche  bei  gewissen  Wesen  nur  dem  Un- 
bewussten gehört,  bei  anderen  aber  auch  dem  Bewusstsein  zu- 
gänglich ist;  sowohl  die  Stufenleiter  der  Organismen,  als  der 
Gang  der  Weltgeschichte  kann  uns  belehren,  dass  aller  Fort- 
schritt in  Vergrösserung  und  Vertiefung  der  dem  Bewusstsein 
aufgeschlossenen  Sphäre  besteht,  dass  also  das  Bewusstsein  in 
gewissem  Sinne  das  Höhere  von  beiden  sein  muss.  Betrachten 
wir  femer  im  Menschen  die  sowohl  dem  Unbewussten,  als  dem 
Bewusstsein  angdiörige  Sphäre,  so  ist  soviel  gewiss,  dass  Alles, 
was  irgend  das  Bewusstsein  zu  leisten  vermag,  vom  Unbewussten 
ebenfalls  geleistet  werden  kann,  und  zwar  immer  noch  treffen- 
der, und^bei  schneller  und  für  das  Individuum  bequemer,  da 
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man  sich  ftir  die  bewnsste  Leistung  anstrengen  masSi  während 
die  nnbewasste  von  selbst  und  mtthelos  kommt.  Diese  Beqnem- 
lichkeit;  sich  dem  Unbewassten^  seinen  Qeftthlen  und  Eingebungen 
zu  überlassen,  kennen  auch  die  Menschen  recht  wohl,  und  darum 
ist' bei  allen  faulen  Köpfen  die  bewusste  Vemunftanwendung  in 
Allem  und  Jedem  so  yerschrieen.  Dass  das  Unbewusste  wirk- 
lich alle  Leistungen  der  bewussten  Vernunft  überbieten  kann, 
das  lässt  sich  nicht  nur  von  vornherein  aus  dem  Hellsehen  des 
Unbewussten  erwarten,  sondern  wir  sehen  es  auch  realisirt  in 
jenen  glücklichen  Naturen,  die  Alles  besitzen,  was  andere  müh- 
sam erwerben  müssen,  die  nie  einen  Kampf  des  Gewissens  haben, 
weil  sie  immer  von  selbst  ihrem  Geftthle  nach  richtig  und  sittlich 
handeln,  sich  nie  anders  als  tactvoU  benehmen  können,  Alles 
spielend  lernen.  Alles,  was  sie  anfangen ,  mit  glücklichem  Griffe 
vollenden,  und  in  ewiger  Harmonie  mit  sich  leben,  ohne  je  viel 
zu  überlegen,  was  sie  thun,  oder  überhaupt  im  Leben  Schwierig- 
keiten und  mühevolle  Arbeit  kennen  zu  lernen.  In  Bezug  auf 
Handeln  und  Benehmen  sieht  man  die  schönsten  Blüthen  dieser 
instinctiven  Naturen  nur  bei  Frauen,  die  dann  aber  auch  an  be- 
zaubernder Weiblichkeit  Alles  überbieten.  — 

Was  liegt  nun  aber  fUr  ein  Nachtheil  in  dem  sich  Ueber- 
lassen  an  das  Unbewusste  ?  Der,  dass  man  niemals  weiss,  woran 
man  ist  und  was  man  hat,  dass  man  im  Finstem  tappt,  während 
man  die  Laterne  des  Bewusstseins  in  der  Tasche  trägt;  dass  es 
dem  Zufall  überlassen  ist,  ob  denn  auch  die  Eingebung  des  Un- 
bewussten kommen  wird,  wenn  man  sie  braucht;  dass  man  kein 
Kriterium  als  den  Erfolg  hat,  was  eine  Eingebung  des  Unbe- 
wussten und  was  ein  querköpfiger  Einfall  der  launischen  Phan- 
tasie sei,  auf  welches  Gefühl  man  sich  verlassen  könne,  und  auf 
welches  nicht;  endlich,  dass  man  das  bewusste  Urtheil  und 
Ueberlegung,  welche  man  nie  ganz  entbehren  kann,  nicht  übt, 
und  dass  man  sich  dann  vorkommenden  Falles  mit  elenden 
Analogien  statt  vernünftiger  Schlüsse  und  allseitiger  Uebersicht 
begnügen  muss.  Nur  das  Bewusste  weiss  man  als  sein  Eigen, 
das  Unbewusste  steht  Einem  als  etwas  Unbegreifliches,  Fremdes 
gegenüber,  von  dessen  Gnade  man  abhängig  ist;  das  Bewusste 
hat  man  als  alle  Zeit  fertigen  Diener,  dessen  Gehorsam  man 
stets  erzwingen  kann,  —  das  Unbewusste  schirmt  Einen  wie 
eine  Fee  und  hat  immer  etwas  unheimlich  Dämonisches;  auf 
die  Leistung  des  Bewusstseins  kann  ich  stolz  sein,  als  airf  meine 
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That  9  die  Frucht  meines  Schweisses ,  —  die  Leistasg  des  Unbe- 
wvBSten  ist  gleichsam  ein  Geschenk  der  Götter,  und  der  Mensch 
nar  ihr  begünstigter  Bote,  sie  kann  ihn  also  nur  Demath  lehren ; 
das  Unbewnsste  ist ,  sobald  es  da  ist ,  fix  und  fertig  y  hat  ttber 
sich  selber  kein  Urtheil  und  moss  daher  so  genommen  werden^ 
wie  es  einmal  ist,  —  das  Bewnsste  ist  sein  eigenes  Maass,  es  be- 
artheilt  sich  selbst  und  yerbessert  isich  selbst,  es  ist  jeden  Augen- 
blick zu  verändern,  sobald  eine  neu  gewonnene  Erkenntniss  oder 
veränderte  Umstände  es  verlangen;  ich  weiss,  was  an  meinem 
bewusst  erworbenen  Resultat  Gutes  ist,  und  was  ihm  zur  Voll- 
kommenheit fehlt,  darum  giebt  es  mir  das  Gefühl  der  Sicherheit, 
weil  ich  weiss,  was  ich  habe ,  aber  auch  das  der  Bescheidenheit, 
weil  ich  weiss,  dass  es  noch  unvollkommen  ist;  das  Unbewusste 
lässt  den  Menschen  fertig  dastehen,  er  kann  sich  nie  in  den 
Leistungen  des  Unbewussten  vervollkommnen,  weil  seine  erste, 
wie  seine  letzte  als  unwillkürliche  Eingebungen  auftauchen,  — 
das  Bewusstsein  enthält  die  unendliche  .Perfectibilität  im  Indivi- 
duum und  in  der  Gattung  in  sich ,  und  erfüllt  deshalb  den  Men- 
schen mit  dem  beseligenden  unendlichen  Streben  nach  VervoU- 
komnmung.  Das  Unbewusste  ist  unabhängig  vom  bewussten 
Willen  jedes  Momentes ,  aber  ganz  abhängig  vom  unbewussten 
Willen,  den  zu  Grunde  liegenden  Affecten,  Leidenschaften  und 
Gmndinteressen  des  Menschen,  —  das  Bewnsste  ist  dem  be- 
wussten Willen  jedes  Momentes  unterthan  und  kann  sich  vom 
Interesse  und  den  Affecten  und  Leidenschaften  völlig  emancipiren ; 
das  Handeln  nach  den  Eingebungen  des  Unbewussten  hängt 
mithin  ausschliesslich  von  dem  angeborenen  und  anerzogenen 
Character  ab,  und  ist  je  nach  diesem  gut  oder  schlecht,  —  das 
Handeln  aus  dem  Bewusstsein  lässt  sich  nach  Grundsätzen 
regeln,  welche  die  Vernunft  dictirt. 

Man  wird  nach  diesem  Vergleich  nicht  zweifelhaft  sein,  das 
Bewusstsein  für  uns  als  das  Wichtigere  anzuerkennen  und  hier- 
mit unseren  obigen  Schluss  aus  der  organischen  Stufenordnung 
und  dem  Fortschritt  der  Geschichte  zu  bestätigen.  Ueberall, 
wo  das  Bewusstsein  das  Unbewusste  zu  ersetzen  im  Stande  ist, 
soll  es  dasselbe  ersetzen,  eben  weil  es  dem  Individuum  das 
Höhere  ist  und  alle  Einwände  hiergegen,  als  ob  die  stete  An- 
wendung bewusster  Vernunft  pedantisch  mache,  zu  viel  Zeit 
koste  u.  s.  w.,  sind  falsch,  denn  Pedanterie  entsteht  erst  aus 
unvollkommenem    Vemunftgebranch ^  wenn  man   bei   An- 
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weDduDg  der  allgemeinen  Regel  den  Unterschieden  des  Be- 
sonderen nicht  Rechnung  trägt,  nnd  zu  viel  Zeit  kostet  die 
Ueberlegung  nur  bei  mangelndem  Erkenntnissmaterial  nnd  nnge- 
nligender  theoretischer  Vorbereitung  für  die  Praxis,  oder  bei  Un- 
schlüssigkeit, welche  nur  durch  den  Yemunftgebrauch  selber  be- 
seitigt werden  kann.  Man  soll  also  die  Sphäre  der  bewussten 
Vernunft  möglichst  zu  erweitern  suchen,  denn*  darin  besteht  aller 
Fortschritt  des  Weltprocesses ,  alles  Heil  der  Zukunft.  Dass 
man  diese  Sphäre  nicht  positiv  ttberschreite,  daftlr  ist  schon  durch 
die  Unmöglichkeit  gesorgt;  aber  eine  andere  Gefahr  liegt  bei 
diesem  Bestreben  allerdings  nahe,  und  vor  ihr  zu  warnen,  ist 
hier  der  Ort.  Die  bewusste  Vernunft  ist  nämlich  nur  negirend, 
kritisirend,  controlirend,  corrigirend,  messend,  vergleichend,  com- 
binirend,  ein-  und  unterordnend.  Allgemeines  aus  Besonderem 
inducirend ,  den  besonderen  Fall  nach  der  allgemeinen  Regel 
einrichtend,  aber  niemals  ist  sie  schöpferisch  productiv,  niemals 
erfinderisch;  hierin  hängt  der  Mensch  ganz  vom  Unbewussten 
ab,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  und  wenn  er  das  Unbewusste 
verliert,  verliert  er  den  Quell  seines  Lebens,  ohne  den  er  im 
trockenen  Schematismus  des  Allgemeinen  und  Besonderen  sein 
Dasein  einförmig  weiter  schleppen  würde.  Darum  ist  ihm  das 
Unbewusste  unentbehrlich,  und  wehe  dem  Zeitalter,  das  es 
gewaltsam  unterdrückt,  weil  es  in  einseitiger  Ueberschätzung  des 
Bewusst- Vernünftigen  ausschliesslich  dieses  gelten  lassen  will; 
dann  fällt  es  unrettbar  in  einen  wässerigen,  seichten  Rationalis- 
mus, der  sich  in  kindisch  greisenhafter  Altklugheit  brüstend 
überhebt,  obne  ftlr  seine  Kinder  irgend  etwas  Positives  thun  zu 
können,  wie  die  jetzt  von  uns  belächelte  Zeit  der  Wolff-Mendels- 
sohn-Nicolarschen  Aufklärerei.  Nicht  mit  roher  Faust  zerdrücken 
darf  man  die  zarten  Keime  der  unbewussten  Eingebungen,  wenn 
sie  wieder  kommen  sollen,  sondern  kindlich  andächtig  ihnen 
lauschen,  und  mit  liebevoller  Phantasie  sie  erfassen  und  gross 
nähren.  Und  dies  ist  die  Gefahr,  der  sich  Jeder  aussetzt, 
welcher  einseitig  ganz  vonbewusster  Vernunft  sein  Dasein  abhängig 
zu  machen  sucht,  wenn  er  sie  auf  Kunst  und  Gefühl  und  Alles 
übertragen  will,  und  das  Walten  des  Unbewudsten  sich  zu  ver- 
läugnen  sucht,  wo  es  ihm  nur  immer  möglich  scheint.  Damm 
ist  gegen  die  verstandesmässige  Erziehung  unserer  Zeit  die  Be- 
schäftigung mit  den  Künsten  ein  so  .nöthiges  Gegengewicht,  als 
in  welchen  das  Unbewusste  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck 
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findet,  freilich  nicht  ein  solches  technisches  Ennstexercitinm,  wie 
es  heutzutage  ans  Mode  nnd  Eitelkeit  getrieben  wird,  sondern 
Einfflhmng  in  das  Gefühl  für's  Schöne,  in  das  Verständniss  und 
den  wahren  Geist  der  Kunst.  Ebenso  ist  es  wichtig,  die  Jugend 
mit  dem  Thierleben  als  dem  unyerfälschten  Born  reiner  Natur 
mehr  bekannt  zu  machen,  damit  sie  in  ihm  ihr  eigenes  Wesen 
in  vereinfachter  Gestalt  verstehen  lerne ,  lAid  an  ihm  sich  von 
der  Unnatur  und  Verzerrung  unserer  gesellschaftlichen  Zustände 
erquicke  und  erhole.  Femer  sollte  man  sich  ganz  besonders 
hüten,  das  weibliche  Geschlecht  zu  yemttnftig  machen  zu  wollen, 
denn  da,  wo  das  Unbewusste  erst  zum  Schweigen  gebracht  werden 
muss,  gelingt  dies  doch  nur  in  widerlichen  Zerrbildern ;  wo  aber 
die  unbewusste  Anlage  mit  den  Forderungen  des  Bewusstseins 
übereinstimmt,  ist  es  eine  unnütze  und  für  das  Allgemeine  schäd- 
liche Arbeit.  Das  Weib  verhält  sich  nämlich  zum  Manne,  wie 
instinctives  oder  unbewusstes  zum  verständigen  oder  bewussten 
Handeln ;  darum  ist  das  echte  Weib  ein  Stück  Natur,  an  dessen 
Busen  der  dem  Unbewussten  entfremdete  Mann  sich  erquicken 
und  erholen  und  vor  dem  tiefinnersten  lauteren  Quell  alles 
LfCbens  wieder  Achtung  bekomn^en  kann;  und  um  diesen  Schatz 
des  ewig  Weiblichen  zu  wahren,  soll  auch  das  Weib  vom  Manne 
vor  jeder  Berührung  mit  dem  rauhen  Kampfe  des  Lebeils,  wo 
es  die  bewusste  Kraft  zu  entfalten  gilt,  möglichst  bewahrt  wer- 
den, und  den  süssen  Naturbanden  der  Familie  aufbehalten  blei- 
ben. Freilich  liegt  auch  der  hohe  Werth  des  Weibes  ftlr  den 
Mann  nur  in  der  Uebergangsperiode,  wo  die  Spaltung  zwischen 
Bewusstem  und  Unbewusstem  schon  erfolgt,  aber  die  Wiederver- 
söhnung beider  noch  nicht  vollzogen  ist.  —  Endlich  sollte  man 
Alles,  was  wir  dem  Unbewussten  verdanken,  als  Gegengewicht 
gegen  die  Vorzüge  der  bewussten  Vernunft  beständig  sich  und 
Anderen  vor  Augen  halten,  damit  der  schon  halb  versiegte  Quell 
alles  Wahren  und  Schönen  nicht  vollends  eintrockene,  und  die 
Menschheit  in  ein  vorzeitiges  Greisenalter  eintrete;  und  auf 
dieses  Bedürfhiss  hinzuweisen,  war  ein  mächtiger  Impuls  mehr, 
mich  zur  schriftlichen  Ausführung  der  in  diesem  Werke  vor- 
liegenden Gedankenarbeit  zu  bestimmen. 


c. 


Metaphysik  des  Unbewussten. 


„Kommet  her  txu  Physik  and  erkemiet  das 
Ewige!" 

Schilling, 


I. 

Die  Unterscbiede  yon  bewnsster  nnd  nnbewnsster  Geistes- 
thStigkeit  nnd  die  Einheit  ron  Wille  nnd  Yorstellnng 

im  Unbewnssten. 


1.  Das  Unbewusste  erkränkt  nicht,  aber  die  be- 
wnaste  Geistestbätigkeit  kann  erkranken,  wenn  ihre  materiellen 
Organe  Störungen  erleiden,  sei  es  durch  körperliche  Ursachen, 
sei  es  durch  heftige  Erschütterungen,  welche  yon  starken  Ge- 
mfitbsbewegungen  herrttbren.  Dieser  Punct  ist,  soweit  wir  auf 
denselben  eingehen  können,  schon  in  dem  Gapitel  tlber  die  Natur- 
heilkraft (S.  126—130)  berührt  worden. 

2.  Das  Unbewusste  ermüdet  nicht,  aber  jede  be- 
wusste  Geistesthätigkeit  ermüdet,  weil  ihre  materiellen  Organe 
zeitweise  gebrauchsuntbätig  werden  in  Folge  eines  schnelleren 
Stoffirerbraucbs ,  als  die  Ernährung  in  derselben  Zeit  ersetzen 
kann.  Allerdings  lässt  sich  durch  einen  Wechsel  des  besonders 
beanspruchten  Sinnes,  oder  des  Gegenstandes  des  Denkens  oder 
der  Sinneswahmebmung  die  Ermüdung  beseitigen,  weil  nun 
andere  Organe  und  Gidbimtbeile ,  oder  wenigstens  dieselben 
Organe  in  eine  andere  Art  yon  Tbätigkeit  yersetzt  werden,  aber 
die  allgemeine  Ermüdung  des  Centralorganes  des  Bewusstaeins 
ist  selbst  beim  Wechsel  der  Gegenstände  nicht  zu  yerbindem 
nnd  tritt  bei  jedem  neuen  Gegenstand  um  so  schneller  ein,  je 
langer  die  Aufmerksamkeit  schon  bei  anderen  Gegenständen 
thätig  war,  bis  zuletzt  yoUständige  Erscböpfting  erfolgt,  die  nur 
durch  neue  Sauerstoffanfhahme  während  des  Schlafes  wieder  aus- 
zugleichen ist.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gebiet  des  Unbewnssten 
nähern,  desto  weniger  ist  eine  Ermüdung  zu  bemerken,  so  z.  B. 
im  Gebiet  der  Gefühle,  und  um  so  weniger,  je  weniger  Be- 
fltinmitheit  für's  Bewusstsein  dieselben  besitzen,  denn  desto  mehr 
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gehört  ihr  eigentliches  Wesen  dem  Unbewussten  an.    Während 
ein  Gedanke  nicht  wohl  länger  als  zwei  Secunden  ohne  Unter- 
brechung im  Bewusstsein  festzuhalten  ist;  und  das  Denken  in 
wenigen  Stunden  ermüdet,  bleibt  ein  und  dasselbe  Geftthl  zwar 
mit  schwankender  Intensität,  aber  ununterbrochen  oft  Tage  und 
Nächte  hindurch  9  ja  Monate  lang  bestehen ,  und  wenn  es  sich 
endlich  abstumpft,  so  erscheint  doch  im  Gegensatz  zum  Denken 
die  Empfänglichkeit  für  andere  Greftthle  nicht  beeinträchtigt,  und 
diese  ermüden  dann  nicht  früher^  als  sie  es  ohnehin  gethan 
hätten.     Letztere   Behauptung   bedarf  nur    insoweit   der   Ein- 
schränkung, als  das  Gesetz  der  Stimmung  mit  zu  berücksichtigen 
ist.  —  Vor  dem  Einschlafen,   wo  der  Intellect  ermüdet,  treten 
die  uns  belastenden  Gefähle  gerade  um  so  mächtiger  hervor,  weil 
sie  nicht  Yon  Gedanken  behindert  sind,  so  stark,  dass  sie  öfters 
den  Schlaf  verhindern.    Auch  im  Traume  sind  lebhafte  G^ftlhle 
viel  häufiger,  als  klare  Gredanken,  und  sehr  viele  Traumbilder 
verdanken  augenscheinlich  den  vorhandenen  Gefühlen  ihren  Ur- 
sprung.   Femer  denke  man  an  die  unruhige  Nacht  vor  einem 
wichtigen  Ereigniss,    an   das  Erwachen   der   Mutter  bei    dem 
leisesten  Weinen  des  Kindes  bei  gleichzeitiger  Unempfindlichkeit 
gegen  andere  stärkere  Geräusche,   an   das  Aufwachen  zur  be- 
stimmten Stunde,  wenn  man,  den  entschiedenen  Willen  dazu  hat 
u.  dergl.    Alles  dies  beweist  das  unermüdliche  Fortbestehen  der 
Gefühle  9  des  Interesses  und  des  Willens  im  Unbewussten  oder 
auch  mit  ganz  schwacher  Affection  des  Bewusstseins ,  während 
der  ermüdete  Intellect  ruht,  oder  höchstens  dem  Gaukelspiel  der 
Träume  müssig  zuschaut.    Wo  wir  es  mit  demjenigen  Zustand  zu 
thun  haben,  welcher  von  allen,  die  überhaupt  noch  unserer  Be- 
obachtung zugänglich  sind,  am  tiefsten  im  Unbewussten  steckt 
und  am  wenigsten  in's  Bewusstsein  hinüberreicht,  der  Entrttckimg 
der  Mystiker,  da  schwindet  auch  der  Begriff  der  Ermüdung  auf 
ein  Minimum  zusammen,   denn   „hundert  Jahre  sind  wie  eine 
Stunde  ^S   und    selbst  die  körperliche  Ermüdung  wird  wie   im 
Winterschlaf  der  Thiere  durch  unglaubliche  Verlangsamung  aller 
organischen  Functionen  fast  getilgt;  —  man  denke  an  die  ewig 
betenden  Säulenheiligen,  oder  die  indischen  Bttsser  und    ihre 
vertrackten  Stellungen. 

3.  Alle  bewnsste  Vorstellung  hat  die  Form  der 
Sinnlichkeit;  das  unbewusste  Denken  kann  nur  von 
unsinnlicher  Art  sein.    Wir  denken  entweder  in  Bildern, 
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dann  nehmen  wir  direct  die  Sinneseindrücke  und  ihre  Umgestal- 
langen  und  Gombinationen  ans  der  Erinnemng  anf,  oder  wir 
denken  in  Abstractionen.  Diese  Abstractionen  sind  aber  doch 
auch  bloss  von  Sinneseindrttcken  abstrahirt,  und  mag  man  beim 
Abstrahiren  fallen  lassen ,  so  viel  man  will»  —  so  lange  man 
überhaupt  etwas  übrig  behält,  kann  es  nur  etwas  sein,  was 
in  dem  Oanzen  schon  steckte,  ans  welchem  man  erst  ab- 
strahirt,  d.  h.  es  sind  auch  die  Abstracta  für  uns  nur  Reste 
von  Sinneseindrttcken  und  haben  mithin  die  Form  der 
Sinnlichkeit.  —  Dass  die  Sinneseindrttcke,  die  wir  von  den 
Dingen  empfangen,  mit  diesen  keine  Aehnlichkeit  haben,  ist  schon 
aus  der  Naturwissenschaft  genttgend  bekannt.  Da  nun  das  Unbe- 
wusste  als  solches  offenbar  an  der  Sinneswahmehmung  nicht  Theil 
nehmen  kann,  weil  eben  jede  Sinneswahmehmung  schlechterdings 
Bewusstsein  voraussetzt,  und  wo  es  nicht  ist,  erzeugt,  so 
kann  auch  die  unbewusste  Vorstellung  unmöglich  die  Form  der 
Sinnlichkeit  haben.  Da  aber  das  Bewusstsein  schlechterdings 
gar  nichts  yorstellen  kann,  es  sei  denn  in  Form  der  Sinnlichkeit, 
so  folgt,  dass  das  Bewusstsein  nun-  und  nimmermehr  sich  eine 
directe  Vorstellung  machen  kann  von  der  Art  und  Weise, 
wie  die  unbewusste  Vorstellung  vorgestellt  wird,  es  kann  nur 
negativ  wissen,  dass  jene  auf  keine  Weise  vorgestellt  wird, 
von  der  es  sich  eine  Vorstellung  machen  kann.  Höchstens  kann 
man  noch  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  äussern,  dass  in 
der  unbewussten  Vorstellung  die  Dinge  vorgestellt  werden,  wie 
sie  an  sich  sind,  da  nicht  abzusehen  wäre,  woher  fttr  das  Un- 
bewusste die  Dinge  anders  scheinen  sollten,  als  sie  sind; 
jedoch  giebt  uns  diese  Erklärung  durchaus  keinen  positiven  Halt 
für  die  Vorstellung,  und  wir  werden  in  Ansehung  der  Art  und 
Weise  des  unbewussten  Vorstellens  nicht  klüger. 

4.  Das  Unbewusste  schwankt  und  zweifelt  nicht, 
es  braucht  keine  Zeit  zur  Ueberlegung,  sondern  erfasst 
momentan  das  Resultat  in  demselben  Moment,  wo  es  den 
ganzen  logischen  Process,  der  das  Resultat  erzeugt,  auf  einmal 
und  nicht  nach  einander,  sondern  in  einander  denkt,  was  das- 
selbe ist,  als  ob  es  ihn  gar  nicht  denkt,  sondern  das  Resultat 
unmittelbar  in  intellectnaler  Anschauung  mit  der  unendlichen 
Kraft  des  Logischen  hin -sieht.  Auch  diesen  Pnnct  haben  wir 
schon  öfter  erwähnt,  und  überall  so  sehr  bestätigt  gefunden,  dass 
iwir  ihn  geradezu  als  ein  unfehlbares  Kriterium  benatzen  konnten, 
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um  im  besonderen  Falle  zn  entscheiden^  ob  wir  es  mit  einer  Ein- 
wirkung des  Unbewussten  oder  mit  einer  bewussten  Leistung  zu 
thun  hatten.  Darum  muss  die  Ueberzeugung  dieses  Satzes^ 
wesentlich  aus  der  Summe  unserer  bisherigen  Betrachtungen  ge- 
wonnen sein.  —  Hier  will  ich  nur  noch  Folgendes  anschliessen  i 
Die  Ideal  -  Philosophie  fordert  eine  intelligible  Welt  ohne  Raum 
und  Zeit,  welche  der  Erscheinungswelt  mit  ihren  fbr  bewusste» 
Denken  und  Sein  geltenden  Formen:  Raum  und  Zeit»  gegentlber 
steht  Wie  der  Raum  erst  in  und  mit  der  Natur  gesetzt  ist^ 
werden  wir  später  sehen ,  hier  handelt  es  sich  um  die  Zeit. 
Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen,  dass  das  Unbewusste  jeden 
Denkprocess  mit  seinen  Resultaten  in  einen  Moment,  d.  h.  m 
Nu  11- Zeit  zusammenfasst,  so  ist  das  Denken  des  Unbewussten 
zeitlos,  obwohl  noch  in  der  Zeit,  weil  der  Moment,  in 
welchem  gedacht  wird,  noch  seine  zeitliche  Stelle  in  der  ttbrigen 
Reihe  der  zeitlichen  Escheinungen  hat.  Bedenken  wir  aber,  dass 
dieser  Moment,  in  welchem  gedacht  wird,  nur  an  dem  In-Er- 
scheinung-Treten  seines  Resultates  erkannt  wird,  und  das  Denken 
des  Unbewussten  in  jedem  besonderen  Falle  nur  für  ein  bestimmtes« 
Eingreifen  in  die  Erscheinungswelt  Existenz  gewinnt  (denn  Yor- 
Hberlegungen  und  Vorsätze  braucht  es  nicht),  so  liegt  der  ScUuss 
nahe,  dass  das  Denken  des  Unbewussten  nur  insofern  in  der 
Zeit  ist,  als  das  In -Erscheinung- Treten  dieses  Denkens  in  der 
Zeit  ist,  dass  aber  das  Denken  des  Unbewussten,  abegesehen 
von  der  Erscheinungswelt  und  vom  Eingreifen  in  diese,  in  der 
That  nicht  nur  zeitlos,  sondern  auch,  unzeitlich,  d.  fa- 
ausser  aller  Zeit  wäre.  Dann  würde  auch  nicht  mehr  von 
Vorstellungs-Thätigkeit  des  Unbewussten  im  eigentlichen  Sinne 
die  Rede  sein  können,  sondern  die  Welt  der  möglichen  Vor- 
stellungen würde  als  ideale  Existenz  im  Schoosse  des  Unbe- 
wussten beschlossen  liegen,  und  die  Tbätigkeit,  als  welche  ihrem 
Begriffe  nach  etwas  Zeitliches,  zum  mindesten  Zeitsetzendes^ 
ist,  würde  erst  in  dem  Moment  und  damit  beginnen,  dass  aus 
dieser  ruhenden  idealen  Welt  aller  möglichen  Vorstellungen  die 
Eine  oder  die  Andere  in  reale  Erscheinung  tritt,  was  eben  da- 
durch geschieht,  dass  sie  vom  Willen  als  Inhalt  erfasst  wird,  wie 
wir  später  sehen  werden  zu  Ende  dieses  Gapitels  S.  346—347. 
Danfit  hätten  wir  das  Reich  des  Unbewussten  als  die  intelligible 
Welt  Kant's  begriffen.  —  Hiermit  stinmit  völlig  überein,  dass  die 
Zeitdauer  in  das  bewusste  Denken  erst  durch  das  materielle 
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Organ  des  Bewusstseins  hineinkommt,  dass  das  bewusste  Denken 
nur  darum  Zeit  erfordert,  weil  die  Himschwingungen^  auf  denen 
sie  beruht,  Zeit  brauchen,  wie  ich  dies  im  Gapitel  B.  VIII. 
S.  282—284  kurz  gezeigt  habe. 

5.  Das  Unbewusste  irrt  nicht.  Die  Begründung  dieses 
Satzes  muss  sich  auf  den  Nachweis  beschränken^  dass  dasjenige, 
was  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  Irrthttmer  des  Un- 
bewussten  halten  könnte,  bei  näherer  Erwägung  nicht  als  solche 
angesehen  werden  kann.  So  lassen  sich  z.  B.  die  yermeintlichen 
Irrthttmer  des  Instinctes  auf  folgende  vier  Fälle  zurttckf tthren : 

a)  Wo  gar  kein  besonderer  Instinct  existirt,  sondern  bloss 
eine  Organisation,  welche  durch  besondere  Stärke  gewisser 
Muskeln  den  allgemeinen  Bewegungstrieb  vorzugsweise  auf  diese 
Muskeln  hinlenkt.  So  z.  B.  das  unzweckmässige  Stossen  junger 
Binder,  die  noch  keine  Homer  haben,  oder  wenn  der  Schlangen- 
geier all  sein  Futter  mit  seinen  starken  Beinen  yor  dem  Fressen 
zerstampft,  obwohl  dies  nur  bei  lebenden  Schlangen  einen  Zweck 
hat.  In  diesen  Fällen  ist  die  Organisation  dazu  da,  einen  be- 
sonderen Instinct  ttberflttssig  zu  machen  und  zu  ersetzen,  der  fbr 
gewisse  Fälle  zweckmässig  wäre;  die  Organisation  aber  treibt 
zu  denselben  Bewegungen,  die  in  gewissen  Fällen  zweckmässig 
sind,  auch  in  anderen  Fällen,  wo  sie  ttberflttssig  und  nutzlos 
sind.  Da  aber  das  Unbewusste  sich  durch  die  Maschinerie  der 
Organisation  ein-  ftlr  allemal  die  Arbeit  leistet,  die  es  sonst  in 
jedem  einzelnen  Falle  thun  mttsste,  so  wttrde  man  wegen  der 
Krafierspamiss  des  Unbewussten  diese  Einrichtung  selbst  dann 
noch  als  zweckmässig  anerkennen  mttssen,  wenn  in  gewissen 
Fällen  diese  Organisation  nicht  nur  ttberflttssig,  sondern  sogar 
zweckwidrig  und  nachtheilig  wirkte ,  wenn  nur  die'  Anzahl  der 
Fälle,  wo  sie  zweckmässig  ist,  stark  ttberwöge.  Aber  hiervon 
ist  mir  nicht  einmal  ein  Beispiel  bekannt. 

b)  Wo  der  Instinct  durch  naturvridrige  Gewohnheit  ertödtet 
ist,  ein  Fall,  der  vielfach  beim  Menschen  und  seinen  Hausthieren 
eintritt,  wenn  z.  B.  letztere  auf  der  Weide  giftige  Kräuter  und 
Pflanzen  fressen,  die  sie  im  Naturzustande  vermeiden,  oder 
wenn  der  Mensch  manche  Thiere  kttnstlich  an  eine  ihrer  Natur 
widersprechende  Nahrung  gewöhnt 

c)  Wo  der  Instinct  aus  zufälligen  Orttnden  nicht  fimctionirt, 
also  die  Eingebung  des  Unbewussten  ganz  ausbleibt,  oder  in  so 
schwachem  Grade  eintritt,  dass  andere  entgegenstehende  Triebe 
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sie  überwinden ,  z.  B.  wenn  ein  Thier  seinen  natürlichen  Feind 
nicht  scheut  und  ihm  dadurch  zum  Opfer  fällt,  den  andere 
Thiere  seiner  Art  instinctiv  zu  fliehen  pflegen,  oder  wenn  bei 
einem  Schweine  die  Mutterliebe  so  gering  ist,  dass  der  Nahrungs- 
trieb es  zum  Auffressen  seiner  Jungen  bringt 

d)  Wo  der  Instinct  zwar  auf  die  bewusste  Vorstellung,  auf 
welche  er  functioniren  soll,  richtig  functionirt,  aber  diese  be- 
wusste Vorstellung  einen  Irrthum  enthält.  Wenn  z.  B.  eine 
Henne  auf  einem  untergelegten  eirunden  Stücke  Kreide  brütet, 
oder  die  Spinne  ein  mit  ihrem  Eierbeutel  vertauschtes  Knäulchen 
Baumwolle  sorgfältig  pflegt,* so  irrt  in  beiden  die  bewusste  Vor- 
stellung in  Folge  mangelhafter  Sinneswahrnehmung,  die  die 
Kreide  für  ein  Ei,  das  Baumwollenknäulchen  für  einen  Eier- 
beutel hält;  der  Instinct  aber  irrt  nicht,  denn  er  tritt  auf  diese 
Vorstellung  ganz  richtig  ein.  Es  wäre  unbillig,  zu  verlangen, 
dass  hier  das  Hellsehen  des  Instinctes  eintreten  solle,  um  den 
Irrthum  der  bewussten  Vorstellung  zu  corrigiren;  denn  das  Hell- 
sehen des  Instinctes  betrifft  ja  gerade  immer  nur  solche  Pancte, 
welche  die  bewusste  Wahrnehmung  überhaupt  nicht  zu  erreichen 
vermag,  aber  nicht  solche,  für  welche  der  Mechanismus  der 
sinnlichen  Erkenntniss  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  ausreicht. 
Aber  selbst  wenn  man  diese  Anforderung  stellte,  würde  man 
immer  noch  nicht  sagen  können,  dass  das  Unbewusste  irrte, 
sondern  nur,  dass  es  mit  seinem  Hellsehen  nicht  eingriff,  wo  es 
hätte  eingreifen  können. 

Auf  diese  vier  Fälle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  Alles  zurück- 
bringen, was  man  versucht  sein  könnte,  iür  scheinbare  Irrthümer 
des  Instinctes  zu  halten.  Was  man  im  menschlichen  Geiste  für 
falsche  und  schlechte  Eingebungen  des  Unbewassten  halten  könnte, 
würde  noch  leichter  sein  zu  widerlegen;  wo  man  von  falschem 
Hellsehen  hört,  kann  man  so  sicher  sein,  mit  absichtlicher  oder 
unabsichtlicher  Täuschung  zu  thun  zu  haben,  wie  bei  nicht  zu- 
treffenden Träumen,  dass  sie  nicht  Eingebungen  des  Unbewussten 
sind ;  ebenso  kann  man  im  Voraus  überzeugt  sein,  dass  alle  krank- 
haften und  schlechten  Auswüchse  an  der  Mystik  oder  an  künst- 
lerischen Gonceptionen  nicht  aus  dem  Unbewussten,  sondern  aus 
dem  Bewusstsein  stammen,  nämlich  aus  krankhaften  Ausscj^wei- 
fnngen  der  Phantasie,  oder  von  verkehrter  Erziehung  und  Bildung 
der  Grundsätze,  des  Urtheiles  und  des  Geschmackes.  Endlich 
muss  man  unterscheiden,  in  wie  weit  und  bis  zu  welchem  Grade  in 
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einem  bestimmten  Falle  die  Einwirkung  des  Unbewussten  gereicht 
hat.  Denn  ich  kann  z.  B.  über  einer  Erfindung  grtlbeln,  und 
dazu  einen  Anlauf  in  bestimmter  Sichtung  genommen  haben; 
wenn  ich  mir  nun  ttber  einen  gewissen  Punct  den  Kopf  zer- 
breche, der  mir  zur  Vollendung  des  Ganzen  bloss  noch  zu  fehlen 
scheint,  so  wird  es  allerdings  einer  Einwirkung  des  Unbewussten 
zu  yerdanken  sein,  wenn  mir  dieser  plötzlich  einfällt ;  nun  braucht 
aber  keineswegs  hiermit  die  Erfindung  in  brauchbarer  Weise  ab- 
geschlossen zu  seiu,  denn  ich  kann  ja  in  meinem  Glauben  geirrt 
haben,  dass  nur  dieser  Eine  Punct  zur  YollenduDg  des  Ganzen 
noch  fehle,  oder  das  Ganze  kann  yoUendet,  aber  überhaupt  nichts 
werth  sein,  und  dennoch  darf  mau  nicht  behaupten,  dass  jene 
Eingebung  des  Unbewussten  falsch  oder  schlecht  gewesen  sei, 
sondern  sie  war  entschieden  gut  und  richtig  ftlr  den  Punct,  den 
ich  gerade  suchte,  nur  dass  der  gesuchte  Punct  nicht  der  richtige 
war.  Wenn  ein  andermal  eine  Eingebung  des  Unbewussten 
gleich  die  Erfindung  in  den  Grundzügen  fix  und  fertig  hinstellt^ 
so  ist  eben  diese  letztere  nur  weiter  gegangen,  aber  richtig  und 
gut  ftir  den  Zweck,  bis  zu  dem  sie  gerade  reichen,  sind  beide, 
sind  alle  Einwirkungen  des  Unbewussten. 

6.  Das  Bewusstsein  erhält  seinen  Werth  erst 
durch  das  Gedächtniss,  d.  h.  durch  die  Eigenschaft  der 
Himschwingungen,  bleibende  Eindrücke  oder  moleculare  Lage- 
rungsveränderungen  von  der  Art  zu  hinterlassen,  dass  von  nun 
an  dieselben  Schwingungen  leichter  als  das  vorige  Mal  hervor- 
zurufen sind,  indem  das  Hirn  nunmehr  auf  denselben  Reiz  gleich- 
sam leichter  resonirt;  dies  ermöglicht  erst  das  Vergleichen  gegen- 
wärtiger Wahrnehmungen  mit  früheren,  ohne  welches  alle  Be- 
griffsbildung fast  unmöglich  wäre,  —  es  ermöglicht  überhaupt 
erst  das  Sammeln  von  Erfahrungen.  Das  bewusste  Denken 
nimmt  mit  dem  Gedächtnissmateriale,  dem  fertigen  Begriffs-  und 
Urtheilsschatze,  und  der  Uebung  des  Denkens  an  Vollkommenheit 
zu.  Dem  Unbewussten  dagegen  können  wir  kein 
Gedächtniss  zuschreiben,  da  wir  das  letztere  nur  mit 
Hülfe  der  im  Gehirne  verbleibenden  Eindrücke  zu  begreifen  ver- 
mögen, und  dasselbe  ganz  oder  stückweise  durch  Beschädigungen 
des  Gehirnes  zeitweise  oder  fttr  immer  verloren  gehen  kann. 
Auch  denkt  das  Unbewusste  Alles,  was  es  zu  einem  bestimmten 
Falle  braucht,  implicite  in  einem  Momente  mit,  es  braucht 
also  keine  Vergleichungen  anzustellen;  ebenso  wenig  hat 
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es  Erfahrnngen  nöthig^  da  es  Term<5ge  seines  Hellsehens 
Alles  weiss  oder  wissen  kann,  sobald  nor  der  Wille  es  dringend 
genug  verlangt.  Daher  ist  das  Unbewnsste  immer  bis  za  dem 
Grade  vollkommen,  «wie  es  überhaupt  seiner  Natur  nach 
sein  kann,  und  ist  eine  weitere  Vervollkommnung  in  dieser 
Richtung  undenkbar;  wenn  darttber  hinausgegangen  werden 
soll,  so  muss  es  durch  eine  Aenderung  der  Richtung  selbst 
geschehen,  d.  h.  durch  den  Uebergang  vom  Unbewussten  in's 
Bewusstsein. 

7.  Im  Unbewusstjan  ist  Wille  und  Vorstellung  in 
untrennbarer  Einheit  verbunden,  es  kann  nichts  gewollt 
werden,  was  nicht  vorgestellt  wird,  und  nichts  vorgestellt 
werden,  was  nicht  gewollt  wird;  im  Bewusstsein  dagegen 
kann  zwar  auch  nichts  gewollt  werden,  was  nicht  vorgestellt 
wird,  aber  es  kann  Etwas  vorgestellt  werden,  ohne  dass  es  ge- 
wollt wttrde:  das  Bewusstsein  ist'  die  Möglichkeit  der 
Emancipation  des  Intellectes  vom  Willen.  —  Die  Un- 
möglichkeit eines  WoUens  ohne  Vorstellung  ist  schon  Gap.  A.  IV. 
besprochen  worden;  hier  handelt  es  sich  um  die  Unmöglichkeit 
einer  unbewussten  Vorstellung  ohne  den  unbewussten  Willen  zu 
ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese  unbewusste  Vorstel- 
lung  zugleich  Inhalt  oder  Gegenstand  eines  unbewussten  Willens 
wäre.  Am  klarsten  ist  dies  Verhältniss  beim  Instincte  und  den 
auf  leibliche  Vorgänge  bezüglichen  unbewussten  Vorstellungen* 
Hier  ist  jede  einzelne  unbewusste  Vorstellung  von  einem  unbe- 
wussten Willen  begleitet,  welcher  zu  dem  allgemeinen  Willen 
der  Selbsterhaltung  und  Gattungserhaltung  im  Verhältnisse  vom 
Wollen  des  Mittels  zum  Wollen  des  Zweckes  steht.  Denn  dass 
alle  Instincte  mit  wenigen  Ausnahmen  die  beiden  Hauptzwecke 
in  der  Natur,  Selbst-  und  Gattungserhaltung,  verfolgen,  dürfte 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  mögen  wir  nun  auf  die  Ent* 
stehung  der  Beflexbewegungen,  Naturheilwirkungen,  organischen 
Bildungsvorgänge  und  thierischen  Instincte  sehen,  oder  auf  die 
Instincte  zum  Verständnisse  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  zur 
Bildung  der  Abstracta  und  unentbehrlichen  Beziehungsbegriflfe, 
zur  Bildung  der  Sprache,  oder  auf  die  Instincte  der  Scham,  des 
Ekels,  der  Auswahl  in  der  geschletchtlichen  Liebe  u.  s.  w.;  es 
würde  übel  aussehen  mit  Menschen  und  Thieren,  wenn  auch  nur 
Eines  von  allen  diesen  ihnen  fehlte,  z.  B.  die  Sprache  oder  die 
Bildung  der  Beziehungsbegriffe,  Beides  ftlr  Thiere  und  Menschen 
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gleich  wichtig.    Alle  Instincte,  die  nicht  anf  Selbst-  oder  Gat- 
tnngserhaltuDg  gehen,  beziehen  sich  auf  den  dritten  Hauptzweck 
in  der  Welt,  VeryoUkommnung  und  Veredelung  der  Gattung, 
etwas    beim    Menschengeschlechte    besonders    Hervortretendes. 
Unter  das  allgemeine  Wollen  dieses  Zweckes  fällt  das  Wollen 
aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  Unbewusste  in  die 
Geschichte  fördernd  eingreift,  sei  es  in  Gedanken  (mystische  Ge- 
winnung Yon  Wahrheiten),  oder  Thaten,  sei  es  in  Einzelnen  (wie 
bei  Heroen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes  (wie  bei 
Staatenbildungen,  Völkerwanderungen,  Kreuzztigen,  Bevolutionen 
politischer,  kirchlicher  oder  socialer  Art  u.  s.  w.).  Es  bleibt  uns 
noch  die  Einwirkung  des  Unbewussten  im  Gebiete  des  Schönen 
und  in  dem  des  bewussten  Denkens.    In  beiden  Fällen  haben 
wir  schon  anerkennen  mttssen,  dass  das  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten zwar  Yom  bewussten  Willen  des  Augenblickes  unab- 
hängig, aber  dafttr  ganz  und  gar  abhängig  ist  vom  innerlichen 
Interesse  am  Gegenstande,  yon  dem  tiefen  Bedürfnisse  des  Geistes 
und  Herzens  nach  Erreichung  dieses  Zieles,  —  dass  es  zwar  davon 
ziemlich  unabhängig  ist,  ob  man  sich  gerade  augenblicklich  leb- 
haft im  Bewusstsein  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt,  dass  es 
aber  sehr  von  einer  dauernden  und  angelegentlichen  Beschäfti- 
gung mit  demselben  abhängt.    Wenn  nun  das  tiefinnere  Geistes- 
interesse und  Herzensbedttrfniss  schon  selber  wesentlich  unbe- 
wusster,  nur  zum  kleineren  Theile  in's  Bewusstsein  fallender 
WiUe  ist,  oder  doch  ebenso  wie  die  angelegentliche  Beschäftigung 
mit  der  Sache  höchst  geeignet  ist,   den  unbewussten  Willen  zu 
erwecken  und  zu  erregen,  wenn  femer  die  Eingebung  um  so 
leichter  erfolgt,  je  mehr  sich  das  Interesse  vertieft  und  von  den 
lichten  Höhen  des  Bewusstseins  in  die  dunkeln  Gründe  des  Her- 
zens, d.  h.  in's  Unbewusste,  zurückgezogen  hat,  so  werden  wir 
gewiss  berechtigt  sein,  auch  in  diesen  Fällen  einen  unbewussten 
Willen   anzunehmen.    In  der  blossen  Auffassung  des   Schönen 
aber  werden  wir  gewiss  einen  Instinct  anerkennen  müssen,  der 
zu  dem  dritten  Haaptzwecke,  der  Vervollkommnung  des  Ge- 
schlechtes, gehört,  denn  man  denke  nur,  was  das  Menschen- 
gesohlecht  wäre,  was  es  glücklichsten  Falles  am  Ende  der  Ge- 
schichte  erreichen   könnte,    und   wie   viel   elender  das  elende 
Menschenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  Geftihl  des  Schö- 
nen kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  übrig,  der  freilich 
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den  meisten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich 
meine  das  Hellsehen  in  Wahrträumen»  Visionen»  spontanem  und 
künstlichem  Somnambulismus.  Aber  auch  wer  diese  Erschei- 
nungen gelten  lässt,  wird  sich  bald  überzeugen^  dass  immer  der 
unbewusste  Wille  mitspielt.  Wo  sich  das  Hellsehen  auf  Angaben 
von  Heilmitteln  flir  sich  selbst  bezieht,  leuchtet  dies  sofort  ein^ 
und  eine  hellsehende  Angabe  von  Heilmitteln  für  fremde  Personen* 
möchte  ich  stark  bezweifeln^  es  sei  denn»  dass  diese  dem  Herzen 
der  hellsehenden  Personen  sehr  nahe  stehen,  und  ihr  Interesse 
fast  se  sehr  wie  ihr  eigenes  Wohl  erregen.  Wahrsagende  Träume, 
Ahnungen,  Visionen  oder  Oedankenblitze»  welche  andere  Gegen- 
stände haben»  beziehen  sich  entweder  auf  wichtige  Puncto  der 
eigenen  Zukunft,  Warnung  vor  Lebensgefahr,  Tröstung  über 
Schmerz  (Göthe's  Doppelgesicht)  und  dergleichen,  oder  sie  geben 
Aufschluss  über  die  am  nächsten  geliebten  Personen,  Gatten  und 
Kind,  yerkünden  z.  B.  den  Tod  des  Entfernten,  oder  bevorste- 
hendes Unglück;  oder  endlich  sie  beziehen  sich  auf  Ereignisse 
von  erschütternder  Grösse  und  Tragweite,  die  jedes  Menschen 
Herz  nahe  gehen,  z.  B.  die  Brände  grosser  Städte  (Swedenborg), 
besonders  der  eigenen  Vaterstadt  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Fällen 
sieht  man,  wie  eng  die  Eingebung  des  Unbewussten  mit  dem 
innersten  Willensinteresse  des  Menschen  verknüpft  ist,  in  allen 
diesen  Fällen  ist  man  daher  auch  berechtigt,  einen  unbewussten 
Willen  anzunehmen,  welcher  eben  das  für  diesen  besonde- 
ren dem  Bewusstsein  noch  unbekannten  Fall  speci- 
ficirte  allgemeine  Interesse  repräsentirt.  Nie  wird 
das  Hellsehen  eines  Menschen  von  selbst  auf  Dinge  gerathen» 
die  nicht  aufs  Innigste  mit  dem  Kerne  seines  eigenen  Wesens 
verwoben  sind;  was  aber  die  Antworten  der  künstlichen  Som- 
nambulen auf  ihnen  vorgelegte  gleichgültige  Fragen  betri£Ft,  so 
sei  es  mir  so  lange  erlaubt,  an  deren  Abstammung  aus  dem  Un- 
bewussten zu  zweifeln,  als  ich  mich  verpflichtet  fnhle»  diejenigen 
Magnetiseure  als  eitle  Prahler  oder  betrügerische  Gharlatans  zu 
verachten»  welche  den  Somnambulen  andere  als  auf  das  eigene 
Wohl  bezügliche  Fragen  vorzulegen  sich  nicht  scheuen.  Wenn 
auch  der  somnambule  Zustand  für  die  Eingebungen  des  Unbe- 
wussten empfänglicher  ist,  als  jeder  andere,  so  ist  darum  doch 
nur  das  Wenigste,  was  einer  Somnambule  einzufallen  beliebt» 
Eingebung  des  Unbewussten,  und  erfahrene  Magnetiseure  wissen 
sehr  wohl  zu  berichten»  wie  sehr  man  sich  zu  hüten  habe,  dass 


345 

Einen  nicht  die  dem  Weibe  angeborene  Laune  und  Verstellung 
sogar  im  sonmambtilen  Zustande  betrüge,  ohne  dass  die  somnam- 
bflle  Person  irgend  die  bewnsste  Absicht  der  Täuschung  hätte. 

Wir  dttrfen  als  Resultat  dieser  Betrachtung  annehmen,  dass 
wir  keine  unbewusste  Vorstellung  kennen,  welche  nicht  mit  un- 
bewusstem  Willen  verbunden  wäre,  und  zwar  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  unbewusste  Vorstellung  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  das, 
was  als  Conception  oder  Eingebung   des  Unbewussten  im  Be- 
wnsstsein  erscheint,  dass  vielmehr  erstere  und  letztere  sich  wie 
Ding  an  sich  und  Erscheinung,  aber  zugleich  auch  wie  Ursache 
und  Wirkung  verhalten,  so  werden  wir  es   sehr  einleuchtend 
finden,  dass  der  mit  der  unbewussten  Vorstellung  direct  verbun- 
dene unbewusste  Wille,  welcher  die  Anwendung  des  all- 
gemeinen Interesses  auf  den  besonderen  Fall  re- 
präsent irt,  in  nichts  Anderem  bestehe,  als  in  dem  Wollen 
der  Verwirklichung    seiner   unbewussten  Vorstel- 
Inngy  wenn  man   unter  Verwirklichung  das  Zur-Erscheinung- 
Bringen  in  der  natürlichen  Welt  versteht,  und  zwar  hier  unmit- 
telbar im  Bewusstsein   als  Vorstellung  in  Form  der 
Sinnlichkeit  durch  Erregung  der  betreffenden  Ge- 
hirnschwingungen.    Dies   ist  aber   die  wahre    Einheit 
von  Wille  und  Vorstelluug,  dass  der  Wille  eben  nichts 
als  die  Verwirklichuug   seines  Inhaltes,  d.  h.  der  mit  ihm  ver- 
bundenen  Vorstellung,  will.     Betrachten   wir  andererseits   das 
Bewusstsein  und  den  grossartigen  zu  seiner  Erzeugung  in  Scene 
gesetzten  Apparat,  und  erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Capitel 
des  vorigen  Abschnittes,  was  wir  erst  im  Capitel  XIII.  dieses 
Abschnittes  näher  begründen  werden,  dass  aller  Fortschritt  in 
der  Stufenreihe  der  Wesen  und  in  der  Geschichte  in  der  Erwei- 
terung des  Gebietes,  wo  das  Bewusstsein  herrscht,  besteht,  dass 
aber  diese  Erweiterung  der  Herrschaft  nur  durch  Befreiung  des 
Bewusstseins  non  der  Herrschaft  des  Affectes  und  Interesses,  mit 
einem   Worte  des   Willens,  und  durch    alleinige  Unterwerfung 
unter  die  bewusste  Vernunft  erkämpft  werden  kann,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  die  fortschreitende  Emancipation  des  In- 
tellectes   vom   Willen    der   eigentliche   Kempunct  und   nächste 
Zv^eck  der  Erschaffung  des  Bewusstseins  ist.    Dies  wäre  aber 
widersinnig,  wenn  das  Unbewusste  an  sich  schon  die  Möglich- 
keit dieser  Emancipation  enthielte,  denn  der  ganze  grosse  Apparat 
für  Herstelluug  des  Bewusstseins  wäre  dann  in  dieser  Absicht 
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überflüssig.  Hieraus  und  aus  der  Erscheinung,  dass  wir  nirgends 
eine  nnbewusste  Vorstellung  ohne  unbewussten  Willen  kennen, 
schliesse  ich,  dass  Wille  und  Vorstellung  im  Unbewussten  nur 
in  untrennbarer  Einheit  existiren  kann ;  denn  es  wäre  doch  min* 
destens  sehr  wunderlich,  wenn  nnbewusste  Vorstellung  abgeson- 
dert existirte,  und  wir  nirgends  etwas  davon  merkten.  —  Dazu 
kommt  noch  folgende  bestätigende  Betrachtung.  — 

Das  Denken  oder  Vorstellen  als  solches  ist  TöUig  ;in  sich 
beschlossen,  hat  gar  kein  Wollen,  kein  Streben  oder  Demähn- 
liches,  es  hat  auch  als  solches  keinen  Schmerz  oder  Lust,  also 
auch  kein  Interesse;  Alles  dieses  haftet  nicht  am  Vorstellen, 
sondern  am  Wollen.  Mithin  kann  das  Vorstellen  an  sich  nie- 
mals ein  zur  Veränderung  treibendes  Moment  in  sich  selber 
finden,  es  wird  sich  absolut  indifferent  nicht  nur  gegen  sein 
Sosein  oder  Anderssein,  sondern  auch  gegen  sein  Sein  oder  Nicht- 
sein verhalten,  da  ihm  Alles  dies  ganz  gleichgültig  ist,  weil  es 
ja  überhaupt  interesselos  ist.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Vor- 
stellen, da  es  weder  ein  I  n  t  e  r  e  s  s  e  an  seiner  eigenen  Existenz, 
noch  irgend  ein  Streben  nach  derselben  hat,  auch  in  sich  selber 
durchaus  keinen  Grund  finden  kann,  aus  dem  Nichtsein  in's  Sein, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  aus  dem  potenttäSein  in's  oceu-Sein 
überzugehen,  d.  h.  dass  es  zur  Existenz  jedes  actuellen  Vorstellens 
eines  Grundes  bedarf,  der  nicht  im  Vorstellen  selber  liegt.  Dieser 
Grund  ist  ftlr  das  bewusste  Vorstellen  die  Materie  in  ihren 
Sinneseindrücken  und  Hirnschwingungen,  iUr  das  nnbewusste 
Vorstellen  kann  es  diese  nicht  sein,  sonst  würde  es  eben  aucll 
zum  Bewnsstsein  kommen,  wie  im  dritten  Capitel  zu  zeigen  ist, 
folglich  kann  es  f&r  diese  nur  der  nnbewusste  Wille  sein.  Dies 
stimmt  vollkommen  mit  unseren  Erfahrungen,  denn  überall  ist 
es  das  Interesse,  der  bestimmte  Wille,  der  auf  den  besonderen  Fall 
losgehend  die  Vorstellung  erst  in's  Dasein  zwingt.  Der  be- 
stimmte Wille  zeigt  aber  ausser  der  Form  des  WoUens  auch  einen 
bestimmten  (Vorstellungs-)  Inhalt,  und  dieser  Inhalt  ist  es, 
welcher  die  Qualität  oder  Essenz  der  unbewussten  Vorstellung 
des  nächsten  Moments  bestimmt,  welche  er  aber  nicht  bestimmen 
könnte,  wenn  deren  Existenz  nicht  durch  das  Wollen  des  vorher- 
gehenden Moments  gefordert  und  durch  die  Fortdauer  der  Form  des 
WoUens  auch  bis  zu  diesem  Moment  ermöglicht  wäre. — Ich  will  hier 
noch  einmal  die  Bemerkung  anftigen,  dass,  da  dem  Willen  unmittelbar 
die  That  folgt,  es  keine  Geistesthätigkeit  im  Unbewussten  geben 
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kann,  als  im  Moment  der  beginnenden  Tfaat,  und  so  lange  als 
der  Wille  zur  Fortsetzung  der  That  erforderlich  ist.  Selbst  wenn 
der  Wille  zur  Verwirklichung  seines  Inhaltes  und  Ueberwindung 
der  vorliegenden  Widerstände  zu  schwach  ist,  trifft  dies  zu; 
denn  entweder  besteht  die  That  im  misslingenden  Versuche, 
oder  das  Unbewusste  denkt  statt  dieses  Zweckes  gleich  die 
geeigneten  vorbereitenden  Mittel. 

Es  könnte  hier  noch  ein  Einwand  erhoben  werden,  nämlich 
der,  dass  ja  doch  das  Unbewusste  nur  die  letzten  Resultate 
will,  aber  den  ganzen  Denkprocess  denken  muss,  der  zu  diesen 
Sesnltaten  ftahrt  Wer  aber  das  4.  dieses  Capitels  aufmerksam 
gelesen  hat,  wird  darin  schon  die  Beantwortung  dieses  Ein- 
wandes  gefianden  haben.  Das  unbewusste  Denken  fasst  eben 
alle  Glieder  eines  Processes,  Grund  und  Folge,  Ursache  und 
Wirkung,  Mittel  und  Zweck  u.  s.  w.,  in  einen  einzigen  Moment 
zusammen,  und  denkt  sie  nicht  vor,  neben  oder  ausser,  sondern 
in  dem  Besultate  selbst,  sie  denkt  sie  gar  nicht  anders  als 
durch  das  Resultat.  Daher  kann  dieses  Denken  nicht  als 
ein  besonderes  Denken  ausserhalb  des  Resultates  geltend 
gemacht  werden,  es  ist  vielmehr  implicite  im  Denken  des  Resul- 
tates mit  enthalten,  ohne  jemals  explicirt  zu  werden;  folglich 
ist  das  allein  in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  Gedachte  das  Re- 
sultat, und  der  Satz  bleibt  bestehen,  dass  nur  Das  unbewusst 
gedacht  werden  kann,  was  gewollt  wird.  —  Ueberdies  kann 
man  sogar  bei  der  gewöhnlichen  Kategorie  des  nnbewussten 
Denkens,  bei  Mittel  und  Zweck  sagen,  dass  auch  der  in  der 
Vorstellung  des  gewollten  Mittels  implicite  mit  gedachte  Zweck 
implicite  mit  gewollt  werde. 

Nach  alle  dem  besteht  die  einzige  Thätigkeit  des  Unbe- 
wussten  im  Wollen,  und  die  den  Willen  erfüllende  unbewusste 
Vorstellung  ist  auch  fiir  die  Thätigkeit  nur  der  unzeitliche, 
gleichsam  in  die  Zeitlichkeit  bloss  mit  hineingerissene  Inhalt; 
Wollen  und  Thätigsein  sind  demnach  identische  oder  Wech- 
selbegriffe; nur  durch  sie  wird  die  Zeit  gesetzt,  nur  durch  sie 
wird  die  Vorstellung  aus  dem  potentid-Sem  in's  actu-SeiUy  aus 
dem  Sein  im  Wesen  in's  Sein  in  der  Erscheinung,  und  damit  in 
die  Zeit,  hineingeworfen.  Ganz  anders  mit  der  bewussten  Vor- 
stellung, die  ein  Product  aus  verschiedenen  Factoren  ist,  von 
denen  der  eine,  die  Himschwingangen,  von  vornherein  mit  der 
Daner  behaftet  ist 


n. 
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öehirn  und  Ganglien  als  Bedingung  des  thierisclien 

Bewnsstseins. 


Fast  alle  Naturforscher,  Physiologen  UDd  Aerzte  sind  Mate- 
rialisten,  nnd  je  mehr  die  Eenntniss  und  Denkweise  der  Natur- 
wissenschaften und  Physiologie  sich  unter  das  gebildete  Publi- 
cum ausbreitet,  desto  mehr  greift  die  materialistische  Weltan- 
schauung um  sich.  Woran  liegt  das?  An  der  Einfachheit  und 
schlagenden  Evidenz  der  Thatsachen,  auf  die  sich  die  mate- 
rialistische Auffassung  der  Thier-  und  Menschenseele,  des  einzigen 
uns  bekannten  Geistes,  sttttzt.  Nur  wer  diese  Thatsachen  nicht 
kennt,  wie  die  unwissenschaftliche  Menge,  oder  die  Gelehrten- 
welt ohne  naturwissenschaftliche  und  physiologische  Kenntnisse, 
oder  wer  mit  den  vorgefassten  Meinungen  religiöser  oder  philo- 
sophischer Systeme  an  diese  Thatsachen  herantritt,  nur  der  kann 
sich  ihrem  Einflüsse  entziehen;  jeden  unbefangenen  denkenden 
Menschen  aber  müssen  sie  schlechterdings  überzeugen,  weil  sie 
eben  nur  genommen  zu  «werden  brauchen,  wie  sie  sind;  sie 
sprechen  ihre  Bedeutung  mit  so  naiver  Klarheit  von  selber  aus, 
dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  dieselbe  zu  suchen.  Und  diese 
naive  Klarheit  und  Unmittelbarkeit  des  Resultates,  diese  drastische 
Evidenz  desselben,  die  sich  nur  mit  Gewalt  verläugnen  lässt, 
dies  ist  es,  was  der  materialistischen  Auffassung  des  Geistes 
ein  so  grosses  Uebergewicht  über  die  schwierigen  und  spitz- 
findigen Deductionen  und  Wahrscheinlichkeitsbeweise,  über  die 
willkürlichen  Annahmen  und  oft  schiefen  Consequenzen  der 
spiritualistischen  Psychologie  sichert,  was  alle  klaren,  den 
mystisch-philosophischen  Speculationen  abgeneigten  Köpfe  zur 
Fahne  des  Materialismus  schwören  lässt,  der  einfach  ist  wie  die 
Natur,  die  ihn  lehrt,  und  klar   und   zutreffend  in  allen  seinen 
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richtigen  Consequenzen,  wie  diese  seine  hehre  Mutter.  Dass  der 
Materialismus  dabei  die  religiösen  Systeme  vor  den  Kopf  stösst, 
kann  ihm  in  unserer  Zeit  nur  um  so  mehr  Anhänger  gewinnen, 
dass  er  aber  mit  der  speculativen  Philosophie  in  Widerspruch 
geräthy  daraus  macht  er  sich  erst  gar  nichts;  denn  wie  wenig 
Menschen  haben  ein  speculatires  BedUrfniss,  wie  viel  weniger 
noch  philosophische  Bildung?  Darum  hat  der  Materialismus 
weder  das  Bedürfnisse  noch  die  Fähigkeit,  die  unver- 
standenen Abstractionen,  wie  Kraft,  Stoff  u.  s.  w.,  aus  denen 
sein  Gebäude  besteht,  zu  untersuchen,  und  den  höheren  Fragen 
der  Philosophie  gegenüber  verhält  er  sich  theils  skeptisch,  indem 
er  läugnet,  dass  ihre  Lösung  diesseits  der  Grenzen  des  mensch- 
lichen Verstandes  liege,  theils  läugnet  er  die  Berechtigung  die- 
ser Fragen  überhaupt.  So  weiss  er  sich  nach  allen  Richtungen 
hin  in  seiner  Haut  am  wohlsten  zu  fühlen,  und  ist  mit  den  täg- 
lich fortschreitenden  Entdeckungen  der  Naturwissenschaften  völlig 
befriedigt,  in  dem  guten  Glauben,  dass  Alles,  was  der  Mensch 
erfahren  kann,  im  Verfolge  der  speciellen  Wissenschaften  liegen 
müsse.  Es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass  der  Materialismus  Ter- 
rain gewinnt,  während  die  Philosophie  Terrain  verliert,  denn 
nur  eine  Philosophie,  welche  allen  Resultaten  der  Na- 
turwissenschaften .volle  Rechnung  trägt,  und  den  an 
sich  berechtigten  Ausgangspunct  des  Materialismus  ohne  Ein- 
schränkung in  sich  aufnimmt,  nur  eine  solche  Philosophie 
kann  hoffen,  dem  Materialismus  Stand  zu  halten,  wenn  sie  zu- 
gleich die  Bedingung  erfüllt,  gemeinverständlich  zu  sein,  was 
die  Identitätsphilosophie  und  der  absolute  Idealismus  eben  leider 
nicht  ist 

Den  ersten  Versuch,  den  Materialismus  in  die  Philosophie 
auf  verständliche  Weise  aufzunehmen,  machte  Schopenhauer, 
und  es  liegt  in  diesem  Versuche  nicht  der  geringste  Theil  sowohl 
seines  Verdienstes,  als  seiner  seit  einiger  Zeit  beginnenden 
Popularität.  Aber  sein  Compromiss  war  ein  halber,  es  liess  dem 
Materialismus  den  Intellect,  und  reservirte  der  Speculation  den 
Willen.  Diese  gewaltsame  Zerreissung  ist  sein  schwacher  Punct, 
denn  wenn  dem  Materialismus  einmal  das  bewnsste  Vorstellen 
und  Denken  eingeräumt  ist,  so  hat  er  volles  Recht,  auch  das 
bewnsste  Fühlen  und  damit  das  bewusste  Begehren  und  Wollen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  da  die  physiologischen  Erscheinungen 
f&r  alle  bewusste  Geistesthätigkeiten  das  Gleiche  aussagen. 
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In  der  That  giebt  es  kein  Mittel,  als  Ignoriren  oder  spitzfindiges 
Wegdenteln^  um  den  ersten  Fnndamentalsatz  des  Materialismus 
nmznstossen:  ^»alle  bewnsste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch 
normale  Function  des  Gehirnes  zu  Stande  kommen''.  So  lange 
man  nun  aber  keine  andere  als  bewusste  Geistesthätigkeit  kennt 
oder  kennen  will,  so  sagt  dieser  Satz:  ,^11  e  Geistesthätigkeit 
kann  nur  durch  Function  des  Gehirnes  zu  Stande  kommen'^ ;  der 
Schlnss  liegt  auf  der  Hand:  ^^entweder  ist  alle  Geistesthätigkeit 
blosse  Function  des  Gehirnes,  oder  ein  Product  von  Himfunction 
und  einem  anderen,  welches  fUr  sich  zu  keiner  Aeusserung  kom- 
men kann,  sondern  rein  potentiell  ist,  und  erst  in  und  an  der 
normalen  Himfunction  zur  Aeusserung  gelangt,  welche  sich  nun- 
mehr  als  Geistesthätigkeit  darstellt''  Man  sieht,  dass  die  Ent- 
scheidung dieser  Alternative  auf  Beseitigung  jenes  Anderen  als 
eines  nutzlosen,  nichtssagenden  Ballastes  ^  kaum  zu  umgehen  ist. 
Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald  man  die  unbewusste 
Geistesthätigkeit  bereits  als  ursprüngliche  und  erste  Form  der- 
selben kennt,  ohne  deren  Beihttlfe  die  bewusste  Geistesthätigkeit 
auf  Schritt  und  Tritt  gelähmt  sein  würde.  Dann  sagt  der  Satz 
nur:  „die  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  die 
Function  des  Gehirnes  zu  Stande  kommen",  aber  die  unbewusste 
Geistesthätigkeit  dagegen  sagt  er  gar  nichts  aus,  sie  bleibt  also, 
da  alle  Erscheinungen  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Himfunc- 
tionen  beweisen,  als  etwas  Selbstständiges  bestehen,  und  nur  die 
Form  des  Bewusstseins  erscheint  durch  die  Materie  bedingt. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Thatsachen 
über,  deren  theoretischer  Ausdruck  jener  Satz  ist. 

1)  Das  Gehirn  ist  in  formeller  und  materieller  Beziehung 
das  höchste  Product  organischer  Bildungsthätigkeit. 

„Wir  finden  im  Gehirne  Berge  und  Thäler,  Brücken  und 
Wasserleitungen,  Balken  und  Gewölbe,  Zwingen  und  Hacken, 
Klauen  und  Ammonshörner ,  Bäume  und  Garben,  Harfen  und 
Elangstäbe  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Niemand  hat  den  Sinn  dieser  son- 
derbaren Gestalten  erkannt."  (Huschke  in  „Schädel,  Hirn  und 
Seele  des  Menschen"). 

Es  giebt  kein  thierisches  Organ,  was  zartere,  wunderbarere, 
mannigfaltigere  Formen,  feinere  und  eigenthümlichere  Structur 
hätte.  Die  Ganglienkttgelchen  des  Gehirnes  lassen  theils  Primi- 
tivi'asern  aus  sich  entspringen,  theils  sind  sie  durch  solche  mit 
einander  verbunden,  theils  von  ihnen  umgeben;  diese  Primitiv- 
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fasern,  hohle >  mit  einem  öligen,  gerinnbaren  Inhalte  versehene,, 
etwa  Vi 000  Linie  starke  Röhren,  gehen  mit  einander  wieder  die 
eigenthttmlichsten  Versehlingungen  und  Durchkreuzungen  ein. 
Leider  ist  die  so  schwierige  Anatomie  des  Gehirnes  noch  ebenso 
weit  zurück,  wie  seine  chemische  Untersuchung,  aber  auch  aus 
letzterer  wissen  wir  schon  soviel,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Gehirnes  keineswegs  so  einfach  ist»  als  man  früher 
wohl  glaubte,  dass  sie  namentlich  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
schieden ist,  dass  in  ihr  die  eigenthümlichen  Gehimfette  mit 
ihrem  Phosphorgehalte  eine  grosse  Solle  spielen,  und  sich  noch 
andere  Stoffe  daselbst  finden,  welche  in  keinem  anderen  Gebilde 
in  derselben  Weise  wiederkehren,  z.  B.  Cerebrin  und  Lecithin. 
Wie  weit  übrigens  unsere  Chemie  ftlr  solche  Untersuchungen 
noch  zurück  ist,  das  entnehme  man  aus  dem  Beispiele,  dass  sie 
Blut  oder  Eiter,  welches  mit  einem  Ansteckungsstoffe  inficirt  ist, 
nicht  von  gesundem  zu  unterscheiden  vermag,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  isomeren  Stoffen  (von  gleicher  Zusammen- 
setzung, aber  von  ungleichen  Eigenschaften  in  Folge  verschie- 
dener Atomlagerung,  wie  die  verschiedene  Lichtbrechung  und 
Drehung  sie  zeigt)  ihr  bei  der  Analyse  häufig  verschwinden,  so- 
wie dass  sie  erst  jetzt  anfängt,  eine  Menge  fein  vertheilter  Me- 
talle durch  Spectri^lanalyse  zu  entdecken,  von  denen  Minimal- 
quantitäten in  organischen  Stoffen  von  grösster  Wichtigkeit  sein 
können.  Alle  diese  Sachen  gewinnen  um  so  mehr  an  Bedeutung, 
mit  je  höheren  organischen  Gebilden  man  zu  thun  hat. 

2)  Im  Gehirne  ist  der  Stoffwechsel  schneller,  als  in  jedem 
anderen  Theile  des  Leibes,  weshalb  auch  die  Blutzufuhr  unver> 
hältnissmässig  viel  stärker.  Dies  deutet  auf  eine  Concentration 
lebendiger  Thätigkeit  im  Gehirne,  wie  sie  in  keinem  anderen 
Theile  des  Körpers  stattfindet. 

.  3)  Das  Gehirn  (worunter  in  diesem  Abschnitte  immer  nur 
das  grosse  Gehirn  verstanden  ist)  hat  ftlr  die  organischen  Func- 
tionen des  körperlichen  Lebens  keine  unmittelbare  Bedeutung. 
Dies  beweisen  die  Versuche  Flourens,  der  nachwies,  dass  Thiere, 
denen  das  Gehirn  herausgenommen  ist,  Monate  und  Jahre  lang 
leben  und  gedeihen  können*  Es  gehört  dazu  freilich,  dass  die 
Operation  selbst  und  der  dabei  stattfindende  Blutverlust  nicht  zu 
heftig  sei  und  die  Kräfte  des  Thieres  zu  sehr  herunterbringt, 
daher  der  Versuch  nur  bei  solchen  Thieren  völlig  gelingen  kann, 
wo  das  Hirn  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  entfernt  werden  kann,. 
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z.  B.  bei  Htthnern.  Aus  diesen  drei  ersten  Puncten  lässt  sich 
schon  Bchliessen,  dass  das  Hirn,  die  Blüthe  des  Organismas  und 
der  Heerd  der  lebendigsten  Thätigkeit,  eine  geistige  Be- 
stimmung haben  müsse,  da  es  keine  leibliche  hat. 

4)  Mit  steigender  Vollkommenheit  des  Grehimes  oder  der 
es  vertretenden  Ganglienknoten  steigt  die  geistige  Beftlhigung 
im  Thierreiche,  während  die  leiblichen  Functionen  von  allen 
Thieren ,  ob  klug  oder  dumm ,  durchschnittlich  gleich  gut  voll- 
zogen werden.    Dieser  Satz  ist  evident  selbst  fttr  den  Laien. 

5)  Die  geistigen  Anlagen  und  LeistungstUhigkeit  stehen  im 
Verhältnisse  zur  Quantität  des  Gehirnes,  insoweit  nicht  die 
Qualität  desselben  Abweichungen  herbeiführt.  „Nach  den  ge- 
nauen Messungen  des  Engländers  Peacock  nimmt  das  Gewicht 
des  menschlichen  Gehirnes  stetig  und  sehr  rasch  bis  zum  fCLnf- 
undzwanzigsten  Lebensjahre  zu,  bleibt  auf  diesem  Normalge- 
wichte stehen  bis  zum  fünfzigsten,  und  nimmt  von  da  an  stetig 
ab.  Nach  Sims  erreicht  das  Gehirn^  welches  an  Masse  bis  zum 
dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  wächst,  erst  zwischen  dem 
vierzigsten  und  fünfzigsten  Lebensjahre  das  Maximum  seines 
Volumens.  Das  Gehirn  alter  Leute  wird  atrophisch,  d.  h.  kleiner, 
es  schrumpft,  und  es  entstehen  Hohlräume  zwischen  den  einzel- 
nen Gehirnwindungen,  welche  vorher  fest  an  einander  lagen. 
Dabei  wird  die  Substanz  des  Gehirnes  zäher,  die  Farbe  grau** 
lieber,  der  Blutgehalt  geringer,  die  Windungen  schmäler  und  die 
chemische  Constitution  des  Greisengehirnes  nähert  sich  nach 
Schlossberger  wieder  derjenigen  der  jüngsten  Lebensperiode.'' 
(Büchner,  Kraft  und  Stoff,  5te  Aufl.  S.  109.)  Das  Durchschnitts- 
gewicht des  Gehirnes  beträgt  nach  Peacock  beim  Manne  fünfzig, 
beim  Weibe  vierundvierzig  Unzen;  nach  Hoffmann  betrüge  der 
Unterschied  nur  zwei  Unzen;  Lauret  zog  aus  den  Messungen 
von  zweitausend  Köpfen  das  Resultat,  dass  sowohl  der  Umfang, 
als  an  verschiedenen  Stellen  genommene  Durchmesser  bei  Wei- 
bern stets  geringer  sind,  als  bei  Männern.  Während  das  Nor- 
malgewicht 3 — 3V2  Pfund  beträgt,  wog  Cuviers  Gehirn  weit  über 
vier  Pfund.  Angeborener  Blödsinn  zeigt  immer  ein  auffallend 
kleines  Gehirn,  umgekehrt  ist  regelwidrige  Kleinheit  des  Ge* 
hirnes  immer  mit  Blödsinn  verbunden.  Panhappe  beweist  ans 
782  Fällen  die  allmälige  Gewichtsverringerung  des  Gehirnes  im 
Verhältnisse  zur  Verstandesabnahme  beim  Wahnsinne  oder  der 
Tiefe  der  geistigen  Störung.    Bei  allen  Cretins  zeigt  Gehirn  und 
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Schädel  auffallende  Kleinheit,  letzterer  Asymmetrie  und  Missge- 
stalt ;  besonders  verkümmert  sind  die  Hemisphären.  Das  Gehirn 
des  Negers  ist  viel  kleiner,  als  das  des  Europäers^  die  Stirn 
zurttckliegend,  der  Schädel  minder  umfangreich,  Überhaupt  thier- 
ähnlicher;  den  Eingeborenen  Neuhollands  fehlen  die  höheren 
Theile  des  Gehirnes  in  auffallendem  Maasse.  Auch  der  Schädel- 
bau  der  europäischen  Menschheit  hat  in  der  historischen  Zeit 
sich  nicht  unbedeutend  vervollkommnet,  namentlich  tritt  mit  dem 
Fortschritt  der  Civilisation  die  vordere  Eopfgegend  auf  Kosten 
der  hinteren  hervor,  wie  Ausgrabungen  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  beweisen.  Dasselbe  Verhältniss  findet  auch  zwischen  den 
rohen  und  gebildeten  Ständen  der  heutigen  Zeit  im  Allgemeinen 
statt,  wie  unter  anderen  die  Erfahrungen  der  Hutmacher  be- 
weisen. Dass  hier  nicht  einzelne  Fälle,  sondern  nur  Durch- 
schnittszahlen beweisend  sein  können,  versteht  sich  von  selbst; 
die  einzelnen  Abweichungen,  dass  z.  B.  kluge  Leute  einen 
kleinen,  dumme  einen  grossen  Schädel  haben  können,  kommen 
auf  Rechnung  theils  der  Schädeldicke,  theils  des  Unterschiedes 
von  Anlage  und  Ausbildung,  theils  der  Gestalt  der  Windungen 
und  der  Qualität  des  Gehirnes. 

Was  wir  von  der  Einwirkung  der  Qualität  wissen,  ist  wenig, 
aber  doch  etwas.  Z.  B.  ist  das  Kindergehirn  breiiger,  Wasser- 
reicher, fettärmer,  als  das  der  Erwachsenen;  die  Unterschiede 
zwischen  grauer  und  weisser  Substanz,  die  mikroskopischen 
Eigenthtimlichkeiten  bilden  sich  erst  allmählich  heraus;  die  an 
Erwachsenen  sehr  deutliche  sogenannte  Faserung  des  Gehirnes 
ist  am  Kindergehirne  nicht  zu  erkennen;  je  deutlicher  diese 
Faserung  wird,  um  so  bestimmter  tritt  auch  die  geistige  Thätig- 
keit  hervor;  das  Fötushim  hat  sehr  wenig  Fett  (uqd  damit 
Phosphor),  und  steigt  der  Fettgehalt  bis  zur  Geburt  und  beim 
Neugeborenen  ziemlich  rasch  mit  vorrtlckendem  Alter.  Auch  bei 
Thieren  hat  das  Gehirn  durchschnittlich  um  so  mehr  Fett,  je 
höher  sie  stehen,  und  je  kleiner  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum 
Verstände  des  Thieres  ist,  z.  B  beim  Pferd.  Dieses  Fett 
scheint  sehr  wichtig  zu  sein,  denn  bei  Thieren,  die  man  hungern 
lässt,  verliert  das  Hirn  nicht,  wie  andere  Organe,  einen  Theil 
seines  Fettgehaltes.  —  Von  der  Zahl,  Tiefe  und  Gestalt  der 
Himwirknngen  hängt  bei  gleichem  Volumen  die  Grösse  seiner 
Oberfläche  ab,  —  ein  höchst  wichtiger  Factor,  der  ein  ge- 
ringeres   Gewicht    paralysiren    kann.      Im    Durchschnitt    sind 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbewnssten.    2.  Aufl.  23 
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auch  die  Windungen  und  Fnrchnngen  um  so  zahlreicher, 
tiefer  und  verworrener,  je  höher  eine  Thierart  oder  Menschen- 
race  steht. 

Es  würde  jetzt  begreiflich  sein,  wenn  das  Gesetz  des  Ver- 
hältnisses von  Himmasse  und  geistiger  Begabung  bei  einigen 
wenigen  Thieren,  den  grössten  der  Gegenwart,  eine  Ausnahme 
erlitte,  indem  sie  das  Menschenhim  an  Masse  übertreffen ;  gleich- 
wohl beruht  selbst  diese  scheinbare  Abweichung  nur  in  einem 
Ueberwiegen  derjenigen  Gehimtheile,  welche  dem  Körpemerven- 
system  als  Centralorgan  der  willkürlichen  Bewegung  und  Em- 
pfindung dienen,  und  welche  theils  wegen  der  grösseren  Menge 
und  Dicke  der  in  ihnen  zusammenlaufenden  Nervenstränge,  theils 
wegen  der  zur  Bewegung  einer  grösseren  Masse  nothwendigen 
grösseren  mechanischen  Eraftentwickelung  ein  grösseres  Volumen 
darbieten  müssen.  Dagegen  erreichen  die  vorzugsweise  den 
Denkfunctionen  vorstehenden  vorderen  Theile  des  Hirnes  bei 
keinem  Thiere  auch  nur  an  Quantität  die  Ausbildung,  wie  beim 
Menschen. 

6)  Das  bewusste  Denken  kräftigt  das  Gehirn,  wie  jede 
Thätigkeit  ihr  Organ,  und  ist  die  Kraftäusserung  des  Denkens 
stets  von  Stoffverbrauch  begleitet.  Wie  jeder  Muskel,  wenn  er 
vorzugsweise  geübt  wird,  kräftiger  wird  und  an  Masse  zunimmt 
(z.  B.  die  Waden  der  Tänzerinnen),  so  wird  auch  das  Gehirn 
durch  Denkübung  tüchtiger  zum  Denken  und  nimmt  an  Qualität 
und  Quantität  zu. 

Albers  in  Bonn  erzählt,  er  habe  die  Gehirne  von  mehreren 
Personen  secirt,  welche  seit  mehreren  Jahren  geistig  sehr  viel 
gearbeitet  hatten ;  bei  allen  fand  er  die  Gehirnsnbstanz  sehr  fest, 
die  graue  Substanz  und  die  Gehirnwindungen  auffallend  ent- 
wickelt. Die  Zunahme  an  Masse  wird  theils  durch  den  Unter- 
schied bei  gebildeten  und  niederen  Ständen,  theils  durch  den 
Zuwachs  in  Folge  der  fortschreitenden  Civilisation  in  Europa 
bewiesen,  was  beides  freilich  nur  mit  Hülfe  der  Vererbung  sich 
so  weit  summirt,  dass  es  constatirt  werden  kann.  —  Dass  alles 
Denken  mit  Stoffverbrauch  im  Gehirn  verbunden  ist,  geht  schon 
aus  der  einfachen  Erscheinung  der  Ermüdung  des  Denkens  her- 
vor, die  ohne  dies  gar  nicht  zu  begreifen  wäre.  Geistige  Arbeit 
vermehrt  ebenso  gut  wie  körperliche  nicht  nur  die  Esslust,  um 
den  Stoffverbrauch  zu  ersetzen,  sondern  nach  Darj's  Messungen 
sogar  auch  die  thierische  Wärme,  was  beschleunigte  Athmung 
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anzeigt,  welche  eintritt,  um  das  durch  den  schnelleren  Stoff- 
wechsel schneller  verkohlende  Blut  wieder  zu  entkohlen.  Ferner 
sind  bekanntlich  die  sitzenden  Handwerke  ohne  körperliche  An- 
strengungy  als  Schneiderei,  Schusterei,  leichte  Fabrikarbeit,  die- 
jenigen, welche  die  meisten  Grübler,  die  religiös  und  politisch 
Verdrehten  erzeugen,  während  die  körperlich  anstrengenden 
Handwerke  dem  Gehirne  keine  Kraft  zum  Denken  übrig  lassen; 
denn  der  Körper  hat  wie  jede  Maschine  nur  über  eine  gewisse 
Summe  lebendiger  Kraft  zu  verftigen,  und  wenn  dieselbe  in 
Muskelkraft  umgesetzt  wird,  bleibt  ftlr  das  Spiel  der  Gehim- 
molecflle  zum  Denken  keine  übrig.  Dies  kann  auch  Jeder  an 
sich  selbst  sehen:  Niemand  wird  im  Stande  sein,  während 
eines  tüchtigen  Sprunges  eine  begonnene  Gedankenreihe  weiter 
zu  denken,  oder  gleichzeitig  schnell  zu  laufen  und  eine  Ueber- 
legung  anzustellen;  schon  im  langsamen  Gehen  bleibt  man 
unwillkürlich  stehen,  wenn  die  Gedanken  sich  concentriren,  und 
im  tiefsten  Nachdenken  verfällt  nicht  selten  der  äussere  Mensch 
in  völlige  Starrheit.  Dies  Alles  deutet  auf  einen  Verbrauch 
von  lebendiger  Kraft  beim  Denken,  oder  was  dasselbe  ist, 
einen  chemischen  Stoffverbrauch,  denn  dieser  erzengt  die  leben- 
dige Kraft. 

7)  Jede  Störung  der  Integrität  des  Gehirnes  bringt  eine 
Störung  der  bewussten  Greistesthätigkeit  hervor ,  es  sei  denn, 
dass  die  Function  einer  Hemisphäre  von  der  entsprechenden  Partie 
der  anderen  Hemisphäre  ersetzt  wird;  denn  wie  jeder  Mensch 
vorzugsweise  mit  einem  Auge,  Ohr,  Nasenloch,  sieht,  hört  und 
riecht,  und  nach  Unbrauchbarwerden  einer  Seite  der  Sinnesorgane 
die  Sinneswahmehmung  vermöge  der  anderen  Seite  noch  fort- 
besteht, so  denkt  auch  jeder  Mensch  vorzugsweise  mit  einer 
Himhälfte,  wie  oft  schon  die  Physiognomie ,  namentlich  die 
Stirn  erkennen  lässt,  und  ebenso  kann  nach  theilweisem  Un- 
branchbarwerden  einer  Himhälfte  die  andere  Hälfte  die  ganze 
Denkfunction  übernehmen,  wie  eine  Lungenhälfte  die  ganze 
Athemfunction.  Immerhin  ist  diese  Ersetzung  beim  Gehirne  der 
seltenere  Fall,  und  tritt  nur  dann  ein,  wenn  erstens  die  kranke 
oder  beschädigte  Stelle  die  Functionen  des  übrigen  Gehirnes 
nicht  mit  beeinträchtigt,  was  aber  auf  die  eine  oder  die  andere 
Art,  z.  B.  durch  Fortpflanzung  des  Druckes,  meistens  stattfindet, 
und  wenn  zweitens  die  Schädigung  derart  ist,  dass  sie  die  Functionen 
der  betreffenden  Partie  ganz  aufhebt,   aber  nicht  sie  bestehen 
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lässt  und  bloss  abnorm  macht,  denn  alsdann  entwickelt  sich  in 
derselben  eben  die  gestörte  Geistesthätigkeit,  welche  die  Be- 
sultate  der  gesunden  Functionen  der  übrigen  Theile  werthlos 
macht.  Wenn  nun  solche  gestörte  Functionen  kranker  Theile 
auf  einmal  ganz  aufhören,  oder  das  tlbrige  Gehirn  von  dem 
Drucke,  den  sie  bisher  ausgetlbt  haben,  entlasten,  so  tritt  die 
normale  Function  der  übrigen  Gehimtheile  wieder  als  klare 
Geistesthätigkeit  auf,  ein  Fall,  der  sich  namentlich  bei  fort- 
schreitender Zerstörung  der  kranken  Partien  kurz  vor  dem  Tode 
nicht  selten  ereignet,  und  dann  die  den  Laien  überraschende 
Erscheinung  einer  letzten  geistigen  Verklärung  nach  langem 
Wahnsinn  darbietet. 

Bei  den  schon  erwähnten  Flourens'schen  Versuchen  an 
Hühnern  mit  ausgenommenem  Gehirne  blieben  die  Thiere,  wie 
in  tiefem  Schlafe ,  auf  jeder  Stelle  sitzen,  wo  man  sie  hinsetzte,, 
jede  Fähigkeit,  Sinneseindrücke  zu  erhalten,  war  vollkommen 
erloschen  und  sie  mussten  daher  durch  künstliche  Fütterung  er- 
halten werden;  dagegen  waren  die  yom  Bückenmark  ausgehen* 
den  Beflexbe wegungen ,  z.  B.  das  Schlingen,  Fliegen,  Laufen^ 
erhalten.  ^^Trägt  man  die  beiden  Hemisphären  eines  Säuge- 
thieres  schichtweise  ab,  so  sinkt  die  Geistesthätigkeit  um  so 
tiefer,  je  mehr  der  Massenverlust  durchgegriffen  hat.  Ist  man 
zu  den  Himhöhlen  yorgedrungen ,  so  pflegt  sich  vollkommene 
Bewusstlosigkeit  einzufinden.''  (Valentin.)  „Welchen  stärkeren 
Beweis  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  von  Seele  und 
Gehirn  will  man  verlangen,  als  denjenigen,  den  das  Messer  des 
Anatomen  liefert,  indem  es  stückweise  die  Seele  herunter- 
schneidet?" (Büchner.) 

Gehirnentzündung  macht  Irrwahn  und  Tobsucht,  ein  Blut- 
austritt in  das  Gehirn  Betäubung  und  vollkommene  Bewusst- 
losigkeit,  ein  andauernder  Druck  auf  das  Gehirn  (z.  B.  Gehirn- 
Wassersucht,  Wasserkopf  der  Kinder)  Verstandesschwäche  und 
Blödsinn,  eine  UeberfQllung,  z.  B.  bei  Ertrinkenden  und  schwer 
Betrunkenen,  oder  £Intleerung  der  Blutgefässe  des  Hirnes  er- 
zeugen Ohnmächten  und  Bewusstlosigkeit,  die  schnellere  Blut- 
circulation  eines  einfachen  Fiebers  bewirkt  die  Fieberphantasien, 
die  doch  auch  ein  zeitweiser  Wahnsinn  sind,  der  Blutandrang 
im  Alkoholrausch  führt  die  als  betrunkener  Zustand  bekannte 
Geistesstörung,  Opium,  Haschisch  und  andere  Narkotica  jedes 
einen  anderen  ihm  eigenthümlichen  Zustand  des  Rausches  her- 
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beiy  deren  jeder  mit  gewissen  Zuständen  des  Wahnsinns  iden- 
tisch ist. 

Parry  vermochte  Anfälle  von  Tobsucht  durch  eine  Com- 
pression  der  Halsschlagader  zu  unterdrücken,  und  nach  Flem- 
ming's  Versuchen  erzeugt  dasselbe  Verfahren  bei  Gesunden 
Schlaf  und  jagende  Träume.  Kurzhalsige  Menschen  und  Thiere 
sind  im  Durchschnitt  sanguinischer,  als  langhalsige,  weil  in 
Folge  der  geringeren  Entfernung  vom  Herzen  in  ihrem  Hirne 
eine  lebhaftere  Blutcirculation  stattfindet.  Alle  sogenannten  Nach- 
krankheiten des  Gehirnes  in  Folge  stärkerer  Verletzungen  oder 
auch  innerer  Krankheiten,  auch  viele  Apoplexien,  betreffen  ganz 
vorzugsweise  das  Gedächtniss,  rauben  es  entweder  ganz  oder 
schwächen  es  im  Allgemeinen,  oder  rauben  das  Gedächtniss  für 
gewisse  Kategorien  des  Wissens,  z.  B.  bloss  für  die  Sprache, 
ohne  jede  Lähmung  der  Sprachorgane  (Aphasie),  bei  sonst 
klarem  Verstände;  oder  ausschliesslich  für  alle  Eigennamen, 
oder  eine  bestimmte  Landessprache,  oder  für  die  Erlebnisse  ge- 
wisser Jahre  oder  Zeitabschnitte  (besonders  bei  Zerstörung  oder 
Ausserthätigkeitsetzen  bestimmter  Himtheile).  Mannigfache  höchst 
frappante  Beispiele  hierüber  und  das  Wiedererhalten  des  Ver- 
lorenen nach  Entlastung  des  betreffenden  Gehimtheiles  sind  nach- 
zulesen in  Jessen's  Psychologie.  —  Stärkere  Beweise,  dass  das 
Gedächtniss  auf  bleibenden  Veränderungen  gewisser  Himtheile 
beruht,  welche  auf  gewisse  Anregungen  zur  leichteren  Repro- 
duction  der  früheren  Schwingungen  beitragen,  kann  man  doch 
wahrlich  nicht  verlangen,  als  dass  gewisse  Erinnerungsgebiete 
die  Fähigkeit,  im  Gedächtniss  aufzutauchen,  mit  Unbrauchbar- 
werden gewisser  Himtheile  verlieren,  und  mit  deren  Rückkehr 
in  den  normalen  Zustand  wieder  gewinnen. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  keine  Gattung  von  Krank- 
heiten zu  einem  so  hohen  Procentsatz  auf  Vererbung  beruht  als 
die  der  Geisteskrankheiten,  weist  allein  schon  deutlich  genug 
darauf  hin,  dass  alle  Geistesstörungen  auf  (directer  oder  in- 
directer)  Stömng  der  Himfunctionen  beruhen;  denn  es  sind 
wohl  Anomalien  der  Centralorgane  des  Nervensystems  auf  dem 
Wege  der  materiellen  Zeugung  (ähnlich  wie  Tuberculose, 
Scropheln,  Krebs  u.  a.  Krankheiten)  als  erblich  zu  denken, 
aber  nimmermehr  immateriell  psychische  Anomalien,  von  deren 
Möglichkeit  wir  uns  überhaupt  keinen  Begriff  machen  können 
(vgl.  S.  126-130). 
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8)  Es  giebt  keine  bewnsste  Geistesthätigkeit 
ausserhalb  oder  hinter  der  Hirnfanetion;  denn  wenn 
wir  mit  Obigem  als  bewiesen  annehmen  dürfen,  dass  jede  Störnng 
der  normalen  Himfunctionen  die  Thätigkeit  des  ßewusstseins 
stört,  so  dtlrfen  wir  wohl  als  gewiss  annehmen,  dass  mit  der 
völligen  Aufhebung  der  Himfnnction  die  Bewnsstseinsthätigkeit 
ebenfalls  wirklich  aufgehoben  und  nicht  bloss  ihr  zur  Erscheinung 
Kommen  verhindert  wird. 

Wäre  nicht  diese  stetig  fortschreitende  Stufenfolge  der  Be- 
wusstseinsstörung  vorhanden,  die  stets  der  Tiefe  der  Hirn- 
functionsstörung  parallel  geht,  und  durch  alle  Stufen  des  Blöd- 
sinns ganz  allmählich  mit  der  Aufhebung  alles  Bewusstsein» 
(ausser  dem  in  den  reflectorischen  Instincten  des  Rückenmarkes 
sich  äussernden)  zusammenhängt,  so  wäre  allerdings  die  Ver- 
muthung  möglich,  dass  eine  Zurückziehung  des  Bewusstseins 
auf  sich  selber  stattfinden  könne,  wo  bloss  jede  Aeusserung  des- 
selben unterdrückt  sei,  aber  so  hat  diese  Möglichkeit,  auf  welche 
man  überhaupt  nur  durch  einen  Rettungsversuch  von  Vorurtheilen 
eines  vorgefassten  Systemes  kommen  kann,  zu  sehr  alle  Wahr- 
scheinlichkeit gegen  sich,  als  dass  sie  dem  unbefangenen  For- 
scher Berücksichtigung  verdiente.  Ausser  der  erwähnten  Stufen- 
reihe und  dem  Umstand,  dass  der  ganze  Naturapparat  zur 
Herstellung  des  Himbewusstseins  überflüssig  wäre,  wenn  auch 
ohne  denselben  das  Bewusstsein  existiren  könnte,  spricht  noch 
der  Mangel  der  Erinnerung  dagegen,  denn  wenn  das  Bewusst- 
sein sich  während  der  Unthätigkeit  des  Hirnes  auf  sich  selber 
zurückzöge,  so  müsste  doch  eine  Erinnerung  für  später  daran 
zurückbleiben.  Diesen  Umstand  glauben  Andere  zu  beseitigen, 
wenn  sie  ein  doppeltes  individuelles  Bewusstsein  (also  auch 
doppelte  Persönlichkeit  [!]  in  Jedem)  annehmen,  nämlich  ein 
leibfreies  und  ein  Hirnbewusstsein ,  wobei  ersteres  für  letzteres 
unbewusst  sein  soll.  Was  für  diese  Annahme  Triftiges  ange- 
führt wird,  bezieht  sich  Alles  auf  den  für  uns  als  das  Unbe- 
wusste  erkannten  geistigen  Hintergrund  des  Himbewusstseins, 
den  freilich  diejenigen,  welche  nur  bewusste  Geistesthätigkeit 
kennen,  für  ein  zweites  Bewusstsein  halten  müssen;  was  aber 
ausdrücklich  ftlr  die  Zweiheit  des  Bewusstseins  angeführt 
wird,  ist  sehr  unglücklich  gewählt.  Zunächst  wird  das  Bewusst- 
sein des  magnetischen  Schlafes  als  leibfreies  Bewusstsein  in  An- 
spruch   genommen,    welches    sich   doch   vom   Bewusstsein   des 
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Traumes  im  gewöhnlichen  Schlafe  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
die  Communication  mit  den  äusseren  Sinnen  etwas  weniger  be- 
hindert und  der  functionirende  Theil  des  Gehirnes  sich  in  einem 
Zustande  künstlicher  Hyperästhesie  (Ueberreizung,  Ueberempfind- 
lichkeit)  befindet,  welcher  zur  Folge  hat,  dass  erstens  die  Ein- 
wirkungen des  Unbewussten  leichter  in's  Bewusstsein  treten  kön- 
nen, und  dass  zweitens  die  Ausschlagsweite  der  Hirnschwingungen 
bei  gleicher  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  geringer  als  sonst  ist, 
und  folglich  geringere  Gedächtnisseindrttcke  hinterlässt,  welche 
wie  bei  den  meisten  gewöhnlichen  Träumen  nach  Verschwinden 
der  Himhyperäthesie  zwar  vorhanden  bleiben,  aber  zu  schwach 
sind,  um  auf  die  gewöhnlichen  Beize  in  die  bewusste  Erinnerung 
zurückzukehren. 

Demnach  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Traumbewusstsein 
sowohl  die  Erinnerungen  des  wachen,  als  seine  eigenen  in  sich 
fassen  kann,  aber  nicht  umgekehrt.  Ueberhaupt  ist  der  somnam- 
bule Traum  mit  dem  gewöhnlichen  durch  die  Schlafbewegungen 
und  die  verschiedenen  Stufen  des  Nachtwandeins  und  des  spon- 
tanen Somnambulismus  so  stetig  verknüpft,  dass  es  ganz  unmög- 
lich ist,  in  ihm  ein  leibfreies  Bewusstsein  erkennen  zu  wollen; 
und  dann  ist  es  auch  mit  dem  Bewusstsein  dieser  Zustände 
nicht  weit  her,  sie  sind  eher  ein  träumerisches  Halbbewusstsein, 
als  ein  gesteigertes  Bewusstsein  zu  nennen,  und  die  bisweilen 
beobachteten,  stets  nur  kurzen  Lichtblitzen  gleichenden  erhöhten 
geistigen  Leistungen  kommen  theils  auf  Rechnung  der  erleichter- 
ten Eingebung  des  Unbewussten,  theils  auf  Rechnung  der  Hirn- 
hyperästhesie an  sich,  welche  ein  leichteres  Auftauchen  der 
Erinnerungen  zur  Folge  hat,  wie  denn  in  solchen  Zuständen  Er- 
innerungen aus  frühen  Zeiten  von  scheinbar  längst  vergessenen 
Dingen  zum  Vorscheine  kommen,  die  so  schwach  waren,  dass 
im  normalen  Hirnzustande  keine  zu  ihrer  Erweckung  genügenden 
Beize  vorgekommen  waren. 

So  erklärt  sich  Alles  natürlich  aus  bekannten  Gesetzen, 
ohne  dass  irgendwo  jene  geschraubte  Hypothese  nutzbar  würde. 
Eine  noch  unglücklichere  Anführung  für  das  leibfreie  Bewusst- 
sein ist  das  schon  erwähnte  bisweilen  stattfindende  Wiederkehren 
des  Bewusstseins  vor  dem  Tode.  Auch  hier  spielt  jene  innere 
Hyperästhesie  des  Hirnes  bei  äusserer  Anästhesie  mit,  welche 
mitunter  jene  Verklärung  des  Geistes  hervorbringt,  die  ihre' 
Wahrsagungen   und   Gedächtnissschärfe   mit   dem   somnambulen 
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Zustande,  ihre  freudige  Buhe  und  stille,  schmerzlose  Heiterkeit 
mit  dem  gleichen  Nervenzustande  (Analgesie)  bei  den  höchsten 
Graden  der  Tortur  oder  gewissen  narkotischen  Rauschen  gemein 
hat.  Die  Anästhesie  nach  Aussen  ist  dabei  nur  das  natürliche 
Gegengewicht  gegen  die  innere  Hyperästhesie,  wir  finden  die- 
selbe ebenfalls  bei  der  Entrtickung  der  mystischen  Asketiker, 
bei  den  Somnambulen,  bei  schwachen  Graden  des  Ghloroformirens 
und  bei  vielen  anderen  Narkosen,  z.  B.  Haschisch;  auch  bei 
manchen  Zuständen  des  Wahnsinns  zeigt  sie  sich  bisweilen; 
es  beweist  also  dieses  Geftihl  der  Leibfreiheit  keineswegs  eine 
Minderung,  sondern  vielmehr  eine  Steigerung  des  G^hirnreizes, 
und  nichts  weniger  als  die  Leibfreiheit  des  Bewusstseins.  Ganz 
ähnliche  Umstände  führen  die  ähnlichen  Erscheinungen  kurz  vor 
dem  Ertrinken  herbei.  Wenn  endlich  als  Kriterium  des  leib- 
freien Bewusstseins  die  Aufhebung  der  Zeit  in  der  Gedanken- 
folge  behauptet  wird,  so  wäre  dies  gleichbedeutend  mit  dem 
intuitiven,  zeitlosen,  momentanen,  impliciten  Denken,  welches 
jedem  discursiven  Bewusstsein,  als  welches  Vergleichen  expliciter 
Vorstellungen  verlangt,  widerspricht.  Es  wird  aber  auch  in  den  Bei- 
spielen nur  der  schnellere  Gedankenlauf  angefahrt,  wie  er 
eben  bei  Zuständen  der  höchsten  Gehirnreizung,  bei  narkotischen 
Vergiftungen,  vor  dem  Ertrinken  u.  dgl,  vorkommt,  und  seit 
jeher  als  die  Ideenflucht  bei  gewissen  Formen  des  Wahnsinnes  be- 
kannt ist.  Was  Wunder,  dass  in  einem  überreizten  Gehirne  die 
Vorstellungen  schneller  als  gewöhnlich  auf  einander  folgen  ?  So 
lange  überhaupt  noch  die  Vorstellungen  zeitlich  auf  einander 
folgen,  beweisen  sie  die  Einwirkung  der  Materie,  durch  deren 
Schwingungen  erst  die  Zeit  in's  Denken  kommt,  so  wie  aber 
das  Denken  leibfrei  ist,  ist  es  zeitlos  und  damit  unbewusst. 

Was  wir  in  diesem  Gapitel  vom  menschlichen,  als  dem 
höchsten  uns  bekannten  Bewusstsein,  bei  welchem  man  am 
ehesten  eine  Selbstständigkeit  vom  Leibe  vermuthen  könnte, 
nachgewiesen  haben,  gilt  selbstredend  auch  von  den  Ganglien 
der  niederen  Thiere,  welche  das  Gehirn  der  Wirbelthiere  ersetzen, 
und  es  gilt  ebenso  von  dem  speciellen  Bewusstsein  jedes  selbst- 
ständigen Ganglienknotens  in  Menschen,  höheren  und  niederen 
Thieren,  es  gilt  endlich  auch  von  den  Substanzen,  welche  bei 
den  niedrigsten  Thieren  das  Gentralnervensystem  ersetzen,  und 
sollte  sich  bei  Pflanzen  oder  unorganischen  Stoffen  ebenfalls  ein 
Bewusstsein  herausstellen,  so  gilt  es  auch  flir  dieses. 
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Züin  Schlnss  dieses  Gapitels  finde  eine  Stelle  von  Schelling 
Platz  (Werke  I.  3, 497),  welche  den  Inhalt  desselben  in  wenigen 
Worten  enthält,  wenn  auch  die  Behauptung  in  Schelling's  Munde 
durch  den  Hintergrund  des  transcendentalen  Idealismus  einen  etwas 
anderen  Sinn  erhält:  ,,Nicht  die  Vorstellung  selbst,  wohl  aber 
das  Bewusstsein  derselben  ist  durch  die  Affection  des  Organismus 
bedingt,  und  wenn  der  Empirismus  seine  Behauptung  auf  das 
letztere  einschränkt,  so  ist  nichts  gegen  ihn  einzuwenden.'^ 


ni. 

Die  Entstehung  des  Bewnsstseins. 


Das  Bewnsstsein  ist  nicht  ein  ruhender  Zustand,  sondern 
einTrocess,  ein  stetiges  Bewusstwerden.  Dass  dieser  geistige 
Process,  dem  das  Bewnsstsein  seine  Entstehung  verdankt,  nicht 
unmittelbar  vom  Bewusstsein  des  Beobachters  erfasst  werden 
kann,  versteht  sich  von  selbst,  denn  das,  was  erst  das  Bewusst- 
sein erzeugt,  muss  natürlich  hinter  dem  Bewusstsein  liegen,  und 
der  bewussten  Selbstbeobachtung  unzugänglich  sein.  Wir  können 
also  nur  auf  indirectem  Wege  zum  Ziele   zu  gelangen  hoffen. 

Die  erste  Bedingung  ist,  dass  wir  den  Begriff  des  Bewnsst- 
seins schärfer  abgrenzen,  als  es  bisher  nöthig  war.  —  Zunächst  ist  es 
vom  Selbstbewusstsein  zu  unterscheiden.  Mein  Selbstbewusstsein 
ist  das  Bewusstsein  meiner  selbst»  d.  i.  das  Bewusstsein  des  Sub- 
jectes  meiner  Geistesthätigkeit ;  unter  Subject  meiner  Geistes- 
thätigkeit  verstehe  ich  aber  denjenigen  Theil  der  vollständigen 
Ursache  meiner  Geistesthätigkeit,  welcher  nicht  äusserlich  ist, 
also  die  innere  Ursache  derselben.  Das  Selbstbewusstsein  ist 
also  nur  ein  specieller  Fall  der  Anwendung  des  Bewnsstseins  auf 
ein  bestimmtes  Object,  nämlich  auf  die  supponirte  innere  Ursache 
der  Geistesthätigkeit,  welche  mit  dem  Namen  Subject  bezeichnet 
wird.  Das  Bewusstsein  als  solches  ist  mithin  seinem  Begriffe 
nach  frei  von  der  bewussten  Beziehung  auf  das  Subject,  indem 
es  an  und  für  sich  nur  auf  das  Object  geht,  und  wird  nur  da- 
durch Selbstbewusstsein,  dass  ihm  zufällig  die  Vorstellung 
des  Subjects  zum  Object  wird.  Hieraus  folgt,  dass  kein 
Selbstbewusstsein  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber  Bewusstsein  ohne 
Selbstbewusstsein  gedacht  werden  kann.  Nur  fär  die  bewusste 
Reflexion,  wie  sie  im  Kopfe  des  in  Gedanken  ausserhalb  des 
Processes  stehenden  und  denselben  objectiv  betrachtenden  Philo- 
sophen stattfindet,  nicht  aber  für  das  Subject  des  Processes  selbst 
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mnss  Object  und  Subjeet  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem  Ver- 
hältnisse auslösen.  Denn  ihrer  begrifiSichen  Natur  nach  fordern 
sich  zwar  Subjeet  und  Object  als  Gorrelativa,  aber  diese  begriff- 
liche Natur  kommt  eben  nur  dem  Philosophen,  nicht  dem  un> 
reflectirten  Empfinden  des  natürlichen  Menschen  zum  Bewusst- 
sein^  und  daher  bleibt  dem  letzteren  bei  der  intuitiven  Auffassung 
des  concreten  Objects  die  Beziehung  der  begrifflichen  Natur 
desselben  auf  den  Begriff  des  Subjects  und  dieser  selbst  zunächst 
unbewusst.  (Näheres  siehe  unten  S.  383 — 385).  Noch  weniger 
als  mit  dem  Selbstbewusstsein  hat  das  Bewusstsein  mit  dem  Begriffe 
der  Persönlichkeit  oder  der  Identität  aller  Subjecte  meiner  ver- 
schiedenen Geistesthätigkeiten  zu  thnn,  ein  Begriff,  welcher  meistens 
in  das  Wort  Selbstbewusstsein  mit  einbegriffen  wird,  wie  wir 
der  Einfachheit  halber  künftig  auch  thun  werden.  I>as  Bewusst- 
sein bezieht  sich  also  rein  auf  das  Object  des  Vorstellens,  d.  h. 
nicht  auf  das  der  Vorstellung  correspondirende  äussere  Ob- 
ject, sondern  auf  die  Vorstellung  selbst,  insofern  sie  als  gegen- 
ständliches Resultat  des  Vorstellungsprocesses  Object  des  Vor- 
stellens genannt  werden  kann. 

Was  ist  nun  aber  das  Bewusstsein?  Besteht  es  bloss  in 
der  Form  der  Sinnlichkeit,  so  dass  beide  Begriffe  identisch  sind? 
Nein,  denn  ^uch  das  Unbewusste  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit 
gedacht  haben,  sonst  hätte  es  dieselbe  nicht  so  zweckmässig 
schaffen  können;  wir  könnten  uns  aber  auch  ein  Bewusstsein 
mit  ganz  anderen  Formen  als  möglich  denken,  wenn  eine  Welt 
anders  geschaffen  wäre,  oder  wenn  neben  und  jenseit  unserer 
Raum-Zeit- Welt  noch  andere  Welten  in  anderen  Daseins-  und 
Bewusstseinsformen  existiren,  was  keinen  Widerspruch  in  sich 
hat,  da  diese  (meinetwegen  beliebig  vielen)  Welten  einander  gar 
nicht  stören  oder  berühren  könnten,  und  das  Eine  von  allen 
diesen  Formen  freie  Unbewusste  für  alle  dasselbe  wäre.  Die 
Form  der  Sinnlichkeit  kann  also  ftir  das  Bewusstsein  nur  als 
etwas  Hinzukommendes,  Accidentielles,  nicht  als  etwas  Wesent- 
liches, Essentielles  betrachtet  werden.  —  Oder  soll  vielleicht 
das  Bewusstsein  in  der  Erinnerung  bestehen?  Die  Erinnerung 
ist  allerdings  kein  schlechtes  Kriterien  des  Bewusstseins,  denn 
je  lebhafter  das  Bewusstsein  ist,  desto  stärker  müssen  die  Gehirn- 
schwingungen sein,  und  je  stärker  diese  sind»  einen  desto  stär- 
keren bleibenden  Eindruck  im  Gehirn  müssen  sie  hinterlassen, 
d.  h.  um  so  leichter,  und  bei  gleicher  Anregung  um  so  stärker, 
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wird  die  Erinnerung.  Man  übersieht  aber  leicht,  dass  die  Erin- 
nerung nur  eine  mittelbare  Folge  aus  dem  Wesen  des  Bewusst- 
seins  ist,  daher  kann  sie  unmöglich  sein  Wesen  selber  aus- 
machen. —  Ebenso  wenig  kann  das  Wesen  des  Bewusstseins  in 
der  Möglichkeit  des  Vergleichens  von  Vorstellungen  bestehen, 
denn  diese  ist  wieder  nur  eine  Folge  der  Form  der  Sinnlichkeit, 
besonders  der  Zeit,  ausserdem  aber  kann  das  Bewusstsein  in 
grösster  Schärfe  vorhanden  sein,  wenn  nur  eine  einzige  Vorstel- 
lung ohne  jedes  Vergleichungsobject  den  Geist  erfüllt. 

Wir  haben  nach  alledem  nur  Einen  sicheren  Anhalt,  der  uns 
auf  den  rechten  Weg  leiten  muss,  nämlich  den  Satz  des  vorigen 
Gapitels:  die  Gehirnschwingungen,  allgemeiner  die  materielle 
Bewegung,  als  conditio  sine  qua  non  des  Bewusstseins.  Auch 
wenn  wir  beliebig  viele  Welten  mit  andern  Formen  als  Baum 
und  Zeit  setzen,  so  muss  doch,  wenn  der  Parallelismus  von  Sein 
und  Denken  beibehalten  ist,  etwas  der  Materie  entsprechendes  in 
ihnen  vorhanden  sein,  und  eine  der  Bewegung  entsprechende 
Thätigkeit  dieses  muss  alsdann  ebenfalls  Bedingung  des  Bewusst- 
seins sein.  —  Setzen  wir  somit  das  Wesen  des  Bewusstseins 
als  in  seiner  materiellen  Entstehung  begründet,  und  erinnern 
wir  uns  zugleich,  dass  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  noth- 
wendig  als  etwas  Immaterielles  angesehen  werden  muss,  so  bieten 
sich  bei  der  näheren  Betrachtung  zwei  Fälle  dar:  entweder 
wir  halten  „Wille  und  Vorstellung"  als  das  unbewusster  und  be- 
wusster  Vorstellung  Gemeinschaftliche  fest,  setzen  die  Form  des 
Unbewussten  als  das  Ursprüngliche,  die  des  Bewusstseins  aber 
als  ein  Product  des  unbewussten  Geistes  und  der  materiellen 
Einwirkung  auf  denselben ;  o  d  e  r  wir  vertheilen  das  ganze  Gebiet 
geistiger  Thätigkeit  unter  Materialismus  und  Spiritualismus  so, 
dass  ersterem  der  bewusste,  letzterem  der  unbewusste  Geist  zu- 
fällt; d.  h.  wir  nehmen  an,  dass  zwar  der  unbewusste  Geist  ein 
von  der  Materie  unabhängiges  selbstständiges  Dasein  Babe,  der 
bewusste  Geist  aber  ein  ausschliessliches  Product  materieller 
Vorgänge  ohne  jede  Mitwirkung  unbewussten  Greistes  sei.  Die 
Alternative  ist  nach  unseren  vorangegangenen  Untersuchungen 
über  die  Mitwirkung  des  Unbewussten  bei  Entstehung  all  und 
jeden  bewussten  Geistesprocesses  nicht  schwer  zu  entscheiden; 
schon  die  Wesensgleichheit  der  bewussten  und  unbewussten  Gei- 
stesthätigkeit lässt  einen  grundverschiedenen  Ursprung  beider  als 
undenkbar  erscheinen;    mindestens  würde   diese  Zerschneidung 


366 

des  geistigen  Gebietes  und  die  Vertheilung  ihrer  Trennstttcke  an 
yerschiedene  philosophische  Grondanschaaungen  noch  willkürlicher 
sein,  als  die  Schopenhauer's  in  Bezug  auf  Wille  und  Intellect. 
Dazu  kommt^  dass  wir  im  Gap.  V.  die  Materie  selbst  in  Wille 
und  Vorstellung  auflösen  und  so  die  Wesensgleichheit  von 
Geist  und  Materie  darthnn  werden,  dass  uns  also  der  Mate- 
rialismus doch  keinen  endgültigen  Halt  gewähren  könnte.  Wir 
müssen  also  die  erstere  der  beiden  Annahmen  zu  der  unsrigen 
machen. 

Nun  leuchtet  aber  sofort  ein,  dass  wir  wiederum  das 
Wesen  des  Bewusstseins  noch  nicht  ergriffen  haben,  denn  wir 
kennen  erst  seine  Factoren,  auf  der  einen  Seite  den  Geist  in  sei- 
nem ursprünglichen  unbewussten  Zustande,  auf  der  anderen  Seite 
die  Bewegung  der  Materie,  die  auf  ihn  einwirkt.  Jedenfalls  kann 
die  Entstehung  des  Bewusstseins  nur  in  der  Art  und  Weise 
gegeben  sein,  wie  das  Vorstellen  zu  seinem  Gegenstande  kommt 
Von  der  Materie  weiss  das  Bewusstsein  nichts,  also  muss  der 
bewusstseinerzeugende  Process  im  Geiste  selber  liegen,  wenn 
auch  die  Materie  den  ersten  Anstoss  dazu  giebt.  Die  materielle 
Bewegung  bestimmt  den  Inhalt  der  Vorstellung,  aber  in  diesem 
Inhalte  liegt  die  Eigenschaft  des  Bewusstseins  nicht,  denn  der- 
selbe Inhalt  kann  ja,  abgesehen  von  der  Form  der  Sinnlichkeit, 
auch  unbewusst  gedacht  werden.  Wenn  nun  aber  das  Bewusst- 
sein weder  im  Inhalte,  noch  auch,  wie  wir  früher  gesehen,  in  der  sinn- 
lichen Form  der  Vorstellung  liegen  kann,  so  kann  es  überhaupt 
nicht  in  der  Vorstellung  liegen,  sondern  muss  ein  Accidens 
sein,  das  von  anderswoher  zur  Vorstellung  hinzukommt.  Dies 
ist  das  erste  wichtige  Resultat  unserer  Untersuchung,  das  zwar 
auf  den  ersten  Anblick  etwas  den  gewöhnlichen  Anschauungen 
Widerstrebendes  zu  haben  scheinen  mag,  aber  bei  schärferer  Betrach- 
tung bald  seine  Richtigkeit  jedem  Beschauer  zeigen  muss,  und 
sogleich  nähere  Beleuchtung  erhalten  soll.  Der  gewöhnliche  Irr- 
thnm  schreibt  sich  daher,  dass  man  an  das  Bewusstsein  meistens 
als  an  etwas  nur  der  Vorstellung  Inhärirendes  denkt,  indem 
man  das  Bewusstwerden  von  Lust  und  Unlust  yergisst;  da- 
her nimmt  man  dasselbe  ohne  Untersuchung  auf  Treu  und 
Glauben  als  etwas  der  Vorstellung  Immanentes,  besonders  so 
lange  man  die  unbewusste  Vorstellung  nicht  genauer  kennt,  und 
kommt  mithin  gar  nicht  zu  der  Frage,  wem  denn  die  Vorstellung 
das  Accidens  des  Bewusstseins  verdankt,  wer  ihr  gleichsam  dies 
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Prädicat  beilegt,  wo  man  denn  bsdd  merken  würde,  dass  sie 
selber  es  sich  nicht  geben  kann.  Wenn  aber  dennoch  der  be- 
wusstseinerzeugende  Process  trotz  seines  materiellen  Anstosses 
schlechterdings  geistiger  Natur  sein  mnss,  so  bleibt  fHr  jenes 
nichts  übrig,  als  der  Wille. 

Wir  haben  im  Gap.  I.  dieses  Abschnittes  gesehen,  wie  Wille 
und  Vorstellung  im  Unbewussten  zu  untrennbarer  Einheit  ver- 
bunden sind,  und  werden  im  XII.  und  XIII.  Gap.  femer  sehen, 
wie  das  Heil  der  Welt  auf  der  Emancipation  des  Intellectes  vom 
Willen  beruht,  deren  Möglichkeit  im  Bewusstsein  gegeben  ist 
und  wie  der  ganze  Weltprocess  einzig  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet. 
Das  Bewusstsein  einerseitsunddieEmancipation  der  Vor- 
stellung vom  Willen  andererseits  haben  wir  also  bereits  als  im 
engsten  Zusammenhange  stehend  kennen  gelernt;  wir  brauchen  nur 
einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Identität  beider  auszusprechen, 
so  haben  wir  das  Wort  des  Räthsels  übereinstimmend  mit  dem  soeben 
erhaltenen  Resultate  gefunden.  Das  Wesen  des  Be^eusstseins  ist 
die  Losreissung  der  Vorstellung  von  ihrem  Mutterboden,  dem 
Willen  zu  ihrer  Verwirklichung,  und  die  Opposition  des  Willens 
gegen  diese  Emancipation.  Vorhin  hatten  wir  gefunden,  dass 
das  Bewusstsein  ein  Prädicat  sein  muss,  welches  der  Wille  der 
Vorstellung  ertheilt,  jetzt  können  wir  auch  den  Inhalt  dieses 
Prädicates  angeben,  es  ist  die  Stupeiaction  des  Willens  über  die 
von  ihm  nicht  gewollte  und  doch  empfindlich  vor- 
handene Existenz  der  Vorstellung.  Die  Vorstellung  hat 
nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  sich  selber  kein  Interesse  an 
ihrer  Existenz,  kein  Streben  nach  dem  Sein,  sie  wird  daher,  so 
lange  es  kein  Bewusstsein  giebt,  immer  nur  durch  den  Willen 
hervorgerufen,  also  ist  der  Greist  vor  der  Entstehung  des  Be- 
wusstseins  gewöhnt,  keine  anderen  Vorstellungen  zu  haben,  als 
die,  welche,  durch  den  Willen  zum  Sein  gerufen,  den  Inhalt  des 
Willens  bilden.  Da  greift  plötzlicl^die  organisirte  Materie  in  diesen 
Frieden  mit  sich  selber  ein,  und  schafft  dem  erstaunten  Indivi- 
dualgeist eine  Vorstellung,  die  ihm  wie  vom  Himmel  fällt ,  denn  er 
findet  in  sich  keinen  Willen  zu  dieser  Vorstellung ;  zum  ersten  Male 
ist  ihm  „der  Inhalt  der  Anschauung  von  Aussen  gegeben.'^  Die 
grosse  Revolution  ist  geschehen,  der  erste  Schritt  zur  Welterlö- 
sang  gethan,  die  Vorstellung  ist  von  dem  Willen  losgerissen, 
um  ihm  in  Zukunft  als  selbstständige  Macht  gegenüber  zu  treten, 
um  ihn  sich  zu  unterwerfen,  dessen  Sclave  sie  bisher  war.   Die^ 
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868  Stutzen  des  Willens  über  die  Auflehnung  gegen  seine  bisher 
anerkannte  Herrschaft,  dieses  Aufsehen,  den  der  Eindringling 
Ton  Vorstellung  im  Unbewussten  macht,  dies  ist  das  Be- 
wuBStsein.  —  Um  weniger  bildlich  zu  sprechen,  denke  ich 
mir  den  Vorgang  f olgendermaassen :  Es  entsteht  die  von  aussen 
imprägnirte  Vorstellung.  Das  Unbewusste  stutzt  über  das  Un- 
gewohnte, dass  eine  Vorstellung  existirt,  ohne  gewollt  zu  sein. 
Dieses  Stutzen  kann  nicht  von  dem  Willen  allein  ausgehen,  denn 
der  Wille  ist  ja  das  absolut  Verstandlose,  also  auch  zu,  dumm  zum 
Wundem  und  Stutzen;  es  kann  aber  auch  nicht  von  der  Vor- 
stellung allein  ausgehen,  denn  die  von  aussen  imprägnirte  Vor- 
stellung ist  wie  sie  ist,  und  hat  keinen  Grund  sich  tiber  sich 
selber  zu  wundern,  alles  Andere  von  Vorstellung  aber  ausser 
dieser  Einen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im  Unbewussten  in  unzer- 
trennlicher  Einheit  mit  dem  Willen  verknüpft.  Es  kann  folglich 
erstens  das  Stutzen  nur  von  beiden  Seiten  des  Unbewussten,  Wille 
und  Vorstellung,  im  Verein  vollzogen  werden,  und  kann  zweitens 
das,  was  an  dem  Stutzen  Vorstellung  ist,  nur  durch  einen  Willen 
existiren,  dessen  Inhalt  es  bildet.  Mithin  ist  die  Sache  nur  so 
zu  denken,  dass  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  als 
Motiv  auf  den  Willen  wirkt ,  und  zwar  einen  solchen  Willen 
hervorruft,  dessen  Inhalt  es  ist,  sie  zu  negiren;  denn  würde 
der  nun  erregte  Wille  sich  affirmativ  zu  ihr  verhalten,  so  gäbe 
es  wieder  keine  Opposition  und  kein  Bewusstsein;  der  er- 
regte Wille  muss  sich  also  negirend  zu  ihr  verhalten,  und  das 
Stutzen  ist  der  Entstehungsmoment  dieses  negirenden  Willens, 
das  plötzliche,  momentane  Eintreten  der  Opposition  des  Willens. 
Weiter  aber  bedeutet  das  Wort  Stutzen  auch  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  nichts,  nur  dass  der  Process  in  unserer  menschlichen 
Erfahrung  eine  zwischen  bewussten  Momenten  plötzlich  ein- 
tretende Opposition  ist,  hier  aber  zwischen  unbewussten 
Momenten  stattfindet.  Dies  nur  zur  Rechtfertigung  des  öfter  ge- 
brauchten Ausdruckes.  —  Wenn  ich  öfter  gesagt  habe,  Stutzen 
des  Willens,  so  ist  damit  selbstverständlicher  Weise  schon  ein 
mit  Vorstellung  erfüllter  und  bestimmter  Wille  gemeint.  — 
Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  der  opponirende  Wille  der 
von  aussen  imprägnirten  Vorstellung  gegenüber  zu  schwach 
ist,  um  seine  negirende  Intention  durchzusetzen,  er  ist  also  ein 
ohnmächtiger  Wille,  dem  Befriedigung  versagt  bleibt^  der  folglich 
mit   Unlust  verknüpft  ist.     Also  jeder   Process    des   Bewusst- 
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Werdens  ist  eo  ipso  mit  einer  gewissen  Unlust  yerknttpft,  es  ist 
dies  der  Aerger  des  Unbewossten  ttber  den  Eindringling  von 
Vorstellung,  den  es  dulden  muss  und  nicht  beseitigen  kann;  es 
ist  die  bittere  Arznei,  ohne  welche  es  keine  Genesung  giebt, 
freiliph  eine  Arznei,  die  jeden  Moment  in  solchen  Minimaldosen  ver- 
schluckt wird,  dass  ihre  Bitterkeit  der  Selbstwahmehmung  entgeht 

Einigermaassen  verständliche  Andeutungen  einer  solchen  Ent- 
stehung des  Bewusstseins  aus  einer  Opposition  verschiedener 
Momente  im  Unbewussten  habe  ich  nur  bei  Jac.  Böhme  und 
Schelling  gefunden.  Ersterer  sagt  (von  der  göttlichen  Beschau- 
lichkeit G.  I,  8):  ,,Kein  Ding  ohne  Widerwärtigkeit  mag  ihm 
selber  offenbar  werden.  Denn  so  es  nichts  hat,  das  ihm  wider- 
stehet ,  so  geht* s  immerdar  für  sich  aus ,  und  gehet  nicht  wieder 
in  sich  ein :  So  es  aber  nicht  wieder  in  sich  eingehet,  als  in  das, 
daraus  es  ist  ursprünglich  gegangen,  so  weiss  es  nichts  von 
seinem  Urstande."  —  Aehnlich  sagt  Schelling  (Werke  I.  3, 
S.  576):  „Soll  aber  das  Absolute  sich  selbst  erscheinen,  so  muss 
es  seinem  Objectiven  nach  von  etwas  Anderem,  von  etwas  Fremd- 
artigem abhängig  erscheinen.  Aber  diese  Abhängigkeit  gehört 
doch  nicht  zum  Absoluten  selbst,  sondern  bloss  zu  seiner  Er- 
scheinung." — 

Der  Gegensatz  zwischen  Wille  und  Vorstellung  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dass  die  Vorstellung  nicht  unmittelbar  durch  die 
materielle  Bewegung  gegeben  ist,  sondern  erst  durch  die  ge- 
setzmässige  Beaction  des  Unbewussten  auf  diese 
Einwirkung,  es  tritt  also  noch  hinzu,  dass  das  Unbewusste 
mit  einer  Thätigkeit  antworten  muss,  welche  ihm  gleichsam 
aufgenöthigt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  die 
einfachen  Qualitäten  der  Sinneseindrttcke ,  wie  Ton,  Farbe,  Ge- 
schmack u.  s.  w. ,  aus  deren  Beziehungen'  zu  einander  sich  dann 
die  ganze  sinnliche  Wahrnehmung  aufbaut,  aus  welcher  wieder 
durch  Reproduction  der  Grehimschwingungen  die  Erinnerungen 
und  durch  theilweises  Fallenlassen  des  Inhaltes  der  letzteren  die 
abstracten  Begriffe  entstehen.  In  allen  Fällen  des  bewussten 
Denkens  haben  wir  es  mit  Gehirnschwingungen  zu  thun, 
welche  das  Unbewusste  afficiren  und  zur  gesetzmässigen  Reaction 
nöthigen  (an  diesem  AfBciren  ist  nichts  Wunderbares  mehr,  so- 
bald in  Gap.  V.  die  Wesensgleichheit  von  Geist  und  Materie 
erkannt  sein  wird);  in  allen  Fällen  sind  die  sinnlichen 
Qualitäten  die  Besultate  dieser  Reaction  und  aus  diesen  Ele- 


369 

menten  setzt  sich  die  gesammte  bewnsste  VorsteUnngswelt  zu- 
sammen. Wenn  nun  diese  Elemente  allemal  den  Bewusstsein 
erzeugenden  Process  erregen,  und  dadurch  bewusst  werden,  so 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  dieCombinationen 
dieser  Elemente  an  dem  Bewusstsein  Theil  haben,  wenn  gleich 
die  Art  der  Combination  oft  durch  den  Willen  selbst  herbei- 
geführt ist.  Daraus  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  dass 
Vorstellungen,  die  vom  Willen  hervorgerufen  sind,  also  mit  dem 
Willen  doch  nicht  in  Opposition  sind,  dennoch  bewusst  sein 
können,  weil  sie  eben  aus  Elementen  bestehen,  welche  durch 
abgenöthigte  Beactionen  des  Unbewussten  zu  Vorstellungen  ge- 
worden sind.  Der  Wille  kann  nämlich  eine  bewusste  Vorstellung 
nur  dadurch  heryorrufen,  dass  die  betreffende  Erinnerung  ge- 
weckt wird,  d.  h.  dass  frühere  Himschwingungen  reproducirt  wer- 
den ;  ehe  die  bewusste  Vorstellung  da  ist,  muss  sie  im  unbewussten 
Willen,  freilich  in  nnsinnlicher  Form  als  Inhalt  enthalten  sein, 
sonst  wttrde  ja  der  Wille  nicht  diese  Vorstellung  zu  erregen 
im  Stande  sein;  als  Mittel  zu  diesem  Zweck  muss  femer  der 
Angriffspunct  im  Gehirn  unbewusst  vorgestellt  werden,  von  wo 
aus  die  betreffenden  Erinnerungsschwingungen  erregt  werden 
können  und  die  Anregung  desselben  gewollt  werden ;  weiter  geht 
aber  auch  der  unbewusste  Wille  nicht,  denn  die  Vorstellung  in 
der  sinnlichen  Form  kann  er  erst  als  Beaction  auf  diese  Schwin- 
gungen hervorbringen ;  nun  treten  die  Schwingungen  ein  und  die 
Beaction  des  Unbewussten  geschieht  wie  inmier  durch  das 
Beactionsgesetz  erzwungen,  und  damit  ist  auch  das  Bewusstsein 
der  Vorstellung  da.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Hitwirkung  des 
Unbewussten  am  Zustandekommen  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
wie  sie  früher  betrachtet  ist;  es  gilt  auch  dann,  wenn  die  be- 
wusste Vorstellung  Inhalt  eines  Willens  wird,  der  alsdann  be- 
wusster  Wille  heisst,  denn  die  bewusste  Vorstellung  muss  vorher 
in  bewuBSter  Form  da  sein,  ehe  der  Wille  sie  in  dieser  Form 
erfassen  und  zu  seinem  Inhalte  machen  kann;  wenn  aber  die 
Vorstellung  einmal  die  bewusste  Form  besitzt,  so  verliert  sie 
dieselbe  dadurch,  dass  WUle  sich  mit  ihr  vereinigt,  nicht  wieder, 
weil  ihre  Elemente,  die  sich,  so  lange  sie  besteht,  fort  und  fort 
neu  reproduciren  müssen,  dies  stets  in  bewusster  Form  thun. 

Wenn  wir  bisher  immer  nur  vom  Bewusstwerden  der  Vor- 
stellung gesprochen  haben,  so  war  dies  nicht  so  gemeint,  als 
ob   die  Vorstellung    das  einzige  Object  des  Bewusstseins  sei; 

▼.  Hartnanii,  Phil.  d.  UnbewoMteii.   2.  Aufl.  24 
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vielmehr  war  der  ausBchliessliche  Grund  fttr  diese  Beschr&nkung 
das  Bestreben,  das  Eindringen  in  dies  schwierige  Gebiet  nicht 
durch  vorzeitige  Yennehrung  der  Objecte  und  Complication  der 
Gesichtspuncte  noch  mehr  zu  erschweren.  Nur  aus  diesem 
Grunde  haben  wir  statt  des  allgemeinen  ,,Objectes  des  Bewusst- 
werdens'^  einen  besonders  characteristischen  Fall  als  Beispiel 
gewählt.  Soll  nun  aber  das  so  einseitig  gewonnene  Princip  der 
Bewusstseinsentstehung  richtig  sein,  so  muss  es.  fttr  jeden  mög- 
lichen Inhalt  des  Bewusstwerdens  passen;  es  muss  sich  aus  ihm 
logisch  deduciren  lassen ,  welche  Elemente  in's  Bewusstsein  ein- 
treten können,  welche  nicht,  indem  man  sie  eins  nach  dem 
andern  in  die  Formel  einsetzt.  Dies  wollen  wir  jetzt  mit  Unlust, 
Lust  und  Willen  thun,  welche  ausser  der  Vorstellung  als  mögliche 
Objecte  des  Bewusstseins  ttbrig  bleiben.  Was  wir  so  a  priori 
als  Gonsequenz  unseres  Principes  ableiten,  das  muss  sich  dann 
a  posteriori  vor  der  Erfahrung  als  richtig  ausweisen;  an  dieser 
aposteriorischen  Bestätigung  haben  wir  dann  die  Rechnungsprobe 
des  Prindipes,  dass  Alles  das,  was  die  Erfahrung  uns  als  zu 
Erklärendes  bietet,  auch  wirklich  aus  ihm  fliesst,  während  vdr 
das  Princip  selbst  ursprtlnglich  a  priori  durch  Elimination  der 
unrichtigen  Annahmen  von  allen  Möglichem  gewonnen  haben,  wo 
uns  zuletzt  nur  das  Eine  übrig  blieb.  Wollte  man  nun,  wenn 
das  Princip  a  priori  und  a  posteriori  gerechtfertigt  sein  wird, 
etwa  noch  verlangen,  dass  ich  zeigte,  wie  und  auf  welche 
Weise  aus  dem  dargelegten  Processe  gerade  Dasjenige  resultirt, 
was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Bewusstsein  kennen,  so 
wäre  diese  Anforderung  so  unbillig,  als  die  an  den  Physiker,  zu 
zeigen,  wie  ans  den  Luftwellen  und  der  Einrichtung  unseres 
Ohres  das  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Ton 
kennen.  Der  Physiker  zeigt  uns  nur,  und  kann  nur  zeigen, 
dass  das,  was  subjectiv  als  Ton  empftinden  wird,  objectiv  be- 
trachtet in  einem  Processe  besteht,  welcher  sich  aus  den  und 
den  Schwingungen  zusammensetzt;  so  kann  ich  nur  zeigen,  dass 
das,  was  wir  in  subjectiver  Auffassung  als  Bewusstsein  kennen, 
objectiv  betrachtet  ein  Process  ist,  der  sich  ans  den  und  den 
Gliedern  und  Momenten  so  und  so  aufbaut.  Mehr  zu  erfahren 
halte  ich  fttr  unmöglich,  und  darum  mehr  zu  fordern  fttr  unbillig, 
denn  man  würde,  um  das  Wie  der  Verwandlung  des  objectiven 
Processes  in  subjective  Empfindung  zu  verstehen,  einen  dritten 
Standpunct  müssen  einnehmen  können,  der  weder  subjectiv  noch 
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objectiVy  oder  was  dasselbe  sagen  will,  Beides  mit  einem  Schlage 
ist ;  diesen  Standpunet  besitzt  aber  nur  das  Unbewusste,  während 
das  BewuBstsein  eben  die  Spaltung  in  Subject  und  Objeet  ist. 

Das  Gefühl  kann  Lust  oder  Unlnst,  Befriedigung  oder  Nicht* 
befriedigang  des  Willens  sein;  alles  Andere  sind,  wie  im  Gap.  B. 
III.  gezeigt  ist,  nähere  Bestimmungen,  welche  dem  Gebiete  der 
Vorstellung  angehören.  Die  Nichtbefriedigung  des  Willens  muss 
immer  bewnsst  werden ,  denn  der  Wille  kann  nie  seine  eigene 
Nichtbefriedigung  wollen,  folglich  muss  ihm  die  Nichtbefriedigung 
von  aussen  aufgezwungen  sein,  folglich  ist  die  Bedingung  zur 
Entstehung  des  Bewusstseins,  das  Stutzen  des  Willens  ttber  etwas 
nicht  von  ihm  Ausgehendes  und  doch  real  Existirendes 
und  sich  fühlbar  Machendes,  erfäUt,  und  die  Erfahrung  entspricht 
dem  völlig,  indem  nichts  nachdrücklicher  zum  Bewusstsein  spricht, 
als  der  Schmerz,  der  Schmerz  auch  abgelöst  gedacht  von  den 
näheren,  der  Vorstellung  angehörigen  Bestimmungen. 

Das  Gefühl  der  Lust  oder  die  Befriedigung  des  Willens 
kann  an  und  für  sich  nicht  bewusst  werden,  denn  indem  der 
Wille  seinen  Inhalt  verwirklicht  und  dadurch  seine  Befriedigung 
herbeiführt,  ereignet  sich  nichts,  was  mit  dem  Willen  in  Oppo- 
sition käme,  und  da  jeder  Zwang  von  aussen  fehlt,  und  der 
Wille  nur  seinen  eigenen  Gonsequenzen  Baum  giebt,  kann  es  zu 
keinem  Bewusstsein  kommen.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo 
sich  bereits  ein  Bewusstsein  etablirt  hat,  das  Beobachtungen 
nnd  Erfahrungen  sammelt  und  vergleicht.  Dieses  lernt 
bald  aus  den  vielen  Nichtbefriedigungen  die  Widerstände  kennen, 
welche  sich  jedem  Willen  in  der  Aussenwelt  entgegen  stellen, 
sowie  die  äusseren  Bedingungen,  welche  nöthig  sind,  wenn 
die  Verwirklichung  des  Willens  gelingen  soll.  Sobald  es  diese 
äusseren  Bedingungen  des  Gelingens  und  damit  die  Befriedigung 
als  etwas  theilweise  oder  ganz  von  aussen  Bedingtes  anerkennen 
muss,  tritt  auch  für  die  Lust  das  Bewusstsein  ein.  —  Alles  dies 
bestätigt  die  Erfahrung  auf  das  Beste. 

Zunächst  sieht  man  an  Säuglingen,  dass  sie  Monate  lang 
schon  sehr  nachdrückliche  Aeusserungen  des  Schmerzes  von  sich 
geben,  ehe  die  leiseste  Spur  von  Lust  in  ihren  Mienen  und  Ge* 
berden  zu  lesen  ist;  auch  bestätigt  es  sich  sehr  deutlich  an  ver- 
hätschelten Kindern,  denen  stets  der  Wille  gethan  wird,  und  die 
^ar  nicht  wissen,  wie  es  ist,  wenn  ihr  Wille  ihnen  einmal  nicht 
befriedigt  wird.    Dieselben  haben  factisch  so  gut  wie  gar  keinen 
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Gennss  von  ihren  Willensbefriedigungen ,  weil  dieselben  ebcD 
grösstentheils  nnbewusst  bleiben.  Ziemlich  den  einzigen  Genus» 
haben  sie  von  sinnliehen  Befriedigungen  (Genäsch),  weil  ihnen 
hier  die  Sorgfalt  der  Umgebung  die  unangenehmen  Vergleiche 
nicht  ersparen  kann.  Wie  sehr  aber  unsere  Behauptung  auch 
bei  Erwachsenen  zutrifft,  wird  wohl  jeder  Menschenkenner  zu- 
geben; denn  jede  Art  von  Befriedigungen,  welche  ohne  Unter- 
brechung durch  Kichtbefriedigungen  dauernd  wiederkehrt,  hört 
auf,  eine  bewusste  Befriedigung,  d.  h.  ein  bewusster  Genuss  zu 
sein,  sobald  man  anfängt  zu  denken:  es  muss  ja  so  und  kann 
gar  nicht  anders  sein.  Dagegen  tritt  auch  eine,  kleine  Befrie« 
digung  um  so  lebhafter  als  Lust  in's  Bewusstsein,  je  deutlicher 
man  erkennt,  dass  man  sie  äusseren  Umständen  verdankt,  weil 
man  sie  sich  trotzdem,  dass  man  sie  immer  gewollt  hat,  so  selten 
hat  verschaffen  können. 

Was  nun  den  Willen  selbst  betrifft,  so  haben  wir  denselben 
bisher  bewusst  genannt,  wenn  er  eine  bewusste,  unbewusst^ 
wenn  er  eine  unbewnsste  Vorstellung  zum  Inhalte  hat.  Es  ist 
aber  leicht  zu  sehen,  dass  dies  nur  ein  uneigentlicher  Ausdruck 
ist,  da  er  sich  nur  auf  den  Inhalt  des  Willens  bezieht;  der  Wille 
selbst  aber  kann  niemals  bewusst  werden,  weil  er  nie  mit  sich 
selbst  im  Widerspruche  sein  kann.  Es  können  wohl  mehrere 
BegehrungeU;  mit  einander  im  Widerspruche  sein,  aber  das  Wollen 
jedes  Augenblickes  ist  ja  erst  die  Resultante  aller  gleichzeitigen 
Begehrungen  folglich  kann  es  immer  nur  sich  selbst  gemäss  sein. 
Wenn  nun  das  Bewusstsein  ein  Accidens  ist,  das  der  Wille 
Demjenigen  verleiht,  wovon  er  nicht  sich,  sondern  etwas  Frem- 
des als  Ursache  anerkennen  muss,  kurz  was  mit  ihm  in  Oppo- 
sition tritt,  so  kann  der  Wille  niemals  sich  selber  das  Bewusstsein 
ertheilen,  weil  hier  das  zu  Vergleichende  und  der  Vergleichnngs- 
maassstab  ein  und  dasselbe  sind,  also  nie  verschieden  oder  gar 
mit  einander  im  Widerspruche  sein  können;  auch  kommt  der 
Wille  niemals  dazu,  etwas  Anderes  als  seine  Ursache  anzu- 
erkennen; vielmehr  ist  der  Schein  seiner  Spontaneität  unzerstör- 
bar, da  er  das  erste  Actuelle,  und  alles  hinter  ihm  Liegende 
potentiell,  d.  h.  unwirklich  ist.  —  Während  also  Unlust  immer 
bewusst  werden  muss,  Lust  es  unter  Umständen  werden  kann^ 
soll  der  Wille  niemals  bewusst  werden  könnet.  Dieses  letztere 
Resultat  scheint  vielleicht  unerwartet,  dennoch  bestätigt  die  Er- 
fahrung es  vollkommen 
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Wir  haben  in  Cap.  A.  VII.  gesehen,  dass  eine  bewusste 
Vorstellung  allein  schon  im  Stande  ist»  den  unbewnssten  Willen 
2H  irgend  einer  Bewegung  oder  Handlung  zu  erregen,  selbst 
ohne  dass  in  der  Vorstellung  ein  eigentliches  Motiv  enthalten 
wäre.  Enthält  aber  gar  die  Vorstellung  ein  Motiv,  einen  eigent- 
lichen Erregungsgrund,  so  muss  die  Erregung  des  unbewnssten 
Begehrens  mit  Sicherheit  erfolgen.  Wenn  nun  der  Mensch  die 
bewusste  Vorstellung  einer  Bewegung  hat,  und  sich  darauf  diese 
Bewegung  vollziehen  sieht,  mit  der  Gewissheit,  nicht  von  aussen 
genöthigt  zu  sein,  so  schliesst  er  instinctiv,  dass  die  Ursache 
der  Bewegung  in  ihm  liegt,  und  diese  innere  unbekannte  Be- 
wegungsursache nennt  er  Willen.  Dass  der  so  erlangte  Begriff 
nur  auf  Causalität  beruht,  schadet  dem  instinctiven  Erfassen 
«einer  Bealität  eben  so  wenig,  als  es  der  der  äusseren  Objecte 
schadet,  dass  wir  sie  nur  als  unbekannte  äussere  Ur- 
aächen  unserer  Sinneseindrttcke  besitzen,  und  als  es  dem 
■Subjecte  des  Vörstellens  oder  dem  Ich  schadet,  dass  wir  es  nur 
als  unbekannte  innere  Ursache  des  Vörstellens  kennen; 
Eines  wie  das  Andere  glauben  wir  unmittelbar  zu  erfassen,  weil 
wir  nicht  durch  bewusste  Ueberlegung,  sondern  durch  unbewusste 
Processe  dazu  gelangen,  und  erst  die  philosophische  Betrachtung 
muss  uns  lehren,  dass  alle  diese  Begriffe  unfassbare  Wesenheiten 
iür  uns  sind,  deren  einzige  Handhabe  ittr  unser  Denken  in  ihrer 
€ausalität  liegt,  ohne  dass  diese  Erkenntniss  der  unmittelbaren 
instinctiven  Gewissheit  ihres  directen  Besitzes  Eintrag  thut. 
Ebenso  glaubt  ein  Schreibender  das  Gefühl  unmittelbar  in  der 
Federspitze  selber  zu  haben,  während  ihn  die  einfachste  Be* 
trachtung  lehrt,  dass  er  es  nur  in  den  Fingern  hat,  und  unbe- 
wusste Schlüsse  auf  Causalität  baut,  ohne  seine  unbewusste 
Täuschung  des  Tastsinnes  dadurch  berichtigen  zu  können,  nur 
dass  hier  die  Berichtigung  doch  noch  eher  gelingt,  als  bei  jenen 
tief  eingewurzelten  psychologischen  Täuschungen* 

Hat  der  Mensch  einmal  auf  die  angedeutete  Weise  den  Be- 
griff des  Willens  (freilich  in  unbewusstem  Denkprocesse)  erfasst, . 
so  merkt  er  sehr  bald,  dass  gewöhnliche  Vorstellungen  selten 
Bewegungserscheinungen  nach  sich  ziehen,  immer  aber  solche, 
welche  das  Geiühl  einer  Lust  oder  Unlust  enthalten,  und  zwar, 
je  nachdem  festhaltende  und  an  sich  ziehende,  oder  abwehrende 
Handlungen.  Hieraus  lernt  er  empirisch  das  Gesetz  der  Motivation 
kennen,  wonach  jede  Lustvorstellung  positives  Begehren,  jede 
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Unlustvorstellang  negatives  oder  abstossendeB  Begehren  erregt» 
Dieses  Gesetz  ist  ausnahmslos  und  alle  Anitthrangen  dagegen 
beruhen  auf  einem  Irrthume;  z.  B.  wenn  ein  vergangener  Genusa 
vorgestellt  und  doch  nicht  wieder  begehrt  oder  zurttckgewilnscht 
wird,  so  folgt  daraus,  dass  er  gegenwärtig  kein  Genuss  mehr 
sein  würde.  Wenn  andere  entgegengesetzte  Begehrungen,  welche 
gleichzeitig  entstehen,  das  Aufkommen  dieses  Begehrens  unter* 
drttcken,  so  wird  doch  von  diesen  zu  der  Unterdrtlckung  so  viel 
Kraft  verbraucht,  als  die  Begehrung  gehabt  haben  wttrde,  wenn 
sie  entstanden  wäre.  —  Hat  nun  der  Mensch  dieses  Motivations- 
gesetz als  ausnahmslos  erkannt,  so  weiss  er,  dass  jedesmal  mit 
der  Vorstellung  eines  Lust-  oder  Unlust^eftlhles  ein  Begehren 
verbunden  ist,  und  wenn  nicht  andere  Begehrungen  oder  äussere 
Umstände  die  Ausftihrung  der  entsprechenden  Bewegung  hindern, 
so  sieht  er  diese  darauf  erfolgen.  Dieser  Process  vollzieht  sich 
wiederum  unbewusst,  und  während  der  Mensch  den  Begriff  des 
WoUens  vorhin  nur  als  Ursache  einer  Wirkung  besass,  hat  er 
ihn  jetzt  als  Wirkung  einer  Ursache;  damit  hat  er  aber  die 
Möglichkeit,  ihn  auch  dann  in  sich  zu  erkennen,  wenn  seine 
Wirkung,  die  Ausfahrung,  durch  andere  Begehrungen  oder 
äussere  Umstände  verhindert  ist.  —  Femer  sieht  der  Mensch  ein 
Gradverhältniss  zwischen  der  sinnlichen  Lebhaftigkeit  der  Vor^ 
Stellung  und  der  Grösse  der  vorgestellten  Lust  und  Unlust  einer- 
seits und  der  Heftigkeit  der  Bewegungen,  der  Energie  der 
Handlung,  der  Dauer  der  Handlungsversuche  andererseits,  und 
schliesst  daraus,  dass  auch  das  Mittelglied  beider  causaler  End- 
glieder in  einem  Gradverhältniss  zu  jedem  der  beiden  stehen 
müsse;  hierdurch  gewinnt  er  einen  Anhalt  fQr  die  Stärke  des 
Willens.  Die  angeführten  Puncte  würden  für  die  mittelbare 
Kenntniss  und  den  Schein  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des 
Willens  allerdings  schon  genügen,  indess  sind  sie  noch  etwas 
äusserlicher  Natur,  und  die  Täuschung  wird  durch  andere  be- 
gleitende Umstände  noch  viel  grösser.  Nämlich  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  kann  das  Begehren  sofort  im  Moment  der  Ent- 
stehung seinen  Inhalt  verwirklichen,  es  verstreicht  immer  kürzere 
oder  längere  Zeit,  ehe  es  zur  Ausfahrung  kommt,  und  so  lange 
dauert  ein  allerdings  meistens  durch  die  Hoffnung  ver- 
süsstes  Gefühl  der  Unbefriedigung,  der  unange- 
nehmen Erwartung  und  des  Entbehrens  (Spannung, 
Ungeduld,  Sehnsucht,  Schmachten),  welches  entweder  bis  zum 
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aUmähliehen  Verschwinden  der  Begehmng  sich  verlängert»  oder 
dnrch  Einsicht  der  Unmöglichkeit  und  Zerstörong  der  Hoffiinng 
die  volle  Nichtbefriedignng  und  Unlnst  (bei  unvermindert  fort- 
bestehendem heftigen  Begehren  Verzweiflung)  herbeiftlhrt,  oder 
endlich  in  Befriedigung  und  Lust  übergeht  Diese  Gefühle  sind 
die  beständigen  Begleiter  resp.  Nachfolger  des  Begehrens^  und 
können  nur  durch  dieses  entstehen;  auch  sie  fallen  in's  Be- 
wusstsein,  und  sind  hier  die  eigentlichen  und  unmittelbarsten 
Vertreter  des  Begehrens,  welches  man  zwar  eigentlich  wieder 
nur  als  Ursache  derselben  erfassen  kann,  welches  man  aber 
durch  die  schon  erwähnte  Täuschung  in  denselben  unmittelbar  zu 
erfassen  glaubt  So  wie  das  Begeliren  im  Allgemeinen  an  den 
genannten  Grefilhlen  erkannt  wird,  so  wird  jede  besondere  Art 
von  Begehren  an  der  besonderen  und  eigenthttmlichen  Art  der  es 
begleitenden  Gefühle  erkannt  Der  constante  Zusammenhang 
beider  wird  dadurch  erkennbar,  dass  die  besondere  Art  des 
Begehrens  ja  schon  durch  die  Art  der  Motive  und  die  Art  der 
folgenden  Handlungen  für  das  Bewusstsein  bestimmt  ist;  doch 
ist  darin  auch  die  Möglichkeit  des  Irrthums  offen  gelassen, 
namentlich  in  den  Fällen,  wo  die  begleitenden  Gefühle  (Sehn* 
sucht  und  Hoffnung  im  Allgemeinen)  die  einzigen  Zeichen 
von  dem  Vorhandensein  des  Willens  sind.  Dann  Uegt  nämlich 
der  Irrthum  nahe,  das  diese  Geftlhle  verursachende  Begehren  in 
anderweitig  bekannten  Begehrungen  zu  suchen,  während  die- 
selben ganz  unschuldig  daran  sind. 

Dieser  Fall  liegt  z.  B.  bei  den  Instincten,  am  deutlichsten 
der  Liebe  vor,  wo  das  WoUen  des  metaphysischen  Zweckes  dem 
Liebenden  unbekannt  ist,  der  deshalb  die  ttberschwengliche  Sehn- 
sucht und  Hoffnung  irrthümlich  bloss  auf  Rechnung  des  gewollten 
Mittels  (der  Begattung  mit  diesem  Individuum)  setzt,  demgemäss 
in  der  Begattung  mit  diesem  Individuum  einen  ganz  besonderen 
Genuss  vermuthet,  und  dann  von  der  Enttäuschung  so  unan- 
genehm betroffen  wird.  Dass  trotzdem  eine  ttberschwengliche 
Seligkeit  bestehen  kann,  widerspricht  dem  nicht,  weil  das  un- 
bewusste  Hellsehen  des  metaphysischen  Zieles  eine  ttberschweng- 
liche Sehnsucht  erzeugt,  welche  wieder  eine  ttberschwengliche 
Hoffnung  auf  einen  ttberschwenglichen  Genuss  erweckt,  dessen 
Wesen  aber  das  Bewusstsein  nie  auszusprechen  vermag,  und  der 
sich  nie  realisirt.  Hier  heisst  es  auch :  „Die  Hoffnung  war  dein 
zugemessen  Theil'^ 
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Jene  begleitenden  Geftlhle  der  Begehrangen  sind  meist 
höchst  eigenthtlmlicher  und  characteristischer  Natur,  was  grossen- 
theils  durch  körperliche  Oeftlhle  mitbedingt  ist,  welche  durch 
die  betreffenden  Grehimaffectionen  reflectorisch  in  angrenzenden 
Körpemeryen  hervorgerufen  werden.  Man  denke  an  den  Jäh<* 
zom  und  seinen  Blutandrang,  an  die  Furcht  und  den  Schreck 
mit  ihrer  Blutstockung,  Athembeschwerden  und  Zittern,  den 
heruntergeschluckten  Yerdruss  und  Aerger  mit  ihren  das  Leben 
zernagenden  Einflüssen,  die  ohnmächtige  Wuth  mit  ihrem  Er- 
sticken- und  Zerplatzenwollen,  die  Rührung  mit  ihren  Thränen 
und  ihrer  FJauigkeit  in  Brust  und  Magen,  die  Sehnsucht  mit 
ihrem  verzehrenden  Wehe,  die  sinnliche  Liebe  mit  ihrer  rieseln- 
den Gloth,  die  Eitelkeit  mit  ihrem  Herzhüpfen,  das  Denken- 
wollen und  angestrengte  Ueberlegen  oder  Besinnen  mit  seinen 
eigenthttmlichen  reflectorischen  Spannungsgefühlen  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Kopfhaut  je  nach  dem  angestrengten  Gehimtheil, 
den  Trotz,  unbeugsame  Starrheit,  und  feste  Entschlossenheit  mit 
ihrer  eigenthümlichen  Muskelcontraction,  den  Ekel  mit  seinen 
antiperistaltischen  Bewegungen  des  Magens  und  Schlundes 
u.  8.  w.  u.  s.  w. 

Wie  sehr  der  Character  dieser  GefUhle  von  solchen  körper- 
lichen Beimischungen  abhängig  ist,  wird  Jeder  leicht  zageben; 
wie  sehr  er  von  begleitenden  unbewussten  Vorstellungen  mitbe- 
dingt ist,  ist  Ende  des  Cap.  B.  IIL  besprochen.  —  Wenn  nun 
der  Mensch  den  Willen  dreifach  unmittelbar  im  Bewusstsein  zu 
erfassen  glaubt,  1)  aus  seiner  Ursache,  dem*  Motiv,  2)  aus  seinen 
begleitenden  und  nachfolgenden  Gefühlen,  und  3)  aus  seiner 
Wirkung,  der  That,  und  dabei  4)  den  Inhalt  oder  Gegenstand 
des  Willens  als  Vorstellung  wirklich  im  Bewusstsein  hat»  so  ist 
es  kein 'Wunder,  dass  die  Täuschung,  sich  des  Willens  selbst 
unmittelbar  bewusst  zu  sein,  sehr  hartnäckig  und  durch  lange 
Grewohnheit  festgesetzt  ist,  so  dass  sie  die  wissenschaftliche  Ein- 
sicht von  der  ewigen  Unbewusstheit  des  Willens  selbst  schwer 
aufkommen  und  festen  Fuss  in  der  Ueberzeugung  fassen  lässt. 
Aber  man  prüfe  sich  nur  einmal  sorgfältig  an  mehreren  Bei- 
spielen und  man  wird  meine  Behauptung  bestätigt  finden.  Wenn 
man  zuerst  glaubt»  sich  des  Willens  selbst  bewusst  zu  sein, 
merkt  man  bei  schärferer  Betrachtung  bald ,  dass  man  sich  nur 
der  begrifflichen  Vorstellung:  „ich  will"  bewusst  ist, 
und  zugleich  der  Vorstellung;  welche   den  Inhalt  des  Willens 
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bildet,  und  wenn  man  weiter  forscht ,  findet  man,  dass  die  be- 
griffliche Vorstellung:  ,,ich  wilF'  stets  anf  eine  der  angeftlhrten 
drei  Arten  oder  auf  mehrere  zugleich  entstanden  ist,  nnd  weiter 
findet  man  bei  schärfster  Prüfung  nichts  im  Bewnsstsein.  Eins 
aber  ist  noch  sehr  merkwürdig,  wenn  man  sich  nämlich  darüber 
ärgert  (was  Jeder  thut),  dass  man  seine  bisherige  Ansicht  auf- 
geben soll,  und  sich  sagt:  ^verdammt,  ich  kann  doch  wollen, 
was  und  wann  ich  will,  nnd  weiss,  dass  ich  wollen  kann,  und 
jetzt  z.  B.  will  ich'',  so  ist  das,  was  man  für  directe  Wahr- 
nehmung des  Willens  hält,  nichts  Anderes»  als  reflectorische 
körperliche  Gefühle  von  unbestimmter  Looalisation,  und 
zwar  Greftlhle  des  Trotzes,  des  Eigensinnes,  oder  auch  bloss  des 
entschiedenen  festen  Vorsatzes ;  hier  entsteht  also  der  Schein  des 
Bewusstseins  des  Willens  selber  auf  die  zweite  Art,  aus  be- 
gleitenden Gefühlen.  Auch  dies  wird  man  bewahrheitet  finden, 
freilich  nur,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt»  es  zu  versuchen. 

Endlich  aber  habe  ich  noch  einen  letzten  schlagenden  Grund 
für  die  Unbewusstheit  alles  Willens  anzufahren,  der  die  Frage 
ganz  direct  entscheidet.  Jeder  Mensch  weiss  gerade  nur 
insoweit  was  er  will,  als  er  die  Eenntniss  des  eigenen 
Characters  und  der  psychologischen  Gesetze,  der  Zusammen- 
gehörigkeit von  Motiv  und  Begehrung,  von  Gefühl  und  Begehrung, 
und  der  Stärke  der  verschiedenen  Begehrungen  besitzt,  und  aus 
diesen  das  Resultat  ihres  Kampfes  oder  ihre  Resultante,  den 
Willen,  im  Voraus  berechnen  kann.  Diese  Anforderung  voll- 
ständig zu  erfüllen,  ist  das  Ideal  der  Weisheit,  denn  nur  der 
ideale  Weise  weiss  immer,  was  er  will,  jeder  andere  Mensch 
aber  weiss  um  so  weniger,  was  er  will,  je  weniger  er  gewohnt 
ist,  sich  und  die  psychologischen  Gresetze  zu  studiren,  sich  stets 
das  Urtheil  von  Trübung  durch  Affecte  frei  zu  halten,  und  mit 
einem  Worte  die  bewusste  Vernunft  (wie  in  Cap.  B.  XI.  ange- 
deutet) zur  Richtschnur  seines  Lebens  zu  machen.  Daher  weiss 
der  Mensch  um  so  weniger,  was  er  will,  je  mehr  er  sich  dem 
Unbewussten,  den  Getühlseingebungen  überlässt,  Kinder  und 
Weiber  wissen  es  selten  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen, 
Thiere  vermuthlich  noch  seltener.  Wäre  das  Wissen  vom  Willen 
nicht  ein  indirectes  constructives  Berechnen,  sondern  ein  directes 
Erfassen  im  Bewnsstsein,  wie  bei  Lust,  Unlust  und  Vorstellung, 
80  wäre  es  schlechterdings  nicht  zu  begreifen,  woher  es  so 
häufig  kommen  sollte,  dass  man  ein  anderes  zu  wollen  sicher 
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glaubt,  ein  anderes  gewollt  zu  haben  durch  die  That  belehrt 
wird.  (Vgl.  oben  8.  206  a.  215).  Bei  etwas  direct  in's  Bewnsst- 
sein  Fallendem;  z.  B.  dem  Schmerz,  kann  von  solch'  einem  Irr- 
thnm  gar  nicht  die  Bede  sein;  was  man  da  in  sich  weiss,  das 
hat  man  anch  in  sich,  denn  man  erfasst  es  unmittelbar  in  seinem 
Wesen. 

Da  der  Wille  an  und  ittr  sich  unter  allen  Umständen  nnbe- 
wusst  ist,  so  ist  nunmehr  auch  begreiflich,  dass  zu  dem  Bewusst- 
werden  der  Lust  oder  Unlust  sich  der  Wille  selbst  ganz  gleich 
verhält,  sei  es  nun,  dass  er  mit  einer  bewussten  oder  einer  un- 
bewussten  Vorstellung  verbunden  ist  Fttr  das  Bewusstwerden 
der  Unlust  5  welche  ja  so  wie  so  schon  mit  dem  Willen  in  Oppo- 
sition ist,  ist  es  selbstverständlicher  Weise  gleichgültig ,  ob  die 
Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  bewusst  oder 
unbewusst  ist,  höchstens  könnte  es  ftlr  das  Bewusstwerden  der 
Lust  von  Wichtigkeit  scheinen.  Ist  der  Inhalt  des  Willens  eine 
bewusste  Vorstellung,  so  ist  die  Möglichkeit  des  Bewusstwerdens 
seiner  Befriedigung  ohne  Weiteres  klar;  aber  auch,  wenn  es 
eine  unbewusste  Vorstellung,  ist  diese  Möglichkeit  vorhanden, 
mit  Hülfe  der  begleitenden  Gefühle  und  Wahrnehmungen.  Wenn 
nämlich  unter  n  Fällen  diese  begleitenden  GefUhle  und  Wahr- 
nehmungen m  Mal  eine  Unlust  zur  Folge  gehabt  haben,  und 
n — m  Mal  keine,  so  schliesst  man  instinctiv,  dass  diese  Ge- 
tühle  und  Wahrnehmungen  das  Merkmal  eines  unbewussten 
Willens  seien,  welcher  m  Mal  nicht  befriedigt  wurde,  d.  h.  Un- 
lust erzeugte,  woraus  unmittelbar  hervorgeht,  dass  er  n — m  Mal 
befriedigt  sein  muss;  so  kann  diese  Befriedigung,  d.  h.  die  Lust 
auch  bei  einem  Willen  zum  Bewusstsein  kommen,  dessen  Inhalt 
immer  unbewusst  bleibt,  wenn  er  nur  von  regelmässig  wieder- 
kehrenden Merkmalen  begleitet  ist,  welche  statt  der  Vorstellung, 
die  seinen  Inhalt  bildet,  als  Bepräsentant  des  an  sich  ewig  un- 
bewussten Willens  figuriren  können.  Dies  muss  als  Vervoll- 
ständigung zu  Gap.  B.  III.  hinzugefügt  werden,  wo  diese  Puncte 
noch  nicht  zur  Erwägung  gebracht  werden  konnten. 

Die  so  eben  gewonnene  Einsicht  von  der  Unbewusstheit  des 
Willens  an  sich  wirft  interessante  Lichter  auf  immer  wieder- 
kehrende Bestrebungen  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  den 
Willen  in  Vorstellung  aufzulössen;  ich  nenne  bloss  die  hervor- 
ragendsten: Spinoza,  und  in  neuerer  Zeit  Herbart  und  seine 
Schule  mit  dem  ausführlichsten  Versuch  in  dieser  Hinsicht.    Es 
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wäre  dies  Bestreben,  das  in  geringerem  Maasse  auch  bei  Hegel 
sich  zeigt,  rein  nnerklärlieh  bei  so  grossen  Denkern,  wenn  der 
Wille,  welcher  in  seinem  Wesen  der  Vorstellung  völlig  heterogen 
ist,  etwas  unmittelbar  im  Bewnsstsein  Gegebenes  wäre ;  sie  wer- 
den aber  dadurch,  düss  man  nie  den  Willen  selbst,  sondern 
immer  nur  die  Vorstellung  des  Willens  im  Bewusstsein 
findet,  nicht  nur  etwas  Erklärliches,  sondern  etwas  für  den  aus- 
schliesslich  bewussten  Standpnnct  berechtigtes  und 
gefordertes,  da  der  Wille  nur  im  Gebiete  des  Unbewussten 
seine  wirkliche  Existenz  hat.  Damm  ist  es  auch  characteristisch, 
dass  gerade  der  dilettantischeste  aller  namhaften  Philosophen, 
Schopenhauer,  sich  ttber  diese  Anforderung  des  strengen  Den- 
kens hinwegsetzend,  den  Willen  als  Kern  des  eigenen  Wesens 
unmittelbar  im  Bewusstsein  zu  finden  behauptet.  Wie  das  Philo- 
sophiren des  gemeinen  Menschenverstandes  in  der  äusseren 
Wahrnehmung  die  Dinge  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt,  ebenso 
dogmatisch  vermeinte  Schopenhauer  in  der  inneren  Wahrnehmung 
den  Willen  unmittelbar  zu  erfassen.  Die  Kritik  vernichtet  den 
einen  wie  den  anderen  dogmatischen  Schein  des  Instinctes,  aber 
die  Wissenschaft  giebt  der  Erkenntniss  als  bewussten  mittelbaren 
Besitz  wieder,  was  sie  an  blindem,  unmittelbarem  Instinctglauben 
zerstört  hat. 

Unser  Princip  hat  sich  nunmehr  noch  in  einer  letzten  Probe 
zu  bewähren.  Wenn  nämlich  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass 
das  Bewusstsein  eine  Erscheinung  ist,  deren  Wesen  in  der  Oppo- 
sition des  Willens  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausgehendes  und 
dennoch  empfindlich  Vorhandenes  besteht,  dass  also  nur  die- 
jenigen Vorstellungs-  oder  Geftihlselemente  bewusst  werden 
können,  welche  auf  einen  mit  ihnen  in  Opposition  befindlichen 
Willen  treffen ,  d.  h.  auf  einen  Willen ,  welcher  sie  nicht  -  will 
oder  negirt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Bewusstsein  so  wenig  wie 
das  Nicht  oder  die  Negation  Gradunterschiede  in  sich  haben 
kann.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  reine  Alternative:  „Be- 
wusstwerden  oder  Unbewusstbleiben^' ;  verhält  sich  der  Wille 
affirmativ,  so  tritt  letzteres,  verhält  er  sich  negativ,  so  tritt 
ersteres  ein.  Es  giebt  kein  Stärker  oder  Schwächer  der  Nega- 
tion, denn  Negation  ist  ein  positiver,  kein  comparativer  Begriff; 
es  giebt  wohl  ein  theilweises  und  vollständiges  Negiren,  dies  ist 
aber  kein  Unterschied  des  Negirens,  sondern  des  negirten  Ob- 
jectes,  kann  also  keinen  Gradunterschied  des  Negirens  selbst 
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begründen;  ein  theil weises  Negiren  mttsste  in  unserem  Falle  das 
BewQsstwerden  des  einen  und  das  Unbewusstbleiben  des  anderen 
Theiles  zur  Folge  haben,  aber  keinesfalls  könnte  aus  demselben 
eine  Gradverschiedenheit  des  Bewusstseins  als  solchen  hervor- 
gehen. 

Es  kann  also  dasjenige,  was  bewusst  wird,  das  Objeet  oder 
der  Inhalt  des  Bewusstseins,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen,  aber 
das  Bewusstsein  selbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals 
mehr  oder  weniger  sein.  Allerdings  kann  auch  der  Wille, 
welcher  durch  sein  Negiren  des  Objectes  das  Bewusstwerden 
desselben  setzt,  Gradunterschiede  zeigen,  stärker  oder  schwächer 
sein;  aber  die  Stärke  dieses  Willens  hat  auf  die  Alternative: 
„Bewusstwerden  oder  nicht'^,  gar  keinen  Einfluss,  nur  ob  sein 
Inhalt  sich  zu  dem  Objecte  des  Bewusstwerdens  affirmativ  oder 
negirend  verhält,  nur  das  entscheidet  die  Alternative;  darum 
kann  auch  von  der  Stärke  des  opponirenden  Willens  kein  Grad- 
unterschied des  Bewusstseins  abgeleitet  werden;  entweder  wird 
etwas  bewusst  oder  es  wird  nicht  bewusst,  keinesfalls  kann  es 
mehr  oder  weniger  bewusst  werden.  Ich  will  dieses  Yerhältniss 
noch  durch  ein  Beispiel  am  Willen  verdeutlichen. 

Wenn  ich  einem  Bettler  etwas  schenken  will,  so  will  ich 
freilich  mehr,  wenn  ich  ihm  einen  Thaler  schenke,  als  wenn  ich 
ihm  einen  Groschen  gebe;  dies  ist  das  Mehr  oder  Weniger  des 
Inhaltes,  welches  die  Frage  nach  der  Stärke  des  Willens  als 
solchen  noch  gar  nicht  bertlhrt ,  denn  der  Wille  selbst  kann  in 
beiden  Fällen  ganz  gleich  stark  sein,  ob  ich  einen  l^haler  oder 
einen  Groschen  zu  schenken  beabsichtige.  Dagegen  kann  bei 
demselben  Inhalte  der  Wille  ganz  verschieden  stark  sein;  z.  B. 
wenn  von  zwei  Menschen  jeder  dem  Bettler  einen  Groschen 
schenken  will,  so  kann  der  Eine  möglicherweise  durch  eine  sehr 
unbedeutende  Veranlassung  davon  zurückgebracht  werden,  während 
der  Wille  des  Anderen  starke  Gegenmotive  tiberwindet.  Dies 
ist  der  Gradunterschied  des  Willens  als  solchen.  Den  Grad- 
unterschied des  Inhaltes  haben  wir  beim  Bewusstsein  auch,  der 
Gradunterschied  des  Bewusstseins  als  solchen  muss  dagegen  nach 
der  apriorischen  Ableitung  aus  unserem  Principe  fehlen;  wtirde 
sich  diese  apriorische  Gonsequenz  des  Principes  in  der  Ert'ahrung 
nicht  bestätigen,  so  wäre  dies  ein  indirecter  Angriff  auf  das 
Princip  selbst. 

Was  der  empirischen  Anerkennung  jenes  Satzes  zunächst 
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im  Wege  steht,  ist  die  VerwechseluDg  des  Begriffes  Bewusstsein 
mit  zwei  anderen  nahe  liegenden  Begriffen,  erstens  Aufmerksam* 
keit,  zweitens  Selbstbewusstsein.  Die  Aufmerksamkeit  haben 
wir  schon  mehrfach  (vgl.  S.  100,.  139—140,  auch  226—227) 
als  einen  sowohl  reflectorisch ,  als  willkürlich  zu  erzeugenden 
Nervenstrom  kennen  gelernt,  welcher  in  sensiblen  Nervenfasern 
vom  Gentrnm  nach  der  Peripherie  verläuft  und  dazu  dient,  die 
Leitungsfähigkeit  der  Nerven,  namentlich  fttr  schwache  Reize 
und  schwache  Reizunterschiede  zu  erhöhen.  Die  Aufmerksam- 
keit besteht  mithin  in  materiellen  Nervenschwingungen;  indem 
diese  vom  Gentrum  nach  der  Peripherie  hin  verlaufen,  kann  es 
unmöglich  ausbleiben,  dass  dieselben,  auch  ohne  auf  eine  Wahr- 
nehmung getroffen  zu  sein,  von  der  Peripherie  nach  dem  Gen» 
trum  reflectirt  werden;  ausserdem  werden  durch  die  Aufmerk- 
samkeit ftlr  jedes  Sinnengebiet  eine  Menge  Muskeln  in  Spannung 
versetzt,  um  zur  besseren  Aufnahme  der  Wahrnehmung  durch 
das  Organ  zu  befähigen,  und  endlich  werden  gewisse  andere 
Muskeln,  namentlich  Eopfhautmuskeln  reflectorisch  gespannt 
Diese  drei  Momente  stimmen  darin  überein,  dem  Organe  des 
Bewusstseins  Empfindungen  durch  materielle  Schwingungen  zu- 
zuAihren,  d.  h.  die  Aufmerksamkeit  als  solche  ist  ein 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  folglich  des  Be- 
wusstseins. Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
man  in  schweigender  Nacht  Veranlassung  hat,  aufmerksam  auf 
ein  Signal  zu  horchen,  oder  auf  den  Horizont  zu  blicken,  ob  eine 
Rakete  steigen  wird.  Wenn  für  das  blosse  Vorstellen  allerdings 
auch  die  Muskelspannung  des  Sinnesorganes  fortfällt,  so  bleibt 
doch  die  reflectorische  Spannung  der  Eopfhautmuskeln  (daher 
das  Wort  Kopfzerbrechen)  und  die  Wirkung  der  Nerven- 
sehwingungen  als  solche  bestehen;  daher  wird  auch  diejenige 
Aufinerksamkeit  deutlich  empfunden ,  welche '  nicht  auf  einen 
äusseren  Sinn,  sondern  bloss  auf  das  innere  Vorstellungsleben 
des  Gehirnes  gerichtet  ist,  wie  Jeder  leicht  an  sich  bemerken 
kann,  wenn  er  ein  entfallenes  Wort  sucht. 

Die  Aufmerksamkeit  erhöht  die  Reizbarkeit  der  Theile, 
welche  sie  trifft,  und  erleichtert  dadurch  sowohl  das  Auftauchen  der 
Gedächtnissvorstellungen,  als  auch  die  Wahrnehmung  schwacher 
Reize  und  Reizunterschiede.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dass  sie  die  Amplitude  der  Schwingungen  vergrössert, 
weil  die  Stärke  einer  Empfindung  (z.  B.  Tonstärke)  durch  Err 
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höhnng  der  Aufmerksamkeit  scheinbar  nicht  vermehrt  wird;  doch 
kann  dies  auch,  wie  ich  fdr  höchst  wahrscheinlich  halte,  bloss 
scheinbar  sein,  indem  die  Vermehrung  der  Stärke  schon  unbe- 
wusst  in  Abzug  gebracht  wird,  wie  die  Yergrösserung  eines 
Gregenstandes  durch  Näherrücken  nicht  leicht  wahrgenommen  wird, 
und  die  Yergleichung  zweier  gleichweit  Tom  Auge  entfernten 
Zirkelö£fnungen  nicht  wesentlich  leichter  ist,  als  die  zweier  un- 
gleich weit  entfernten.  —  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  yiel  steht 
fest,  dass  wir  eine  doppelte  Schätzung  bei  jeder  Empfindung 
haben,  sowohl  über  die  Stärke  der  Empfindung,  soweit  sie  Tom 
Reiz  abhängt,  als  auch  über  den  Grad  der  angewandten  Auf- 
merksamkeit, dass  also  der  Wahrnehmung  durch  die  Gehirn- 
Schwingungen  der  Aufmerksamkeit  ein  Bestandtheil  hinzugefügt 
wird,  welcher  die  Totalwahmehmung  reicher  und  umfassender 
macht  (ganz  abgesehen  davon,  dass  alle  Sinnesempfindungen 
ohne  einen  gewissen  Grad  reflectorischer  Aufmerksamkeit  gar 
nicht  bis  zum  Gehirne  und  Bewusstsein  kommen).  Dasselbe  gilt 
aber  auch  für  blosse  Gehirnvorstellungen,  und  in  noch  höherem 
Maasse. 

Auch,  eine  aus  dem  Gedächtnisse  auftauchende  Vorstellung 
wird  durch  die  Aufmerksamkeit  bereichert  und  verschärft;  sie 
wird  zwar  ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  nicht  verändert,  aber 
während  bei  einer  Vorstellung,  für  die  man  unaufmerksam  ist, 
Alles  nebelhaft  und  verschwommen,  blass  und  farblos,  gleichsam 
durch  weite  Ferne  unerkennbar  ist,  werden  die  Umrisse,  Farben 
und  DetailausfHhrung  um  so  bestimmter,  lebhafter  und  näher 
gerückt,  je  höher  der  Grad  der  Aufmerksamkeit  steigt  Dies 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  alle  unsere  Vorstellungen  auf  Sin- 
neseindrücken beruhen,  und  in  diesen  erst  die  bleichen  Begriffs- 
gespenster  sich  mit  Fleisch  und  Blut  bekleiden,  dass  aber  die 
sinnlichen  Vorstellungen  um  so  plastischer  und  lebhafter  werden, 
ein  je  grösserer  Theil  des  speciellen  Sinnescentralorganes  und 
Sinnesnerven  in  Mitleidenschaft  gezogen,  je  weiter  die  Vorstel- 
lung peripherisch  hinausprojicirt  wird.  Bei  der  Sinneswahmeh- 
mung  tritt  also  durch  die  Steigerung  der  Aufmerksamkeit  nur 
insofern  eine  Bereicherung  des  Inhaltes  ein,  als  durch  die  gestei- 
gerte Leitungsfähigkeit  auch  geringere  begleitende  Details  bis 
zum  Gehirnbewusstsein  gelangen  und  die  Wahrnehmung  der 
Aufmerksamkeitsschwingungen  selbst  intensiver  wird;  bei  der 
Gedächtnissvorstellung  aber  tritt    ausser  diesen  Momenten  noch 
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die  Steigerung  der  sinnlichen  Lebhaftigkeit  und  Bestimmtheit 
hinsü. 

Dazu  kommt  noch  in  allen  Fällen  die  bis  jetzt  unerwähnte 
Verhinderung  der  Störung  durch  andere  Wahrnehmungen,  welche 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist  Fttr  gewöhnlich  besteht  näm- 
lich im  wachen  Zustande  ein  gewisser  Tonus  der  Aufmerksamkeit 
im  ganzen  sensiblen  Nervensysteme,  der  natürlich  ftlr  jeden  ein- 
zehien  Punct  desselben  schwach  ist  und  erst  durch  einen  stärker 
wirkenden  Beiz  reflectorisch  in  dieser  Bichtung  erhöht  wird. 
Dadureh  entsteht  fttr  gewöhnlich  eine  grosse  Theilung  und  Zer- 
streuung der  Aufmerksamkeit,  so  dass  das  Bewusstsein  einen  un- 
endlich gemischten  Inhalt  von  lauter  schwachen  Wahrnehmungen 
in  sich  findet.  Entsteht  aber  nun  eine  starke  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  in  bestimmter  Bichtung,  also  z.  B.  auf  einen 
Sinn,  oder  auf  das  Gehirn  allein,  so  kann  dies  bei  der  begrenzten 
Kraftsumme  des  Organismus  nur  auf  Kosten  der  Aufmerksamkeit 
in  aUen  anderen  Bichtungen  geschehen,  und  daher  ist  jede  ein- 
seitig erhöhte  Aufmerksamkeit  eine  Concentration  derselben, 
welche  mit  der  Zerstreuung  einen  Gegensatz  bildet.  Statt  der 
unendlich  vielen  schwachen  Wahrnehmungen  findet  nun  das  Be- 
wusstsein Eine  energische  Vorstellung  als  seinen  Inhalt,  während 
die  Summe  aller  übrigen  Wahrnehmungen  auf  ein  Minimum  re- 
dncirt  ist.  Man  sieht,  dass  sich  der  Inhalt  wesentlich  verändert 
hat,  so  sehr,  dass  er  zur  Erklärung  des  veränderten  Zustandes 
vollkommen  genügt,  es  ist  Nichts  vorhanden,  was  auf  eine  gra- 
duelle Veränderung  des  Bewusstseins  an  sich  hindeutete.  An- 
dererseits liegt  es  aber  auf  der  Hand,  wie  leicht  eine  mangel- 
haflie  Unterscheidung  der  Aufinerksamkeit  und  des  Bewusstseins 
zu  der  Meinung  ftihren  kann,  dass  das  Bewusstsein  ebenso  wie 
die  Aufmerksamkeit  Grade  habe,  und  sehr  häufig  wird  man  fin- 
den;  dass  Bewusstsein  gesagt  wird,  wo  Aufmerksamkeit  gemeint 
wird.  Die  Aufmerksamkeit  kann  Grade  haben,  weil  sie  in  Ner- 
venschwingungen besteht,  und  bei  allen  Nervenschwingungen  die 
Grösse  der  Schwingungsamplitude  die  Stärke  der  Empfindung 
bedingt;  das  Bewusstsein  aber  kann  keine  Grade  haben,  weil 
sie  eine  immaterielle  Beaction  ist,  die  entweder  eintritt  oder 
nicht,  aber  wenn  sie  eintritt,  immer  in  derselben  Weise  erfolgt 

Der  Unterschied  von  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  ist 
schon  zu  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  worden.  Das  Selbst- 
bewusstsein kann  natürlich  nicht  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber 
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das  Bewnsstsein  ohne  Selbstbewosstsein  gedacht  werden;  wie 
weit  ein  YöUiges  Fehlen  des  Selbstbewusstseins  in  der  WirkHch- 
keit  zn  constatiren  ist,  muss  noch  dahingestellt  bleiben,  da  ja 
auch  das  Selbstbewnsstsein  zunächst  instinctiy  als  sogenanntes 
dumpfes  Selbstgefühl  geboren  wird;  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein 
sehr  klares  Bewnsstsein  bei  einem  verschwindenden  Minimum 
von  Selbstbewnsstsein  häufig  genu^  vorkommt;  ja  sogar,  je  klarer 
bei  demselben  Individuum  das  gegenständliche  Bewnsstsein  wird, 
desto  mehr  verschwindet  das  Selbstbewnsstsein.  Niemand  ist  im 
Stande,  ein  Kunstwerk  wahrhaft  zn  geniessen,  es  sei  denn,  dass 
er  wahrhaft  sich  selbst  vergisst.  Ebenso  hört  das  Selbstbewnsst- 
sein fast  gänzlich  auf,  wenn  man  sich  in  wissenschaftliche  Lectüre 
vertieft;  wenn  man  aber  producirt  und  in  tiefes  Nachdenken 
versunken  ist,  so  ist  man  so  abwesend  nicht  nur. von  der  Um- 
gebung, sondern  auch  von  sich  selbst,  dass  man  kein  Gedächtniss 
fUr  seine  wichtigsten  Interessen  hat,  ja  sogar,  dass  man  sich, 
plötzlich  angerufen,  auf  seinen  eigenen  Namen  erst  besinnen 
muss.  Und  doch  ist  in  diesen  Momenten  das  Bewnsstsein  am 
klarsten,  weil  es  eben  ganz  in  den  Gegenstand  versenkt  ist, 
d.  h.  die  Auftnerksamkeit  den  höchsten  Grad  von  Goncentration 
erreicht  hat.  Diese  Versenkung  in  den  Gegenstand  ist  aber  bei 
allen  Dingen  nothwendig,  wo  der  Vorstellungsprocess  etwas  Er* 
hebliches  leisten  soll,  ausgenommen  bei  practisch^n  Fragen  des 
eigenen  Interesses,  weil  hier  alle  Zwecke  des  ganzen  Lebens  in 
ihrer  Wichtigkeit  gegen  einander  berücksichtigt  werden  sollen, 
also  die  Identität  der  Ich's  verschiedener  Zeiten,  die  Persönlich- 
keit eine  Hauptrolle  spielt  Aus  demselben  Grunde  entbehren 
aber  auch  exclusiv  practische  Naturen,  die  nie  sich  selbst  und 
ihre  vielen  Ziele  und  Interessen  vergessen  können,  regelmäfigig 
jeder  höheren  wissenschaftlichen  und  jeder  künstlerischen  Befä* 
higung. 

Man  sieht  also,  dass  Bewnsstsein  und  Selbstbewnsstsein  sehr 
verschiedene  Dinge  sind;  nichtsdestoweniger  ist  die  Verwechse- 
lung beider  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Man  sagt  z.  B.  von  einem 
Schlafwandler,  dass  er  in  diesem  Zustande  ohne  Bewnsstsein 
sei,  während  doch  seine  Leistungen  (Gedichte,  schriftliche  Ar- 
beiten) ein  sehr  klares  Bewnsstsein  beweisen;  aber  er  ist  aller- 
dings ohne  volles  Selbstbewnsstsein,  da  seine  Aufmerksamkeit, 
in  einen  einseitigen  Gegenstand  vertieft;,  ftir  alle  anderen  Wahr- 
nehmungen, die  mit  diesem  Gegenstande  nicht  zusanmienhängen, 
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abwesend  ist^  nnd  darum  auch  keine  Erinnerung  seiner  sonstigen 
Ziele  und  Interessen  in  ihm  auftaucht,  welche  nicht  diesen  Gegen- 
stand berühren. 

Insofern  das  vollständige  Selbstbewusstsein  die  Erinnerung 
aller  Ziele  und  Interessen  einschliesst,  die  frühere  Ich*s  jemals 
gehabt  haben,  sagt  man  auch  öfters  Besinnung  daftlr,  und  wo 
man  mit  Recht  sagen  kann,  ein  Mensch  sei  in  dem  und  detn 
Augenblicke,  bei  der  und  der  Handlung  ohne  Besinnung  oder 
ohne  Selbstbevnisstsein  gewesen,  sagt  man  oft  unrichtigerweise, 
er  sei  ohne  Bewusstsein  gewesen;  andererseits  aber  sagt  man 
häufig,  wo  Jemand  das  Bewusstsein  verliert  oder  verloren  hat 
(z.  B.  in  Ohnmacht,  Betäubung),  er  sei  oder  werde  besinnungslos, 
oder  verliere  das  Selbstbewusstsein;  in  diesem  Falle  sagt  die 
Verwechselung  der  Worte  zu  wenig,  wie  im  anderen  zu  viel. 
Ifun  ist  aber  klar,  dass  das  Selbstbewusstsein  Grade  hat;  denn 
es  ist  am  unvollkommensten,  wenn  es  bloss  das  Ich  der  gegen- 
wärtigen Geistesthätigkeit  erfasst,  und  ist  um  so  vollkommener, 
d.  h.  sein'  Grad  um  so  höher,  je  mehr  Ich's  vergangener  oder 
zukünftiger  Handlungen  es  umfasst.  Denn  das  Selbstbewusstsein 
ist  ja  nicht,  wie  das  Bewusstsein,  blosse,  leere  Form,  sondern  es 
ist  Bewusstsein  eines  ganz  bestimmten  Inhalts,  des 
Selbst,  und  da  dieser  bestimmte  Inhalt  schon  zu  seinem  Begriffe 
gehört,  so  muss  auch  der  Grad  des  Selbstbewusstseins  mit  dem 
Grade  dieses  Inhaltes  steigen  und  fallen.  Das  Bewusstsein  da- 
gegen lässt  seinen  Inhalt  ganz  unbestimmt,  es  verlangt  nur  einen 
Inhalt  überhaupt,  wenn  es  zur  Erscheinung,  zur  Wirklichkeit 
kommen  soll,  seinem  Begriffe  nach  aber  ist  es  blosse  Form,  und 
kann  daher  sein  Begriff  nicht  dadurch  graduelle  Verschiedenheiten 
annehmen,  dass  der  ihm  völlig  gleichgültige  Inhalt  verschieden 
ausfällt.  Ist  aber  dieser  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und 
Selbstbewusstsein  noch  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser 
Hinsicht  geklärt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  sich  durch 
die  häufige  Verwechselung  beider  Begriffe  unvermerkt  gewöhnt, 
auch  im  Bewusstsein  an  sich  an  graduelle  Verschiedenheiten  zu 
glauben.  Noch  verzeihlicher  wird  die  Täuschung,  wo  Aufmerk- 
samkeit und  Selbstbewusstsein  sich  vermischen;  wenn  ich  z.  B. 
auf  ein  Signal  horche  mit  vollstem  Selbstbewusstsein,  indem  ich 
weiss,  dass  mein  ganzes  Lebensglück  von  demselben  abhängig 
ist,  und  es  trifft  endlich  der  Schall  eines  fernen  Schusses  mein 
Ohr,  so  kann  ich  leicht  in  den  Irrthum  veriallen,  dass  das  Be- 
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wuBBtseio,  mit  welchem  ich  jetzt  den  Schall  gehört  habe,  graduell 
höher  sei,  als  dasjenige,  womit  ich  ihn  zufällig  als  Spaziergänger 
vernommen  hätte.  Zieht  man  aber  gewissenhaft  die  einzelnen 
Momente  davon  ab:  znerst  den  Gredanken,  dass  das  ganze  Ich 
der  Zukunft  an  der  Sinneawahmehmung  des  nächsten  Momentes 
hängt,  dann  den  Gedanken,  dass  ich  selbst  es  bin,  der  absichtlich 
seine  Aufmerksamkeit  anßtrengt,  dann  die  Muskelspannung  und 
die  Wahrnehmung  der  Aufmerksamkeit  als  solcher,  endlich  die 
Verstärkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ihre  grössere.  Bestimmt- 
heit u.  s.  w.,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  für  das- 
Bewusstsein  als  solches  übrig  bleibende  Rest  in  beiden  Fällen 
derselbe  ist,  und  dass  die  Unterschiede  nur  tbeUs  den  dem  Be- 
wusstsein  vom  (xehime  dargebotenen  Inhalt,  theils  das  Selbst- 
bewusstsein  treffen. 

Nachdem  so  die  gewöhnlichen  Täuschungen  der  menschlichen 
Selbstbeobachtung  dargelegt  sind,  wird  die  Behauptung  ihr  Pii- 
radoxes  verloren  haben,  dass  das  sogenannte  höchste  und  nied- 
rigste Bevmsstsein,  das  des  Menschen  und  der  niedrigsten  Thiere, 
als  Bewusstsein  sich  ganz  gleich  sind  und  sich  nur  durch  den  ihnen 
gebotenen  Inhalt  unterscheiden.  Wirhaben  gesehen,  dass  die  einfa- 
ehen  sinnlichen  Qualitäten,  aus  denen  sich  alle  Sinneswahmehmung 
zusammensetzt,  Reactionen  des  Unbewussten  auf  die  materiellen 
Schwingungen  des  Gentralorganes  (Gehirn,  Ganglien,  thierisches  und 
pflanzliches  Protoplasma)  «ind;  es  versteht  sich,  dass  die  Reac- 
tionen sich  nach  der  Art  der  Schwingungen  richten,  um  so  stärker 
und  lebhafter  ausfallen,  je  stärker  die  Schwingungen  sind,  und 
um  so  bestimmter  in  sich  gegliedert  und  um  so  deutlicher  von 
anderen  ähnlichen  Empfindungen  unterschieden  sind,  je  bestimmter 
und  reiobea'  die  Schwingungen  sich  in  sich  gestalten,  und  je  ge- 
Fingere  Unterschiede  der  äusseren  Reize  sie  im  Gentralorgane 
zur  Erscheinung  bringeii. 

Somit  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Auge  der  Schnecke, 
welches  ihr  nach  genauen  Beobachtungen  buchstäblich  alle  flinf 
Sinne  ersetzen  muss,  ohne  dass  sie  mit  demselben  mehr  als  hell 
und  dunkel  im  Allgemeinen  unterscheiden  kann,  dass  dieses  Auge 
Schwingungen  im  Centralorgane  erweckt,  welche  weder  flir  Ge*- 
sieht,  Geruch,  Geschmack,  Gehör  und  Gefühl  so  grosse  Unter- 
schiede zeigen,  wie  bei  Tbieren  mit  gesonderten  Sinnesorganen;, 
noch  auch  erheblicher  Mannigfaltigkeit  innerhalb  jedes  besonderen 
Empfindungsgebietes  fähig  sind.    Was  aber  der  Wahrnehmung 
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anderen  WahrDehmnngen  gegenflber  die  Uoterscheidbarkeit  giebt, 
das  verleiht  ihr  fUr  sich  betrachtet  die  Bestimmtheit,  und 
dämm  sind  die  Wahmehmmigen  nm  so  unbestimmter,  je  tiefer 
wir  in  der  Thierreibe  hinabsteigen.  Diese  Unbestimmtheit  ist 
nur  so  zn  denken,  dass  in  der  Wahrnehmung  das  Detail  fehlt, 
welches  bei  höherer  Organisation  die  Unterschiede  begründet; 
nimmt  man  dieses  Detail  aus  der  Wahrnehmung  heraus,  so  wird 
sie  aber  ärmer  an  Inhalt,  denn  es  bleibt  ihr  bloss  das  All- 
gemeine ttbrig,  was  an  dem  Verschiedenen  noch  gleich 
ist;  alle  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmung  beruht  also  auf  Ar- 
mnth,  während  der  Beiehthum  an  Inhalt  die  Bestimmtheit  und 
Unterscheidbarkeit  begründet.  Jetzt  kOnnen  wir  aussprechen, 
worin  der  Unterschied  eines  scheinbar  tieferen  Bewusstseins  be- 
steht:  in  der  geringen  Intensität  und  der  Armuth  des 
ihm  gebotenen  Inhaltes,  in  der  materiellen  Dürf- 
tigkeit sowohl  der  einzelnen  Wahrnehmung  und 
Vorstellung,  als  der  gesammten  zugänglichen  Vor- 
stellungsmasse. Wenn  ich  einen  einzelnen  Lichtpunct  in 
finsterer  Nacht  sehe,  so  sehe  ich  ihn  scharf  abgegrenzt  als 
Punct,  in  bestimmtem  Helligkeitsgrade  und  den  Hintergrund  in 
bestimmtem  Dunkelhritsgrade,  ich  sehe  auch  beide  in  ganz  be- 
stimmter Farbe;  das  ist  der  Beiehthum,  der  in  dieser  einfachen 
Wahrnehmung  liegt.  Die  Schnecke  aber  sieht  diesen  Punct  gar 
nicht,  oder  wenn  er  sehr  hell  ist»  so  sieht  sie  einen  schwachen 
Helligkeitsschimmer  vor  sich,  und  von  all'  dem  Anderen  sieht 
sie  nichts ;  das  ist  die  Armuth  ihrer  Vorstellung. 

Ausserdem  aber  sieht  die  Schnecke  mit  viel  geringerer  In- 
tensität, weil  mit  geringerer  Aufmerksamkeit  Die  Schwä- 
chung der  Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  bei  Con- 
centration  nach  einer  einzigen  beweist  die  begrenzte  summarische 
Grösse  derselben  fiir  ein  bestimmtes  Wesen,  welche  offenbar  mit 
seiner  summarischen  Nervenkraft  in  Beziehung  steht  Nichts 
liegt  näher,  als  dass  die  summarische  Maximalgrösse  der  Auf- 
merksamkeit mit  der  Stufe  des  ganzen  Nervensystems  in  der 
Thierreihe  sinkt,  also  wird  eine  Schnecke  bei  möglichster  An- 
spannung der  Aufinerksamkeit  auf  einen  Lichtpunkt  kaum 
so  viel  Aufmerksamkeit  auf  denselben  verwenden  können,  als 
ich,  wenn  ich  ganz  und  gar  nicht  an  jenen  Lichtpunkt  denke; 
denn  das  Centralorgan  der  Schnecke  steht  jedenfalls  tiefer,  als 

meine  Vierhttgel,  welche  die  Gesichtseindrücke  aufnehmen,  und 
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über  welche  sie  nicht  hinauskommen,  wenn  das  Gehirn  ander* 
weitig  in  Anspruch  genommen  ist.  Jetzt  hat  man  ein  ungefähres 
Bild  yon  dem  Bewusstsein  der  niederen  Thiere  bei  einer  einzel- 
nen Wahrnehmung ;  und  doch  ist  das  Bewusstsein  immer  das  näm- 
liche, nur  der  ihm  gebotene  Inhalt  ist  so  viel  schwächer  und  dtlrftiger. 
Das  Verhältniss   steigert   sich  noch,   wenn  wir  das  ganze 
Yorstellungsmaterial  in  Erwägung  ziehen,  welches  dem  Verglei- 
chen, Abstrahiren  und  Combiniren  zu  Grunde  liegt,  dann  sehen 
wir  alsbald,  dass  die  Unbestimmtheit  und  Dunkelheit  der  einzel- 
nen Vorstellung  noch  weit  übertroffen  wird  von  der  Armuth  der 
ganzen  Summe  Ton  Erfahrungen,  die  einem  solchen  Thiere  zu 
Gebote  stehen,  und  von  der  Unfähigkeit  eines  Centralorganes, 
die  einmal  gemachten  Erfahrungen  genügend  im  Gedächtniss  zu 
behalten,   oder  gar  sie  zu  handlicheren  Theilvorstellungen  (Be- 
griffen) zu  yerarbeiten.    Dies  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
führung.   Das  Resultat  von  dem  Allen  ist  die  Bestätigung  des 
aus  unserem  Principe  abgeleiteten  Satzes^  dass  das  Bewusstsein 
als  solches  überall  dasselbe  ist,   und  nur  in  dem  ihm  gebotenen 
Inhalte  sich  unterscheidet;  denn  nirgends  fanden  wir  Veranlas- 
sung, dem  Bewusstsein  selbst  graduelle  Unterschiede  zuzuschrei- 
ben, wie  wir  es  z.  B.  beim  Willen,  auch  abgesehen  Ton  seinem 
Inhalte,  thun  müssen;   das  Princip  hat  sich  also  auch  in  dieser 
letzten  Probe  bewährt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
„was  ist  Einheit  des  Bewusstseins?''  Wir  können  natür- 
lich, unseren  Grundsätzen  gemäss,  die  Frage  nur  von  empirischer 
Seite  betrachten ;  so  dürfen  wir  uns  z.  B.  nicht  auf  die  Einheit 
des  zu  Grunde  liegenden  individuellen  Seelenwesens  beziehen; 
weil  wir  yon  diesem  Seelenwesen,  seiner  Individualität  und  seiner 
Einheit  noch  gar  nichts  wissen,  sonderm  im  Gegentheil  erst 
durch  Beantwortung  dieser  Frage  etwas  erfahren  können.  Ausser- 
dem werden  die  Anhänger  einheitlicher  individueller  Seelen  zu- 
geben müssen,  dass  sogar  die  Einheit  des  Bewusstseins  in  eine 
Mehrheit  streng  gesonderter  und  völlig  unzusammenhängender 
Bewusstseine  zerspalten  sein  kann,  während  sie  die  Einheit  der 
diesen  verschiedenen  Bewusstseinen  zu  Grunde  liegenden  Seele 
anerkennen  müssen.  Ich  erinnere  nur  an  solche  Beispiele,  wie 
Jessen  in  seiner  Psychologie  eines  anführt,  von  einem  Mädchen, 
das  nach  einem  soporartigen  Schlafe  alle  Erinnerung  verloren 
hatte  ohne  Schwächung  der  Geistesfähigkeit  und  des  Lemver- 
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mUgens.  Dieselbe  mnsste  wieder  mit  dem  Alphabet  zu  lernen 
anfangen.  Die  Anflüle  wiederholten  sich,  und  nach  jedem  war 
das  GedächtnisB  des  letztvorhergehenden  Lebensabschnittes  ver- 
schwunden, während  das  des  nächstYorhergehenden  ungeschwächt 
daflir  wiedererschien,  so  dass  sie  stets  ihre  Studien  so  aufnahm, 
wie  sie  dieselben  vor  dem  Torletzten  Anfall  verlassen  hatte. 
Dieses  Beispiel  ftthrt  nur  Erscheinungen  in  eclatanter  und  totaler 
Form  vor,  die  man  in  schwächerem  Maasse  und  partieller  Weise 
flberall  beobachten  kann.  Nur  da  können  wir  eine  Einheit  des 
Bewusstseins  zwischen  einem  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Moment  anerkennen,  wo  in  der  Gegenwart  die  Er- 
innerung dieses  vergangenen  Momentes  vorhanden  ist,  oder  wo 
zum  mindesten  die  Möglichkeit  dieser  Erinnerung  unbehindert 
offen  steht.  Streng  genommen  kann  von  einer  wirklichen  oder 
actnellen  Einheit  des  Bewusstseins  nur  bei  actueller  Erinnerung 
die  Bede  sein,  während  bei  bloss  möglicher  Erinnerung  auch 
die  Einheit  des  Bewusstseins  eine  bloss  mögliche  oder  poten* 
tielle  ist 

Sehen  wir  weiter  zu,  was  wir  an  der  actuellen  Erinnerung 
haben,  was  zu  einer  Vorstellung  dadurch  hinzukommt,  dass  ich 
sie  als  eine  bekannte  Vorstellung  oder  Erinnerung  weiss, 
so  ist  es  nach  Cap.  B.  VII.  S.  251—253  ein  instinctives  Geftihl, 
welches  in  seine  discursiven  Momente  zerlegt  folgende  Bedeu- 
tung hat:  ich  habe  neben  der  Hauptvorstellung  noch  eine  sehr 
viel  schwächere,  durch  erstere  angeregte  Nebenvorstellung, 
welche  ich  als  mit  einer  ihr  gleichen  früheren  Vorstellung  in 
causalem  Zusammenhange  weiss.  Ort  und  Zeit  dieser  frtiheren 
Vorstellung  kann  durch  die  im  Gedächtnisse  auftauchenden,  be- 
gleitenden Umstände  derselben  ebenfalls  fixirt  werden. 

Es  ist  also  nichts  als  der  Vergleich  einer  gegenwärtigen 
und  einer  vergangenen  Vorstellung,  worin  die  Einheit  des  Be- 
wusstseins zwischen  zeitlich  getrennten  Momenten  besteht;  die 
Möglichkeit  dieses  Vergleiches  ^ird  dadurch  erreicht,  dass  von 
zwei  gegenwärtigen  Vorstellungen  die  eine  die  Gegenwart, 
die  andere  die  Vergangenheit  darstellt,  und  Letzteres  wird  wieder 
dadurch  möglich,  dass  ich  die  gegenwärtige  Vorstellung  als  mit 
einer  vergangenen  ihr  gleichen  in  causalem  Zusammenhange 
weiss.  Indem  nun  von  den  zwei  Vorstellungen  die  eine  die 
Vergangenheit  reprasentirt,  so  fasst  das  Bewusstsein  in  dem  ein- 
heitlichen Acte  des  Vergleiches  die  Bepräsentanten  des  gegen- 
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wältigen  und  des  vergangenen  Bewusstseins  in  Eins  zasammen, 
und  wird  sich  damit  der  Einheit  des  Bewusstseins  für  jene  ver- 
gangene und  die  gegenwärtige  Vorstellung  bewussi  Wenn  ich 
nämlich  zwei  bewusste  Vorstellungen  habe,  so  besteht  ein  Be- 
wusstsein  der  einen  und  ein  Bewusstsein  der  anderen  Vorstel- 
lung, und  ich  würde  niemals  das  Recht  haben,  eine  Einheit  dieser 
beiden  Bewusstseine  zu  behaupten,  wenn  ich  sie  nicht  beweisen 
könnte.  Indem  ich  aber  nun  beide  VorsteUungen  im  Vergleich 
zusammenfasse,  so  hebe  ich  beide  Bewusstseine  in  dem  dritten 
Bewusstsein  des  Vergleiches  auf,  und  habe  so  ihre  Einheit  zur 
unmittelbaren  Anschauung  gebracht  Der  Vergleich  ist  also  das 
Moment,  welches  den  Gedanken  einer  Einheit  des  Bewusstseins 
allererst  möglich  macht,  und  mit  der  Möglichkeit  des  Vergleiches 
hört  auch  die  Möglichkeit  der  Bewusstseinseinheit  auf. 

Wie  wir  hier  den  Vergleich  über  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins einer  vergangenen  und  einer  gegenwärtigen,  d.  h.  also  zeit- 
lich getrennter  Vorstellungen  haben  richten  sehen,  so  richtet  er 
auch  ttber  räumlich  getrennte  Vorstellungen,  d.  h.  solche,  die 
durch  verschiedene  materielle  Theile  erregt  werden.  Ein  Men- 
schenhim  hat  eine  gewisse  Grösse,  und  die  Vorstellungen,  welche 
an  einem  Ende  desselben  entstehen,  sind  viele  Zolle  weit  von 
den  am  anderen  Ende  entstehenden  ab;  gleichwohl  zweifeln  wir 
nicht  an  der  Einheit  des  Himbewusstseins.  Der  Grund  ist  ein* 
fach  der,  dass  im  gesunden  wachenden  Zustande  jede  irgendwo 
im  Hirne  auftauchende  Vorstellung  mit  jeder  anderswo  auftau- 
chenden verglichen  werden  kann.  Dagegen  haben  die  Vor- 
stellungen des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien,  wie  sie  z.  B. 
bei  Reflexbewegungen  u.  s.  w.,  bei  Verletzungen  der  Eingeweide 
u.  dgl.  nothwendig  existiren  müssen,  im  Allgemeinen  keine  Ein- 
heit des  Bewusstseins  mit  den  Himvorsteliungen,  sie  haben  viel- 
mehr jede  ihre  gesonderte  bewusste  Existenz,  weil  sie  nidit 
in  Einem  gemeinsamen  Bewusstseinsacte  des  Vergleiches  auf- 
gehoben werden  können.  Nur  für  einige  starke  Empfindnng^i 
der  niederen  Nervencentra  tritt  diese  Vergleichbarkeit  ein,  und 
damit  auch  insoweit  eine  Einheit  des  Bewusstseins,  wie  sie  sich 
im  GrcmeingeftUü  darstellt.  Während  für  die  verschiedenen  Ner- 
vencentra  eines  Organismus  diese  Bewusstseinseinheit  bei  stär- 
kerer Erregung  des  einen  oder  des  anderen  hergestellt  wird»  ist 
sie  ftlr  die  Nervencentra  verschiedener  Individuen  auf  keine 
Weise  herzustellen,   es   sei  denn  bei  theilweiser  Verwachsnnif 


391 

zweier  Organismen  darch  Missgebart,  oder  zwisoben  Matter  and 
Fötus,  wo  sieh  aacb  Anklänge  solcher  Bewusstseinseinheit  fltr 
starke  Erregangen  finden. 

Die  Ursaoke  dieser  Ersebeinungen  liegt  auf  der  Hand.  Im 
Gehirne  geben  ausser  den  besonderen  Gommissuren  nnzäblige 
Nervenfasern  durch  die  ganze  Masse  und  stellen  eine  mannigfache 
innige  Verbindnng  jedes  Theilcben»  mit  deor  andern  her;  dae 
Rückenmark  hat  eine  schon  viel  unvollkommenere  Verbindung  mit 
dem  Gehirn,  das  sympathische  Nervensystem  ist  nur  durdi  den 
einzigen  nerous  vagus  mit  dem  Gehirne  verknüpft;  bei  zusammen^ 
gewachsenen  Individuen  können  nur  mehr  oder  minder  zufällige 
Verwachsungen  von  untergeordneten  NervensttHngen  stattfinden, 
bei  getrennten  Individuen  fehlt  jede  Verbindung.  Je  voUkomh 
mener  die  Leitung  zwischen  den  functionirenden  Gentralnerven- 
parthien  ist,  desto  geringerer  Erregung  bedarf  es  in  dieseU;  um 
die  Erregung  der  einen  bis  zu  der  anderen  ungeschwächt  und 
ungetrübt  fortzupflanzen;  je  unvollkommener  und  länger  die 
Leitungswege ;  desto  grösser  die  Leitungswiderstände ,  desto 
stärker  müssen  die  Erregungen  sein,  wenn  sie  bis  zur  anderen 
Centralstelle  fortgepflanzt  werden  sollen,  und  desto  unklarer  und 
verwischter  langen  sie  dort  an.  Für  Denjenigen,  welcher  an 
das  unendliche  Durcheinander  der  physikalischen  Schwingungs- 
erscheinungen ohne  irgend  eine  gegenseitige  Störung  gewöhnt 
ist,  kann  diese  Anschauungsweise  der  Nervenprocesse,  wonach 
jeder  Gedanke  an  einer  Stelle  des  Hirnes  nach  allen  anderen 
Stellen  desselben  gleichzeitig  telegraphirt  wird,  nichts  Auffallen- 
des haben;  es  ist  unmöglich,  die  anatomische  Construction  des 
Hirnes  mit  ihren  zahllosen  Faserverbindungen  anders  als  so  zu 
deuten.  Die  Leitungsfähigkeit  ist  es  also  in  der  That, 
welche  die  Einheit  des  Bewusstseins  bedingt,  und  mit 
welcher  diese  proportional  geht  Wir  stellen  es  also  als 
Grundsatz  hin:  Getrennte  materielle  Theile  liefern  ge- 
trenntes Bewusstsein,  ein  Satz,  der  sich  a  j^Wort  ebenso 
empfiehlt,  als  die  getrennten  Individuen  ihn  empirisch  bestätigen. 
So  lange  die  australische  Ameise  Ein  Thier  ist,  handelt  ihr 
Vorder-  und  Hinterleib  mit  einheitlichem  Bewusstsein,  sobald 
man  sie  zerschnitten  hat,  ist  die  Bewusstseinseinheit  aufgehoben, 
und  beide  Theile  kehren  sich  kämpfend  gegen  einander.  —  Wir 
nehmen  ferner  an:  Nur  dadurch  wird  die  Vergleichung  zweier 
an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstellungen  möglich,  dass 
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die  SchwiBgnngen  des  einen  Ortes  angeschwächt  und  angetrttbt 
nach  dem  anderen  hingeleitet  werden ;  nor  durch  die  Vergleichnng 
beider  Yorstellungen  ist  die  Aufhebang  ihrer  beiden  Bewusst- 
seine  in  das  einheitliche  Bewusstsein  des  Yergleichangsactes 
möglich,  mit  ihr  aber,  kOnnen  wir  hinzufttgen,  ist  sie  auch 
eo  ipso  gegeben.  Die  Siamesischen  Zwillinge  weigerten  sieb, 
mit  einander  Bretspiele  zu  spielen,  indem  sie  meinten,  dies  wäre 
so,  als  ob  die  rechte  Hand  mit  der  linken  spielen  sollte;  — 
dächte  man  sich  aber  die  Verbindung  der  Gehirne  zweier  Men- 
schen durch  eine  ebenso  leitungsfähige  Brücke  möglich,  als  die 
zwischen  den  beiden  Hemisphären  desselben  Gehirnes  ist,  so 
würde  hiermit  sofort  ein  die  Gedanken  beider  Gehirne  umiassea- 
des  gemeinschaftliches  und  einheitliches  Bewusstsein  die  bisher 
getrennten  Bewusstseine  beider  Personen  umfassen,  jeder  würde 
seine  Gedanken  nicht  mehr  von  denen  des  anderen  unterscheiden 
können,  d.  h.  sie  würden  sich  zusammen  nicht  mehr  als  zwei 
Ich's,  sondern  nur  noch  als  Ein  Ich  wissen,  wie  meine  beiden 
Himhemisphären  sich  auch  nur  als  Ein  Ich  wissen. 


IV. 

Das  Unbewnsste  und  das  Bewnsstsein  im  Pflanzenreiclie. 
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Die  Frage  nach  der  Beseelung  des  Pflanzenreiches  ist  alt; 
ansserhalb  des  Judenthums  and  Christenthums  ist  sie  fast  überall 
bejaht  worden.  Unsere  Zeit,  die  in  den  Anschauungen  der  letz- 
teren beiden  aufgewachsen  ist,  und  die  vom  Christenthume  auf- 
gerissene Kluft  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit  noch  lange  nicht 
wieder  tlberbrttckt  hat,  hat  mit  Mtthe  die  Thiere  in  das  Bruder- 
recht  mit  dem  Menschen  wieder  eingesetzt;  kein  Wunder,  dass 
sie  bis  zur  Anerkennung  der  Pflanzen  beseelung  sich  noch  nicht 
hat  erheben  können,  da  ihre  Physiologie  auch  am  Thiere  die 
organischen  Functionen  und  Reflexwirkungen  nur  als  materielle 
Mechanismen  zu  betrachten  gewöhnt  ist.  Am  besten  ist  die  Frage 
von  Fechner  behandelt  worden  in  der  Schrift  ^^Nanna,  oder  über 
das  Seelenleben  der  Pflanzen,  Leipzig  1848'^  wenn  auch  manches 
Phantastische  mit  unterläuft;  ygl.  ferner  Schopenhauer  ,,Ueber 
den  Willen  in  der  Natur"  Cap.  Pflanzenphysiologie,  und  Anten- 
rieth  „Ansichten  über  Natur  und  Seelenleben'^  Es  bleibt  mir 
hier  theils  nur  ein  kurzer  Auszug  zu  geben,  theils  aber  auch  die 
erheblich  grössere  Klarheit  hervorzuheben  übrig,  welche  über 
diese  ganze  Frage  durch  die  Unterscheidung  unbewusster  und 
bewusster  Seelenthätigkeit  verbreitet  wird.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  Mancher,  der  der  bisherigen  Behandlungsweise  gegenüber 
eine  verneinende  Stellung  behaupten  musste,  vermittelst  der  ge- 
sonderten Betrachtung  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins 
sich  mit  der  Pflanzenbeseelung  aussöhnen  wird. 

1.  Die  nnbewusste  Seelenthätigkeit  der  Pflanze.  Die  Pflanze 
hat  organische  Bildungsthätigkeit ,  Naturbeilkraft ,  Reflexbe- 
wegungen, Instinct  und  Schönheitstrieb  wie  das  Thier;  und  wenn 
in  dem  Thiere  diese  Erscheinungen  als  nnbewusste  Wirkungen 
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einer  Seele  betrachtet  werden  mttssen,  sollten  sie  es  dann  bei 
der  Pflanze  nicht  auch  sein?  Wenn  die  nnbewnssten  seelischen 
Leistungen  der  Pflanze  sich  nicht  zu  den  geistigen  Processen 
des  Thieres  erheben,  sondern  ganz  in  der  Leiblichkeit  ver- 
senkt bleiben,  sollte  darum  ihre  Seele  weniger  Seele  sein,  wenn 
das,  was  sie  leistet,  in  ihrem  Gebiete  ebenso  vollkommen  ist,  als 
was  das'Thier  in  dem  seinigen,  ja  sogar  viel  höher  steht,  weil 
sie  die  widerspenstigen  unorganischen  Stoffe  zu  höheren  und 
höheren  organischen  Stufen  hinaufbildet,  während  das  Thier  im 
Ganzen  nur  ihre  naturgemässe  Bückbildung  leitet  und  überwacht? 
Betrachten  wir  die  einzelnen  Momente  der  Beihe  nach. 

a)  Die  organische  Bildungsth-ätigkeit;  sie  arbeitet 
wie  beim  Thiere  nach  einer  typischen  Gattungsidee,  welche  zwar 
in  Betreff  der  Zahl  der  Äeste,  Blätter  u.  s.  w.  einen  grossen 
Spielraum  lässt,  aber  nichtsdestoweniger  doch  völlig  bestimmt 
ist  in  dem  Gesetze  der  Stellung  der  Blattform,  Blttthe  und 
inneren  Structur.  Zwar  kann  man  die  Pflanzen  theilen,  wie 
man  niedere  Thiere  theilen  kann,  so  dass  jeder  Theii  noch  die 
Fähigkeit  besitzt,  den  Typus  wieder  aus  sich  zu  vervollständigen; 
aber  wie  bei  den  Thieren ,  so  ist  auch  bei  den  Pflanzen  das 
Theilen  keinesweges  unbeschränkt,  wenn  eine  Ergänzung  mög- 
lich bleiben  soll.  Auch  bei  der  Pflanze  stehen  alle  Theile  in 
Wechselwirkung;  jeder  der  Erde  nähere  Theil  verarbeitet  die 
Stoffe  gerade  so,  wie  der  nächstfemere  Theil  sie  zur  Weiterver- 
arbeitung erhalten  muss;  eine  Eichenwurzel  würde  nie  eine 
Buche,  eine  Tulpenzwiebel  nie  eine  Hyacinthe  ernähren ;  es  findet 
auch  bei  der  Pflanze  ein  harmonisches  Ineinanderwirken  aller 
Theile  statt,  und  nur  dies  kann  zu  dem  Ziele  der  Darstellung 
des  Gattungstypus  in  allen  der  Zeit  nach  auf  einander  folgenden 
Entwickelungsstufen  führen. 

Wenn  man  im  Winter  einen  Ast  eines  im  Freien  stehenden 
Baumes  in  ein  Treibhaus  leitet,  so  entwickelt  dieser  seine  Blätter 
und  Blumen^  während  der  übrige  Baum  erstarrt  bleibt.  Das 
hierzu  vom  Baume  gebrauchte  Wasser  saugen  die  Wurzeln  auf, 
wie  die  Beobachtung  nachweist ,  also  sind  diese  durch  vermehrte 
Lebensthätigkeit  eines  Astes  zu  vermehrter  Aufsaugung  angeregt 
worden  (Decandolle,  Pflanzenphysiologie,  L  76).  Wie  weit  eine 
directe  Verbindung  durch  Leitung  zwischen  den  einzelnen  Pflanzen- 
theilen  vorhanden  ist,  wissen  wir  nicht,  obwohl  die  Spiralgeffase 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  aber  wir  wissen  ebensowenig  beim 
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Thiere,  in  wieweit  das  harmonische  Ineinandergreifen  der 
Leistungen  der  einzelnen  Theile  dnrch  Leitung  yermittelt^  und 
in  wieweit  es  ein  unmittelbar  hellsehendes  ist,  wie  das  der  In- 
dividuen im  Bienen-  oder  Ameisenstaate.  Die  Fortpflanzung  ge- 
schieht in  Thier-  und  Pflanzenreich  ganz  nach  denselben  Prin- 
eipien,  durch  Zeilentheilung,  Sporen  oder  Enospenbildung ,  und 
geschlechtliche  Zeugung;  die  Gleichheit  in  beiden  Gebieten  ist 
namentlich  in  den  ersten  Stadien  der  Zeugung  so  schlagend, 
dass  ganz  dieselben  Grttnde  zur  Annahme  eines  unbewusst- 
psychischen  Einflusses  bei  Entstehung  der  Pflanze  wie  bei  Ent- 
stehung des  Tbieres  nöthigen. 

Die  embryonischen  Zustände  gehen  freilich  hernach  sehr 
bald  auseinander,  wie  es  nach  der  Verschiedenheit  der  zu  er- 
zeugenden Typen  nicht  anders-  zu  erwarten  ist ;  aber  bei  beiden 
ist  die  fortschreitende  Entwickelung  ein  unausgesetzter  Kampf 
der  organisircnden  Seele  mit  dem  Zersetzungs->  Rückbildungs- 
und Formzerstörungsstreben  der  materiellen  Elemente.  Nur  durch 
stetes  Verhindern  dieser  Rttckbildungsprocesse  und  unaufhörlich 
neues  Herstellen  der  zur  Fortbildung  treibenden  Umstände  ist 
die  Bewältigung  der  formlosen,  unorganischen  zur  geformten, 
organischen  Materie,  und  die  Verwirklichung  einer  neuen  höheren 
Stufe  des  Gattungstypus  in  jedem  Momente  möglich.  Jede  ein- 
zelne Zelle  ist  dabei  thätig,  denn  aus  der  Summe  der  lebendigen 
Zellen  besteht  der  lebendige  Theil  jeder  Pflanze,  wie  jedes 
Tliieres,  nnr  dass  bei  den  Thieren  im  Durchschnitt  die  Form- 
yeranderungen  und  Verwachsungen  der  Zellen  etwas  weitgreifen- 
der sind,  und  die  yon  den  Zellen  aus  abgesonderte  und  ernährte 
Intercellularsubstanz  reichlicher  ist.  Die  Zelle  ist  das  chemische 
Laboratorium  fftr  die  Bereitung  der  yerschiedenen  organischen 
Verbindungen,  die  Theilung  und  Verwachsung  der  Zellen  sind 
die  alleinigen  Mittel  für  die  Herstellung  der  äusseren  Gestalt. 
Dabei  ist  eine  eben  so  strenge  Arbeitstheilung  wie  im  Thiere 
durchgeführt,  die  eine  Art  Zellen  hat  diesen  Stoff  zu  bilden,  eine 
andere  jenen ;  wie  im  Thiere  sich  die  Zellen  zu  Knochen ,  Mus- 
keln, Sehnen,  Nerven,  Bindegewebe  und  Epithelialzellen  aus- 
bilden, so  in  der  Pflanze  zu  Markzellen,  Holzzellen,  Bastzellen, 
Safkzellen,  Stärkmehlzellen  u.  s.  w.  Jede  Zelle  nimmt  nur  die- 
jenigen Stoffe  durch  Resorption  der  Wände  auf,  die  sie  brauchen 
kann,  oder  wenn  sie  noch  andere  aufgenommen  hat,  so  giebt  sie 
unbenutzt  weiter.    In  jeder  einzelnen  Zelle  findet  ein  Saft- 
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kreislauf  statt,  und  in  der  ganzen  Pflanze  ebenfalls.  Zwar  sind 
keine  offenen  Gefässe  vorhanden;  sondern  der  Saftlaaf  wird  durch 
die  Endosmose  and  Exosmose  der  einzelnen  Zellen  yermittelt, 
aber  dennoch  findet  ein  yollkommener  Kreislauf  ron  auf-  und 
absteigenden  Säften  statt,  eben  so  wie  ein  solcher  Kreislauf  in 
allen  den  Theilen  des  thierischen  Körpers  stattfindet,  wo  er- 
nährende Gefässe  fehlen,  z.  B.  in  dem  hinfälligen  Theile  des 
Nabelstranges,  den  Knochen,  Sehnen,  Hornhaut  u.  s.  w.»  oder 
mit  welchen  die  nährenden  Gefässe  nicht  direct  in  Bertlhrung 
stehen.  Haies  kittete  an  dem  oberen  Ende  eines  7  Zoll  langen 
beschnittenen  Weinstockes  eine  Bohre  an;  bei  dem  ersten  Ver- 
suche betrug  die  H^he  des  aus  der  Schnittfläche  in  die  Bohre 
aufgestiegenen  Saftes  21  Fuss,  bei  dem  zweiten  wurde  oben  ein^ 
gegossenes  Quecksilber  38  Zoll  hoch  gehoben.  Haies  berechnet 
hieraus  die  Kraft  des  aufsteigenden  Saftes  gleich  dem  Fünffachen 
Ton  der  Kraft  des  Blutes  in  der  Schenkelschlagader  eines  Pfer- 
des. Man  sieht ,  was '  bei  dem  höheren  Thiere  Wirkung  des 
Herzens  ist»  ist  bei  der  Pflanze  Summe  der  vereinigten  Besorp- 
tionswirkungen  aller  Saftzellen.  Dieser  Unterschied  kehrt  häufig 
wieder,  dass  dieselben  Wirkungen  im  Thiere  durch  Centralisation, 
in  der  Pflanze  durch  Decentralisation,  im  Thiere  monarchisch, 
in  der  Pflanze  republikanisch  hervorgebracht  werden.  Aber  bloss 
mechanisch  ist  die  Besorption  durch  die  Zellen  auch  keineswegs, 
sie  geschieht  vielmehr  mit  Auswahl  der  Bichtung  und  des 
Stoffes,  denn  sonst  könnte  eben  kein  Kreislauf  und  keine  Ver- 
theilung  der  Nährstoffe  an  verschiedene  Zellen  stattfinden. 

Auch  an  organischer  Zweckmässigkeit  hält  das  Pflanzenreich 
den  Vergleich  mit  dem  Thierreiche  aus,  es  ist  sogar  Vieles,  was 
bei  den  Thieren  der  Instinct  besorgt,  von  den  Pflanzen  wegen 
ihrer  grösseren  Schwerfälligkeit  durch  organische  Mechanismen 
vorgesehen,  welche  selbst  wieder  nur  durch  unbewusst  psychische 
Thätigkeit  hergestellt  sein  können.  Auch  hier  sind  die  lieber- 
gänge  derart,  dass  wir  das,,  was  Mechanismen  und  was  Instincte 
sind,  nicht  immer  scharf  trennen  können. 

Zunächst  eine  Beihe  von  Erscheinungen  zur  besseren  Er- 
nährung der  Pflanze  durch  Festhalten  verwesender  thierischer 
Stoffe.  Die  verwachsenen  Blätter  der  gemeinen  Weberdistel, 
Dipsdcus  fullonum^  bilden  um  den  Stamm  heic  eine  Art  von 
Becken,  welches  sich  mit  Begenwasser  ftillt  und  in  dem  oft  viele 
zufällig  ertrunkene  Inseeten  gefunden  werden ;  ähnlich  ist  es  bei 
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einer  tropischen  Schmarotzerpflanze:   TiUandsia  utriculata.     Die 
Sarracenien  haben  Blätter,  welche  seitlich  zusammengerollt  eine 
Täte  bilden^  und  zum  Theile  mit  Deckeln  versehen  sind;  kurze, 
steife  Haare  verhindern  trinkende  Insecten  an  der  Rtlckkehr  aus 
der  wasserhaltenden  Tute.    Nepenthes  deatiüatoria  hat  die  Urne 
mit  Deckel  als  Anhang  der  flachen  Blätter.     Sie  schliesst  den 
Deckel  bei  Nacht  und  sondert  sttssliches,  die  Insecten  anlocken- 
des Wasser  ab,  welches  bei  Tage  aus  der  offenen  Urne  allmählich 
wieder  verdunstet.    Das  Süsse  des  Wassers  wird  durch  haar- 
förmige,  drtlsige  Ausscheidungsorgane    bewirkt.     Dionaea  mus" 
crpuLa  hat  einen  lappenförmigen ,  getheilten  Anhang  an  jedem 
Blatte,  welcher  dicht  mit  kleinen  Drüsen,  mit  sechs  Stacheln  in 
der  Mitte  und  borstigen  Wimpern  am  Rande  besetzt  ist.    Sowie 
sich  ein  von  dem  Saft  angelocktes  Insect  auf  die  beiden  Lappen 
«etzt,  klappen  diese  zusammen  und  öffnen  sich  erst  wieder^  wenn 
das  Thier  ganz  ruhig  geworden ,  d.  h.  wenn  es  todt  ist.     Curtis 
fand  zuweilen  die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimigen  Sub- 
stanz eingehüllt,  welche  auf  dieselbe  auflösend  zu  wirken  schien. 
Der  Sonnenthau,  Drosera^   hat  borstenartige,  hochrothe  Haare 
auf  den   Blättern,    deren  jedes  mit  einer    Drüse   endigt,   aus 
welcher  bei  heissem  Wetter  eine  kleine,  klebrige  Saftperle  aus- 
schwitzt.   Dieser  klebrige  Saft  hält  kleinere  Insecten  fest,  die 
Haare  krümmen  sich  schnell  über  demselben  zusammen  und  all- 
mählich  biegt  sich  das  ganze  Blatt  mit  der  Spitze  gegen  die 
Basis  um.    (A.  W.  Roth,  Beiträge  zur  Botanik,  1.  Thl.    1782. 
S.  60).    Dieser  Saft  ist  zugleich  giftig  für  die   Insecten   (auch 
für  Schafe  ungesund),  nnd  ersetzt  dadurch ,  was  der  Pflanze  an 
schneller  Reizbarkeit  abgeht.    Roth  fand  öfters  im  Freien  zu- 
sammengebogene  Blätter    des   Sonnenthaues,    welche  jedesmal 
mehr  oder  weniger  verweste  Insecten  einschlössen.  „Würde  man 
sich  vorstellen,  es  befänden  sich  in  einem  Sumpfwasser  kleine 
in  eine  hohle  Röhre  zusammengezogene  schlauchartige    Blätter 
mit  offener  Mündung,   an  deren  Rande  reizbare,  haarähnliche 
weiche  Fäden  wären,  während  die  Mündung  zugleich  giftig  auf 
kleine  Thiere  wirkte  und  die  innere  Fläche   der  cylindrischen 
Röhre  zur  Eiusaugung  geeignet  wäre;  ein  kleines  Wasserinsect 
oder  ein  kleiner  Wasserwurm  berührte  die  reizbaren  Haare,  die 
um  ihn  sich  krümmend,  denselben  an  die   Mündung  der  ein- 
saugenden Höhle  brächten,  wobei  er  aber  bald  durch  das  Gift 
derselben  getödtet  und  nun  in  die  Höhlung  des  Blattes  aufge- 
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nommen  würde;  so  hätte  man  ein  Bild^  das  aus  dem  der  taten- 
oder  nrnenförmigen  Blätter  der  Sarracenia  und  Kepenthes,  ans 
der  Reizbarkeit  der  Blattanhänge  der  Dionaea,  and  dem  Bilde 
der  ebenfalls,  wenn  gleich  schwächer,  reizbaren,  daitir  aber  Gift 
absondernden  Haare  der  Drosera  zusammengesetzt  wäre.  Man 
hat  aber  damit  auch  das  wirkliche  Bild  von  der  Einrichtung 
eines  kleinen,  durch  seinen  Instinct  merkwürdigen  Thieres,  des 
grünen  Armpolypen  des  süssen  Wassers,  Hydra  viridia  L/' 
(Aut«nrieth),  denn  auch  die  Mundberührung  dieses  Glesohöpfes  wirkt 
giftig.  Dass  solche  Pflanzen  durch  yon  den  Blättern  resorbirte 
animalische  Verwesungsproducte  wirklich  üppiger  wachsen,  ist 
bei  der  Dionaea  experimentell  nachgewiesen. 

Am  Wunderbarsten  sind  auch  bei  den  Pflanzen  diejenigen 
Einrichtungen,  die  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  dienen. 
Bei  stehenden  Blüthen  sind  im  Allgemeinen  die  Staubgeftsse 
länger  als  der  Stempel,  bei  hängenden  umgekehrt.  Wo  die 
Pollenkömer  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Narbe  fallen  können, 
und  der  Wind  nicht  ausreicht,  sie  dahin  zu  tragen,  müssen  In- 
secten  die  Vermittelung  übernehmen.  Darum  die  anlockenden 
lichten  Farben  der  Blüthen ,  darum  ihr  weitreichender  Duft ,  der 
inmier  zu  der  Tageszeit  am  stärksten  sich  entwickelt,  wo  die 
für  diese  Blüthe  geeignetsten  Insecten  schwärmen;  darum  dor 
süsse  Saft  auf  dem  Gbrunde  der  Blüthe,  welcher  das  naschende 
Thier  tief  genug  hineinzukriechen  zwingt,  so  dass  es  mit  seinem 
meist  borstigen  Leibe  die  Pollenkömer  abwischt,  welche  dann, 
sei  es  in  derselben,  sei  es  in  einer  anderen  Blüthe,  auf  der 
Narbe  kleben  bleiben.  Bei  den  Asklepiadeen  und  Orchideen 
kleben  die  Pollen  durch  einen  vogelleimartigen  Stoff  den  Insec- 
ten an.  AristolocUa  clematitis  hat  eine  bauchige  Blüthe  mit 
einem  engen  Eingange,  welcher  durch  abwärts  gerichtete  Haare 
den  hineingekrochenen  kleinen  Schnacken  den  Ausgang  yer- 
wehrt.  Dieselben  schwärmen  so  lange  in  ihrem  Gefängniss 
herum,  bis  sie  mit  ihren  befiederten  Fühlhörnern  den  Pollenstaub 
abgestreift  und  auf  die  Narbe  gebracht  haben.  Gleich  nach  der 
Befruchtung  fangen  die  Haare  an  zu  vertrocknen  und  abzufallen, 
und  erlösen  die  Fliegen  aus  ihrem  Kerker.  —  Wenn  die  Pollen- 
kömer nass  werden,  so  dehnen  sie  sich  aus  und  platzen,  dann 
ist  die  Befrachtung  unmöglich.  Auf  diese  Art  wird  regnige 
Witterang  bei  dem  Blühen  des  Obstes  und  des  Eoraes  diesen 
sehr  nachtheilig.    Die  Vorkehrungen  der  Blüthen,  um  der  Nässe 
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zu  entgehen  y  sind  sehr  mannigfach.  Beim  Weinstock  nnd  den 
Bapnnzelarten  geschieht  die  Befrachtung  anter  dem  Schatze  der 
mit  ihren  Spitzen  yerbandenen  Blamenblätter,  bei  den  Legn* 
minosen  gewährt  denselben  Schatz  die  Fahne  {veaälum)^  bei  den 
Labiaten  die  Oberlippe  der  Blamenkrone^  bei  den.Ealyptranthes- 
Arten  der  deckeiförmige  Kelch.  Viele  Pflanzen  schÜessen  ihre 
Blamenkrone,  wenn  es  regnen  will  (dies  ist  schon  Instinct), 
viele  auch  des  Nachts  gegen  den  Thau ;  andere  beugen  zmt  Nacht 
die  Blumenstielchen  um,  so  dass  die  offene  Seite  der  Krone  ab- 
wärts gekehrt  ist.  Impaiiens  noli  me  tan^re  verbirgt  sogar 
Nachts  seine  Blumen  unter  den  Blättern.  Bei  den  meisten 
Wasserpflanzen  wird  die  trockene  Befruchtang  dadurch  ermög- 
licht^ dass  sie  nicht  eher  bltthen,  als  bis  ihre  Stengel  die  Ober- 
fläche des  Wassers  erreicht  haben.  Das  am  Grande  des  Meerea 
befestigte  Meergras  blttht  in  Blattfalten ,  welche  zwar  seitlich 
offen  sind,  aber  den  Zutritt  des  Wassers  durch  abgesonderte 
Gase  verhindern.  Der  Wasserhahnenfuss  (JRanuncid'us  aqncUicus)^ 
dessen  Blttthen  bei  hohem  Wasserstande  überschwemmt  werden^ 
schützt  sich  dadurch  y  dass  der  Blumenstaub  zu  einer  Zeit  aus 
den  Staubbeuteln  heraustritt,  wo  die  Blume  noch  eine,  ge- 
schlossene Luft  haltende,  Knospe  ist  Die  Wassemuss,  Trapa 
natansy  lebt  auf  dem  Boden  des  Wassers  bis  zur  Blüthenzeit,  wo 
die  zu  einer  Art  Blattrose  neben  einander  gestellten  Blattstiele 
zu  zelligen,  nut  Luft  angeftlllten  Blasen  anschwellen,  und  die 
ganze  Pflanze  an  die  Oberfläche  des  Wassers  heben.  So  findet 
die  Blttthe  und  Befruchtung  an  der  Luft  statt;  ist  dies  vorüber^ 
so  füllen  sich  die  Blasen  mit  Wasser,  und  die  Pflanze  sinkt 
wieder  zu  Boden ,  wo  sie  dann  ihren  Samen  zur  Reife  bringt 
Noch  complicirter  ist  die  Einrichtung  der  Utricula- Arten  zu  dem* 
selben  Zwecke.  Ihre  stark  verzweigten  Wurzeln  sind  mit  einer 
Menge  kleiner  rundlicher  Schläuche  iutrumlt)  besetzt,  welche  eine 
Art  beweglicher  Deckel  besitzen  und  mit  einem  Schleim  erflillt 
sind,  der  schwerer  als  Wasser  ist  Durch  diesen  Ballast  wird 
die  Pflanze  am  Grunde  des  Wassers  zurückgehalten,  bis  zur 
Blüthezeit  der  Schleim  durch  abgesonderte  Gase  verdrängt  wird. 
Nun  steigt  sie  langsam  bis  an  die  Oberfläche,  vollzieht  das 
Blühen  und  die  Befruchtung  und  wird  alsdann  wieder  hinabge- 
zogen, indem  die  Wurzel  abermals  Schleim  absondert,  welcher 
nun  seinerseits  die  Luft  aus  den  Schläuchen  vei-drängt.  (Decan- 
doUe,  Pflanzenphysiologie,  II.  87).     Die.Vallisnerie  ist  eine  auf 
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dem  Grande  festgewachsene  Wasserpflanze  von  getrenntem  €fe- 
schlecht  (Diöcist).  Die  BIttthe  der  weiblichen  Pflanze  sitzt  anf 
einem  langen,  schraubenförmig  gewundenen  Stiel,  der  sich  später 
streckt  und  so  die  BIttthe  tlber  Wasser  hebt.  Die  männliche 
Pflanze  hat  einen  gerade  aufstrebenden  Schaft.  Die  vierblätterige 
Blttthenscheide  wird  durch  weitere  Ausdehnung  der  inneren 
Theile  in  vier  Stflcke  zersprengt,  und  nun  schwimmen  die 
männlichen  Befruchtungsorgane  zu  Tausenden  frei  auf  dem 
Wasser  heram.  Sobald  eine  weibliche  BIttthe  von  ihnen  be- 
frachtet ist,  zieht  sich  deren  Stengel  wieder  spiralförmig  zusammen 
und  so  werden  unten  die  Samen  zur  Reife  gebracht.  —  Auch  bei 
Serpicula  verticiUaia  lösen  sich  die  dem  Aufbrechen  nahen  männ- 
lichen Blttthen  aus  den  geöffneten  Blttthenscheiden  ab  und 
schwimmen  zu  den  weiblichen  hin,  wobei  sie  auf  den  Spitzen 
4er  zurttckgeschlagenen  Kelch-  und  Eronenblätter  rahen. 

,,Die  reifen  Samenkörner  schnellt  künstlich  die  eine  Pflanzen- 
art durch  die  Elasticität  der  von  selbst  aufspringenden  Behälter 
weit  umher.  Die  Grannen  des  Flughabers  sind  dagegen  schrauben- 
förmig gewunden,  und  so  hjproskopisch ,  dass  der  erste  Regen 
sie  aufwickelt  und  das  dadurch  rückwärts  fortgeschobene  Korn 
zwingt,  sich  kriechend  unter  die  nächste  Scholle  zu  verbergen, 
und  so  sich  selbst  zum  künftigen  Keimen  unter  die  Erde  zu 
bringen.  Andere  Pflanzensamen  sind  mit  Flttgeln  oder  Feder- 
krönen  versehen,  um  durch  die  Luft  fortgetragen  zu  werden; 
ja  andere  haben  Häkchen,  um  an  vorttbergehende  Thiere  sich 
zu  heften,  damit  sie  durch  diese  wieder  an  andere  Orte  abge- 
streift werden  können.'^  (Autenrieth  151.)  Die  reifen  Storch- 
schnabelfrttchte  werden  durch  die  Elasticität  der  gewundenen 
Grannen  3 — 4  Fuss  weit  von  der  Pflanze  hinweggeschnellt 
Durch  das  Fenchtwerden  macht  die  sich  verlängernde  Granne 
eine  schraubenft5rmige  Drehung,  welche  zunächst  die  scharfe 
Spitze  des  Samens  irgendwo  auf  Erde  stossen  lässt,  in  welche 
sie  sich  nun  einbohren  muss.  Tritt  trockneres  Wetter  ein^  so 
verhindern  Börstchen  am  Samenkora,  die  als  Widerhaken  wirken, 
ein  Zurückweichen;  und  die  Verkürzung  hat  ein  Nachziehen  der 
Oranne  an  das  Korn  zur  Folge,  so  dass  nun  bei  abermaligem 
Feuchtwerden  der  fttr  das  Ende  der  Granne  neue  gewonnene 
Sttttzpunct  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Boden  gestattet.  Da 
auch  der  untere  Theil  der  Granne  selbst  mit  widerhakenartig 
wirkenden  Borsten   besetzt   ist,    so   kann  durch  abwechselnde 
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Witterang  die  Fracht  sich  bis  %nm  yölligen  VerschwindeD  kork- 
lieherartig  in  den  Boden  einbohren.  Viele  Samen  umhüllen  sich 
tma  Schatze  mit  einer  harten  Schale,  and  am  von  Thieren  ge- 
fressen and  forttransportirt  za  werden,  wobei  sie  in  ihrem  Eothe 
gleich  Dttnger  za  finden,  amgeben  sie  sich  mit  schmackhaftem 
Fleisch  (Steinobst,  Weintraaben,  Stachelbeeren,  Johannisbeeren 
n.  s.  w.)  oder  sie  amgeben  peripherisch  einen  fleischigen  Kern 
(Erdbeeren  a.  s.  w.).  Die  Samenkörner  von  Wasserpflanzen  sind 
gewöhnlich  schwerer  als  Wasser  and  fallen  somit  aaf  dessen 
Bod^iy  die  der  meisten  hohen  Bäame  dagegen  sind  leicht  and 
werden  aaf  Wasserflächen  schwimmend  darch  Wind  and  Strömang 
weithin  an  neae  Standorte  transportirt  Der  Manglebaam  (KhisiCh 
phora  mangle)  wächst  an  FlnssmUndongen  and  flachen  Meeres- 
afern  im  Schlamme,  soweit  derselbe  von  salziger  Flath  ttberdeckt 
wird,  gedeiht  also  nar  aaf  einem  schmalen  Striche,  weshalb  die 
Samen  neben  den  Matterbäamen  festen  Fass  fassen  mttssen.  Aaf 
dem  Frachtboden  der  Blttthe  dieses  Baomes  erzeagt  sieh  nan 
allmählich  ein  fleischiges  hohles  Gewächs,  von  welchem  der 
Same  mit  Hülfe  eines  IV»  Zoll  langen  Stieles  soweit  hinaas- 
geschoben  wird,  dass  er  nach  fast  einem  Jahre  senkrecht  herab- 
hängt. Der  Same  selbst  ist  zehn  Zoll  lang,  gegen  das  freie 
Ende  dicker  and  schwerer,  aber  mit  einer  pfriemenfdrmigen 
Spitze  endigend;  innerhalb  seiner  Hülle  keimt  derselbe  and  ent- 
wickelt schon  eine  bedeatende  Wnrzel.  Darch  seine  Gestalt  and 
Schwere  darchdringt  der  abfallende  Same  drei  bis  vier  Fass 
Wasser  and  Schlamm  and  dringt  noch  einen  Zoll  weit  in  den 
Boden  ein,  wo  er  sich  dann  mit  seiner  Warzel  bald  befestigen 
kann.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  am  za  zeigen,  dass  aach 
die  Pflanzenseele  in  der  Herstellang  zweckmässiger  Mechanismen, 
deren  Zweck  sogar  znm  Theil  ziemlich  entfernt  liegt,  ganz 
Wunderbares  leistet. 

b)  Natarheilkraft.  Die  Thiere  haben  jedes  Organ  nar 
gerade  so  oft,  als  der  ganze  Organismas  za  seinem  Bestehen  es 
brancht;  daher  das  Bestreben,  ein  verloren  gegangenes  in  der- 
selben Weise  za  ersetzen.  Die  Idee  der  Pflanze  fordert  eine 
namerisch  anbeschränkte  Wiederholung  derselben  Organe,  wes- 
halb aach  ein  theilweiser  Verlast  gewöhnlich  nicht  dem  Bestände 
des  Ganzen  gefährlich  wird.  Hier  ist  also  kein  Grand  vorhanden, 
die  verloren  gegangenen  Theile  an  derselben  Stelle  und  in  der- 
selben Weise  wieder  za  ersetzen,  da  die  Pflanze  es  viel  leichter 

▼.  Hartraftnn,  Phil.  d.  ünbewossten.  2.  Aufl.  26 
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bat;  den  Ersatz  an  anderen  Stellen  durch  die  sebon  yorbandenen 
Knospen  zn  leisten.  Nichtsdestoweniger  giebt  es  Gelegenheiten 
genüg,  nm  zn  sehen,  dass  auch  in  der  Pflanze  die  Natnrbeilkraft 
vorhanden  ist;  man  braucht  nur  einer  Pflanze  eine  gewisse 
Classe  von  Organen  zu  rauben,  die  zu  ihrem  Bestehen  nötbig 
ist)  z.  B.  alle  Wurzeln,  so  wird  sie  sofort  neue  Wurzeln  treiben, 
oder  sterben,/  wenn  sie  dazu  nicht  mehr  die  Kräfte  hat.  Auch 
der  Vemarbungsprocess  von  Verwundungen  oder  Trennungs- 
flächen ist  ganz  analog  dem  bei  Tbieren. 

Endlich  ist  bei  der  Pflanze  wie  beim  Thiere  das  ganze 
Leben  eine  unendliche  Summe  unendlich  vieler  Naturheilkrafts- 
acte ,  da  in  jedem  Momente  die  zerstörenden  physikalischen  und 
chemischen  Einflüsse  paralysirt  und  überboten  werden  mttssen. 

c)  Reflexbewegungen.  Die  Physiologen  unterscheidei» 
Beflexbewegung  und  „einfache  Reizerscheinung  contractilen  Ge- 
webes'';  dies  ist  richtig,  wenn  man  nach  dem  Orte  fragt,  wa 
die  Reflexion  des  Reizes  in  Bewegung  stattfindet,  ob  nämlich 
der  Reactionsheerd  an  der  gereizten  Stelle  selbst  oder  an  einer 
anderen  liegt;  falsch  aber  ist  es,  hierin  einen  Unterschied  des 
Principes  fiinden  zu  wollen.  Das  Wesentliche  des  Reflexes  ist 
in  beiden  Fällen  Umsatz  eines  einwirkenden  Reizes  in  reactive 
Bewegung;  eine  absolute  Beschränkung  auf  den  gereizten  Punct 
flndet  dabei  niemals  statt;  ob  aber  die  Leitung  ein* wenig  weiter 
führt  oder  nicht,  kann  keinen  Unterschied  des  Principes  begrün- 
den. Das,  was  eine  reactive  Bewegung  zur  Reflexwirkung 
stempelt,  ist  nur  die  Unzulänglichkeit  allgemein  gttltiger  Natur- 
gesetze zu  ihrer  Hervorbringung;  nur  wo  wir  mit  solchen  uns 
begnügen  können  (z.  B.  in  Elasticität,  chemische  Reaction),  nur 
da  kann  man  die  Reflexwirkung  läugnen,  deren  Inwendiges  eine 
unbewusst-psycbische,  eine  instinctive  Reaction  ist.  Ob  ein  Reflbx 
durch  Nerven  und  Muskeln  vermittelt  wird,  oder  durch  andere, 
diese  ersetzende  Mechanismen,  kann  ebensowenig  einen  prin- 
cipiellen  Unterschied  rechtfertigen,  da  die  eigentlich  wirksame 
Materie  doch  immer  das,  sei  es  nun  freie,  sei  es  in  den  ver- 
schiedenen Arten  von  Zellen  eingeschlossene  Protoplasma  ist 

Wenn  man  das  Wasser,  in  dem  ein  Polyp  wohnt,  erschtttter^ 
so  zieht  sich  dieser  in  einen  Knäuel  zusammen ;  dies  wird  Jeder  mann 
Reflexwirkung  nennen,  gleichviel  ob  ktlnftig  in  der  gleichförmig 
schleimigen  Masse  des  Polypen  noch  Analoga  von  Nerven  und  Mus- 
keln aufgefunden  werden  mögen  oder  nicht;  und  wenn  die  Mimo$a 


403 

pudiea  vom  Tritt  des  Vorflbergehenden  erschtittert  mit  ihren 
Blattern  zasammenkriecht,  so  sollte  dies  nicht  Beflexwirkong 
sein?  Wenn  die  gereizte  Penis  durch  Aendening  der  Blut- 
cirenlation  in  Erection  kommt,  so  wird  dies  als  Beflexbewegung 
anerkannt,  nnd  bei  den  Pflanzen  sollte  die  veränderte  Saft- 
oircnlation  nicht  ein  ebenso  voUgflltiges  Mittel  za  Beflexbe- 
wegongen  sein?  Denn  der  anhaltend  schnellen  Bewegungen,  za 
welchen  das  Thier  seine  Muskeln  braucht ,  ist  ja  die  Pflanze 
nicht  benöthigt;  also  wären  Moskeln  fttr  sie  ein  onntitzer  Luxus. 
Beim  Thiere  gilt  als  Zeichen  des  Beflexes,  dass  nngefkhr  die- 
selbe Beaction  eintritt,  ob  man  einen  mechanischen,  chemischen, 
thermischen ,  galyanischen  oder  electrischen  Beiz  anwende ;  das- 
selbe ist  aber  auch  bei  Pflanzen  der  Fall,  während  todte  Me- 
chanismen nur  auf  einen  ganz  bestimmten  Beiz  zu  antworten 
pflegen.  Starke  electrische  Schläge  vernichten  thierische  wie 
pflanzliche  Beizbarkeit  Steckt  man  durch  den  Stiel  einer 
Berberis  -  Blume  eine  mit  dem  positiven  Pole  einer  galvanischen 
Batterie  verbundene  Nadel,  und  verbindet  den  Draht  des  nega- 
tiven Poles  noit  einem  Blumenblatte  durch  ein  leise  aufgelegtes 
feuchtes  Papierstttckchen,  so  schnellt  im  Momente  der  Schliessung 
der  Kette  der  zu  dem  Blatte  gehörige  Staubfaden  zum  Pistill 
ttber.  Wechselt  man  die  Pole,  so  ist  der  Strom  weniger  wirk- 
sam, gerade  wie  thierische  Präparate  kräftiger  reagiren,  wenn 
der  negative  Pol  mit  dem  peripherischen  Ende  verbunden  ist. 
Bei  Oeffnung  der  Kette  findet,  ebenso  wie  bei  Froschschenkeln, 
keine  Bewegung  statt  Nach  Blondean  wirkt  der  constante  Strom 
bei  Anwendung  der  nöthigen  Yorsichtsmassregeln  auf  die  Mimosa 
pudiea  ebensowenig  als  Bewegungsreiz  wie  auf  thierische  Muskeln, 
während  der  intermittirende  Inductionsstrom  sich  als  ein  sehr 
heftiger  Beiz  erweist.  Ein  gereizter  thierischer  Theil  kehrt  bei 
Wegfall  des  Beizes  langsam  in  seine  Stellung  zurück;  so  zieht 
eine  gereizte  Auster  oder  Polyp  sich  schnell  zusammen,  aber 
Offiiet  sich  langsam.  Eine  Wiederholung  des  Beizes  stumpft  die 
Beizbarkeit  ab.  Buhe  stellt  sie  wieder  her.  Die  Beizbarkeit  äussert 
sich  femer  nach  Gesundheitszustand,  Alter,  Geschlechtsverhält- 
nissen,  Jahreszeit,  Witterung  und  anderen  äusseren  Umständen  ver- 
schieden. Alles  dieses  ist  bei  Pflanzen  gerade  so  wie  bei  Thieren. 
Die  Beflexbewegungen  der  Dionaea  museipula  habe  ich  schon 
oben  erwähnt-,  setzt  sich  auf  ein  Blatt  derselben  ein  Insect,  so 
wird  es  daselbst  zuerst  durch  Umlegen  der  Haare  festgehalten, 

26  *> 
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nnd  erst  allmählich  rollt  sich  das  ganze  Blatt  nm.    Hier  haben 
wir  auf  einfachen  Reiz  an  einer  Stelle  eine  theils  gleichzeitige, 
theils  zweckmässig  auf  einander  folgende  Betheiligong  vieler 
Stellen  des  Blattes,  ganz  so,  wie  wir  es  bei  Thieren  gewohnt 
sind,  nnr  dass  statt  des  monarchischen  Befehles  eines  Neryen- 
centnuns  wieder  eine  repnblicanisohe  Betheiligang  aller  Stellen 
in  harmonischer  Uebereinstimmnng  stattfindet.    Schon  centralis 
sirter  nnd  daher  thierähnlicher  ist  die  Erscheinung  bei  allen 
Blättern,  Staubgefässen  u.  s.  w.,  wo  der  Reactionsheerd  in  den 
Gelenken  zu  suchen  ist,  mit  welchen  diese  Theile  befestigt  sind. 
Bei  vielen  Blüthen  neigen  sich  die  reifen  Staubgefösse  von 
selbst  allmählich  zum  Stempel  hinüber,  bei  einigen  ist  ein  Qelenk 
gebildet,  welches  auf  den  Beiz  irgend  eines  Insectes  den  Staub- 
faden zur  Narbe    hinttberschnellt.     Bei  anderen    ist  auch   der 
zusammengebogene  Stempel  reizbar  und  streckt  sich  auf  einen 
ihn  treffenden  Reiz  aus,  wobei  er  Pollenk()mer  von  den  Staub- 
beuteln abstreift.    Mtmosa  pudica  hat  doppelt  gefiederte  Blätter 
und  die  Blättchen,  Blattrippen,  Hauptblattstiel,  ja  selbst  der 
Zweig  haben  jedes  ihre  besondere  Bewegung.    Bringt  man  vor- 
sichtig mit  Vermeidung  jeder  ErschOtterung  etwas  starke  Säure 
auf  ein  Blättchen,  so  schliessen  sich  nach  und  nach  alle  nahe- 
stehenden Blätter;  nach  Dutrochet  beträgt  diese  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit acht  bis  fünfzehn  Millimeter  in  einer  Secunde 
in  den  Blattstielen,  im  Stempel  höchstens  zwei  bis  drei  Millimeter. 
Hier  hat  man  die  Leitungsfähigkeit    vor  Augen.    Dasselbe  er- 
reicht man,  wenn  man  ein  Blättchen  sachte  brennt;  die  Blätter 
legen  sich  dabei  viel  weiter  hin  zusammen,  als  die  Wirkung  der 
Wärme  reicht.    Brttcke   und  später  Bert  haben  nachgewiesen, 
dass  bei  dieser  merkwürdigen  Pflanze  die  spontanen  Bewegungen, 
welche  in  einem  Heben  und  Senken   der  Blattstiele  nach  den 
Tageszeiten  bestehen,  von  den  auf  Reiz  erfolgenden  Bewegungen 
wohl  zu  unterscheiden  sind,   da  die  Fähigkeit  der  Pflanze  zu 
letzteren  durch^  Aetherdämpfe ,  die  ja  auch  auf  das  thierische 
Nervensystem  betäubend  wirken,  gelähmt  wird,  während  die 
ersteren  unverändert  weitergehen.    Dass  die  täglichen  Hebungen 
und  Senkungen  auf  gesetzmässigen  Aenderungen  der  Saftcirculation 
beruhen,    ist  unzweifelhaft;    durch  welche  Yermittelungen  die 
Spannung  der  an  den  Blattstielen  sitzenden  oberen  und  unteren 
Knoten  auf  Veranlassung  eines  Reizes  geändert  wird,   ist  zwar 
nicht  fttr  Mimosa  pudica  direct  festgestellt,  wohl  aber  für  die 
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oben  erwähnten  Staubfäden  von  Berherü  vulgaris.  Hier  findet 
nämlich  (wie  in  den  meisten  Pflanzentbeilen)  eine  entgegenge- 
setzte Spannnngstendenz  yerschiedener  Qewebetheile  statt,  indem 
die  Oberhaut  den  Staubfaden  zu  yerkttrzen,  das  darunter  gelegene 
Protoplasma  ihn  zu  verlängern  strebt.  Tritt  nun  ein  geeigneter 
Beiz  an  die  innere  Seite  des  Staubfadens  heran»  so  contrahirt 
sich  das  Protoplasma,  und  indem  so  das  vorherige  Gleichgewicht 
der  Spannungen  zu  Gunsten  der  Oberhaut  verändert  wird,  kann 
diese  ihre  Tendenz  zur  Verkürzung  realisiren,  und  neigt  hier- 
durch den  Staubfaden.  Die  Action,  welche  das  Spiel  vorhandener 
Kräfte  auslöst,  ist  also  hier  eine  Contraction  des  Protoplasma's  gerade 
wie  in  niederen  Thieren  oder  wie  bei  den  Muskeln  der  höheren. 

Es  ist  unmöglich ,  die  durchgreifende  Analogie  zwischen  den 
Beflexwirkungen  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  verkennen;  die 
Verschiedenheiten  reichen  gerade  nur  so  weit,  als  die  Gesammt- 
einriehtnng  der  Organismen,  und  als  die  besonderen  Zwecke 
jeder  Beaction  verschieden  sind.  Hat  man  nun  einmal  die  Reflex- 
wirkungen bei  Thieren  als  Acte  von  letzten  Endes  psychischer 
Natur  anerkannt,  so  kann  man  nicht  umhin,  dieses  Unbewusst- 
Psychische  auch  den  Pflanzen  zuzusprechen,  ebenso  wie  man  es 
jedem  thierischen  Theile  zuerkennen  muss,  welcher  noch  für  sich 
der  Reflexbewegungen  fähig  ist. 

d)  Instinct  Schon  im  Thierreiche  haben  wir  Untrennbar- 
keit  von  Instinct,  Reflexbewegung  und  organischem  Bilden  ge« 
sehen;  im  Pflanzenreiche  lassen  sie  sich  noch  viel  weniger 
sondern  9  denn  einerseits  muss  wegen  der  mangelhaften  Be- 
wegungsmittel der  Pflanze  das  organische  Bilden  Vieles  durch 
zweckmässige  Mechanismen  leisten,  was  die  Thiere  mit  in- 
stinctiver  Bewegung  machen  (man  denke  an  die  Begattung  und 
die  Ausbreitung  der  Samen),  und  andererseits  steht  das  Bewusst- 
sein  der  Pflanzen  so  tief,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem 
Beize  der  Reflexbewegung  und  dem  Motive  der  Instincthandlang 
auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen.  Trotzdem  werden  wir 
doch  noch  reichliche  Spuren  finden,  welche  uns  unverkennbar 
als  das  Nämliche  entgegentreten,  was  wir  im  Thierreiche  Instinct 
nennen.  Ein  Polyp  begiebt  sich  von  der  beschatteten  Hälfte 
seines  Gtefässes  instinctiv  nach  der  von  der  Sonne  beschienenen, 
und  wenn  die  Sonnenblume  sich  fast  den  Hals  verrenkt,  um  ihr 
Gesicht  der  Sonne  zuzudrehen,  das  sollte  nicht  Instinct  sein? 
Dutrochet  erzählt  in  f^.'rtch.  p.  131:  „Ich  sah,  dass,  wenn  man 
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die  obere  Fläche  des  Blattes  einer  in  freier  Luft  stehenden 
Pflanze  mit  einem  kleinen  Brette  bedeckt,  dies  Blatt  sich  diesem 
Schirme  durch  Mittel  zu  entziehen  sucht,  welche  nicht  immer  die- 
selben, aber  immer  von  der  Art  sind,  wie  sie  am  leichtesten  und 
schnellsten  zum  Ziele  führen  müssen;  so  geschah  es  bald  durch 
eine  seitliche  Biegung  des  Blattstieles,  bald  durch  eine  Biegung 
desselben  Blattstieles  nach  dem  Stengel  hin/' 

Enight  sah  ein  Weinblatt,  dessen  Unterseite  das  Sonnenlicht 
beschien  und  welchem  er  jeden  Weg,  in  die  naturgemässe  Lage 
zu  kommen,  rersperrt  hatte,  fast  jeden  möglichen  Versuch  machen, 
um  dem  Lichte  die  rechte  Seite  zuzuwenden,  mit  welcher  es 
hauptsächlich  athmen  muss.  Nachdem  es  während  einiger  Tage 
sich  dem  Lichte  in  einer  gewissen  Richtung  zu  nähern  gesucht 
und  durch  Zurückbeugung  seiner  Lappen  fast  seine  ganze  Unter- 
seite damit  bedeckt  hatte,  breitete  es  sich  wieder  aus  und  ent- 
fernte sich  weiter  yom  Glashausfenster,  um  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  dem  Lichte  sich  wieder  zu  nähern.  (Treyi- 
ranus,  Beiträge  119).  Dutrochet  bedeckte  das  Endblättchen  eines 
dreiblättrigen  Bohnenblattes  (Phaseolus  vulgaris)  mit  einem  Brett- 
chen. Da  die  Kürze  des  besonderen  Blattstieles  dem  Blättchen 
das  Ausweichen  unmöglich  machte,  so  erfolgte  dies  durch  Beu- 
gung des  gemeinschaftlichen  Blattstieles,  während 
im  Dunkeln  das  Brettchen  gar  nicht  geflohen  wurde.  „Wenn 
man/'  sagt  dieser  Forscher,  „sieht,  wie  viel  Mittel  hier  angewendet 
werden,  um  zu  demselben  Zwecke  zu  kommen,  so  wird  man  fast 
versucht  tu  glauben,  es  walte  hier  im  Oeheimen  ein  Verstand, 
welcher  die  angemessensten  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes 
wählt/'  So  spricht  ein  Naturforscher  durch  die  blosse  Macht 
der  Thatsachen  gedrängt  eine  Wahrheit  aus,  die  ihm  nur  des- 
halb unfasslich  ist,  weil  er  die  unbewusste  Seelenthätigkeit  nicht 
kennt.  Dass  hier  nicht  eine  blosse  Reflexwirkung  auf  einen 
Reiz  Yorliegt,  ist  wohl  leicht  zu  sehen,  denn  es  ist  ja  eben  das 
Fehlen  eines  nothwendigen  Reizes,  welches  geflohen  wird. 

Ziemlich  bekannt  sind  die  Erscheinungen  des  Pflanzen- 
schlafes, wobei  die  Blätter  sich  theils  senken,  theils  umlegen, 
die  Blüthen  ihre  Köpfchen  senken  oder  sich  schliessen.  Zum 
Theil  sind  diese  Erscheinungen  schon  erwähnt  und  finden  ihren 
Zweck  in  dem  Schutz  der  Pollenkömer  vor  dem  Thau.  Dass 
das  Niedersenken  der  Blttthenstiele  jedoch  nicht  auf  blosser  Er- 
schlaffung beruht,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen;  sie 
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«ind  yielmehr  in  ihrem  gebogenen  Zastand  gespannt  and  elastisch. 
Malva  peruviana  bildet  durch  das  Aufrichten  der  Blätter  um  den 
Stengel  oder  die  Spitze  der  Zweige  im  Schlafzustande  eine  Art 
von  Trichter,  worunter  die  jungen  Blumen  oder  Blätter  geschlitzt 
«ind;  Impatiena  noli  me  tangere  bildet  aus  den  herabgesenkten 
obersten  Blättern  ein  Gewölbe  für  die  jungen  Triebe,  einige  an- 
dere schliessen  die  Blüthen  durch  das  Zusammenlegen  der  Blätt- 
«hen  ihrer  zusammengesetzten  Blätter  ein.  Die  Zeiten  für  Schlaf 
und  Wachen  sind  fUr  die  Pflanzen  so  yerschieden  wie  fUr  Thiere. 
Manche  unserer  Pflanzen  richten  sich  nach  der  Sonne;  andere 
halten  bestimmte  Zeiten  genau  inne,  gleichviel,  in  welches  Klima 
sie  versetzt  werden,  gleichviel,  ob  Sommer  oder  Winter  ist.  Man 
«ieht  hieraus,  dass  auch  diese  periodischen  Bewegungen  theil- 
weise  von  äusseren  Beizen  unabhängig  sind  und  rein  aus  inneren 
Bedingungen  der  Pflanze  selbst  entspringen,  es  sind  eben  instinc- 
tiv  geregelte  Bewegungen.  —  In  vielen  Pflanzen  neigen  sich  zur 
Befruchtung  die  Staubfäden  zum  Pistille,  schütten  ihren  Staub 
aus»  und  kehren  dann  in  ihre  Lage  zurück ;  bei  anderen  wandert 
das  Pistill  zu  den  Staubfäden,  in  noch  anderen  suchen  sich  beide 
wechselseitig  auf.    (Treviranus,  Physiologie  der  Gewächse   II. 

389).  Bei  Lüiam  superbuniy  ArmaryUia  formosüsima  und  Pan- 
eraüum  marütmum  nähern  sich  die  Staubbeutel  nach  einander 
der  Narbe.  Bei  FritiUaria  persica  biegen  sie  sich  wechselsweise 
nach  dem  Griffel  hin.  Bei  Rhus  coriaria  heben  sich  zwei  oder 
drei  Staubfäden  zugleich  hervor,  beschreiben  einen  Viertelkreis, 
und  bringen  ihre  Staubbeutel  ganz  nahe  an  die  Narbe.  Bei 
Saaifraga  tridactUytesy  muacoideSf  aizoon^  granvlata  und  cotyledon 
neigen  sich  zwei  Staubfäden  von  entgegengesetzten  Seiten  über 
der  Narbe  gegen  einander,  und  breiten  sich,  nachdem  sie  ihren 
Staub  ausgestreut  haben,  wieder  aus,  um  anderen  Platz  zu 
machen.  Bei  Pamaasia  palustris  bewegen  sich  die  männlichen 
Theile  zu  den  weiblichen  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  welcher 
der  Samenstaub  reift,  und  zwar,  wenn  sie  sich  der  Narbe  nähern, 
schnell  und  auf  einmal,  wenn  sie  sich  nach  der  Befruchtung  von 
derselben  wieder  entfernen,  in  drei  Absätzen.  Bei  Tropaeolum 
richtet  sich  von  den  anfänglich  abwärts  gebogenen  Staubfäden 
bei  völligem  Auiblühen  einer  nach  dem  anderen  in  die  Höhe, 
und  beugt  sich,  nachdem  die  Anthere  ihren  Staub  auf  die  Narbe 
hat  fallen  lassen,  wieder  hinab,  um  einer  anderen  Platz  zu 
machen.    Deutlicher  als  in  diesen  Beispielen  kann  man  den  In- 
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stinct  nicht  yerlangen;  denn  hier  ist  das  Motiv  das  Vorhanden- 
sein der  Narbe,  und  die  Beife  des  Pollenstanbes,  aber  die  Ord« 
nnngy  in  welcher,  und  die  Art  nnd  Weise,  nach  welcher  sich  die 
StanbgeftLsse  hin  nnd  her  bewegen,  trägt  ebenso  sehr  den  Schein 
der  Willkür,  wie  es  nur  irgend  eine  thierische  Bewegung  kann.  — 
Merkwürdig  sind  die  Instinctbewegungen  der  Schlingpflansen 
(s.  Mohl,  lieber  das  Winden  der  Ranken).  Eine  solche  Pflanze 
wächst  zuerst  ein  Stück  senkrecht  in  die  H($he,  dann  biegt  sich 
ihr  Stengel  wagerecht  um,  und  beschreibt  Kreise,  um  sich  in 
der  Umgebung  eine  Stütze  zu  suchen,  gerade  wie  eine  augenlose 
Kaupe  mit  ihrem  Vordertheile  Kreise  beschreibt,  um  ein  neues 
Blatt  zu  suchen.  Je  länger  der  Stengel  wächst,  desto  grösser 
werden  natürlich  die  Kreise,  d.  h.  wenn  die  Pflanze  in  der  Nähe 
keine  Stütze  findet,  so  sucht  sie  sie  im  weiteren  Umkreise. 
Endlich  kann  der  Stengel  sein  eigenes  Gewicht  nicht  mehr  tragen, 
er  fällt  zu  Boden  und  kriecht  nun  gerade  aus  weiter.  Findet  er 
nun  eine  Stütze,  so  könnte  er  ja  entweder  gar  nichts  davon 
merken,  oder  aus  Bequemlichkeit  doch  auf  der  Erde  weiter  lau- 
fen, um  nicht  in  die  Höhe  steigen  zu  müssen ;  in  der  That  ergreift 
er  aber  sofort  die  Stütze  und  klettert  spiralig  an  derselben  hin- 
auf. Doch  auch  hierbei  verfährt  die  Pflanze  noch  mit  Auswahl ; 
die  Flachsseide  (namentlich  im  jüngeren  Alter)  windet  sich  nicht 
um  todte  organische  oder  unorganische  Stützen,  sondern  nur  um 
lebende  Pflanzen,  an  denen  sie  begierig  emporklettert^  denn  ihre 
in  der  Erde  haftenden  Wurzeln  sterben  bald  ab  und  sie  ist  dann 
ganz  auf  die  Nahrung  angewiesen,  die  sie  mit  ihren  Papillen 
aus  dem  umrankten  Gewächse  saugt.  Hat  sie  dadurch  das  letz- 
tere getödtet,  so  erweitert  sie  von  Neuem  ihre  Windungen,  ob 
sie  vielleicht  ein  anderes  Gewächs  erfassen  kann.  Jede  Schling* 
pflanze  ist  von  Natur  entweder  rechtsläufig  oder  linksläufig. 
Wickelt  man  einen  jungen  convolvolua  von  seiner  Stütze  ab  und 
windet  ihn  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder  um,  so  wird  er 
in  seine  ursprüngliche  Spiralrichtung  zurückkehren,  oder  in  die* 
sem  Streben  sein  Leben  lassen.  Auch  dies  entspricht  ganz  den 
Thierinstincten.  Lässt  man  aber  zwei  solche  Pflanzen  ohne 
fremde  Stütze  sich  gegenseitig  umschlingen  und  so  an  einander 
aufsteigen,  so  ändert  die  eine  freiwillig  ihre  Drehungsrichtung, 
um  diese  gegenseitige  Umschlingung  zu  ermöglichen.  (^Farmer's 
Magazine,  wiederholt  in  der  Times  vom  13.  Juli  1848.)  Also 
statt  sich  der   gewaltsamen  Abänderung  zu  fügen»  opfert  die 
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Pflanze  lieber  das  Leben»  aber  so  wie  diese  Abändening  zweck- 
Bübssig  wird,  nimint  sie  sie  von  selber  Tor.  Hier  findet  man 
sogar  die  Variabilität  des  Thierinstinetes  in  ^edatantester  Weise 
wieder. 

e)  Der  Sehönheitstrieb  der  Pflanzen  kann  hier  nicht 
weiter  bewiesen  werden.  Ich  halte  anch  für  das  Pflanzenreich 
die  Behauptung  aufrecht,  dass  jedes  Wesen  sich  so  schön  baut, 
als  es  mit  den  Zwecken  seines  Daseins  verträglich  ist,  und  als 
es  das  spröde  Material  zu  bewältigen  vermag.  Man  betrachte 
das  Ghrösste  oder  das  Kleinste  im  Pflanzenreiche,  die  statttiche 
Eiche  oder  das  mikroskopische  Moos,  man  sehe  aufs  Oanze  oder 
aaf  s  Einzelne,  auf  den  prächtigen  Urwald  oder  auf  den  Tann- 
zapfen, immer  wird  man  jene  Wahrheit  bestätigt  finden. 

So  haben  wir  denn  die  fünf  Momente  im  Pflanzenreiche 
wieder  gefanden,  in  welchen  wir  beim  Thierreiche  die  Wirkungen 
des  Unbewussten  in  der  Leiblichkeit  erkannt  haben.  Demnach 
sind  wir  nicht  mehr  berechtigt,  der  Pflanze  unbewussten  Willen 
und  unbewusste  Vorstellung  abzusprechen.  Dass  wir  keine  hö- 
heren geistigen  Erscheinungen  an  der  Pflanze  wahrnehmen, 
dartfber  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundem,  da  ja  der  Zweck 
des  Pflanzenreiches  im  Grossen  und  Ganzen  nur  der  ist,  den 
Boden,  die  Nahrungsmittel  lud  die  Atmosphäre  ftir  das  Thier- 
reich  vorzubereiten,  wenn  auch  dabei  nicht  verkannt  werden 
darf,  dass  zu  gleicher  Zeit  das  schaffende  Princip  sich  nebenher 
im  Pflanzenreiche  auf  seine  Weise  selbstständig  auswirkt. 

2.  Das  Bewvsstsein  in  der  Pflanze.  Das  bisherige  Besultat 
war  wohl  vorauszusehen,  und  bedurfte  keines  besonderen  Scharf- 
sinnes; schwieriger  aber  ist  die  Frage,  ob  denn  in  der  Pflanze 
anch  ein  Bewusstsein  wohne. 

So  alt  wie  die  Naturwissenschaft  ist  der  Streit  ttber  die 
pflanzliche  oder  thierische  Beschaffenheit  gewisser  Geschöpfe, 
und  er  ist  heute  noch  so  wenig  zu  entscheiden,  wie  zu  Aristo- 
teles' Zeiten,  weil  er  als  Alternative  überhaupt  nicht  zu  entschei* 
den  ist.  Pflanze  und  Thier  haben  als  organische  Wesen  gewisse 
Eigenschaften  gemeinschaftlich ;  durch  andere  Eigenschaften  wer- 
den sie  gemäss  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  im  Haushalt 
der  Natur  unterschieden.  Wenn  nun  aber  die  ganzen  Lebens- 
ersehdnungen  sich  auf  so  einfache  Gestalt  reduciren,  dass  jene 
unterscheidenden  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  verschwinden, 
OBd  wesentlich  nur  die  beiden  Beichen  gemeinschaftlichen  ttbrig 
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bleiben,  so  rnttssen  eben  auch  die  Unteisehiede  zwiBchen  Thier 
and  Pflanze  verschwinden,  nnd  es  ist  thOricht,  einen  Streit  auf- 
recht zu  erhalten,  der  seiner  Natur  nach  ohne  Besnltat  bleiben 
mnss.  Die  mikroskopische  Beobachtnng  ist  so  weit,  dass>  wenn 
es  sichere  Kriterien  für  pflanzliche  oder  thierische  Beschaffenheit 
gäbe,  sie  sicher  dem  Forscher  nicht  entgehen  könnten,  nnd  der 
Streit  längst  geschlossen  wäre;  dass  es  aber  in  der  That  keine 
von  den  streitenden  Partheien  gemeinschaftlich  anerkannten  Kri- 
terien giebt,  beweist  eben,  dass  man  sich  gar  nicht  klar  ist, 
worttber  man  sich  streitet.  Würde  man  die  Thatsachen  un- 
befangen anfnehmen,  so  würde  daraus  eben  nur  das  herrorgehen, 
dass  man  das  Gebiet  der  beiden  Beleben  gemeinschaftlichen 
Eigenschaften  bisher  zu  eng  gezogen  hat,  dass  der  Unterschiede 
zwischen  Thier  und  Pflanze  viel  weniger  sind,  als  man  bisher 
geglaubt  hat,  und  dass  diese  Unterschiede  nur  in  ihren  gestei- 
gerten Formen  so  eclatant  werden,  dass  Niemand  sie  verkennen 
kann.  In  neuester  Zeit  hat  diese  Auffassung  auch  in  naturwis- 
senschaftlichen Kreisen  mehr  und  mehr  Boden  gewonnen,  und 
erscheint  als  die  strengste  Durchführung  derselben  der  Versuch 
Häckel's  als  drittes  Reich  vor  Pflanzen-  und  Thierreich  ein  Pro- 
tistenreich  zu  stellen,  dessen  Grenzen  er  freilich  erheblich  zu  weit 
bemessen  zu  haben  scheint,  wenn  er  fast  die  ganze  Ordnung  der 
Pilze  mit  hineinwirft;  es  dürfte  überhaupt  der  Versuch,  für  die 
ihrer  Natur  nach  flüssigen  Grenzen  zwischen  Protistenreich  einer- 
seits und  Thier-  und  Pflanzenreich  andrerseits  feste  Bestimmungen 
zu  geben,  ebenso  vergeblich  sein,  wie  die  früheren  Bestrebungen 
in  Bezug  auf  die  beiden  letzteren. 

Diese  Anschauungsweise  ist  auch  die  einzige,  welche  von 
der  Geologie  gebilligt  werden  kann.  Während  jetzt  die  Schöpfung 
der  Erde  durch  das  Gleichgewicht  der  Productionen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  besteht,  konnte  offenbar  der  erste  Grundstein 
zur  organischen  Natur  nur  mit  solchen  Wesen  gelegt  werden, 
welche  dieses  Gleichgewicht  in  sich  enthielten,  und  somit  noch 
auf  dem  Indifferenz  punct  zwischen  Thier  und  Pflanze  standen. 
Erst  von  diesem  unscheinbaren  Anfang  aus  konnte  im  Fort^ 
schreiten  die  Entwickelnng  nach  den  verschiedenen  Seiten  be- 
ginnen, indem  Meer-Thiere  entstanden,  welche  von  diesen  indif- 
ferenten Pflanzeninfusorien  lebten  (Polypen  u.  s.  w.),  und  als 
deren  Gegengewicht  die  ersten  Stufen  entschiedenerer  Pflanzen- 
gebilde möglich  wurden.  Je  mehr  beide  Reiche  sich  bevölkerten, 
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desto  mehr  Nahrnngsmittel  für  höhere  Thierdassen  wurden  dis* 
ponibely  desto  mehr  höhere  Pflanzenclassen  konnten  wieder  von 
den  Lebens-  and  Todesprodueten  dieser  Thiere  bestehen,  and  so 
hielt  die  Entwickelang  in  beiden  Beiehen  immer  gleichen  Schritt, 
wie  die  Creologie  es  lehrt,  während  innerhalb  eines  jeden  Reiches 
die  niederen  Stafen  im  Allgemeinen  immer  den  höheren  voran- 
gehen. Hieraas  sollte  man  aber  aach  den  Schlass  ziehen,  dass 
Pflanzenreich  and  Thierreich  im  Ganzen  nicht  subordinirte,  son- 
dern coordinirte  Schöpfongsgebiete  sind,  and  dass  das  Thierreich, 
wenn  es  sich,  aaf  die  höhere  Bewasstseinsentwickelung  gestützt, 
fiber  das  Pflanzenreich  ttberheben  zn  dürfen  vermeint,  es  dies 
nnr  dadurch  vermag,  weil  das  letztere  ihm  am  ebenso  viel  in 
organischer  Beziehnng  überlegen  ist»  da  es  ihm  die  Stoffe  bildet, 
deren  mttssigem  Yerbranche  es  sein  höheres  Bewasstsein  ver- 
dankt Dies  Bilden  and  Verbraachen  ist  der  eigentliche 
and  wesentliche  Unterschied  beider  Reiche;  wo  Ersteres  über^ 
wiegt,  ist  der  Character  vorwiegend  pflanzlich,  wo  Letzteres  thie- 
risch,  wo  Beides  im  Gleichgewicht  steht,  ist  der  Indifferenzpanct 
von  Thier  and  Pflanze.  Alle  anderen  Unterschiede,  die  gewöhn- 
lich angeführt  werden,  sind  darchans  nar  secandärer  and  ab- 
geleiteter Natar,  wie  ich  eine  solche  Ableitung  für  das  Thierreich 
in  Cap.  A.  Ylfl.  S.  149—152  im  Grundriss  versucht  habe.  Kei- 
neswegs aber  ist  meine  Absicht,  zu  behaupten,  dass  die  Pflanze 
bloss  producirt,  das  Thier  bloss  consumirt;  denn  in  jedem 
Thiere  sehen  wir  auch  Processe  theils  der  Höherbildung  auf- 
gCTommener  Stoffe  (z.  B.  die  Bildung  der  Gehimfette),  theils  der 
Umbüdung  derselben  ohne  Rückgang,  theils  der  Zersetzung  und 
Wiederzusammensetzung  im  Verlaufe  des  Verdauungs-  und  Assi- 
milationsprocesses ;  andererseits  sehen  wir  in  jeder  Pflanze  einen 
stellenweisen  Verbrauch  der  Producte,  die  sie  selbst  an  anderen 
Stellen  gebildet  hat  (man  denke  nur  an  die  Rückbildungsprocesse 
in  den  Blüthen,  ihre  Sauerstoffeinathmung  und  Eohlensäureaus- 
Scheidung).  Wir  finden  sogar  bei  den  Hefen  und  einigen  anderen 
einzelligen  Gewächsen  eine  Zwitterstellung  der  Art,  dass  sie 
zwar  den  zu  ihren  organischen  Productionen  nöthigen  Stickstoff 
ans  Ammoniak,  den  Kohlenstoff  aber  nur  aus  höheren  temären 
Verbindungen  aufzunehmen  vennögen.  Es  kann  mithin  auf  beiden 
Seiten  nur  von  einem  Mehr  oder  Weniger  die  Rede  sein;  jedes 
Thier  ist  zum  Theil  pflanzlicher,  jede  Pflanze  zum  TheU  thieri- 
scher  Natur;  wo  eine  Seite  die  andere  deutlich  dominirt,  benennt 
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man  mit  Becht  das  Ganze  nach  dieser  Seite;  wo  aber  beide 
sieh  ziemlich  die  Waage  halten,  wird  die  Benennung  nach  einer 
Seite  schwierig,  ja  sogar  nnznlässig.  Wir  dttrfen  es  jetzt  anch 
nicht  mehr  wunderbar  finden,  wenn  ein  und  dasselbe  Wesen 
einen  Theil  seines  Lebens  ttberwiegend  pflanzliche,  einen  andern 
Theil  hindnrch  ttberwiegend  thierische  Beschaffenheit  zeigt;  es 
ist  dies  keine  grössere  Metamorphose  auf  jenen  dem  Indifferenz- 
pnnct  nahen  Stufen,  als  die  der  Insecten,  Frösche  oder  Fische 
ist  Wer  freilich  die  Thiere  als  beseelte  Organismen,  die  Pflan- 
zen aber  als  lauter  seelenlose  leere  Gehäuse  ansieht,  den  muss 
jene  Flüssigkeit  der  Grenze  beider  Beiche  und  das  harmlose 
Ueberschlagen  aus  dem  Einen  in's  Andere  zur  Verzweiflung 
bringen.  Wir  jedoch  werden  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen 
Betrachtungun  dieses  Capitels  in  diesen  Thatsachen  nur  einen 
Beweis  mehr  sehen,  dass  Pflanze  und  Thier  viel  mehr  Gemein- 
sames haben,  als  unsere  Zeit  anzunehmen  gewöhnt  ist. 

Was  zunächst  die  äussere  allgemeine  Form  anbetrifft,  so 
verlieren  die  Pflanzen  auf  niedrigeren  Stufen  ihren  blätterigen 
Typus,  und  nehmen  einfach  gegliederte,  oder  rundliche,  mehr 
oder  weniger  geschlossene  Formen  an  (z.  B.  Conferven,  Pilze). 
Dagegen  findet  man  frappante  Aehnlichkeiten  mit  höheren  Pflanzen- 
formen unter  den  niedrigeren  Thieren.  „Einige  (Gorallenäiiere) 
wachsen  als  über  einander  gerollte,  einem  EohUiopfe  ähnliehe 
Blätter,  andere  bestehen  aus  zarten,  gekräuselten,  unregelmässig 
angeordneten  Blättchen.  Die  Oberfläche  jedes  Blattes  ist  mit 
Polypenblttthen  bedeckt,  durch  deren  Wachsthnm  und  Secretion 
es  entstanden  ist.  Nicht  minder  lassen  sich  Aehnlichkeiten  mit 
einem  Eichen-  und  Acanthuszweige ,  mit  Pilzen,  Moosen  und 
Flechten  au£Snden'^  (Dana  in  Schleiden's  und  Fror.  Not.  1847, 
Juni  Nr.  48).  —  Die  chemischen  Stoffe  können  gewiss  nicht 
einen  Unterschied  begründen.  Linnö  glaubte  noch  mehrere  kalk- 
reiche Meerpflanzen,  wie  die  Gorallinen,  für  Thiere  halten  zu 
müssen,  eben  weil  er  die  Kalkbildung  als  Monopol  des  Tier- 
reichs ansah.  Eieselpanzer  finden  sich  sowohl  bei  pflanzliehen 
(Diatomeen),  als  bei  thierischen  (Infusorien)  Organismen.  Die 
Aehnlichkeit  der  pflanzlichen  und  thierischen  ProteXnstoffe  ist  be- 
kannt; die  Pilze  namentlich  sind  reich  an  thierähnlichen  Ver- 
bindungen ;  in  dem  Mantel  der  Ascidien  und  übrigen  salpenartigen 
TuBccaten  findet  sich  Holzfaserstoff;  Ghorophyll  (Blattgrün)  ist 
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in  Tarbellarien  (Stradelwtlrmem)  nnd  in  Infäsorien  nachgewiesen 
woiden. 

Ott  werden  yerschiedene  Species  eines  Geschlechtes  theils  znm 
Pflanzenreich^  theils  snm  Thierreich  gezählt,  z.  B.  die  AUyoniumr 
Arten  sind  alle  yon  einer  in  der  Hauptsache  so  übereinstimmen- 
den Beschaffenheit,  dass  Linnä  gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  sie 
in  ein  Geschlecht  zasammenzofassen.  Gleichwohl  sind  einige 
von  ihnen  die  recht  eigentlichen  Animalia  ambiffua  (nach  PaUas); 
die  sonach  sehr  wohl  unter  den  Amorphozoarien  rangiren,  z.  B. 
Aleyoniam  eidaris  (Donati),  cydonium  (Leba)  und  fieiforme  (So- 
lander,  EUis  und  Harsigli).  Andere:werden  allgemein  zur  Pflanzen- 
welt gerechnet,  so  namentlich  z.  B.  mehrere  Arten  in  dem  be- 
zflglieh  synonymen  und  an  Specien  so  reichen  Geschlechte  Feziea. 
Bei  noch  anderen  ist  nicht  nur  die  animalische,  sondern  sogar 
die  Polypen  -  Natur  so  entschieden  erwiesen,  dass  sie  von  den 
Spongozoen  abgetrennt,  und  bei  den  Polyparien  aufgenommen 
worden  sind,  gleichzeitig  unter  Beilegung  eines  zweiten,  insofern 
ihnen  gegebenen  Gcschlechtsnamens,  so  dass  LobtUaria  di^äata, 
palmata  und  arboreay  aus  den  Alcyonien  der  Zookorallien ,  mit 
Aleyonium  lobaturrij  palmatum  und  arboreum  synonym  sind.  Die 
Yorweltliche  Species  Manön  peziza  ist  aus  einem  Thier-  und 
einem  Pflanzennamen  znsammegesetzt.  Wir  finden  hier  nur  Er- 
scheinungen aus  anderen  Gebieten  des  Thierreiches  wieder,  wo 
z.  B.  einige  Botatcuien  zu  den  Würmern,  andere  zu  den  Infusorien, 
eine  Species  Cercaria  zu  den  Würmern,  andere  Specien  des- 
selben Geschlechtes  zu  den  Spermatozoen  (?)  geredinet  wurden. 

Die  kleinen  Bläschen,  aus  welchen  die  rothtärbende  Materie 
des  Schnees  besteht  (Frotoeoccua  nivalia),  wurden  von  Agardh, 
Decandolle,  Hooker,  Unger,  Martins,  Harvey,  Ehrenberg  für 
Algen  angesehen;  Letzterer  säete  sie  sogar  auf  frischen  Schnee 
und  beobachtete  ihre  Fortpflanzung;  die  jungen  Pflänzchen  trugen 
einen  feinkörnigen,  gelappten  Keimboden  und  Würzelchen,  aber 
keine  Spur  von  thierischem  Gharacter  an  sich.  Voigt  und  Meyen 
fanden  später,  dass  die  rothfärbende  Materie  vielmehr  Gestalt 
und  Bewegungen  von  Infusorien  darbot,  und  Shuttleworth  endlich 
unterschied  theils  Algen,  theils  Infusorien  darin«  Diese  Wider^ 
Sprüche  klären  sich  auf  durch  Flotow's  sorgfältige  Beobachtuugen 
an  einem  ganz  verwandten  in  Regenwasser  lebenden  Pflänzche« 
oder  Thierchen  {Haematococcua  pluviaUa).  Dieses  zeigte  anfangs 
bloss  pflanzliche  Natur,  verwandelte  sich  aber  in  Aufgüssen  unter 
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geeigneten  Umständen  dnrch  verschiedene  Zwischenstufen  deutlich 
yerfolgbar,  in  ein  InAisionsthierchen  {Äatcisia  pluvialü)  mit  rttssel- 
förmigem,  mitunter  selbst  gabelig  gespaltenem  Fühler  nnd  allen 
Zeichen  selbstständiger  Bewegnng  um.  Es  zeigte  sich  Shuttle- 
worth's  Astasia  nivalis  im  rothen  Schnee  yerwandt.  Ktttzing 
(„lieber  die  Yerwandlmug  der  Infusorien  in  niedere  Algenformen^ 
Nordhausen  1844'^  beobachtete  ^  dass  das  Infiisorium  CTäanUdo- 
monas  ptdvisindus  gar  yielfach  sich  yerwandele  ^  z.  B.  in  eine 
entschiedene  Algenspecies ,  Stygeohonium  stellare  y  und  in  andere 
Bildungen  yon  Algencharacter,  welche  zwar  in  der  Gestalt  noch 
theilweise  ruhenden  Infusorienformen  glichen  {Tetraepara  lubrica 
oder  gdatinosa,  PalmeUa  botryotdee,  Ptotococcus-  nnd  6ry^e«-Arten). 
Ebenderselbe  behauptet  die  Yerwandelung  des  Infnsorium  Enchelys 
pulviscubis  in  einen  Protococcus  und  zuletzt  in  eine  Oscillatorie. 
Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Algen  (Zooepermae)  und  noch  anderen 
niederen  Gewächsen  (Pilzen,  Nostok)  haben  die  Eeimkömer^ 
Sporen  oder  Sporidien  eine  infusorienartige  Gestalt  und  Bewegnng 
mittelst  Wimpern  oder  peitschenförmigen  Organen,  und  es  sind 
zum  Theil  Formen  unter  ihnen  bekannt ,  welche  Ehrenberg  als 
Infusorien  erkannt  hat.  Ganz  ebenso  verhalten  sich  aber  auch 
die  Embryonen  vieler  Polypen  und  Medusen,  auch  sie  machen 
eine  Zeit  durch,  wo  sie  mittelst  Wimpern  eine  zngleich  drehende 
und  fortschreitende  Bewegung  erzeugen,  ehe  sie  sich  zur  Weiter- 
entwickelung festsetzen,  auch  sie  haben  infusorielle  Gestalt  und 
keine  Mundöflfnung.  Unger  („die  Pflanze  im  Moment  der  Thier- 
wendung'O  beobachtete  bei  den  Sporidien  einer  kleinen  Alge 
{Vaucheria  davata,  oder  JLetoeperma  clavata),  dass  sie^  vom 
Mutterschlauche  befreit,  zuerst  sich  im  Wasser  erheben  und  in 
rascher  Bewegung  ähnlich  einem  Infnsorium  mehrere  Male  hemm- 
kreisen,  dass  dann  Momente  der  Ruhe  mit  Bewegung  willkttrlich 
wechseln,  und  dass  sie  in  höchst  auffallender  Weise  alle  Hinder- 
nisse sorgfUtig  vermeiden,  sich  höchst  geschickt  durch  das 
Sprossengewebe  der  Vaucheria  winden,  und  sich  immer  so  aus- 
weichen, dass  niemals  zwei  zusammenstossen.  —  Das  Aussenden 
von  nicht  vorgebildeten,  unter  sich  wieder  zusammenfliessenden 
Schleimf^en,  welches  fbr  viele  Arten  niederer  Thiere  characte- 
ristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  gewissen  Pflanzen  (Myxomy- 
ceten).  -  Eine  kleine  fadenfbrmige  Algenart  zeigt,  so  liwge  sie 
lebhaft  vegetirt,  eine  dreifache  Bewegung,  eine  abwechselnde 
geringere  Erttmmnng  des  vorderen  Fadens,  ein  halb  pendelartiges> 


415 

lialb  elastisches  Hin-  und  Herbiegen  der  vorderen  Hälfte  and  ein 
allmähliches  YorrOcken.  ,,Diese  Bewegungen  haben  etwas  Seit* 
sames»  ich  möchte  sagen  Unheimliches  an  sich^'  (Schieiden, 
Ghmndzfige  II.  549).  Die  Oscillatorien  sieben  sich  ebenso  wie 
Polypen  nach  der  beleuchteten  Stelle  des  Gefässes  hin.  —  Pan- 
dorine ,  eine  in  Sfisswassertflmpeln  lebende  Alge,  bietet  ein  Bei- 
spiel fllr  die  Gattung  der  Volyocineen;  sie  besteht  aus  16  pyra- 
midalen Zellen,  welche  mit  der  Basis  nach  aussen  gerichtet  in 
engem  Anschluss  an  einander  einen  eiförmigen  Gesammtkörper 
bilden.  Jede  Zelle  hat  an  der  Basis  einen  farblosen  Fleck,  auf 
welchem  mehrere  Wimpern  sitzen,  vermittelst  deren  der  Organis- 
mus herumschwimmt  Aus  dieser  Beweglichkeit  schloss  man 
lange  Zeit  auf  thierische  Natur,  und  bezeichnete  Ehrenberg  das 
rothe  Pigmentkom,  das  sich  neben  jeder  Wimperstelle  findet,  als 
Auge. 

Wir  sehen,  dass  alle  Kennzeichen,  welche  von  verschiedenen 
Seiten  als  maassgebend  aufgestellt  worden  sind,  nicht  Stich 
halten,  als  da  sind:  partielle  oder  totale  Locomotion,  spontane 
Bewegung,  morphologische  und  chemische  Unterschiede,  Mund- 
Öffnung  und  Magen.  Was  die  Mundöffiiung  betrifft,  so  wird  sie 
bei  der  Seelunge  {Rhizostoma  Ouvieri)^  einer  bis  zwei  Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Qualle  des  Mittelmeeres,  durch  zahlreiche 
Oeffhungen  und  Canäle  in  ihren  acht  Armen  ersetzt ;  femer  fehlt 
dieselbe  gänzlich  bei  vielen  Eingeweidewürmern,  Cercarien,  In- 
fusorien und  Embryonen;  die  Gregarinen,  welche  heerdenweise 
als  Schmarotzer  in  dem  Nahrungscanale  von  Insecten  und  anderen 
Thieren  vorkommen,  haben  nicht  nur  keine  MundOffhung,  sondern 
auch  keine  Wimpern,  überhaupt  keine  sichtbaren  Organe;  es 
sind  einfache  Zellen  mit  sichtbarem  Kerne.  Von  einem  Magen 
zu  sprechen,  wo  der  Mund  fehlt,  ist  bedeutungslos,  denn  dann 
kann  man  das  Innere  jeder  Zelle  ihren  Magen  nennen. 

Es  mögen  diese  Anftlhrungen  genügen,  um  die  vorausge- 
schickten iülgemeinen  Bemerkungen  zu  rechtfertigen.  —  Was 
nun  diese  Betrachtung  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Bewusst- 
sein  der  Pflanzen  beiträgt,  ist  Folgendes:  Wir  haben  gesehen, 
dass  Pflanze  lind  Thier  Einiges  verschieden.  Anderes  gemeinsam 
haben,  und  dass  wir  die  Summe  des  Gemeinsamen  ungefähr  er- 
kennen können,  wenn  wir  in  beiden  Beichen  die  Stufenreihe  der 
Organisation  so  weit  hinabsteigen,  bis  wir  bei  solchen  Gebilden 
angekommen   sind,   wo   die   Unterschiede   verschwinden,   und 
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wesentlich  nur  das  Gemeinsame  übrig  geblieben  ist  Wenn  wir 
nnn  finden,  dass  in  diesem  Gemeinsamen  noch  Empfindung  und 
BeWnsstsein  mit  eingeschlossen  ist,  dass  also  die  niedrigsten 
Pflanzenorganismen  Empfindung  und  Bewusstsein  besitzen,  M 
werden  wir  uns  nach  den  materiellen  Bedingungen  umsehen,  aB 
welche  hier  Empfindung  und  Bewusstsein  geknttpft  zu  sein 
scheint,  und  vorausgesetzt,  dass  diese  materiellen  Bedingungen 
bei  höheren  Pflanzen  in  demselben  oder  noch  höherem  Maasse 
erfüllt  sind,  werden  wir  uns  berechtigt  halten  dürfen,  auch  den 
höheren  Pflanzen  ein  eben  solches  resp.  höheres  Maass  von  Em- 
pfindung und  Bewusstsein  zuzuschreiben,  als  wir  bei  jenen  nie- 
deren voraussetzen  dürfen.  Da  wir  unmittelbar  nicht  wissen, 
wie  der  Pflanze  zu'Muthe  ist,  sondern  nur,  wie  uns  selbst  zu' 
Muthe  ist,  so  steigen  wir  durch  Analogie  die  Stufenleiter  der 
Thiere  hinab,  wenden  am  Indi£Ferenzpunct  von  Thier  und  Pflanze, 
welcher  das  verknüpfende  Band  beider  Beiche  bildet,  wieder  um, 
und  steigen  ebenfalls  durch  Analogie  auf  der  anderen  Seite  die 
Stufenleiter  der  Pflanzen  hinauf. 

Femer  erinnern  wir  uns  bei  dieser  Betrachtung  des  Resultates 
aus  dem  Schluss  des  I.  einleitenden  Gapitels  und  des  Gap.  G.  III.» 
wonach  jede  durch  materielle  Bewegung  erregte  Empfindung, 
sobald  sie  überhaupt  entsteht,  auch  mit  Bewusstsein  entsteht» 
während,  wenn  die  materielle  Bewegung  unterhalb  der  Beiz- 
schwelle liegt,  nicht  nur  keine  bewusste,  sondern  überhaupt  gar 
keine  Empfindung  zu  Stande  kommt.  So  weit  wir  also  Zeichen 
einer  durch  materielle  Reize  erregten  Empfindung  verfolgen 
können,  so  weit  werden  wir  auch  die  Empfindung  ftlr  bewusst 
halten  müssen,  also  die  Existenz  eines  Bewusstseins  zugeben 
müssen,  gleichviel,  wie  dürftig  sein  Inhalt  sein  mag. 

Wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  das  schon  mehrfach  (vergL 
Gap.  A.  VII.  1.  a.,  S.  136—138)  zurückgewiesene  Vorurtheil 
zurückkommen,  als  ob  die  Nerven  die  conditio  sine  qua  non 
der  Empfindung  wären.  Dass  sie  auf  Erden  und  bis  jetzt  die 
zur  Empfindungserzeugung  geeignetste  Form  der  Materie  sind, 
ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln,  daraus  folgt  aber  keineswegs, 
dass  sie  die  einzige  sind;  im  Gegentheil  beweisen  eine  Menge 
Thatsachen,  dass  sie  durch  andere  Formen  ersetzt  werden  können. 
Die  Tastwärzchen  an  der  Oberhaut  stehen  an  manchen  Körper^ 
stellen  in  ziemlich  grossen  Intervallen  (wie  die  Grösse  der  Ellipsen 
beweist,  innerhalb  deren  zwei  Berührungen  als  Eine  empfunden 
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werden),  trotzdem  ist  jede  Stelle  der  Haut  gleich  empfindlich, 
auch  gegen  thermische  und  chemische  Reize,  bei  welchen  man 
sich  nicht  auf  blosse  Fortpflanzung  des  mechanischen  Druckes 
oder  Leitung  der  Wärme  berufen  kann.  Burdach  giebt  an,  dass 
auch  nenrenlose  Theile  des  menschlichen  Körpers  empfindlich 
werden  können,  sobald  bei  vermehrtem  Blutandrange  und  Auf- 
lockerung des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit  gesteigert  ist;  so  sei 
z.  B.  das  in  heilenden  Wunden  gebildete  junge  Fleisch  ohne 
alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine  Entzündung  der  nerven- 
losen  Knorpel  und  Sehnen  sei  sogar  viel  schmerzhafter,  als 
eine  Entzündung  der  Nerve'n  selbst.  Wundt  zeigt  (Beiträge 
S.  392 — ^395),  dass  diese  Schmerzen  stets  von  specifischen  Organ- 
empfindungen begleitet  sind.  Hier,  liegt  freilich  der  Schmerz, 
welcher  dem  Menschen  bewusst  wird,  erst  im  Gehirne,  aber  die 
nervenähnliche  Leistungsfähigkeit  jener  Theile  ist  damit  bewiesen,, 
d.  h.  also  ihre  Fähigkeit,  Ströme  von  Molecularschwingungen 
fortzupflanzen,  die  denen  in  den  Nerven  ähnlich  sind.  Wo  aber 
Schwingungszustände  vorhanden  sind,  die  denen  der  Nerven 
ähnlich  sind,  werden  sie  auch  Empfindungen  anregen,  die  den 
von  den  Nerven  erregten  ähnlich  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  unterhalb  der  Beizschwelle  liegen.  Letzteres  ist  keines 
Falls  anzunehmen,  da  der  nach  so  grossen  Widerständen  im  Ge- 
hirne^ anlangende  Theil  noch  so  starke  Schmerzen  verursacht 
Femer  haben  wir  vielfach  die  Seele  auf  den  Leib  ohne  Nerven 
wirken  sehen,  z.  B.  in  den  embryonischen  Zuständen  vor  Aus- 
bildung der  Nerven,  in  der  Wirkung  der  Nerven  über  ihre  eigenen 
Grenzen  hinaus  in  Muskeln,  secemirenden  Häuten,  wo  überall 
die  Masse  der  betreffenden  Organe  selbst  die  letzte  Strecke  der 
Leitung  übernehmen  muss,  in  dem  plötzlichen  Ergrauen  der 
Haare  nach  Affecten  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber  die  Seele  auf  den 
Leib  auch  ohne  oder  jenseit  der  Nerven  wirken  kann ,  so  wird 
doch  wohl  bei  der  durchgehenden  Beciprocität  des  Verhältnisses 
von  Leib  und  Seele  auch  der  Leib  ohne  und  jenseit  der  Nerven 
auf  die  Seele  wirken ,  d.  h.  Empfindung  hervorrufen  können.  — 
Alsdann  ist  nachgerade  gewiss,  dass  die  niedrigsten  Thiere 
(Polypen,  Infusorien,  manche  Eingeweidewürmer)  keine  Nerven 
haben.  Denn  Nerven  und  Muskeln  gehen  überall  Hand  in 
Hand  und  nach  Dujardin  und  Ecker  haben  sie  nicht  einmal 
Muskeln;  statt  des  Muskelfibrins  und  der  Nervensubstanz  findet 
sich  bei  ihnen  nur  die  Mulder'sche  Fibroine.    Dieser  Stoff  ver- 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Uabewnsaten.    2.  Aufl.  27 
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hält  sich  ungefähr  wie  das  Neoplasma  der  Wunden  and  wird  des- 
halb gegenwärtig  allgemein  Protoplasma  genannt;  aach  in  ihm 
wirken  sich  die  organischen  nnd  motorischen  Willensacte  der 
Thierseele  ihren  Zwecken  gemäss  aus,  und  haben  wir  daher 
keinen  Grund ,  an  der  Möglichkeit  einer  Wirkung  dieser  Materie 
auf  die  Seele  zu  zweifeln.  —  Dazu  kommen  die  verhältnissmässig 
hohen  psychischen  Kundgebungen  dieser  Thiere.  Denn  der  Sttss- 
wasserpolyp  unterscheidet  schon  auf  die  Entfernung  von  einigen 
Linien  ein  lebendes  Infusorium,  ein  pflanzliches  Wesen,  ein 
todtes  und  ein  unorganisches  Geschöpf;  von  allen  zieht  er  nur 
das  erstere  durch  einen  mit  seinen  Armen  erregten  Wasserstrudel 
an  sich,  während  er  sich  um  die  anderen  nicht  kümmert,  oder 
wenn  er  eins  zufällig  erfasst  hat,  es  sogleich  wieder  loslässt. 
Der  Polyp  muss  also  doch  von  diesen  verschiedenen  Dingen 
•verschiedene  Wahrnehmungen  haben,  und  diese  können  nur  al» 
Empfindungen  tlber  der  Schwelle,  d.  h.  als  bewusste  Empfindungen^ 
gegeben  sein.  Er  bewegt  sich  ferner  aus  dem  Schatten  nach 
dem  sonnenbeschienenen  Theile  des  Gefässes,  nnd  öfters  kämpfen 
zwei  Polypen  um  ihren  Raub.  Letzteres  ist  nur  möglich,  wenn 
der  Polyp  das  Bewusstsein  hat,  dass  der  andere  ihm  die  Beute 
entreissen  will.  Wenn  also  ein  nervenloses  Thier  so  hohe  Be- 
wnsstseinsäusserungen  zeigt,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern 
dürfen,  die  Bewusstseinsäusserungen  der  nächst  niederen  Thier- 
stufe,  der  Infusorien,  .mit  denen  vieler  niederen  Pflanzen  auf 
gleichem  Niveau  zu  finden.  Das  aber  wird  man  doch  wohl 
gewiss  nicht  behaupten  wollen,  dass  mit  der  vorletzten  Thier- 
stufe  Empfindung  und  Bewusstsein  aufhöre,  denn  warum  gerade 
mit  der  vorletzten,  die  doch  noch  so  reichen  Bewusstseinsinhalt 
zeigt,  dass  sich  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  noch  un- 
endlich viele  ärmere  Stufen  denken  lassen,  denen  nichts  in  der 
Welt  entspräche,  wenn  es  nicht  eben  jene  Infusorien  und  ein- 
fachen Pflanzen  wären.  In  der  That  zeigt  aber  auch  eine  ge- 
nauere Beobachtung  der  allemiedrigsten  Thiergattungen  noch 
ganz  deutliche  Wahrnehmungen,  wie  aus  der  zweckmässigen  Be- 
nutzung der  gegebenen  (wahrgenommenen)  Umstände  für  die 
Lebenszwecke  des  Thieres  folgt.  Ich  erinnere  nur  an  die  offen- 
bar willkürlichen  Bewegungen  von  ^rceUa  vulgaris  vermittelst 
zweckmässig  entwickelter  Luftblasen  (S.  70—72). 

Was  die  Nerven  so  geeignet  macht,  sowohl  zur  Vermittelung 
der  Ausftlhrung  von  Willensacten ,  als  zur  Erzeugung  von  Em- 
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pfindangen,  ist  die  halbflttssige  Consistenz  der  ganzen  MaBse, 
welche  die  Verschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  Molecttle  be- 
fördert, und  die  polarisebe  Bescba£Fenheit  der  einzelnen  Molecttle, 
welche  eine  hohe  chemische  Organisationsstnfe  der  Materie  znr 
Bedingnng  hat.  Das  Erstere  zeigt  die  Eörpermasse  der  niederen 
Thiere  nnd  Pflanzen  auch.  In  jeder  Zelle  ist  mindestens  ein 
flüssiger  Inhalt  und  eine  feste  Wand,  in  der  Regel  auch  ein 
Kern  zu  unterscheiden;  sowohl  der  Kern  oder  doch  seine  Um* 
gebung,  als  auch  die  Grenze  von  Wandung  und  Inhalt,  häufig 
aber  der  ganze  Zelleninhalt,  zeigen  diese  halbflttssige  Consistenz 
von  hoher  chemischer  Organisationsstufe,  aus  welchen  physika- 
lischen und  chemischen  Momenten  sich  auf  eine  polarische  Be- 
schaffenheit der  Molecttle,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als 
bei  Nerven,  und  der  centralen  Ganglien zeUen,  die  ebenfalls  aus 
Kern,  Wandung  und  Inhalt  bestehen,  mit  Wahrscheinlichkeit 
schliessen  lässt.  Diese  Bedingungen  kehren  aber  in  allen  eigent- 
lich lebendigen  Theilen  der  höheren  Pflanzen  wieder,  yermuthlich 
sogar  in  gesteigerter  Form,  da  die  chemische  Organisation  der 
Stoffe  in  höheren  Organismen  sich  offenbar  steigert,  keines  Falles 
aber  sinkt.  Ganz  besonders  zeigt  aber  das  Protoplasma  der 
Pflanzen,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  recht  eigentlich  die 
schnellen  Reflexbewegungen  gewisser  höherer  Pflanzen  zu  Stande 
bringt,  anscheinend  eine  vollständige  Identität  mit  dem  Proto- 
plasma der  niedrigsten  Thiere,  wie  das  gleiche  Verhalten  gegen 
die  verschiedenartigsten  Reize  und  Narkotica  bezeugt.  Dieses 
Protoplasma  hat  aber  eine  sehr  weite  Verbreitung  in  den  höheren 
Pflanzen,  und  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Lebensthätig- 
keif  zuerst  durch  solche  Beispiele  gelenkt  wurde,  wo  seine 
Bewegungen  Resultate  erzielen,  die  auch  dem  blossen  Auge 
sichtbar  und  auffallend  werden,  so  studirt  gegenwärtig  die 
Pflanzenphysiologie  bereits  mit  Eifer  die  innerhalb  der  Zellen 
auf  Anregung  von  Licht,  Wärme  und  anderen  Reizen  vor  sich 
gehenden  Bewegungen  des  Protoplasma's,  welche  offenbar  zu  dem 
Leben  und  der  Fortpflanzung  der  Zellen  in  der  engsten  Beziehung 
stehen.  Es  ist  also  ganz  gewiss  kein  Grund  zu  der  Behauptung, 
dass  die  Empfindung  und  das  Bewusstsein  der  höheren  Pflanzen 
unter  dem  der  niedrigsten  Pflanzen  und  Thiere  stände,  im 
Gegentheile  dürfen  wir  vermuthen,  dass,  wenn  auch  die  totale 
und  partielle  Locomobilität  der  Pflanzen  in  höheren  Formen 
ihren  Lebensbedingungen  gemäss   abnimmt,  dass   die  Empfin- 
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dangen  mindestens  in  gewissen  bevorzugten  Theilen  über  der 
der  niederen  Pflanzen  steht. 

Je  mehr  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen,  desto  mehr 
nimmt  die  Wichtigkeit  der  aus  der  eigenen  Verdauung  und  Genital- 
sphäre herrtlhrenden  Empfindungen  gegen  die  von  äusseren 
Beizen  herrtlhrenden  zu;  bei  den  Pflanzen,  wo  die  Oberfläche 
sich  mehr  und  mehr  gegen  die  unbedeutenden  äusseren  Reiz« 
abschliessty  wird  diese  Zunahme  sich  noch  mehr  steigern;  ftlr  die 
Pflanze  verliert  die  Aussenwelt  ausser  dem  Licht  und  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  Luft  immer  mehr  alles  Interesse,  und 
nur  besonderen  Fällen  verdanken  wir  die  Eenntniss,  dass  auch 
höhere  Pflanzen  von  gewissen  Vorkommnissen  Notiz  nehmen,  die 
ftir  sie  Wichtigkeit  erlangen,  z.  B«  die  Insecten  fangenden 
Pflanzen  von  Reizen,  welche  die  Blätter  treffen,  die  Ranken- 
gewächse von  Stützen  u.  s.  w. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  befremden, 
wenn  wir  den  Pflanzen  eine  Empfindung  (und  selbstverständlich 
bewusste  Empfindung)  von  den  Reizen  beilegen,  auf  welche  sie, 
sei  es  nun  reflectorisch  oder  instinctiv,  reagirt;  wenn  wir  be- 
haupten, dass  die  OsciUatorie  so  gut  wie  der  Polyp  das  Licht 
empfindet,  wenn  sie  nach  dem  beleuchteten  Theil  ihres  Gefässes 
hinwandert,  und  dass  ganz  ebenso  das  Weinblatt  das  Licht  em- 
pfindet, dem  es  auf  alle  Weise  seine  rechte  Seite  zuzukehren 
bemüht  ist,  und  jede  Blüthe  das  Licht  empfindet,  dem  sie  sich 
öffiiend  das  Köpfchen  zukehrt.  Wir  behaupten,  dass  das  Blatt 
der  Dionaea  und  der  Mimosa  pudica  das  Sträuben  des  Insectes 
empfindet,  ehe  es  auf  diese  Empfindung  mit  Zusammenlegen  re- 
agirt, denn  es  liegt  ja  schon  im  Begriff  der  Reflexwirkung,  als 
einer  psychischen  Reaction,  dass  eine  psychische  Perception  der- 
selben vorhergehen  muss ;  dies  ist  aber  die  bewusste  Empfindung. 
Wir  behaupten  femer,  dass  die  Pflanze  eine  Empfindung  von  den 
physischen  Vorgängen  der  Organisation,  welche  der  thierischen 
Verdauung  entsprechen,  und  des  Geschlechtslebens  hat,  dass 
namentlich  das  letztere  sich  in  Theilen  vollzieht,  wo  die  höchste 
Lebendigkeit  des  Pflanzendaseins  concentrirt  ist,  wo  die  Bildungs- 
thätigkeit  während  der  Blüthenzeit  nicht  mehr  aufsteigende,  son- 
dern absteigende  chemische.  Processe  bewirkt  (wie  das  Sauerstoff- 
einathmen  und  Kohlensäureausathmen  der  Blüthen  erkennen  lässt), 
woraus  hervorgeht,  däss  hier  die  bildenden  Kräfte  sich  vom 
materiellen  Aufbauen  in  eine  gewisse  thierähnliche  Verinnerlichung 
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zurückgezogen  und  für  mehr  recipirende  Processe  disponibel  ge- 
worden sind.  Dass  der  Inhalt  dieses  Bewusstseins  immerhin  noch 
sehr  arm  sein  muss,  viel  ärmer  als  z.  B.  der  des  schlechtesten 
Insectes,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  denn  woher  sollte  der 
Reichthum  und  die  Bestimmtheit  kommen,  wie  sie  den  Thieren 
schon  durch  die  niedrigst  stehendsten  Sinnesorgane  gewälirt  wird  ? 
Wir  haben  also  in  der  Pflanze  in  der  That  Bewusstsein  ge- 
funden. Wie  weit  kann  aber  nun  eine  Einheit  des  Bewusstseins 
in  der  Pflanze  bestehen?  —  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ein- 
heit des  Bewusstseins  zweier  Vorstellungen  oder  Empfindungen 
auf  der  Möglichkeit  des  Vergleiches  und  diese  auf  dem  Vorhanden- 
sein einer  genügenden  Leitung  zwischen  den  beiden  Empfindung 
erzeugenden  Orten  beruht.  Die  Frage  ist  also  die :  ist  eine  solche 
Leitung  in  der  Pflanze  vorhanden?  Schon  im  Thiere  war  der 
Verkehr  zwischen  verschiedenen  Nervencentren ,  obwohl  durch 
Nervenstränge  vermittelt,  nur  höchst  mangelhaft  und  die  Be- 
wnsstseinseinheit  factisch  nur  ftlr  sehr  durchgreifende  Erregungen 
vorhanden.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Nervenstroms 
im  Menschen  beträgt  nach  Helmholz  achtzig  Fuss  in  der  Secunde, 
die  in  der  Mimosa  pudica  wie  erwähnt  nur  einige  Millimeter; 
man  kann  von  diesen  Oeschwindigkeiten  einen  ungefähren  Schluss 
auf  die  Leitungswiderstände  und  demgemäss  auf  die  Störungen 
und  Veränderungen  der  fortgepflanzten  Resultate  ziehen.  Es  ist 
möglich,  dass  die  Spiralgefässe  solchen  Leitungszwecken  dienen, 
aber  erwiesen  ist  es  nicht.  Jedenfalls  ist  es  mit  der  Bewusstseins- 
einheit  von  zwei  benachbarten  Staubgefässen  noch  unendlich  viel 
dürftiger  bestellt,  als  mit  der  von  Hirn  und  Ganglien  im  Men- 
schen. Eine  genügend  treue  und  starke  Leitung  wird  immer  nur 
zwischen  ganz  nahe  aneinander  liegenden  Pflanzentheilen  bestehen 
können ;  ich  möchte  nicht  behaupten,  dass  man  von  dem  einheit- 
liehen Bewusstsein  einer  Blttthe  sprechen  darf,  vielleicht  kaum 
von  dem  eines  Staubfadens.  Die  Pflanze  braucht  aber  auch  eine 
solche  Einheit  des  Bewusstseins  nicht,  wie  das  Thier;  sie  braucht 
keine  Vergleiche  anzustellen,  und  braucht  nicht  über  ihre  Hand- 
lungen zu  reflectiren.  Sie  braucht  sich  nur  den  einzelnen  Em- 
pfindungen hinzugeben,  und  dieselben  als  Motiv  für  die  Eingriffe 
des  Unbewussten  auf  sich  wirken  zu  lassen,  dann  haben  diese 
ihren  Zweek  erfüllt,  und  dies  leisten  Empfindungen  mit  getrenntem 
Bewusstsein  ebenso  gut,  wie  solche  mit  einheitlichem. 


Die  Materie  als  Wille  und  Vorstellung. 


Die  Natarwissenschaft  beschäftigt  sich  mit  drei  in  einander 
greifenden  Gegenständen:  den  Gesetzen,  den  Kräften  und 
dem  Stoffe.  Diese  Trennung  ist  durchaus  nur  zu  billigen, 
denn  sie  fasst  verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  unter 
einheitliche  Gesichtspuncte  übersichtlich  zusammen  und  erleichtert 
die  Ausdrucksweise.  Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Drei  wirklich 
verschiedener  Natur  sind,  oder  ob  sie  eigentlich  nur  Eins  sind, 
welches,  bloss  von  verschiedenen  Gesichtspuncten  aus  betrachtet, 
auf  drei  verschiedene  Weisen  erscheint.  Von  den  Gesetzen 
dttrfte  dies  wohl  ohne  Umstände  zugegeben  werden,  denn  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  nicht  in  der  Luft  schwebende 
Existenzen,  sondern  blosse  Abstractionen  von  Kräften  und 
Stoffen  sind;  nur  weil  diese  Kraft  und  dieser  Stoff  eine  solche 
und  ein  solcher  sind,  nur  darum  wirken  sie  auf  diese  Weise, 
und  so  oft  wir  einer  eben  solchen  Kraft  begegnen,  müssen  sie 
auf  eben  solche  Weise  wirken.  Diese  Constanz  des  So -Wir- 
kens aber  ist  es,  was  wir  Gesetz  nennen.  Dieses  Verhältniss 
ist  auch  wohl  allgemein  anerkannt,  und  wir  hören  in^^der  That 
von  den  Materialisten  stets  nur  Kraft  und  Stoff  als  ihre 
Principien  nennen,  als  welche  selbstverständlich  die  Gesetze  in- 
•cludiren.  Wir  haben  im  Gap.  G.  II.  den  Materialismus  ver- 
theidigt,  insofern  er  die  organisirte  Materie  als  c(ynditio  sine  qua 
non  der  bewussten  Geistesthätigkeit  behauptet;  wir  haben  in  den 
ganzen  vorhergehenden  Untersuchungen  ein  unbewusst  psychischea 
Princip  als  über  der  Materie  stehend  nachgewiesen,  und  damit 
schon  die  Einseitigkeit  desjenigen  Materialismus  gezeigt,  welcher 
keine  anderen  als  materielle  Princi)nen  kennt;  wir  sind  jetzt  an 
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den  Panct  gelangt ,  wo  wir  uns  mit  demjenigen  beschäftigen 
müssen,  was  der  einseitige  Materialismus  als  ausschliessliche 
Principien  alles  Daseins,  d.  h.  als  philosophische  Urprincipien, 
aufstellt:  Kraft  und  Stoff.  Ich  würde  es  für  nutzlos  halten, 
hier  eine  dialectische  Erörterung  dieser  Begriffe  anwenden  zu 
wollen;  man  würde  dabei  weder  sicher  sein,  wirklich  genau 
diejenigen  Begriffe  zu  behandeln,  welche  der  Materialismus  meint, 
noch  würde  dadurch  je  ein  Materialist  zur  Aenderung  seiner  An* 
sieht  gebracht  werden.  Ich  halte  für  den  einzig  angemessenen 
Weg  die  Vertiefung  der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung 
der  Materie.  Zwar  kann  die  Zukunft  noch  unschätzbare  Auf- 
schlüsse in  dieser  Richtung  bringen,  welche  wir  bis  jetzt  nicht 
ahnen,  indessen  glaube  ich,  dass  die  Orundzüge  der  für  die 
Materie  allein  möglichen  Auffassungsweise  durch  die  jüngsten 
Erfolge  der  Physik  und  Chemie  nicht  nur  so  sicher  gestellt 
sind,  dass  keine  Zeit  jemals  mehr  daran  wird  rütteln  können, 
sondern  dass  sie  auch  völlig  genügende  Anhaltepuncte  bieten,  um 
bis  in  die  letzten  Tiefen  dieses  Geheimnisses  einzudringen.  Wenn 
dies  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen,  oder  wenigstens  noch  nicht 
von  Seiten  der  Naturwissenschaft  geschehen  ist,  so  liegt  es  ein- 
fach daran,  weil  die  Naturwissenschaft  im  Grunde  immer  nur 
insoweit  ein  Interesse  für  Hypothesen  hat,  als  ihr  dieselben  ent- 
weder Anleitung  zu  neuen  Experimenten  geben,  oder  als  sie  ihr 
zum  Ansätze  des  Calcüls  unentbehrlich  sind;  was  darüber  hinaus- 
geht, davon  sieht  sie  keinen  practischen  Werth  und  darum 
ist  es  ihr  gleichgültig.  Wir  werden  also  zunächst  zu  recapitu- 
liren  haben,  was  die  Naturwissenschaft  von  der  Constitution  der 
Materie  nnd  der  ihr  inhärirenden  Kräfte  weiss,  und  dann  zu- 
sehen, ob  diese  Resultate  auf  einfache  und  ungezwungene  Weise 
einer  Vertiefnng  fähig  sind. 

Wenn  man  einen  chemisch  homogenen  Körper,  z.  B.  kohlen- 
saueren Kalk,  sich  fortgesetzt  getheilt  denkt,  so  kommt  man  an 
Theile  von  gewisser  Grösse,  die  sich  nicht  mehr  theilen  lassen, 
wenn  sie  kohlensaurer  Kalk  bleiben  sollen;  gelingt 
es,  sie  zu  spalten,  so  erhält  man  als  Trennstücke  einen  Theil 
Kohlensäure  und  einen  Theil  Kalk.  Diese  kleinsten  Theile  eines 
Körpers  nennt  man  Molecüle.*)     Dieselben   wirken  nach  ver- 


*)  Nicht  mit  Atom  zu  verwechseln,  wie  die  ältere  Physik  that.^  Solche 
philosophische  Leser,  welche  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  gegen 
die  physikalische  Atomtiieorie  an  dieses  Capitel  herantreten,  verweise  ich  auf 
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schiedenen  Seiten  mit  verschiedener  Kraft,  weil  sie  im  Allge- 
meinen die  krystallinische  Grundform  des  betreffenden  chemischen 
Stoffes  haben,  oder  eine  solche,  aus  der  diese  sich  leicht  bilden 
kann.  Die  Molecüle  verschiedener  Stoffe  unterscheiden  sich 
also  durch  verschiedene  Gestalten,  ausserdem  auch  durch  ver- 
schiedenes Gewicht  (Moleculargewicht) ;  hingegen  ftlUen  sie  in 
ihrer  Gruppirung  zu  Körpern  im  gasförmigen  Zustande  bei 
gleicher  Temperatur  gleiche  Bäume  aus.  Wenn  zwei  Körper 
verschiedener  Art  zusammenkommen,  so  stören  sich  die  nach 
verschiedenen  Sichtungen  verschieden  wirkenden  Kräfte  der 
Molecüle  an  den  Grenzen  beider  Körper  gegenseitig  in  ihren 
Gleichgewichtslagen,  welche  Störungen  sich  als  electrische  Er- 
regung darstellen,  respective  sich  als  galvanische  Schwingungen 
fortpflanzen ;  ist  die  Störung  stark  genug,  so  findet  eine  bleibende 
Umlagerung  und  chemische  Verbindung  der  verschiedenartigen 
Molecüle  zu  zusammengesetzteren  Molecülen  statt.  Die  verschie- 
denen chemischen  Verbindungen  unterscheiden  sich  durch  An- 
zahl und  Lagerungsweise  der  zusammentretenden  Molecüle.  Die- 
jenigen Molecüle,  welche  weiter  zu  zerlegen  und  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  ist,  nennen  wir  chemisch  einfach,  obgleich  wir 
von  manchen  ziemlich  gewiss  wissen,  dass  sie  noch  zusammen- 
gesetzt sind  (z.  B.  Jod,  Brom,  Chlor  sind  vermuthlich  Sauerstoff- 
verbindungen, wie  die  Aenderung  ihres  Spectrums  bei  sehr  hohen 
Temperaturen  vermuthen  lässt,  die  Metalle  vielleicht  sämmt- 
lieh  Wasserstoffverbindungen),  so  dass  sich  möglicherweise  die 
Anzahl  der  chemischen  Elemente  noch  sehr  vereinfachen  kann. 
Ausserdem  unterscheidet  die  moderne  Chemie  die  elementaren 
Molecüle  je  nach  ihrem  Verhalten  in  chemischen  Verbindungen 
in  einwerthige  und  mehrwerthige  Molecüle,  und  denkt  siqh  letz- 
tere als  Zusammensetzungen  mehrerer  gleichwerthiger  Theile, 
deren  jedes  einem  einwerthigen  Molecüle  chemisch  gleichwerthig 
ist.  Sie  nennt  diese  Theile  Atome  und  ihre  relativen  Gewichte 
Atomgewichte.  Aber  schon  diese  Gewicbtsverschiedenheit  be- 
weist, dass  auch  diese  chemischen  Atome  ebensowenig  die  letz- 
ten Elemente  der  Materie  sein  können,  wie  die  chemischen  Mo- 


Fechner^B  Schrift:  „Ueber  die  physikalische  und  philosophische  Atomlehre'^ 
Leipzig  1855,  namentlich  auf  S.  18 — 63  und  129—141,  obwohl  die  physi- 
kalische Al  omenlehre  seitdem  durch  Ausbildung  der  Wärmetheorie  sehr  Tiel 
weiter  gefördert  ist.  Yergl.  zu  diesem  Cap.  meinen  Aufsatz:  „Dynamismus 
und  Atomismus  (Kant,  Ub-ici,  Fechner)*'  im  VI.  Band  der  Philos.  Monatshefte. 


425 

leelile  in  ihren  mannigfaltigen  morphologischen  Grundformen 
die  einfachen  Zahlenverhältnisse  der  Atomgewichte  lassen  daranf 
schliessen,  dass  alle  diese  Theilstücke  der  Materie  letzten  Endes 
nor  yerschiedene  Lagerungsformen  einer  verschiedenen  Anzahl 
gleichartiger  Grandelemente  oder  Uratome  sind,  so  wie  auch 
nur  auf  diese  Weise  die  Uebereinstimmung  der  Atomgewichte 
mit  der  specifischen  Wärme  und  die  der  Moleculargewichte  mit 
den  specifischen  Gewichten  der  Gase  verständlich  wird.  Diese 
gleichartigen  Uratome,  die  ich  hinfort  schlechtweg  Körper- Atome 
nennen  werde,  müssen  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher 
Kraft  wirken,  können  also,  wenn  sie  stofiQich  gedacht  werden 
sollen,  nur  kugelförmig  gedacht  werden. 

Ausser  diesen  Körper-Atomen  giebt  es  noch  Aether-Atome, 
welche  sowohl  in  jedem  Körper  zwischen  den  Körpermolecülen 
als  auch  zwischen  den  Himmelskörpern  vertheilt  sind,  und  welche 
man  an  dem  Widerstände  gegen  den  Enke'schen  Kometen  und 
ihrer  Eigenschaft,  Wärme  fortzustrahlen,  erkennt.  (Ein  gewisser 
Theil  der  Wäimescala  wird  durch  die  Einrichtung  unserer  Augen 
von  uns  als  Licht  empfunden.) 

Körper  und  Körper-Atome  ziehen  sich  an,  und  zwar  im  um- 
gekehrt quadratischen  Verhältnisse  der  Entfernung;  d.  h.  die 
Kraft  eines  Körper-Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes 
zusammen  genommen  bleibt  sich  auf  jede  Entfernung  gleich. 

Aether  und  Aether-Atome  stossen  sich  ab,  und  zwar  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  einer  höheren,  als  der  zweiten  Potenz  der 
Entfernung,  mindestens  der  dritten;  d.  h.  die  Kraft  eines  Aether- 
Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  zusammengenommen 
wächst  mindestens  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Entfernung. 

Alle  Körper- Atome  würden  auf  einen  Punct  zusammen- 
schiessen,  wenn  nicht  die  herumgelagerten  Aether-Atome  gleich- 
sam Hüllen  um  jedes  Körpermolecüle  bildeten,  welche  eine  Be- 
rflhrung  derselben  verhindern  Zwei  Aether-Atome  können  nie 
zusammenstossen ,  weil  ihre  Abstossung  auf  unendlich  kleine 
Entfernungen  unendlich  gross  wird.  Zwei  Körper-Atome  aber 
könnten  sich  nie  wieder  trennen,  gesetzt  den  Fall,  dass  sie  ein- 
mal sich  berühren,  weil  dann  ihre  Anziehung  unendlich  gross 
ist.  Daher  müssen  die  Körpermolecüle  auch  innerhalb  der 
chemischen  Verbindungen  noch  durch  Aether-Atome  auseinander 
gehalten  sein,  weil  sie  sich  durch  Aetherschwingungen  (Wärme, 
Electrieität)  wieder  scheiden  lassen. 
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Körper-  und  Aether-Atome  stossen  sich  ab.  Früher 
nahm  man  an,  dass  sie  sich  anziehen;  bis  zu  einem  gewissen 
Puncte  nämlich  werden  die  Erscheinungen  durch  jede  der  beiden 
Annahmen  gleich  gut  erklärt;  da  man  sich  doch  aber  des 
Calcüles  halber  nothwendig  für  eine  entscheiden  mnsste,  wählte 
man  zufällig  die  Anziehung.  Wiener  hat  gezeigt  (vgl.  Poggen- 
dorfTs  Annalen,  Bd.  118,  S.  79,  und  Wiener,  „Die  Orundzttge  der 
Weltordnung^,  erstes  Buch),  dass  die  Erklärung  des  flüssigen 
Aggregatzustandes  die  Annahme  der  Abstossung  fordert,  und  dass 
diese  sich  tlberhaupt  besser  mit  unseren  sonstigen  physikalischen 
Anschauungen  verträgt.  Es  ist  nun  nicht  mehr,  wie  in  Bedten- 
bacher's  „Dynamidensystem^' ,  um  jedes  Körpermolecttle  eine 
dichte  Hülle  yon  Aether-Atomen ,  sondern  im  Gegentheile,  der 
Aether  ist  unmittelbar  neben  den  Körpermolecülen  am  dünnsten, 
also  innerhalb  der  Körper  dünner,  als  im  leeren  Baume,  weil  die 
dichtgedrängten  Körpermolecüle  den  Aether  theilweise  ausstossen. 

Die  soweit  ausgearbeitete  Atomtheorie  erklärt  auf  über- 
raschende Weise  die  Gesetze  der  Wärme  und  die  von  den 
Wärmeveränderungen  herbeigeführten  verschiedenen  Aggregat- 
zustände (siehe  Wiener,  „Grundzüge  der  Weltordnung'S  erstes 
Buch).  Sie  gewährt  den  Vortheil,  dass  alle  die  vielen  soge- 
nannten Kräfte  der  Materie,  wie  Gravitation,  Elasticität,  Wärme, 
Galvanismus,  Chemismus  u.  s.  w.,  sich  als  Aeusserungen  com- 
binirter  Molecülar-  und  Atom-Kräfte  darstellen,  d.  h.  dass  man 
die  Entwickelung  jener  aus  diesen  auch  wirklich  sieht  und  be- 
rechnet, während  derjenige  Dy namismus,  welcher,  wie  der 
Kantische,  von  Atomen  und  Atomkräften  nichts  wissen  will,  die 
Entstehung  der  höheren  materiellen  Kräfte  aus  Anziehung  und 
Abstossung  nur  schlechthin  behaupten,  aber  nicht  im  Mindesten 
sagen  kann,  wie  sie  geschieht.  —  Es  bleibt  noch  eine  materielle 
Kraft  zu  erwähnen,  das  Beharrungsvermögen,  von  welchem 
der  Atomismus  bis  jetzt  unrichtiger  Weise  geläugnet  hat,  dass 
es  unter  den  Begriff  Kraft  gehöre,  oder  welches  er  als  eine  neu 
hinzukommende  Kraft  hat  bestehen  lassen,  während  er  doch 
schon  von  Kant  (Neuer  Lehrbegriff  der  Buhe  und  Bewegung, 
vgl  Kantus  Werke,  Bd.  V.  S.  282—284,  287— 289  und  409-417) 
hätte  lernen  können,  was  das  Beharrungsvermögen  ist,  dass  näm- 
lich dasselbe  einzig  und  allein  auf  der  Beciprocität  oder 
Relativität  der  Bewegung  beruht,  welche  schon  von 
Leibnitz  klar  hingestellt  worden  ist  (Mathemat.  Werke  VI.  p. 
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252).  Denkt  man  sich  nämlich  ein  Atom  allein  im  Baume,  so 
kann  der  Begriff  von  Buhe  oder  Bewegung  auf  dasselbe  noch 
gar  keine  Anwendung  finden,  weil  es  keinen  bestimmten 
Ort  im  Baume  hat,  also  auch  diesen  Ort  nicht  verändern 
kann.  Es  giebt  demnach  keine  absolute  Buhe  oder  absolute 
Bewegung,  sondern  nur  relative.  Daraus  geht  hervor,  dass  man 
nicht  mehr  Becht  hat  zu  sagen:  A  bewegt  sich  gegen  B,  als: 
B  bewegt  sich  gegen  A,  die  Kugel  bewegt  sich  gegen  die 
Scheibe,  als:  die  Scheibe  bewegt  sich  gegen  die  Kugel,  dass 
also  der  Widerstand,  den  die  Scheibe  der  Kugel  entgegengesetzt, 
nicht  sowohl  ein  Widerstand  der  ruhenden,  als  der  bewegten 
Scheibe,  oder  ihre  lebendige  Kraft  ist.  Was  hier  beim  Stosse 
sofort  in  die  Augen  fällt,  findet  sich  bei  Druck  und  Zug  wieder, 
nur  als  eine  Integration  unendlich  vieler  einzelner  Abstossungs- 
oder  Anziehungsmomente  der  Atome  und  Molecttle.  In  beiden 
Fällen  beruht  der  zu  überwindende  Widerstand  des  Beharrungsver- 
mögens auf  der  Beciprocität  von  Anziehung  und  Abstossung  und 
der  Belativität  der  Bewegung. 

Für  das  Beharrungsvermögen  brauchen  wir  also  in  der  That, 
trotzdem  dass  es  selbst  als  oppositionelle  Kraft  wirkt,  keine 
neue  Kraft,  wir  reichen  vielmehr  mit  der  Anziehung  und  Ab- 
stossung der  Körper-  und  Aether-Atome  vollkommen  aus.  — 
Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  die  bisher  angeführten  Principien 
bei  näherer  Betrachtung  ganz  von  selbst  vereinfachen. 

Denken  wir  uns  zwei  Körper- Atome  A  und  B,  so  würden 
dieselben  sich  auch  dann  noch  beide  gegen  einander  bewegen, 
wenn  nur  A  Anziehungskraft  besässe;  denn  indem  A  das  Atom 
B  anzieht;  zieht  es  wegen  der  Belativität  der  Bewegung  noth- 
wendig  sich  eben  so  sehr  zu  B  hin,  als  es  B  zu  sich  hin- 
zieht. Dasselbe  gilt  aber  für  B;  indem  nun  sowohl  A,  als  auch 
B  anziehend  wirkt,  so  bewirkt  jedes  von  ihnen  die  gegenseitige 
Annäherung,  also  wird  ihre  thatsächliche  Anziehung  die  Summe 
ihrer  Einzelkräfte  sein.  Dasselbe  gilt  für  die  Abstossuug  von 
Aether-Atomen.  Merkwürdigerweise  soll  nun  aber  ein  und  das- 
selbe Körper- Atom  zwei  entgegengesetzte  Kräfte  besitzen,  näm- 
lich Anziehungskraft  fElr  K^örper-Atome  und  Abstossungskraft  für 
Aether-Atome.  Ein  Aether-Atom  hat  dann  entweder  dem  ent- 
sprechend eine  besondere  Abstossungskraft  für  Aether-Atome 
und  eine  besondere  Abstossungskraft  für  Körper- Atome,  oder  aber 
seine  Abstossungskraft  ist  gegen  Körper-  und  Aether-Atome  gleich 
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gross,  d.  b.  ein  und  dieselbe.  Letztere  Annabme  bat  nichts 
gegen  sich ,  wird  also  als  die  einfachere  jedenfalls  den  Vorzug 
verdienen,  denn  principia  non  sunt  multiplicanda  praeter  necessüa- 
tem.  Nach  letzterer  Annahme  also  verhält  sich  ein  Aether-Atom 
gegen  jedes  andere  Atom  auf  dieselbe  Weise  abstossend, 
gleichviel,  welche  Kräfte  diesem  Atome  sonst  noch  zukommen; 
d.  b.  wenn  ihm  ein  Körper-Atom  begegnet,  so  stOsst  es  dieses 
ebenso  ab,  wie  ein  Aether-Atom,  gleichviel,  wie  gross  die  Kraft, 
mit  welcher  das  Körper-Atom  das  Aether-Atom  abstösst,  im  Ver- 
hältnisse zur  abstossenden  Kraft  eines  Aether-Atomes  auch  sei; 
natürlich  ist  die  totale  gegenseitige  Abstossung  die  Summe 
beider  Kräfte.  Wenn  aber  die  Grösse  der  abstossenden  Kraft 
des  Körper- Atomes  für  die  abstossende  Kraft  des  Aether-Atomes 
gleichgültig  ist,  so  muss  es  ihr  auch  gleichgültig  sein,  wenn 
diese  Kraft  =  0  wird,  oder  wenn  sie  negativ,  d.  h.  zur  An- 
ziehung wird,  immer  vorausgesetzt,  dassdie  Gesammtabstossung 
beider  die  Summe  der  Einzelkräfte  ist.  In  letzterem  Falle  würde 
also  das  Gesammtresultat  Abstossung  bleiben,  so  lange  die  ab- 
stossende Kraft  des  Aether-Atomes,  grösser  ist,  als  die  an- 
ziehende des  Körper-Atomes  umgekehrt  würde  es  Anziehung. 
Hiermit  werden  wir  aber  auf  einmal  die  unnatürliche  An- 
nahme zweier  sich  widersprechender  Kräfte  im  Körper-Atome 
los.;  denn  die  Abstossung  zwischen  Aether-  und  Körper-Atom 
bleibt  als  solche  für  alle  die  Entfernungen  bestehen,  wo  die  Ab- 
stossung des  ersteren  stärker  ist,  als  die  Anziehung  des  letzteren, 
und  das  Körper- Atom  verhält  sich  gegen  jedes  andere  Atom  auf 
gleiche  Weise  anziehend,  ebenso  wie  sich  das  Aether-Atom 
gegen  jedes  andere  Atom  auf  gleiche  Weise  abstossend  ver- 
hält. Dass  aber  in  der  That  nicht  auf  alle,  sondern  nur  auf 
kleine  und  mittlere  Entfernungen  sich  Aether-  und  Körper- Atome 
abstossen,  scheint  mir  aus  Folgendem  hervorzugehen:  Das 
materielle  Weltgebäude  ist  sowohl  nach  apriorischen  Be- 
trachtungen, als  aus  astronomischen  Gründen  unbedingt  für  end- 
lich zu  halten;  der  Aether  aber  müsste  sich  in's  Unendliche 
ausdehnen,  wenn  nicht  eine  Grenze  käme,  wo  die  Anziehung 
der  gesammten  Körper- Atome  die  Abstossung  der  gesammten 
Aether- Atome  überwiegt;  eine  Rotation  des  Weltgebäudes  um 
eine  oder  mehrere  Axen  würde  durch  die  Centrifugalkraft  den 
fortwährenden  Abfluss  der  Aether-Atome  nur  verstärken  und 
selbst  bei  der  schlimmen  Annahme  einer  unendlichen  Anzahl  von 
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Äether-Atomen  auf  eine  endliche  Anzahl  von  Körper-Atomen 
wfirde  der  fortwährende  Abflnss  der  Aether* Atome  in  den  unend- 
lichen Baum  eine  fortwährend  zunehmende  Verdünnung  des 
Aethers  im  Weltgebäude  herbeiftlhren,  woftlr  Nichts  zu  sprechen 
scheint. 

Sind  wir  dem  zufolge  durch  die  Endlichkeit  des  materiellen 
Weltgebäudes  genöthigt,  eine  endliche  bestimmte  Entfernung 
anzunehmen,  wo  die  Abstossung  des  Aether- Atomes  auf  das 
Körper-Atom  gleich  der  Anziehung  des  Körper- Atomes  auf  das 
Aether-Atom  ist,  so  folgt  daraus  unmittelbar  das,  was  wir 
brauchen,  dass  nämlich  auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung 
die  Anziehung  überwiegen  muss,  da  die  Abstossung  des 
Aether-Atomes  viel  schneller  mit  Verminderung  der  Entfernung 
abnimmt,  als  die  Anziehung  des  Körper- Atomes.  Wie  man  also 
auch  die  Sache  betrachten  mag,  in  jeder  Beziehung  empfiehlt 
sich  die  einfachste  Annahme  am  meisten,  dass  das  Körper-Atom 
nur  Anziehungskraft,  das  Aether- Atom  nur  Abstossungskraft 
hat,  die  sich  gegen  beide  Gattungen  von  Atomen  gleich- 
massig  äussert.  In  einer  bestimmten  Entfernung  (welche  ofi^en- 
bar  nach  der  Grösse  der  beabsichtigten  Welt  bestimmt  worden 
sein  muss)  sind  beide  sich  gleich ;  das  verschiedene  Gesetz  ihrer 
Aenderung  mit  der  Entfernung  lässt  auf  grössere  Entfernungen 
die  Anziehung,  auf  kleinere  die  Abstossung  zunehmend  über- 
wiegen. In  den  Entfernungen,  wie  sie  zwischen  den  Molecülen 
eines  Körpers  bestehen,  muss  daher  die  Abstossung  schon  in 
ungeheuerem  Uebergewicht  sein;  dies  ist  aber  auch  nöthig, 
da  die  Aether- Atome  innerhalb  der  Körper  noch  sparsamer 
stehen,  als  im  leeren  Baume,  und  trotzdem  genügen  müssen, 
um  der  gegenseitigen  Anziehung  der  so  dichtgedrängten  Körper- 
molecüle  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Da,  wenn  man  nicht  in  den  Widerspruch  einer  als  solchen 
fertig  dastehenden,  d.  h.  vollendeten  Unendlichkeit  ge- 
rathen  will ,  die  Anzahl  der  Aether- Atome  wie  die  der  Körper- 
Atome  endlich  sein  muss,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund,  an- 
zunehmen, dass  beide  verschieden  seien;  wir  dürfen  sie  im 
Gegentheil  eher  für  gleich  halten,  da,  was  die  Aether-Atome  an 
grösserer  Verbreitung  durch  den  Baum  zu  gewinnen  scheinen, 
die  Körper-Atome  an  Dichtigkeit  der  Zusammendrängung  er- 
setzen. Wir  haben  dann  auf  jedes  Körper-Atom  ein 
Aether-Atom,  die  sich,   abgesehen  von  dem   Gesetze  ihrer 
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Eraftändernog  mit  der  Entfernnng,  nur  dnrch  die  positire  und 
negative  Sichtung  ihrer  Kraft  unterscheiden.  Dächte  man 
sich  je  ein  Körper-Atom  und  je  ein  Aether-Atom  verschmöl- 
ze n ,  so  würde  plötzlich  alle  Kraft  aus  der  Welt  verschwinden, 
denn  die  Gegensätze  hätten  sich  neutralisirt.  So  sehen  wir 
hier  das  Auseinandergehen  in  einen  polarischen  Dualismus 
als  das  die  materielle  Welt  erzeugende  Princip. 

Fragen  wir  weiter,  was  wir  unter  der  Masse  eines  Kör^ 
pers  zu  verstehen  haben.  Zunächst  misst  man  die  Masse  nach 
dem  Gewichte;  sobald  aber  die  Wissenschaft  bis  zur  Annahme 
des  Aethers  gekommen  ist^  der,  weil  er  keine  Anziehung  hat, 
auch  kein  Gewicht  haben  kann,  so  muss  man  etwas  Anderes 
statt  des  Gewichtes  zum  Maasse  der  Masse  nehmen,  und  zwar 
Etwas,  das  Aether  und  Körper  gemeinschaftlich  ist;  als 
solches  bietet  sich  nur  das  Beharrungsvermögen.  Wenn 
man  nun  auch  an  diesem  die  Masse  messen  kann,  so  giebt  es 
doch  keinen  Begriff  der  Masse,  wenn  man  sich  nicht  damit 
begütigen  will,  sie  als  das  unbekannte  Substrat  gleicher 
Beharrungskräfte  zu  fassen.  Damit  begnügt  sich  aber  ge- 
wiss Niemand  in  Gedanken.  —  Die  Naturwissenschaft  erklärt 
die  Masse  als  das  Product  aus  Volumen  und  Dichtig- 
keit, und  dies  führt  allerdings  auf  die  Art,  wie  jedes  unbe- 
fangene Vorstellen  den  Begrifif  der  Masse  eriasst,  vorausge* 
setzt  nämlich,  dass  pian  bei  der  Erklärung  von  Dichtigkeit  den 
Cirkel  vermeidet,  und  nicht  wieder  den  Begriff  der  Masse  be- 
nutzt. Dann  ist  nämlich  Dichtigkeit  nur  noch  zu  fassen  als  die 
Ausein  anders  tellung  gleichwerthiger  Theilchen; 
bleibt  nun  das  Product  des  Volumens  und  der  Dichtigkeit  unver- 
ändert^ so  ist  klar,  dass  dies  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  die 
Anzahl  der  gleichwerthigen  Theilchen  unverändert 
bleibt;  wir  können  also  Masse  schlechthin  als  die  Anzahl 
gleichwerthiger  Theilchen  definiren,  vorausgesetzt,  dass 
wir  in  allen  zu  vergleichenden  Dingen  die  Theilung  soweit  fort- 
setzen, bis  wir  überall  auf  gleichwerthige  Theilchen  ge- 
kommen sind.  Man  sieht  sofort,  dass  nur  die  Atome  dieser 
Anforderung  genügen;  aber  diese  thun  es  auch  wirklich,  selbst 
die  Aether-  und  Körper- Atome  sind  als  gleichwerthig  zu  be- 
trachten, da  jedes  Aether-Atom  jedes  Körper- Atom  gerade  so  ab- 
stösst,  wie  jedes  Aether-Atom  und  umgekehrt,  mithin  die  Reci- 
procität  ihrer  Kräfte,  d.  h.  ihr  Beharrungsvermögen, 
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gleich  ist.    Wir  haben  also  die  Masse  eines  Dinges  nunmehr 
zu  definiren  als  die  Anzahl  seiner  Atome,  und  haben  hier- 
mit erst  den  einzig  möglichen ,  streng  wissenschaitlicben  Aus- 
druck fllr  das  hingestellt,  was  jeder  sich  klarer  oder  unklarer 
bei  dem  Worte  Masse  denkt.     Hieraus   geht   aber  unmittelbar 
hervor,  dass  es  keinen  Sinn  mehr  hat,  Yon  der  Masse  eines 
Atome  8  zu  sprechen,  denn  man  könnte  sich  dasselbe  nur  noch- 
mals in  gleichwerthige  Theile  zerlegt  denken,  und  würde  damit 
nicht  weiter  kommen,  als  man  schon  ist.     Man  kann  wohl  von 
der  Masse  eines  Molectlles  reden,   denn   dieses  besteht  ja  eben 
aus  Atomen;  man  kann  also  auch  vergleichend  sagen,  ein  Kör- 
permolecüle  ist  von  sehr  viel  grösserer  Masse,   als   ein  Aether- 
Atom;  aber  die  Massen   zweier  Atome   kann   man  nicht  mehr 
vergleichen,  denn  jedes  von  ihnen  ist  ja  die  Massen  ei  nheit 
Es    wäre   femer    denkbar,    dass   n   Körper-Atome    sich    ohne 
zwischengelagerte  Aether- Atome  zu  Einem  vereinigt  hätten,  so 
dass  sie  sich  nie  mehr  trennen  können;  dann  wtirde  ein  Aether- 
Atom  jedes  dieser  vereinigten  Atome  mit  einfacher,   also   den 
Complex  mit  n-facher  Kraft  abstossen,  und  der  Complex 
hätte  allerdings  die  Masse  n;  aber  eben  darum  wäre  es  falsch, 
ihn  Ein  Atom  mit  n-facher  Masse  nennen  zu  wollen;  es 
bleibt,    so    lange   die  Atome    als   stoffliche,   undurchdringliche 
Kugeln  gedacht  werden,  immer  ein  Complex  von  n  Atomen. 
—  Uebrigens  haben  wir  gar  keine  Veranlassung,  an  die  wirk- 
liche Existenz  solcher  unniittelbaren  Verschmelzungen  von  Kör- 
per-Atomen zu  glauben,  denn  es  ist  anzunehmen,  dass  die  Körper- 
Atome  in  dem  Molecttle  eines  bis  jetzt  als  solchen  betrachteten 
chemischen  Elementes  ebensowohl  durch  Aether-Atome  aus  ein- 
ander gehalten  werden,  wie  die  Molecttle  der  chemischen  Ele- 
mente in  dem  Molecttle  ihrer  chemischen  Verbindung,  welches 
letztere  dadurch   bewiesen   wird,  dass  sie   sich  durch   Aether- 
schwingungen   (Wärme,   Galvanismus  u.  s.  w.)   wieder  trennen 
lassen.    Auch  können  wir  uns  unbedenklich  die  Anzahl  der  in 
einem  Elementarmolecttle  vereinigten  Körper-Atome  sehr  gross 
vorstellen,  wenn  wir  daran  denken,  dass  in  dem  Molecttle  einer 
höheren  organischen  Verbindung  oft  Hunderte  von  Elementarmo- 
lecttlen  vereinigt  sind. 

Das  Resultat  von  alle  dem  ist,  dass  das  Atom  die  Einheit 
ist,  ans  der  sich  erst  jede  Masse  zusammensetzt,  wie  sich  aus 
der  Eins  alle  Zahlen  zusammensetzen,  dass  es  daher  so  wenig 
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einen  Sinn  hat^  nach  der  Massengrösse  eines  Ato- 
mes,  als  nach  der  Zahlengrösse  der  Eins  zu  fragen. 
Wir  kommen  nnn  zu  der  letzten  und  schwierigsten  Frage: 
ist  das  Atom  sonst  noch  etwas  als  Kraft,  hat  das  Atom  Stoff, 
und  was  ist  bei  diesem  Worte  zu  denken  ?  —  Erinnern  wir  uns 
zunächst,  wie  wir  zu  den  Atomen  gekommen  sind.  Wir  stossen 
uns  als  Kind  an  den  Kopf  und  fühlen  den  Schmerz,  wir  betasten 
die  Dinge  und  bekommen  Gesichts-  und  sonstige  Sinneseindrflcke 
von  ihnen.  Wir  supponiren  zu  diesen  instinctiy  räumlich  hinaus- 
projicirten  Wahrnehmungen  ebenso  instinctiy  Ursachen,  welche 
wir  Gegenstände  nennen.  Diese  supponirten  Gegenstände,  welche 
auf  uns  einwirken,  besonders  aber  Das,  woran  wir  uns 
draussen  stossen,  nennen  wir  Materie  oder  Stoff.  Die 
Wissenschaft  bleibt  bei  dieser  rohen,  instinctiy  sinnlichen  und 
practisch  ausreichenden  Hypothese  nicht  stehen,  sondern  yerfolgt 
die  Ursachen  unserer  Wahrnehmungen  weiter  und  untersucht 
sie  genauer.  Sie  zeigt  uns,  dass  die  Gesichtswahmehmungen 
durch  Aetherschwingungen,  die  Gehörwahmehmungen  durch  Luft- 
schwingungen,  die  Geruchs-  und  Geschmackswahm'ehmungen 
durch  chemische  Schwingungen  in  unseren  Sinnesorganen  erregt 
werden,  dass  also  alle  diese  Wahrnehmungen  keineswegs  einen 
Stofif,  sondern  eine  Bewegung  betreffen,  zu  deren  Erklärung  sie 
wiederum  Kräfte  supponiren  muss,  welche  sich  letzten  Endes 
alsAeusserungen  yon  combinirten  Molecular-  und  Atomkräften 
ausweisen.  Sie  zeigt  uns  femer,  dass  die  Grundlage  aller  un- 
serer Tastwahmehmungen,  die  sogenannte  Undurchdring- 
lichkeit des  Stoffes,  oder  der  Widerstand,  den  er  fremden 
Körpern  beim  Versuche  einer  gewisse  Grenzen  überschreitenden 
Annäherung  entgegensetzt,  Resultat  der  Abstossung  der 
Aether-Atome  sei,  welche  auf  unendlich  kleine  Entfernungen 
unendlich  yiel  grösser  als  die  anziehende  Kraft  der  Körper- 
Atome  wird,  dass  aber  eine  directe  Berührung  der  Atome, 
also  eine  nicht  als  Folge  der  Kraft  sich  ergebende,  sondern 
dem  Stoffe  als  solchem  inhärirende  Undurchdringlichkeit 
überhaupt  nirgends  yorkommt  Alle  Erklärungen,  welche 
die  Naturwissenschaft  giebt  oder  zu  geben  yersucht»  stützen  sich 
auf  Kräfte;  der  Stoff  oder  die  Materie  bleibt  dabei  höchstens 
als  ein  im  Hintergrunde  mttssig  lauerndes  G^penst  bestehen,  das 
aber  immer  nur  an  den  dunkelen  Stellen  sich  zu  behaupten 
vermag,  wo  das  Licht  der  Erkenntniss  noch  nicht  hingedrungen 
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ist;  je  weiter  die  Erkenntniss,  d.  h.  die  Erklärung  der  Erschein 
nmigeD,  ihr  Lieht  verbreitet,  desto  mehr  zieht  sich  im  historischen ' 
Verlaufe  der  Stoff  zurück,  der  in  der  naiv  sinnlichen  Anschauung 
noch  den  ganzen  äusseren  Baum  der  Wahrnehmung  einnimmt. 

Niemals  aber,  soweit  die  Naturwissenschaft  reicht,  oder 
reichen  wird;  kann  sie  etwas  Anderes  als  Kräfte  zu  ihren  Er- 
klärungen brauchen;  wo  sie  dagegen  heutzutage  das  Wort  Stoff 
braucht;  versteht  sie  darunter,  wie  unter  Materie,  nur  ein  Sy-. 
stem  von  Atomkräften,  ein  Dynamidensystem,  und  braucht 
die  Worte  Stoff  und  Materie  nur  als  unentbehrliche  Sum- 
menzeichen oder  Formeln  für  diese  Systeme  von 
Kräften. 

Da  nun  naturwissenschaftliche  Hypothesen  sich  niemals 
weiter  erstrecken  dttrfen,  als  ein  Erklärungsbedürfniss  es 
fordert,  der  Begriff  Stoff  aber  gar  keinem  naturwissenschaftlichen 
Erklärungsbedttrfnisse  dient  und  dienen  kann,  so  folgt  daraus^ 
dass  ein  Begriff  Stoff,  der  etwas  Anderes  als  Kräftesy* 
stem  bedeutet,  in  der  Naturwissenschaft  keine  Berechtigung 
und  keinen  Platz  hat,  da  sie  ja  eben  selbst  alles  Das,  was  die 
sinnliche  Auffassung  Wirkungen  des  Stoffes  nennt,  als  Wir- 
kungen von  Kräften  nachgewiesen  hat.  — Allerdings  ist  nichts 
schwerer,  als  sich  von  den  sinnlich  unmittelbaren  Vorstellungen 
los  zu  machen,  welche  man  gleichsam  mit  der  Muttermilch  ein- 
gesogen hat,  welche  man  als  erste  rohe,  aber  practisch 
gentlgende  Hypothese  instinctiv  erfasst  hat,  |ind  die  durch 
die  Gewohnheit  eines  Lebens  mit  Einem  verwachsen  sind. 
Schon  dazu  gehört  Fleiss,  Ruhe,  Elarheit  und  Kraft  des  Den- 
kens, die  aus  der  Sinnlichkeit  entspringenden  und  die  übrigen 
Vomrtheile  des  Denkens  als  solche  zu  erkennen;  noch  mehr 
Muth  gehört  dazu,  mit  dem  einmal  lieber wundenen  in  allen 
seinen  Consequenzen  rücksichtslos  zu  brechen;  aber  selbst 
wenn  man  Alles  dies  erreicht  hat,  so  gehört  noch  eine  fast  über- 
menschliche Energie  des  Verstandes  und  Characters  dazu,  sich 
nicht  doch  wieder  von  dem  schon  abgethan  Geglaubten  über- 
rumpeln oder  mindestens  heimlich  beeinflussen  zu  lassen; 
denn  keine  Aufgabe  ist  schwerer  als  die,  sich  nur  eine  volle, 
negative  Freiheit  des  Denkens  zu  erringen.  Gerade  weil  die 
aus  der  Sinnlichkeit  entspringenden  Vorurtheile  nicht  bewusste 
Schlüsse  des  Verstandes,  sondern  instinctive,  practisch  zureichende 
Eingebungen  sind, '  sind  sie  so  schwer  durch  bewusstes  Denken 
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ZQ  yemichten  und  zn  beseitigen.  Man  mag  sich  tausendmal 
sagen,  dass  der  Mond  am  Horizonte  dieselbe  Winkelgrösse,  also 
dieselbe  scheinbare  Grösse  hat^  wie  oben  am  Himmel,  dass  es 
ein  Irrthnm  des  Verstandes  ist,  ihn  oben  am  Himmel  ftlr  kleiner 
aussehend  zu  halten,  als  unten  am  Rande,  derselbe  Irrthnm,  der 
uns  das  Himmelsgewölbe  nicht  als  Halbkugel,  sondern  als  flachen 
Engelabschnitt  erscheinen  lässt,  das  Alles  kann  Einen  nicht  dazu 
bringen,  den  Mond  in  beiden  Fällen  gleich  gross  zu  sehen,  eben 
weil  trotz  der  besseren  bewussten  Erkenntniss  die  instinctive 
Annahme  sich  behauptet. 

Ein  solches  aus  der  Sinnlichkeit  stammendes  instinctives 
Yorurtheil  ist  auch  der  Stoff.  Kein  Naturforscher  hat  in 
seiner  Wissenschaft  mit  dem  Stoffe  etwas  zu  thun,  ausser  inso- 
fern er  ihn  in  Kräfte  zerlegt,  wobei  sich  also  die  schein- 
baren Stoffwirkungen  als  Kraftwirkungen  herausstellen,  d.  h. 
der  Stoff  mehr  und  mehr  in  Kraft  aufgelöst  wird;  dennoch 
wird  man  selbst  heutzutage  noch  wenige  Naturforscher  finden^ 
die  die  letzte  Consequenz  ihrer  eigenen  Wissenschaft  zugeben 
würden,  dass  der  Stoff  nichts  als  ein  System  von  Kräften  ist; 
und  der  Grund  hiervon  liegt  rein  im  sinnlichen  Yorurtheil.  Man 
vergisst,  dass  wir  doch  den  Stoff  so  wenig  unmittelbar 
wahrnehmen,  wie  die  Atome^  sondern  nur  seinen  Druck,  Stoss, 
Schwingungen  u.  s.  w.,  dass  also  der  Stoff  doch  auch  bloss  eine 
Hypothese  ist,  die  sich  erst  vor  dem  Tribunal  der  Naturwissen« 
Schaft  zu  recl)t fertigen  hat,  aber  eben  diese  Rechtfertigung 
nicht  bloss  ewig  schuldig  bleibt,  sondern  statt  dessen  bei 
jedem  in  irgend  welcher  Richtung  angestellten  Verhöre  in  Kräfte 
verduftet;  man  vergisst  dies,  weil  man  sich  dabei  zuftlllig  am 
Ellbogen  stösst,  und  die  instinctive  Sinnlichkeit  auf  einmal 
„Stoff^^  in  dies  Raisonnement  hineinschreit  —  Geht  man  nun 
einem  solchen  Yorurtheil  einmal  ernstlich  zu  Leibe,  so  sucht  es 
sich  mit  Sophismen  zu  behaupten;  der  Naturforscher  vergisst 
die  Regeln  seiner  Methode  und  rückt  sogar  mit  apriorischen 
Gründen  vor,  um  nur  sein  liebes  Yorurtheil  zu  retten. 

Da  heisst  es  zunächst:  „Ich  kann  mir  keine  Kraft  ohne 
Stoff  denken,  die  Kraft  muss  ein  Substrat  haben,  an  wel- 
chem, und  ein  Object,  auf  welches  sie  wirkt,  und  eben  dies 
ist  der  Stoff;  Kraft  ohne  Stoff  ist  ein  Unding/'  —  Gehen  wir 
auch  auf  die  apriorische  Seite  der  Betrachtung  ein,  nachdem  wir 
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erkannt  haben,  dass  von  empirischer  Seite  die  Hypothese  eines 
Stoffes  keine  Berechtigung  hat. 

Zunächst  kann  man  behaupten,  dass  der  Mensch  so  organisirt 
ist,  dass  er  Alles  denken  kann,  was  sich  nicht  widerspricht, 
d.  h.  dass  er  jede  in  Worten  gegebene  Verbindung  yon  Begriffen 
vollziehen  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Bedeutung  der  Begriffe 
ihm  klar  und  präcis  gegeben  ist,  und  die  verlangte  Yer- 
kntlpfung  keinen  Widerspruch  enthält.  Obige  Behaup- 
tung sagt:  „Kraft  lässt  sich  nicht  in  selbstständiger  realer  Exi- 
stenz, sondern  nur  in  unlöslicher  Verbindung  mit  Stoff  denken.'' 
Kraft  ist  ein  deutlicher  Begriff,  selbstständige  reale  Existenz 
ebenfalls,  also  muss  jeder  gesunde  Verstand  die  Verbindung 
beider  Begriffe  vollziehen  können,  wenn  nicht  diese  Verbindung 
einen  Widerspruch  in  sich  trägt.  Letzteres  zu  beweisen,  dürfte 
wohl  schwer  fallen,  folglich  ist  der  erste  negative  Theil  der  Be- 
hauptung falsch.  Wohlverstanden  handelt  es  sich  hier  nur 
darum,  ob  die  Verbindung  denkbar  sei,  nicht  ob  sie  real 
existire;  sonst  wäre  eben  die  Betrachtung  nicht  mehr  aprio- 
risch. —  Der  zweite  positive  Theil  des  Satzes  behauptet,  „dass 
Kraft  in  Verbindung  mit  Stoff  zu  denken  sei.''  Dieser  Theil  ist 
eben  so  falsch;  man  kann  die  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff 
nicht  denken,  weil  man  den  Stoff  nicht  denken  kann, 
denn  diesem  Worte  fehlt  jeder  Begriff.  Qehen  wir  die 
verschiedenen  Bedeutungen  durch,  die  man  möglicherweise 
dem  Worte  zuschreiben  könnte.  Die  sinnliche  Bedeutung  ist 
zwar  ganz  bestimmt:  Ursache  des  gefühlten  Wider- 
standes, aber  er  löst  sich  in  repulsive  Atom-Kräfte  auf, 
kann  also  nicht  dem  Begriffe  Kraft  gegenübergestellt  werden. 
Der  Begriff  Masse,  der  schiefer  Weise  dem  Begriffe  Stoff  unter- 
geschoben werden  könnte,  ist  weiter  oben  in  Atomkräfte  zer- 
legt worden,  von  ihm  gilt  also  dasselbe;  seine  Verwechselung 
mit  Stoff  ist  obenein  nur  in  Bezug  auf  die  grobsinnliche  Bedeu- 
tung von  Stoff  vermittelst  des  Begriffes  der  Dichtigkeit  möglich. 
Der  physikalische  Begriff  der  Undurchdringlichkeit  ist 
ebenfalls  in  die  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich 
grosse  Abstossungs kraft  der  Aether-Atome  aufgelöst,  und  kommt 
ausserdem  nur  den  repulsiven  Aether-Atomen  und  den  Körpern, 
d.  h.  Dynamidensystemen,  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen 
Aether- Atome  zu,  nicht  aber  den  attractiven  Körper-Atomen, 
da  nicht  einzusehen  wäre,  warum  nicht  zwischen  zwei  Körper- 
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Atomen,  die  nicht  durch  Aether-Atome  auseinandergehalten  werden, 
in  derThat  eine  vollkommene  Durchdringung  und  Verschmel- 
zung statthaben  sollte. 

Endlich  bliebe  noch  die  Bedeutung  übrig:  „Substrat  der 
Kraft'';  indess  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  dass 
ich  mir  hier  bei  Substrat   so  wenig  etwas  zu  denken  vermag, 
wie  bei  Stoff.     Schon  Schelling   sagt  (System  der  transcend. 
Idealism    S.  317—318,  Werke   L  3,  S.  529—530):  „Wer  sagt, 
dass  er  sich  kein  Handeln  ohne  Substrat  zu  denken  vermöge, 
gesteht    eben   dadurch,  dass  jenes  vermeintliche  Substrat   des 
Denkens  selbst  ein  blosses  Product  seiner  Einbildungs- 
kraft, also  wiederum  nur  sein  eigenes  Denken  sei,  das  er 
auf  diese  Art  in^s  Unendliche  zurück  als  selbststandig  vorauszu- 
setzen gezwungen  ist.    Es  ist  eine  blosse  Täuschung  der 
Einbildungskraft,   dass,  nachdem   man  einem  Object    die 
einzigen   Prädicate,   die   es   hat,   hinweggenommen 
hat,   noch  etwas,   man  weiss   nicht  was,   von   ihm  zurück- 
b liebe.  So  wird  z.  B.  Niemand  sagen,  die  Undurchdringlichkeit 
sei  der  Materie  eingepflanzt,  denn  die  Undurchdringlichkeit  ist 
die  Materie  selbst''   (was  freilich  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit 
ist).    Substrat  bedeutet  manchmal  dasselbe  wie   Subject,    man 
wird   aber  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  der  todte  Stoff 
etwas  Subjectiveres  sei,  als  die  Kraft.    Manchmal  bedeutet  Sub- 
strat „das  zu  Grunde  Liegende",  d.  h.  ein  causales  Moment; 
davon  kann  hier  noch  weniger  die  Rede  sein.    Gewöhnlich  be- 
deutet es  Unterlage,  schlechtweg  in  sinnlicher  Bedeutung  des 
Wortes ;  das  Grobsinnliche  muss  aber  hier  ausgeschlossen  bleiben, 
damit  sind  wir  schon  fertig.   Kurz  und  gut,  man  kann  sich  hier 
bei  Substrat  gar  nichts  denken.    Aber  selbst  wenn  dies  möglich 
wäre,  blieben  die  Yertheidiger  des  Stoffes  immer  noch  den  Be- 
weis der  Berechtigung  ihrer  Hypothese  eines  Substrates 
der  Kraft  schuldig;   denn  ich  kann  das  Bedürfniss  einer 
Hypothese  noch  hinter  der  Kraft  nicht  einsehen,  da  ich  be- 
haupte, dass  man  die  Kraft  ganz  gut  selbstständig  existirend 
denken  kann.    Es  bleibt  dabei :  Stoff  ist  ein  für  die  Wissenschaft 
leeres  Wort,  denn  man  kann  keine  einzige  Eigenschaft 
angeben,  welche  dem  damit  bezeichneten  Begriffe  zukommen 
soll;  es  ist  eben  ein  Wort  ohne  Begriff,  wenn  es  nicht  mit 
dem  eines  „Systems  von  Kräften"  sich  begnügt,  wofür  wir  lieber 
„Materie"  setzen«    Demnach  steht  fest,  dass  die,  welche  behaup- 
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ten,  die  Kraft  nicht  selbstständig  denken  zu  können,  sie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stoffe  erst  recht  nicht  denken  können. 

Femer  wird  behauptet,  „die  Kraft  müsse  ein  Object  haben, 
auf  welches  sie  wirkt,  sonst  könne  sie  nicht  wirken'^  Dies  ist 
unbedingt  zuzugeben,  nur  das  ist  zu  bestreiten,  dass  dieses  Ob- 
ject der  Stoff  sein  müsse.  „Die  Kraft  jedes  Atomes  hat  andere 
Atome  zu  ihrem  Objecte'^  das  ist  Alles,  was  die  naturwissen- 
schaftliche Hypothese  verlangt;  was  an  den  Atomen  dasjenige 
sei,  was  als  Object  dient,  darum  kümmert  sich  die  Naturwis- 
senschaft gar  nicht;  wir  aber  haben  zu  constatiren,  dass  wir 
bis  jetzt  am  Atom  nur  die  Kraft  kennen,  dass  nichts  im 
Wege  steht,  die  Kraft  als  dasjenige  am  Atom  zu  betrachten,  was 
der  Kraft  des  anderen  Atomes  als  Object  dient,  dass  also  schon 
aus  diesem  Grunde  jede  Veranlassung  fehlt,  eine  neue  Hypothese 
des  Stoffes  aufzusteUen.  Dazu  kommt  noch  die  Analogie  der 
geistigen  Kräfte,  welche  ebenfalls  einander  zu  Objecten  haben, 
z.  B.  die  als  Motiv  wirkende  Vorstellung  hat  den  WUlen  als 
Object,  der  Wille  hat  wieder  die  Vorstellung  als  Object  u,  s.  f. 
Schon  die  reine  Gegenseitigkeit  in  der  Beziehung  der  Atomkräfte 
auf  einander  sollte  vor  der  Annahme  eines  anderen  Objectes  als 
der  Kraft  selbst  warnen. 

Nehmen  wir  aber  nun  wirklich  einen  Augenblick  an,  die 
Atome  beständen  ausser  der  Kraft  auch  noch  aus  Stoff,  und  be- 
trachten, welche  Schwierigkeiten  ftir  die  Vorstellung  beim  Auf- 
einanderwirken zweier  Atome  A  und  B  dadurch  entstehen,  und 
wie  man  die  eine  unberechtigte  und  überflüssige  Annahme  stets 
durch  neue,  ebenso  willkürliche  stützen  muss.  Die  Kraft  von  A 
soll  wirken  auf  den  Stoff  von  B  und  umgekehrt,  dadurch  nähern 
sich  die  Stoffe  von  A  und  B,  während  die  Kräfte  ausser  jeder 
Beziehung  zu  einander  stehen,  was  man  doch  von  vorn- 
herein gerade  umgekehrt  erwarten  sollte,  da  die  Kraft  es  ist 
welche  in  die  Ferne  wirkt,  aber  nicht  der  Stoff,  da  Kraft 
und  Kraft  gleichartiger,  Kraft  und  Stoff  aber  ungleich- 
artiger Natur  sind.  Die  Stoffe  von  A  und  B  nähern  sich  also 
in  Folge  der  momentanen  Anziehung  der  gegenseitigen  Kräfte. 
Was  folgt  daraus  ?  Offenbar,  dass  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes 
sich  trennen  müssen,  denn  der  Stoff  wird  durch  die  fremde 
Kraft  veranlasst,  seinen  Platz  zu  ändern,  die  Kraft  aber  nicht. 
Soll  nun  dennoch  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  beisammen 
bleiben,  und  dennoch  die  Kraft  nicht  durch  die  Kraft  des 
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fremden  Atomes  direct  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden 
können,  so  folgt  mit  logischer  Nothwendigkeit,  daas  die  Kraft 
von  A  durch  den  Stoflf  von  A  zur  Ortsveränderung  genöthigt 
werden  muss.  Damit  ist  dem  Stoffe  aber  Wirken,  also  Acti- 
vi  tat  zugeschrieben,  während  er  im  Allgemeinen  gerade  die  ab- 
solute Passivität  gegenüber  der  Activität  der  Kraft  ver- 
treten soll.  Die  Art  und  Weise  dieses  Wirkens  ist  aber 
völlig  unbegreiflich,  denn  wenn  der  Stoff  activ  wir- 
kend wird,  so  wird  er  ja  schon  wieder  Kraft.  Anstatt  dass 
also  die  Kraft  A,  wie  natürlich  wäre,  die  Kraft  B  zu  sich  heran- 
zieht, bewegt  sie  den  Stoff  von  B,  und  der  Stoff  von  B  bewegt 
erst  die  Kraft  von  B. 

Wie  Kraft  an  Stoff  „g  ebnenden"  sein  soll,  was  der  Lieb- 
lingsausdruck der  Anhänger  des  Stoffes  ist,  dabei  muss  ich  ge- 
stehen, kann  ich  mir  gar  nichts  denken.  Auch  möchte  es  den- 
selben schwer  fallen,  Folgendes  zu  beantworten:  Soll  man  sich 
die  Kraft  an  den  Mittelpunct  des  stofflichen  Atomes  gebunden 
denken,  oder  auf  den  ganzen  Stoff  desselben  gleichmässig  ver- 
theilt  ?  Denn  ein  stoffliches  Atom  muss  doch  eine  gewisse  Grösse 
haben ! 

Eistere  Annahme  umgeht  die  mit  der  anderen  verknüpften 
Schwierigkeiten  allerdings,  aber  dann  ist  die  Kraft  eigentlich 
nicht  mehr  an  den  Stoff  gebunden,  sondern  an  einen  ma- 
thematischen Punct,  der  doch  unmöglich  stofflich  sein 
kann,  und  der  nur  zufällig  mit  dem  Mittelpuncte  einer  stofflichen 
Kugel  zusammenfällt;  dann  ist  das  Wirken  des  Stoffes  auf  die 
Bewegung  der  Kraft  erst  recht  nicht  zu  begreifen,  vielmehr  die 
stoffliche  Kugel  ein  fünftes  Bad  am  Wagen,  da  nur  der  Punct, 
das  ideelle  Gentrum  derselben  zur  Sprache  kommt.  Bei  der 
zweiten  Annahme  sind  die  Schwierigkeiten  jedoch  noch  weit 
grösser,  denn  dann  wirkt  ja  von  jedem  Puncte  des  stofflichen 
Atomes  ein  T  h  e  i  1  der  Kraft  und  jeder  dieser  Puncte  hat  eine 
andere  Entfernung  von  dem  Atome,  auf  welches  gewirkt  wird 
Es  ist  dann  erst  von  allen  diesen  Partialkräften  die  Resultante 
zu  nehmen,  deren  Angriffspunct  nun  beim  Wirken  auf  endliche 
Entfernungen  keineswegs  mehr  in  den  Mittelpunct  der  stofflichen 
Atomkugel  fällt,  sondern  nach  jeder  Richtung  des  Wirkens  ein 
anderer  wird.  Zu  dieser  Betrachtung  aber  muss  man  sich 
offenbar  das  Atom  in  unendlich  viele  Theile  zerlegt  denken, 
deren  jeder  mit  dem  unendlichsten  Theile  der  Kraft  behaftet  ist 
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Mag  man  sich  solch  ein  Atomtheilchen  so  klein  denken,  als  man 
will,  'so  ist  es  doch  immer  noch  Stoff  und  noch  kein  mathema- 
tischer Pnnct,  also  kann  die  Verbindung  desselben  mit  der  Kraft 
doch  wieder  nur  begriffen  werden,  indem  man  die  Kraft  gleich- 
massig  innerhalb  desselben  vertheilt  denkt;  so  ist  man  abermals 
zur  unendlichen  Tbeilung  gezwungen  u.  s.  f.,  d.  h.  man  muss  das 
stofiSiche  Atom  unendlich  mal  in's  Unendliche  theilen,  und  kommt 
trotz  alledem  doch  niemals  dazu,  zu  begreifen»  wie  die  Kraft 
an  den  Stoff  vertheilt  ist,  da  man  die  Aeusserung  der  einfa- 
chen Kraft  schlechterdings  nur  auf  den  mathematischen 
Punct  bezogen  denken  kann,  und  dieser  wieder  nicht  mehr 
stofflich  ist.  (Dies  haben  die  bedeutendsten  Physiker  und 
Mathematiker,  wie  Ampöre,  Cauchy,  W.  Weber  u,  a.  m.,  aner- 
kannt, und  deshalb  zugegeben,  dass  die  Atome  als  absolut  aus- 
dehnungslos gedacht  werden  müssten.) 

.  Betrachten  wir  dagegen,  wie  sich  die  Sache  ohne  Stoff  stellt. 
Wir  haben  nichts  zu  tbun,  als  die  Vorstellung  ttber  Atomkraft 
festzuhalten,  welche  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  haben, 
dass  sie  die  letzte  unbekannte  Ursache  der  Bewegung  ist,  deren 
Wirkungsrichtungen  rttjskwärts  verlängert,  sich  sämmtlich  in 
einem  mathematischen  Puncte  schneiden.  Selbst  wer  die  Atom- 
kraft auf  den  ganzen  Stoff  des  Atomes  gleichmässig  vertheilt 
annimmt,  kann,  wie  gesagt,  sich  dieser  Anschauungsweise  nicht 
entziehen,  denn  er  muss  die  Gesammtkraft  des  Atomes  als  Be- 
sultante  einer  unendlichen  Masse  punctueller  Kräfte  innerhalb 
des  Atomes  auffassen;  wie  widerspruchsvoll  auch  diese  Anfor- 
derung ist. 

Ferner  nehmen  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  die  Mög- 
lichkeit einer  relativen  Ortsveränderung  dieses 
Punctes  an,  in  welchem  sich  die  Bichtungen  der  Krafläusse- 
rungen  schneiden.  Wir  lassen  vorläufig  die  Frage  unerörtert, 
ob  die  Kraft  als  solche,  abgesehen  von  ihren  Aeusserungen, 
etwas  ist,  dem  man  Bänmliohkeit  oder  einen  Ort  im  Baume  bei- 
legen kann;  wenn  sie  einen  Ort  hat,  so  ist  es  jedenfalls  die- 
ser Durchschnittspunct,  und  wir  nennen  deshalb  vorläufig 
diesen  den  Sitz  der  Kraft  Wir  nehmen  femer  an,  dass  die 
Atomkräfte  sich  gegenseitig  als  Objecte  dienen,  d.  h.  dass  die 
gegenseitige  Anziehung  von  A  und  B  die  Ortsveränderung  des 
Sitzes  der  Kräfte  bewirkt,  in  dem  Sinne,  dass  dieselben  sich 
einander  nähern,  bei  Abstossung  sich  entfernen.    Ich  sehe  nicht, 
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WO  man  hier  Schwierigkeiten  finden  könnte.  Die  Kräfte  wirk^i 
nach  naturwissenschafUicber  Annahme  in  die  Feme,  und  sind 
gleichartiger  Natur,  warum  soUen  sie  nicht  auf  einander  wir- 
ken, wenn  man  doch  bisher  eine  Wirkung  der  Elraft  auf  den 
ihr  heterogenen  Stoff  und  eine  Wirkung  des  todten  Stoffes  auf 
die  ihm  heterogene  Kraft  zugegeben  hat?  Wir  brauchen  nur 
Annahmen,  die  bisher  schon  da  waren,  streichen  von  den  früheren 
mehrere  als  ttberflflssig  und  ungerechtfertigt  weg,  kommen  trotz- 
dem nicht  nur  ebenso  gut,  sondern  um  Vieles  einfacher  und 
plausibler  zum  Ziele,  und  vermeiden  alle  Schwierigkeiten »  die 
sich  im  Gefolge  jener  nutzlosen  Annahmen  einstellten.  Rechnen 
wir  dazu,  dass  jene  Annahmen  aul  einem  leerenr  Worte  ohne 
jeden  Begriff  beruhen,  so  wird  der  aus  der  Vereinfachung 
der  Principien  hervorgehende  Gewinn  nicht  gering  angeschlagen 
werden  dürfen. 

Dazu  kommt  noch  als  Feuerprobe,  dass  unsere  nunmehrige 
Auffassung  der  Materie  die  beiden  bisher  getrennten  Parteien 
der  Atomisten  und  Dynamisten  in  sich  aufhebt,  da  sie  aus 
dem  Umschlag  des  Atomismus  in  Dynamismus  ent- 
standen ist,  alle  bisherigen  Vorzüge  des  Atomismus,  die  ihm 
seine  ausschliessliche  Geltung  in  der  heutigen  Naturwissenschaft 
gesichert  haben,  unangetastet  beibehält,  ihn  von  allen  nur  zu 
berechtigten  Vorwürfen  der  Dynamisten  reinigt,  und  das 
Grundprincip  des  Dynamismus,  die  Leugnung  des  Stoffes,  auf 
einem  neuen,  viel  gründlicheren  Wege  aus  sich  gebiert.  Wir 
können  diese  Auffassung  daher  mit  Recht  atomistischen  Dyna- 
mismus nennen.  Der  Dynamismus  in  seiner  bisherigen  Gestalt 
konnte,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  empirischen  Begründung, 
schon  darum  niemals  von  der  Naturwissenschaft  acceptirt  wer- 
den, weil  seine  Formlosigkeit  jeden  Bechnungsansatz  unmöglich 
machte.  Wenn  Kräfte  räumlich  wirken  sollen,  so  müsseu  sie  zu- 
nächst ihre  Wirkungen  räumlich  bestimmen,  also  dieselben  auf 
bestimmte  Ausgangspuncte  beziehen;  hiermit  ist  unmittelbar  der 
Funct  als  Ausgangspunct  der  materiellen  Kraft  gegeben,  daher 
musste  auch  der  Dynamismus,  sobald  er  sich  formell  näher  zu 
bestimmen  suchte,  nothwendig  aus  sich  in  Atomismus  umschlagen, 
denn  er  gewann  eben  erst  dann  eine  greifbare  Gestalt,  wenn  er 
das  Spiel  entgegengesetzter  Kräfte  auf  Kraftindividuen, 
d.  h.  Atome,  bezog;  diesen  Standpunct  vertritt  schon  Leibniz 
in    einer    ziemlich    ausgesprochenen  Weise.     „/Z  n^y  a  gue  Üb 
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points  mdtapht/diguesj  ou  de  substance^  qui  sotent  exacies  et 
rMls^  —  -ß « y  ö  jue  les  atatnes  de  mbstancey  c'eet  ä  dire^  lea 
uniUs  rSeUee  et  absobiment  distituies  de  parties,  qui  soient  les 
eources  des  aetions  et  les  premiers  principes  absohis  de  la 
compositum  de  choses,  et  comme  les  demiers  äSmens  de  l'analyse 
des  substances.^*  —  {Systeme  nouveau  de  la  nature,  No.  11,)  Leib- 
niz  begreift  die  „Substanz^'  dnrehans  nur  als  Kraft,  und  die 
Kraft  ist  ihm  die  einzige  and  wahre  Substanz,  vgl.  de  primae 
philosophiae  emendatione  et  de  notione  substantiae;  dass  er  dies 
thut,  und  mit  dem  Begriff  der  Kraft  implicite  den  Begriff  des 
Willens  in  die  Substanz  hineinlegt,  ist  sein  hauptsächlicher  me- 
taphysischer Fortschritt  gegen  Spinoza.  Freilich  war  damals 
die  Naturwissenschaft  noch  zu  weit  zurück,  als  dass  er  sich  mit 
ihr  in  wirksame  Verknüpfung  hätte  setzen  können.  Viel  näher 
hätte  dies  Schelling  gelegen,  der  sich  ganz  entschieden  zu  einer 
dynamischen  Atomistik  bekennt,  aber  principiell  seine  Be- 
hauptungen apriorisch  deducirt^  weshalb  auch  seine  Anschauungs- 
weise auf  die  Naturwissenschaft  keinen  Einfluss  hat  gewinnen 
können.    Er  sagt  (Werke  4.,  3,  S.  23) : 

„Was  untheilbar  ist,  kann  nicht  Materie  sein,  so  wie  umge- 
kehrty  es  muss  also  jenseits  der  Materie  liegen ;  aber  jenseits  der 
Materie  ist  die  reine  Intensität  —  und  dieser  Begriff  der 
reinen  Intensität  ist  ausgedrückt  durch  den  Begriff  der  Action.'^ 
—  (S.  22) :  ,,Die  ursprünglichen  Actionen  aber  sind  nicht  selbst 
Baum,  sie  können  nicht  als  Theil  der  Materie  angesehen  wer- 
den. Unsere  Behauptung  kann  sonach  Princip  der  dynamischen 
Atomistik  heissen.  Denn  jede  ursprüngliche  Action  ist  fttr  uns, 
ebenso  wie  der  Atom  f)lr  den  Corpuscnlarphilosophen,  wahrhaft 
individuell,  jede  ist  in  sich  selbst  ganz  und  beschlossen,  und 
stellt  gleichsam  eine  Naturmonade  vor/'  (S.  24):  „Im  Baum 
aber  ist  nur  ihre  Wirkung  darstellbar,  die  Action  selbst  ist  eher 
als  der  Baum,  extensione  prior}^  — 

Wenn  so  einerseits  der  Dynamismus,  selbst  wo  er  zu  ato- 
mistischer  Indiyidualisation  der  Kraft  gelangte,  nicht  im  Stande 
war,  sich  als  etwas  empirisch  Berechtigtes  auszuweisen,  so  konnte 
andererseits  der  Atomismus  sich  zu  keiner  Zeit  gegen  den  Vor- 
wurf der  logischen  Widersprüche  genügend  yertheidigen,  welcher 
von  jeher  gegen  seine  stofflichen  Atome  geltend  gemacht 
worden  ist ;  wenn  trotzdem  die  Naturwissenschaft  sich  mit  immer 
wachsender  Entschiedenheit  zu  ihm  hingewandt  hat,  so  beweist 
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dies  doch  wohl  gewiss  eine  starke  innere  Nöthigung,  mit  welcher 
trotz  des  anerkannten  Widerspruches  die  Gewalt  der  Thatsachen 
den  Natnrforscher  immer  und  immer  wieder  zur  atomistischen 
Erklärung  hindrängte.  Der  atomistische  Djnamismus  leistet 
allen  Anforderungen  Genüge ,  indem  er  die  positiven  Principien 
beider  Seiten  in  sich  vereint 

Becapituliren  wir  noch  einmal  kurz  diese  Principien,  so 
lauten  sie:  Es  giebt  gleich  viel  positive  und  negative,  d.  i.  an- 
ziehende und  abstossende  Kräfte.  Die  Wirkungsrichtungen  jeder 
Kraft  schneiden  sich  in  einem  mathematischen  Punct,  welchen 
wir  den  Sitz  der  Kraft  nennen.  Dieser  Sitz  der  Kraft  ist  beweg- 
lich. Jede  Kraft  wirkt  auf  jede  andere  auf  dieselbe  Weise, 
gleich  viel,  welches  Vorzeichen  dieselbe  hat.  Die  positive  Kraft 
heisst  Körper- Atom,  die  negative  Aether-Atom.  Auf  eine  gewisse 
endliche  Entfernung  ist  die  Abstossung  eines  Aether-Atoms  und 
die  Anziehung  eines  Körper- Atoms  einander  gleich,  aber  da  das 
Gesetz  ihrer  Veränderung  mit  der  Entfernung  verschieden  ist, 
überwiegt  zwischen  Aether-  und  Körper-Atom  auf  kleinere  Ent- 
fernungen die  Abstossung,  auf  grössere  die  Anziehung.  Körper- 
Atome  mit  zwischengelagerten,  sie  auseinander  haltenden  Aether- 
Atomen  vereinigen  sich  zu  den  Molecülen  der  chemischen  Ele- 
mente, diese  auf  dieselbe  Weise  zu  den  Molecülen  der  chemisch 
zusammengesetzten  Körper,  diese  zu  den  materiellen  Körpern 
selbst.  Die  Materie  ist  also  ein  System  von  atomistischen  Kräf- 
ten in  einem  gewissen  Gleichgewichtszustande.  Aus  diesen 
Atomkräften  in  den  verschiedenartigsten  Gombinationen  und 
Keactionen  entstehen  alle  sogenannten  Kräfte  der  Materie,  wie 
Gravitation ,  Schwere ,  Expansion ,  Elasticität ,  Krystallisation, 
Elektricität,  Galvanismus,  Magnetismus,  chemische  Verwandt- 
schaft, Wärme,  Licht  u.  s.  w. ;  nirgends ,  so  lange  wir  uns  im 
unorganischen  Gebiete  bewegen,  brauchen  wir  andere  als  die 
Atomkräfte  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Wir  haben  somit  gesehen,  dass  voü  den  beiden  materialisti- 
schen Principien  Kraft  und  Stoff  das  letztere  unter  der  Hand  in 
das  erstere  zerflossen  und  aufgegangen  ist,  und  wissen  jetzt  ge- 
nau, was  wir  unter  der  Kraft  zu  verstehen  haben,  nämlich  einen 
anziehenden  oder  abstossenden ,  positiv  oder  negativ  wirkenden 
Kraft punct.  Jetzt  ist  der  Begriff  der  Kraft  so  präcisirt,  dass 
wir  unmittelbar  auf  denselben  losgehen  können,  ohne  bei  der 
Untersuchung  befürchten  zu  müssen,  dass  wir  den  Begriff  anders 
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gefasst  haben,  als  die  Natarwissenschaft  und  der  Materialismiis 
ihn  meint.    Sehen  wir  zu,  als  was  dieser  Begriff  sich  ausweist. 

Die  anziehende  Atom-Kraft  strebt  jedes  andere  Atom  sich 
näher  zu  bringen;  das  Resultat  dieses  Strebens  ist  die  Ans- 
flihnmg  oder  Verwirklichung  der  Annäherung.  Wir  haben  also 
in  der  Kraft  zu  unterscheiden  das  Streben  selbst  als  reinen 
Actus,  und  das,  was  erstrebt  wird  als  Ziel,  Inhalt  oder 
Object  des  Strebens.  Das  Streben  liegt  vor  der  Ausführung; 
insoweit  die  Ausftlhrung  schon  gesetzt  ist,  insoweit  ist  das 
Streben  yerwirklicht,  ist  also  nicht  mehr;  nur  das  noch 
zu  verwirklichende,  also  noch  nicht  verwirklichte  Stre- 
ßen  ist.  Hithin  kann  die  resultirende  Bewegung  nicht  als  Bea- 
lität  in  dem  Streben  enthalten  sein,  da  beide  in  getrennten 
Zeiten  liegen.  Wäre  sie  aber  gar  nicht  in  dem  Streben  ent- 
halten, so  hätte  dieses  keinen  Grund,  warum  es  Anziehung 
und  nicht  irgend  etwas  Anderes,  z.  B.  Abstossung  erzeugen 
sollte,  warum  es  sich  nach  diesem  und  nicht  nach  jenem  Gesetze 
mit  der  Entfernung  ändert,  es  wäre  dann  leeres,  rein  for* 
malles  Streben  ohne  bestimmtes  Ziel  oder  Inhalt,  es 
müsste  also  ziellos  und  inhaltslos  und  dem  zufolge  resul- 
tatlos  bleiben,  was  der  Erfahrung  widerspricht.  Die  Erfahrung 
zeigt  vielmehr^  dass  ein  Atom  nicht  auf  zufällige  Weise  bald 
anzieht,  bald  abstösst,  sondern  in  dem  Ziele  seines  Strebens 
völlig  consequent  und  immer  sich  selbst  gleich  bleibt  Es  bleibt 
mithin  nichts  übrig,  als  dass  das  Streben  der  Anziehungskraft 
die  Annäherung  und  das  Gesetz  der  Aenderung  nach  der  Ent- 
fernung in  sich  enthält,  und  dennoch  nicht  als  Reali- 
tät in  sich  enthält. 

Diese  Anforderungen  sind  nur  zu  vereinigen,  wenn  es  das- 
selbe als  einen  der  Realität  gleichenden  Schein,  gleich- 
sam als  Bild  besitzt,  d.  h.  aber,  wenn  es  dasselbe  ideell  oder 
als  Vorstellung  besitzt.  Ich  wtlsste  wenigstens  nicht,  was 
sonst  noch  fbr  Erfordernisse  zum  Ideellen  gehören  könnten,  als 
da«s  es  dasselbe  ist,  wie  das  Reale,  aber  ohne  Realität,  so 
wie  umgekehrt  die  Realität  an  den  Dingen  das  Einzige  an  den- 
selben ist,  was  nicht  durch  das  Denken  geschaffen  werden 
kann,  was  über  ihren  ideellen  Inhalt  hinausgeht  (Vgl.  Schelling's 
Werke,  Abth.  I.  Bd.  3,  S.  364,  Z.  13—14.)  Nur  wenn  in  dem 
Streben  der  Atomkraft  das  „Was^'des  Strebens  ideell  vorge- 
zeichnet ist,  nur  dann  ist  überhaupt  eine  Bestimmtheit 
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des  Strebens  gegeben,  nur  dann  ist  ein  Besultat  des  StrebenSi 
nur  dann  jene  Consequenz  m(}glicb,  die  in  demselben  Eraftindi' 
yiduuin  stets  dasselbe  Ziel  des  Strebens  festhält.  Selbstverständ- 
lich wird  man  hier  nar  an  unbewnsste  Vorstellung  zu  denken 
haben.  — 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Streben  der  Kraft  anders 
als  Wille,  jenes  Streben,  dessen  Inhalt  oder  Objeet  die  unbe- 
wusste  Vorstellung  dessen  bildet,  was  erstrebt  wird?  Man  ver- 
gleiche nur  Cap.  A.  IV.  S.  90 — 91 ;  was  wir  hier  aus  der  Elraft 
abgeleitet  haben,  haben  wir  dort  aus  dem  Willen  abgeleitet.  Dass  der 
WUle  seiner  Natur  nach  etwas  directer  Weise  ewig  Unbewusstes 
ist,  haben  wir  Gap.  C.  IIL  gezeigt,  dass  er  hier  auch  mittelbar 
unbewusst  bleiben  muss»  da  sein  Inhalt  eine  unbe wusste  Vor- 
stellung ist,  versteht  sich  von  selbst  Nicht  gewaltsam  haben 
wir  den  Begriff  des  Willens  so  viel  erweitert,  dass  man  den  der 
Kraft  hineinschachteln  kann;  sondern  indem  wir  von  dem  als 
solchem  anerkannten  Willen  des  Himbewusstseins  ausgingen, 
hat  dieser  Begriff  von  selbst  die  ihm  vom  Bewusstsein  unbe- 
rechtigter Weise  gezogenen  Schranken  zerbrochen,  und  sich  nach 
und  nach  als  das  in  allen  Thätigkeiten  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reiches wirksame  Princip  ausgewiesen.  Jetzt  sehen  wir  zu  un- 
serem Erstaunen,  dass,  wenn  wir  unter  dem  Begriff  einer  (nicht 
mehr  abgeleiteten,  sondern  selbstständigen)  Kraft  irgend  Et- 
was denken  wollen,  wir  gen  au  dasselbe  dabei  denken  müs- 
sen, was  wir  bei  Willen  gedacht  haben,  dass  also  beide  Begriffe 
identisch  sein  würden,  wenn  nicht  Kraft  durch  conven- 
tionelle  Beschränkung  seines  Inhaltes  enger  wäre,  und  ausser- 
dem noch  ganz  vorzugsweise  ftlr  abgeleitete  Kräfte  gebraucht 
würde,  d.  h.  ftlr  bestimmte  Combinationen  und  Aeusserungen  der 
Atomkräfte,  z.  B.  Elasticität,  Magnetismus,  Muskelkraft  u.  s.  w. 
—  Es  wäre  also  schlecht,  den  Begriff  Willen  durch  den  Begriff 
Kraft  zu  ersetzen,  oder  gar  ihn  unter  den  letzteren  zu  subsum- 
miren;  weil  Kraft  ursprünglich  das  Abgeleitete,  erst  im  strengsten 
wissenschaftlichen  Sinne  das  Primäre,  dagegen  Wille  immer 
das  Primäre  bedeutet ,  und  weil '  Kraft  in  der  gewöhnlichen 
Sprachbedeutung  und  der  Anschauung  des  gemeinen  Verstandes 
ein  viel  unverstandener  Begriff  ist,  als  Wille,  man  auch  durch 
die  grobsinnliche  Auffassung  gewöhnt  ist,  sich  vorzugsweise 
etwas  Materielles  bei  Kraft  zu  denken,  da  der  Begriff  erst  vom 
Muskelkraftgefühle  auf  andere  äussere  Gegenstände  übertragen 


445 

ist  So  viel  innerlicfaer ,  wie  der  Wille  als  das  Muskelkraftge- 
fühl  ist,  so  viel  bezeichnender  ist  das  Wort  Wille  für  das  Wesen 
der  Sache  als  das  Wort  Kraft  (Vgl.  Schopenhauer,  Welt  als 
Wille  und  YorsteUnng  §.  22.) 

Die  Aenssernng  der  Atomkräfte  Ssind  also  indiyidnelle  Willens- 
acte,  deren  Inhalt  in  nnbewosster  YorsteUnng  des  zu  Leistenden 
besteht  So  ist  die  Materie  in  der  That  in  Wille  und 
Vorstellung  aufgelöst  Damit  ist  der  radicale  Unterschied 
zwischen  Geist  und  Materie  aufgehoben,  ihr  Unterschied  besteht 
nur  noch  in  höherer  oder  niederer  Erscheinungsform  desselben 
Wesens  y  des  ewig  Unbewussten.  Die  Identität  von  Geist  und 
Materie  hat  hiermit  aufgehört,  ein  unbegriffenes  und  unbe- 
wiesenes Postulat  y  oder  ein  Froduct  mystischer  Gonception  zu 
sein,  indem  sie  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  erhoben  ist, 
und  zwar  nicht  durch  Tödtung  des  Geistes,  sondern  durch 
Lebendigmachung  der  Materie. 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  sich  der  AtomwUle  zum  Baum 
verhält  Ohne  dass  wir  irgend  wie  nöthig  haben,  uns  auf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Baumes  einzulassen,  können  wir  so 
viel  sagen :  der  Baum  kann  eine  zwiefache  Existenz  haben,  eine 
reale  an  Körpern  oder  begrenzten  Leeren  >  und  eine  ideale  in 
der  Vorstellung  von  Körpern  und  begrenzten  Leeren.  Wenn  der 
ideale  Baum  in  der  Vorstellung  ist,  so  kann  das  Vor- 
stellen nicht  im  idealen  Baume  sein,  den  es  erst  schafft;  wenn 
Himschwingungen  das  Unbewusste  zu  einer  Beaction  mit  be- 
wnsster  Wahrnehmung  nöthigen,  so  hat  diese  Wahrnehmung  mit 
dem  Ort  der  schwingenden  Stelle  im  Hirn,  oder  dem  Ort  dieses 
wahrnehmenden  Menschen  auf  der  Erde  nichts  zu  thun»  die  Vor- 
stellung ist  also  auch  nicht  im  realen  Baum.  Der  Wille  ist 
das  Uebersetzen  des  Idealen  in's  Beale;  er  fügt  dem 
Idealen,  seinem  Inhalt,  dasjenige  hinzu,  was  das  blosse 
Denken  ihm  nicht  geben  kann,  indem  er  ihn  realisirt;  indem 
dieser  sein  Inhalt,  welcher  allemal  eine  Vorstellung  ist,  auch 
ideell-räumliche  Bestimmungen  enthält ,  realisirt  der  Wille  auch 
diese  räumlichen  Bestimmungen  mit^  und  setzt  so  auch  den 
Raum  aus  dem  Idealen  in's  Beale,  setzt -so  den  rea- 
len Baum.  (Wie  der  Baum  im  Idealen  entsteht,  geht  uns  hier 
nichts  an,  genug  dass  der  Wille  es  ist,  der  den  realen  Baum 
setzt)  Das,  was  der  Wille  erst  schafft»  kann  nicht  Tor 
vollendetem  Wollen   schon  Torhanden  sein,   der  WiUe  als 
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solcher  kann  also  nicht  realränmlich  sein.  Mit  dem  idealen 
Raum  aber  hat  der  Wille  erst  recht  nicht«  zu  thnn,  denn  der 
existirt  ja  bloss  in4erldee^  d.].  in  der  Vorstellung.  Kurz 
und  gut,  Wille  und  Vorstellung  sind  beide  unräum- 
licher Natur,  da  erst  die  Vorstellung  den  idealen 
Raum,  erst  der  Wille  durch  Realisation  der  Vor- 
stellung den  realen  Raum  schafft.  Hieraus  folgt ,  das» 
auch  der  Atomwille  oder  die  Atomkraft  nichts  Räumliches 
sein  kann,  weil  sie,  wie  Schelling  sagt,  eatenaione  prior  ist. 

Dies  möchte  der  gewohnten  Auffassung  flr  den  Augenblick 
auffallend  erscheinen,  das  Auffallende  yerschwindet  aber  sofort, 
wenn  man  es  mit  den  räumlichen  Wirkungen  des  Willens  in 
Organismen  vergleicht.  Der  Wille  bewegt  in  mir  gewisse  Ner- 
TcnmolectUe  in  der  Weise,  dass  durch  Fortpflanzung  des  Stromes 
und  Benutzung  der  polarischen  Kräfte  in  Nerven  und  Muskeln  mein 
Arm  einen  Gentner  hebt.  Der  Wille  hat  also  gewisse  r  ä  u:m  liehe 
Lagenveränderungen  unmittelbar  hervorgebracht,  welche 
wir  zwar  nicht  genauer  kennen,  von  denen  wir  aber  so  viel 
sagen  können,  dass  ihre  Bewegungsrichtungen  sich  keines- 
wegs in  einem  gemeinschaftlichen  Durchschnittspuncte  treffen, 
sondern  vermuthlich  in  Drehungen  einer  gewissen  Anzahl  von 
Molecülen  um  ihre  Axe  bestehen.  Die  Bewegung  erfolgt  gerade 
in  dieser  Weise  deshalb,  weil  die  unbewusste  Vorstellung,  welche 
den  Inhalt  des  Willens  bildet,  gerade  diese  Art  von  Bewegung 
ideell  enthält.  Enthielte  dagegen  diese  Vorstellung  ideell  solche 
Bewegungen,  welche  sich  in  einem  gemeinschaftlichen  Puncte 
schneiden,  so  würde  der  Wille  auch  solche  Bewegungen  reali* 
siren,  und  dies  thut  er  in  dem  Atomwillen.  Man  sieht 
also,  dass  der  gemeinschaftliche  Durchschnittspunct  aller  Aeusse- 
rungen  des  Atomwillens  etwas  rein  Ideelles,  ich  möchte,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  noch  lieber  sagen:  Imagi- 
näres, ist,  und  nur  mit  einer  grossen  Licenz  des  Ausdruckes 
der  Sitz  des  Willens  oder  der  Kraft  genannt  werden  kann; 
denn  das  einzig  Räumliche  an  der  ganzen  Sache  sind  die  Sjraft- 
äusserungen,  welche  nie  und  nimmer  den  gemeinsamen 
Durchschnittspunct  erreichen,  indem  dieser  immer  nur  in 
ihrer  idealen  Verlängerung  liegt.  Trotzdem  muss  dieser  Punct 
ein  bestimmter  im  Verhältniss  zu  allen  übrigen  sein  (denn 
zum  oder  im  blossen  Räume  giebt  es  keinen  bestimmten  Punet), 
da  nur  so  die  Lage  der  Kraftäusserungen  zu  einander  eine 
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bestimmte  sein  kann,  d.  h.  also  die  Entfernung  des  idealen 
Durchschnittspanctes  von  allen  ähnlichen  Darchschnittspuncten 
ist  bestimmt.  Daraus  folgt  natürlich,  dass  diese  Entfernung  sieb 
auch  ändern  kann,  d.  h.  dass  der  Punct  bewegungsfähig  ist. 

Was  geschieht  also  in  Wirklichkeit,  wenn  zwei  anziehende 
Kräfte  sich  einander  nähern?  Erstens  die  Anziehung  wächst; 
zweitens  ihre  Wirkungen  auf  alle  seitlich  liegenden  Atome  än- 
dern ihre  Sichtung  in  der  Art,  dass  ihre  nunmehrigen  idea- 
len Durchschnittspuncte  einander  näher  gerückt  gedacht  werden 
müssen;  die  erste  und  die  zweite  Aenderung  stehen  in  einem 
solchen  Verhältnisse,  dass  die  Anziehung  um  das  nVache  ge- 
wachsen ist,  wenn  die  aus  der  Bichtungsverschiebung  der  seit- 
lichen Eraftäusserungen  abgeleitete  Verminderung  der  Entfernung 
der  Durchschnittspuncte  das  nfache  beträgt.  Das  Beale  sind 
also  immer  nur  die  Eraftäusserungen,  die  eine  gewisse 
Richtung  und  Stärke  haben,  und  die  Veränderungen  dieser 
Richtung  und  Stärke,  während  die  Durchschnittspuncte  etwas 
Ideales  sind  und  bleiben.  Ersteres  Beides  bildet  aber  als  Vor- 
stellung den  Inhalt  des  Atomwillens,  und  man  wird  nunmehr 
rerstehen,  wie  der  Wille  selbst  etwas  Unräumliches  sein 
kann,  und  keineswegs  i  n  dem  idealen  Durchschnittspuncte  zu  w  o  h  - 
nen  und  mit  diesem  herumzuwandern  braucht,  während  doch 
die  Realisationen  seines  Inhaltes  räumlicher  Natur  sind 
und  einen  gemeinschaftlichen  ideellen  Durchschnittspunct  haben, 
dessen  Lage  zu  anderen  solchen  ideellen  Durchschnittspuncten 
bestimmt  und  variabel  ist.  — 

Es  könnte  hier  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  Atome 
ein  Bewusstsein  haben;  jedoch  glaube  ich,  dass  zu  einer  Ent- 
scheidung derselben  zu  sehr  alle  Daten  fehlen,  da  wir  über  dier 
zur  Bewusstseinserzeugung  erforderliche  Art  und  den  zur  Ueber- 
schreitung  der  Empfindungsschwelle  nöthigen  Grad  der  Be- 
wegung noch  so  gut  wie  gar  nichts  wissen.  So  viel  aber  können  wir 
mit  Bestimmtheit  behaupten:  wenn  die  Materie  ein  Bewusstsein 
hat,  so  ist  es  ein  atomis  tisch  es  Bewusstsein,  und  zwischen 
den  Bewusstseinen  der  einzelnen  Atome  ist  keine  Gemein- 
schaft möglich.  Darum  ist  es  entschieden  falsch,  von  dem 
Bewusstsein  eines  Erystalles  oder  eines  Himmelskörpers  zu 
sprechen,  denn  in  unorganischen  Körpern  können  höchstens  die 
Atome  jedes  filr  sich  ein  Bewusstsein  haben.  Natürlich  würde 
dieses  Atombewusstsein  an  Armuth  des  Inhaltes  die  denkbarst 
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letzte  Stufe  einnehmen.  —  Leibniz ;  welcher  das  Phänomen  der 
Empfindungfisohwelle  noch  nicht  kennt»  glaubt  noch  berechtigt 
zu  sein,  aus  dem  Gesetz  der  Continuität  (natura  non  facti  saltus) 
und  dem  der  Analogie  {avf^nvoia  nävca)  für  jede,  auch  die 
niedrigste  Monade  einen  gewissen  Grad  von  Bewusstsein  ableiten 
zu  dürfen.  Indess  durch  das  Gesetz  der  Schwelle  verschwindet 
diese  Berechtigung.  Wenn  man  z.  B.  Kohlensäuregas  immer  mehr 
comprimirt,  so  nimmt  es  zwar  einen  immer  kleineren  Raum  ein, 
bleibt  aber  immer  noch  Gas;  plötzlich  jedoch  kommt  man  an 
einen  Punct,  wo  es  nicht  mehr  zusammendrückbar  ist,  sondern 
flüssig  wird;  dies  ist,  so  zu  sagen,  die  Schwelle  des  gasförmigen 
Zustandes.  So  mag  auch  in  der  Stufenreibe  der  Individuen  oder 
Monaden  das  Bewusstsein  zunächst  immer  ärmer  und  ärmer 
werden,  aber  immer  noch  Bewusstsein  bleiben,  bis  plötzlich  ein 
Funct  kommt,  wo  die  Abnahme  zu  Ende  ist,  und  das  Bewusst- 
sein aufhört,  indem  die  Schwelle  der  Empfindung  nach  unten 
überschritten  ist.  Wer  vermag  aber  diesen  Punct  in  der  Natur 
mit  Sicherheit  anzugeben? 

Wir  werden  schliesslich  die  Frage  zu  berücksichtigen  haben, 
ob  wir  bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  Atome  als  Willens- 
acte  dieselben  noch  als  viele  Substanzen  ansehen  dürfen,  oder 
nicht  vielmehr  als  Erscheinungen  Einer  Substanz,  ob  also 
jedem  Atom  ein  gesonderter,  selbstständiger,  substantieller  Wille, 
—  selbstverständlich  dann  auch  mit  gesondertem  Vorstellungs- 
vermögen ausgerüstet  —  entspricht,  oder  ob  diesen  vielen  gegen 
einander  wirkenden  Actionen  und  Thätigkeiten  ein  einziger  iden- 
tischer Wille  zu  Grunde  liegt.  Nachdem  wir  als  das  Reale  nur 
die.  Opposition,  das  Widerspiel  der  Actionen  erkannt,  die  Sjräfte 
selbst  aber  als  etwas  schlechthin  Unräumliches  begriffen  haben, 
verschwindet  jeder  Grund,  Wille  und  Vorstellung  im  ewig  Un- 
räumlichen in  eine  zahllose  Vielheit  von  Einzelsubstanzen  zu 
zersplittern,  sobald  dajs  Individuum  überhaupt  in  die  Sphäre  der 
Erscheinung  herabsinkt,  wie  wir  dies  in  Cap.  C.  VI.,  VII.  und 
X.  sehen  werden. 


VI. 

Der  Begriff  der  Indiyidaalität 


Individuum  beisst  ein  Untheilbares  (ebenso  wie  Atom),  doch 
weiss  Jeder ;  dass  Individuen  zerschnitten  und  getheilt  werden 
können.  Man  darf  also  bei  Individuum  nur  an  Etwas  denken, 
was  seiner  IQatur  nach  nicht  getheilt  werden  darf,  wenn 
es  das  bleiben  soll,  was  es  ist;  dies  ist  aber  der  Begriff  der 
Einheit,  griechisch  Monas  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zahl- 
begriff der  Eins,  griechisch  €v).  Hiemach  würden  die  Begriffe 
Einheit  oder  Monas  und  Individuum  zusammenfallen,  doch  sieht 
man  sehr  bald,  dass  Einheit  ein  weiterer  Begriff  ist  als  Individuum, 
d.  h.  jedes  Individuum  ist  eine  Einheit,  aber  nicht  jede  Einheit 
ist  ein  Individuum.  So  ist  z.  B.  jede  zusammenhängende  Gestalt 
vermöge  der  Continuität  des  Raumes  eine  Einheit,  ich  kann  die- 
selbe nicht  theilen,  ohne  sie  zu  vernichten,  dennoch  werde  ich 
nicht  die  zufällige  Gestalteinheit,  wie  eine  Erdscholle,  ein  In- 
dividuum nennen.  Femer  hat  jede  Bewegung  oder  jeder  Vorgang 
vermöge  der  Continuität  der  Zeit  eine  Einheit,  z.  B.  ein  Ton, 
auch  diese  Einheit  ist  kein  Individuum.  (Vgl.  v.  Eirchmann, 
Philosophie  des  Wissens,  Bd.  I,  S.  131-141,  285—307.)  Die 
Einheit  des  Ineinanderseins  oder  der  gegenseitigen  Durchdringung, 
wie  sie  z.  B.  bei  Farben,  Geschmacks-  oder  Geruchsmischungen  und 
bei  verschiedenen  Eigenschaften  in  demselben  Dinge  vorkommt, 
reducirt  sich  theils  auf  das  an  derselben  Stelle  sein,  theils 
auf  das  zeitliche  Zugleichsein  der  verschiedenen  Eigenschaften, 
theils  auf  die  nun  folgende  eansale  Einheit,  kann  also  nicht  als 
besondere  Art  der  Einheit  betrachtet  werden.  Die  causale  Be- 
ziehnngseinheit  ist  die  stärkste,  welche  es  giebt;  wir  haben  von 
ihr  drei  Arten  zu  unterscheiden :  1)  die  Einheit  durch  Einerleiheit 
der  Ursache  (wie  bei  den  verschiedenen  Wahrnehmungen  eines 
Dinges);  2)  die  Einheit  durch  Einerleiheit  des  Zweckes  (wie  bei 
den  vielen  Einrichtungen  des  Auges  zum  Sehen),  3)  die  Einheit 
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durch  Wechselwirkung  der  Theile,  so  dass  die  Function  jedes 
Theiles  die  Ursache  für  das  Fortbestehen  des  anderen  ist.  — 
Auch  diese  Einheiten  genügen  nicht  fUr  den  Begriff  der  In- 
dividualität. Ein  Beispiel  der  ersten  ist  die  Einheit  der  vielen 
Wahrnehmungen  eines  Dinges,  insofern  dieselben  die  Identität  des 
Ortes  und  der  Zeit  nicht  unmittelbar  in  sich  enthalten ,  sondern 
nur  auf  das  Ding  als  identische  Ursache  bezogen  werden ;  Niemand 
wird  behaupten,  dass  die  Einheit  der  Wahrnehmungen  eine» 
Dinges  ein  Individuum  sei.  Wenn  zweitens  die  Einheit  des 
Zweckes  in  einem  auszuftthrenden  Bau  besteht»  so  wird  man  die 
Summe  der  Arbeiter,  welche  diesen  Zweck  haben,  nicht  ein  In- 
dividuum nennen ;  wenn  drittens  ein  Land  von  den  Naturproducten 
seiner  Colonien  lebt ,  und  die  Golonien  nur  durch  den  Import  der 
Kunstproducte  aus  dem  Mutterlande  existiren,  so  ist  eine  voll- 
kommene Wechselwirkung  da,  und  doch  ^ird  Niemand  die 
Summe  von  Golonien  und  Mutterland  ein  Individuum  nennen. 

Jede  diese  Einheiten  erweist  sich  also  als  ungenttgend,  um 
den  Begriff  des  Individuums  zu  fixiren«  Ebenso  unzureichend 
sind  die  äusserlichen  Kennzeichen,  welche  man  hier  und  da  al» 
Merkmal  der  Individualität  aufgestellt  findet,  z.  B.  die  Entstehung 
aus  Einem  Ei  oder  Einem  Samenkeim.  Danach  mttssten  alle 
Trauerweiden  Europa's  ein  Individuum  sein,  da  sie  historisch 
nachweislich  von  einem  einzigen  aus  Asien  nach  England  einge- 
führten Baume  durch  Ableger  gezogen  sind,  aiso  alle  aus  Einem 
Samenkeim  stammen;  danach  mUsste  der  aus  einem  Ei  hervor- 
gewachsene Polypenstock  Ein  Individuum  sein  und  man  mttsste 
den  einzelnen  Polypen  die  Individualität  absprechen.  Ebensa 
wenig,  wie  die  Abstammung  aus  Einem  Ei  kann  die  typische 
Idee  der  Gattung  als  Merkmal  des  Individuums  gelten;  denn  die 
typische  Gattungsidee  ist  die  Idee  eines  Normal  Individuums» 
welches  die  Gattung  repräsentirt,  weil  es  frei  von  zufäUigea 
Besonderheiten  ist,  und  man  gewinnt  diese  Idee  des  Normal- 
individuums, indem  man  von  allen  Individuen  einer  Gattung  die 
zufälligen  Besonderheiten  fallen  lässt,  und  nur  das  gesetzmässig 
Gemeinsame  in  der  Abstraction  festhält  Man  sieht  hier  sofort,, 
dass  man  das  Merkmal  des  Individuiuns  schon  haben  muss,  um 
die  vielen  Individuen  vergleichen  und  den  normalen  Typus  aus- 
sondern zu  können,  dass  also  unmöglich  dieser  Typus  rückwärts 
als  Merkmal  des  Individuums  gelten  darf,  da  man  sich  dabei 
bloss  im  Kreise  drehen  würde.    Ausserdem  aber  haben  wir  ja  un- 
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zweifelhafte  IndiTidaen,  auch  wo  dieselben  die  Gattungsidee  nicht 
oder  nnvollständig  repiiu^entiren.  So  gehört  zur  Idee  der  Pflanze 
die  Wurzel,  zur  Idee  des  Polypen  die  Fangarme ;  wenn  ich  aber 
einen  Pflanzenzweig  oder  ein  StUck  der  Polypenröhre  abschneide» 
so  haben  diese  keine  Wurzeln  resp.  Fangarme  und  ftihren  den- 
noch ein  selbstständiges  Leben  weiter,  da  sie  alle  Bedingungen 
der  Fortexistenz  in  sich  tragen;  man  kann  ihnen  unmöglich  die 
Individualität  absprechen.  Die  Abstammung  von  Einem  Ei  und 
die  typische  Gattungsidee  erweisen  sich  also  als  ganz  unbrauch- 
bar zu  Merkmalen  des  Individuums;  kehren  wir  deshalb  zu  dem 
Begriff  der  Einheit,  wie  wir  ihn  vorher  fassten,  zurück. 

Zwar  waren  die  einzelnen  betrachteten  Arten  der  Einheit 
ebenfalls  unzureichend,  aber  wenn  jede  einzelne  ftlr  die  Be- 
grenzung des  Begriffes  Individuum  zu  weit  ist,  so  kann  doch  die 
Verbindung  aller  dieser  Arten  von  Einheit  in  Einem  Dinge  die 
nöthigen  Beschränkungen  gewähren.  Wir  hatten  nämlich  fUr 
das  Individuum  deshalb  die  Einheit  gefordert,  weil  es  seiner 
Natur  nach  nicht  getheilt  werden  können  sollte;  nun  ist  aber 
klar,  dass  diese  Anforderung  nur  dann  erflült  ist,  wenn  es  nicht 
bloss  in  dieser  oder  jener  Beziehung,  sondern  in  allen  mög- 
lichen Beziehungen  wesentlich  untheilbar  ist,  d.  h.  wenn  es 
alle  möglichen  Arten  der  Einheit  in  sich  vereinigt  Dass 
die  ftlnf  oben  besprochenen  Arten  der  Einheit  in  der  That  alle 
möglichen  und  die  einzig  möglichen  sind,  ist  unschwer  zu  sehen, 
denn  sie  erschöpfen  die  drei  subjectiv-objectiven  Formen :  Baum, 
Zeit  und  Causalität. 

Damit  haben  wir  also  eine  genügende  Definition  des  In- 
dividuums gewonnen;  das  Individuum  ist  ein  Ding,  welches  alle 
fünf  möglichen  Arten  von  Einheiten  in  sich  verbindet:  1)  räum- 
liche Einheit  (der  Gestalt),  2)  zeitliche  Einheit  (Continuität 
des  Wirkens),  3)  Einheit  der  (inneren)  Ursache»  4)  Einheit 
des  Zweckes,  5)  Einheit  der  Wechselwirkung  der  Theile 
unter  einander  (sofern  welche  vorhanden  sind;  sonst  fällt  natürlich 
die  letzte  fort).  —  Wo  die  Einheit  der  Gestalt  fehlt,  wie  beim 
Bienenschwarm,  spricht  man  trotzdem,  dass  alle  ttbrigen  Ein- 
heiten auf  das  Schlagendste  vorhanden  sind,  nicht  von  Individuum. 
Wo  die  Continuität  des  Wirkens  fehlt,  wie  bei  erfrorenen  und 
wieder  aufgethauten  Fischen,  bei  eingetrockneten  und  wieder 
aufgeweichten  Bäderthierchen,  ist  zwar  eine  Einheit  des  Dinges 
vorhanden,  doch  wtlrde  ich  es  für  falsch  halten,  von  Einheit  des 
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Individuums  zu  sprechen;  man  hat  dann  eben  zwei  Individuen^ 
die  durch  die  Pause  in  der  Lebensthätigkeit  geschieden  sind,  so 
wie  ich  von  einem  vor  1000  Jahren  lebenden  Menschen  geschie- 
den bin.  Dass  von  den  drei  causalen  Einheiten  dem  Individuum 
keine  fehlen  darf,  ist  wohl  selbstredend. 

Es  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  flir  den  Begriff  des 
Individuums,  dass  keine  dieser  Einheiten  etwas  absolut  Starres, 
nach  aussen  Abgeschlossenes  ist,  sondern  jede  niedere  Einheiten 
derselben  Art  in  sich  befassen  und  mit  mehreren  ihres  gleichen 
von  einer  höheren  Einheit  gemeinschaftlich  ümfasst  sein  kann. 
Es  ist  ein  ganz  vergebliches  Bemühen,  für  irgend  welche  Art 
der  Einheit  einen  Abschluss  zu  suchen,  es  sind  immer  wieder 
höhere  Einheiten  denkbar,  welche  sie  mit  einschliessen,  sowie 
Alles  zuletzt  in  der  Einheit  der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese 
wieder  von  einer  metaphysischen  Einheit  verschiedener,  uns 
unerkennbarer  coordinirter  Welten  überragt  sein  kann.  Wenn 
Mies  für  den  Begriff  der  Einheit  gilt,  so  zeigt  es  schon  an,  dass 
es  auch  itir  den  Begriff  des  Individuums  gelten  wird,  und  dass 
auch  für  dieses  die  Abschliessung  nach  aussen  und  die  starre  Be- 
sonderung  nur  Schein  ist.  Dieser  Schein  für  die  oberflächliche 
Betrachtung  entspringt  nämlich  daraus,  dass  das  Individuum  erst 
durch  Zusammensetzung  aller  oben  genannten  Einheiten  ent- 
steht; sollen  nun  mehrere  Individuen  in  einem  Individuum  höherer 
Ordnung  enthalten  sein,  so  gehört  dazu  sowohl  in  den  Individuen 
der  niederen  als  in  dem  der  höheren  Ordnung  ein  Zusammen- 
treffen aller  dieser  Arten  von  Einheiten;  wenn  dagegen  in 
ersteren  oder  letzteren  irgend  eine  Art  der  Einheit  fehlt,  so  bleibt 
zwar  die  Unterordnung  der  übrigen  Einheiten  unter  die  höheren 
bestehen,  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  ein  Umfasstsein  mehrerer 
Individuen  durch  ein  höheres  vorhanden.  Selbst  Spinoza,  der 
Monist  vom  reinsten  Wasser,  sagt  (Eth.  Th.  2,  Satz  7,  Post.  1): 
„Der  menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Individuen  von  ver- 
schiedener Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammengesetzt  isfS 
und  Leibniz  führt  diese  Idee  in  seiner  Monadologie  weiter  aus. 

Betrachten  wir  die  Sache  zunächst  an  geistigen  Individuen, 
wo  die  Verhältnisse  viel  einfacher  liegen.  So  weit  wir  nämlich 
bisher  von  Individuen  gesprochen  haben,  war  nur  von  materiellen 
Individuen  die  Rede;  etwas  ganz  Anderes  als  diese  und  keines- 
wegs mit  ihnen  zusammenfallend  sind  die  geistigen  Individuen, 
welche  daher  eine  ganz  besondere  Untersuchung  verlangen.  Hätte 
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man  sich  schon  früher  zur  Trennung  der  Untersuchung  für  geistige 
und  materielle  Individuen  entschlossen,  so  würde  in  dem  Gebiete 
dieses  Begriffes  bei  Weitem  nicht  die  jetzt  erschreckende  Ver- 
wirrung herrschen.  —  Wir  haben  hier  wieder  bewnsst- geistige 
und  unbewusst-geistige  Individuen  zu  unterscheiden,  und  sprechen 
vorläufig  nur  von  ersteren.  Schon  Locke  hat  es  ausgesprochen, 
dass  die  Identität  der  Person  ausschliesslich  auf  der  Identität  des 
Bewusstseins  beruhe,  und  diese  Wahrheit  ist  von  allen  späteren 
Philosophen  bereitwillig  anerkannt  worden.  Die  nicht  getheilt 
werden  dürfende  Einheit,  in  welcher  das  Individuum  seinen  Be- 
stand hat,  ist  also  hier  die  Einheit  des  Bewusstseins,  welche  wir 
im  Gap.  G.  III.  betrachtet  haben.  Denn  erst  dadurch,  dass  die 
zeitlich  oder  räumlich  im  Gehirn  getrennten  Bewusstseine  zweier 
Vorstellungen  unter  das  gemeinsame  Bewusstsein  des  Vergleiches 
aufgehoben  werden,  d.  h.  in  diesem  ihre  höhere  Einheit  finden, 
erst  dadurch  wird  es  möglich,  dass  das  Subject  oder  die  in* 
stinetiv  supponirte  Ursache  der  einen  und  der  anderen  Vor- 
stellung als  ein  und  dasselbe  erkannt  und  somit  beide  auf  eine 
gemeinschaftliche  innere  Ursache  (Ich)  bezogen  werden.  Nur 
so  weit  die  Einheit  des  Bewusstseins  reicht,  reicht  die  Einheit 
der  Seelenvorgänge  durch  .causale  Beziehung  auf  ein  gemein- 
schaftliches Subject,  nur  so  weit  reicht  das  bewusst- geistige 
Individuum.  Nun  wissen  wir,  dass  in  den  untergeordneten 
Nervencentren  der  Menschen  und  Thiere  bewusste  geistige  Pro- 
cesse  vor  sich  gehen,  welche  innerhalb  eines  jeden  Gentrums 
vermöge  der  Güte  der  Leitung  zu  einer  innigen  Einheit  ver- 
bunden sind;  wir  werden  also  in  diesen  Einheiten  nothwendig 
geistige  Individuen  anerkennen  müssen.  Man  darf  hiergegen 
nicht  einwenden,  dass  diese  anderen  Gentra  geistig  zu  tief  stehen, 
um  zum  Selbstbewusstsein,  zum  Ich  zu  kommen;  dieses  Ich  wird 
eben  instinctiv  supponirt,  d.  h.  es  braucht  gar  nicht  als 
Selbstbewusstsein  aufzutreten,  es  wird  doch  so  gehandelt,  als 
wenn  das  Selbstbewusstsein  vorhanden  wäre,  und  alle  Handlungen 
auf  das  Ich  bezöge.  Dies  sehen  wir  ja  noch  bei  den  niedrigsten 
Thieren  und  Pflanzen,  und  nennen  es  zoopsychologisch  Selbst- 
gefühl. Es  steht  also  Nichts  im  Wege,  die  niederen  Nerven- 
centra  als  Träger  bewusst-geistiger  Individuen  aufzufassen ;  wenn 
wir  aber  weiter  sehen,  dass  Empfindungen  verschiedener  Nerven- 
centra  unter  besonderen  Umständen  in  Ein  Bewusstsein  aufgehoben 
werden  können,  was  mehr  oder  weniger  im  Gemeingeftlhle  fort- 
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während  stattfindet,  so  kann  man  nicht  umhin,  diese  Bewasstseins- 
einheit  als  ein  höheres  geistiges  Indiyidaum  anzuerkennen,  welches 
die  niederen  Individuen  in  sich  befasst.  Wenn  wir  femer  er- 
wägen, dass  die  eigentlich  thätigen  Theile  der  bloss  zur  Leitung 
bestimmten  weissen  Nervenfasern,  nämlich  ihre  Axencylinder, 
ganz  dasselbe  wie  die  graue  Masse  ist,  und  das  weisse  Ansehen 
bloss  durch  die  zur  Isolirnng  der  Fasern  bestimmte,  zwischen 
Axencylinder  und  Fasermembran  abgelagerte  Markmasse  henror- 
gerufen  wird,  so  kann  man  sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen, 
dass  die  thätigen  Theile  auch  der  weissen  Nerrenmasse  ein 
eigenes  Bewusstsein  irgend  einer  Art  von  den  Schwingungen 
haben,  welche  sie  freilich  in  der  Oekonomie  des  Ganzen  nur 
fortzuleiten  bestimmt  sind.  Ebenso  haben  die  sich  contrahirenden 
Muskelfasern  oder  die  auf  Nerrenanregungen  sich  verändernden 
secernirenden  Häute  ganz  sicher  eine  gewisse  Empfindung  von 
diesen  Vorgängen,  da  sie  ja  geeignet  sind,  die  sie  anregenden 
Nervenschwingungen  über  die  Grenzen  der  Nervenfasern  hinaus 
zu  den  benachbarten  Theilen  fortzupflanzen.  (So  sind  nach 
Engelmann  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Harnleiters  spon- 
tane Functionen  seiner  ungestreiften  Muskelwände.)  Erinnert  man 
sich  femer  der  Resultate  des  Gap.  G.  lY.,  wonach  wir  auf  ein  Zellen- 
bewusstsein  in  den  Pflanzen  gekommen  sind,  so  liegt  die  An- 
nahme sehr  nahe,  dass  auch  die  theilweise  noch  höher  als  die 
Pflanzenzellen  organisirten  thierischen  Zellen  ihr  Sonderbewusst- 
sein  haben,  eine  Annahme,  die  später  in  diesem  Capitel  noch 
weitere  Bestätigungen  finden  wird.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
thierischen  Zellen  zum  grossen  Theile  ebenso  selbstständig  leben, 
wachsen,  sich  vermehren,  und  ihren  specifischen  Beitrag  zur 
Erhaltung  des  Ganzen  liefem,  als  die  Pflanzenzellen;  warum 
sollen  sie,  wenn  sie  ein  ebenso  selbstständiges  Leben  führen, 
nicht  ebenso  selbstständige  Empfindung  haben?  Virchow  sagt 
(Gellularpathologie  3.  Aufl.  S.  105):  „Erst  wenn  man  die  Auf- 
nahme des  Emährungsmaterials  als  eine  Folge  der  Thätigkeit 
(Anziehung)  der  Gewebselemente  selbst  auffasst,  begreift  man, 
dass  die  einzelnen  Bezirke  nicht  jeden  Augenblick  der  lieber- 
schwemmung  vom  Blute  aus  preisgegeben  sind,  dass  vielmehr 
das  dargebotene  Material  nur  nach  dem  wirklichen  Bedarfe  in 
die  Theile  aufgenommen  und  den  einzelnen  Bezirken  in  einem 
solchen  Maasse  zugeführt  wird,  dass  im  Allgemeinen  wenigstens, 
so  lange  irgend  eine  Möglichkeit  der  Erhaltung  besteht,  der  eine 


455 

Theil  nicht  durch  die  anderen  wesentlich  benachtheiligt  werden 
kann/'  Wenn  diese  selbsteigene  Thätigkeit  der  Zelle  schon  ftir 
die  Aufnahme  der  Emährungstoffe  gilt,  um  wie  viel  mehr  für 
ihre  chemische  und  formale  Umwandlung;  giebt  es  doch  grosse 
Gebiete  im  thierischen  Körper,  die  der  Nerven  und  Gefässe  völlig 
entbehren,  z.  B.  die  Substanz  der  Oberhaut,  Sehnen,  Knochen, 
Zähne,  Faserknorpel,  und  doch  findet  eine  Saftcirculation  durch 
die  Zellen  wie  bei  Pflanzen  statt,  und  ein  Leben  und  eine  Ver- 
mehrung der  Zellen  ohne  Anregung  von  Nerven.  Wenn  die 
thierischen  Zellen  so  individueller  Leistungen  fähig  sind,  gerade 
wie  in  der  Pflanze,  sollten  sie  da  nicht  auch  wie  jene  Träger 
eines  individuellen  Bewusstseins  sein?  Der  Unterschied  ist  nur 
der:  im  Thiere  verschwindet  die  Bedeutung  der  Bewusstseins- 
individuen  der  Zellen  gegen  die  Bewusstseinsindividuen  höherer 
Ordnungen,  in  der  Pflanze  aber  sind  die  Zellenbewusstseine  die 
Hauptsache,  weil  es  überhaupt  nur  in  gewissen  empfindlichen 
und  bevorzugten  Theilen,  wie  Blüthen  u.  s.  w.,  zu  der  Rede 
werthen  Bewusstseinsindividuen  höherer  Ordnung  kommt. 

Würde  endlich  jemals  die  Frage  nach  dem  Bewusstsein 
der  Atome  bejahend  zu  entscheiden  sein,  so  würden  die  Atome 
schliesslich  die  Bewusstseinsindividuen  unterster  Ordnung  sein. 
So  haben  wir  ftlr  bewusst- geistige  Individuen  die  Ineinander- 
schachtelung  der  Individuen  höherer  und  niederer  Ordnungen  als 
richtig  befunden,  wir  haben  sie  jetzt  bei  materiellen  Individuen 
zu  betrachten. 

Virchow  sagt  (Vier  Beden  über  Leben  und  Kranksein,  IL, 
über  Atome  und  Individuen,  S.  62):  „Dem  Einen  gilt  die  ganze 
Pflanze  als  Individuum,  dem  Anderen  der  Ast  oder  Spross,  dem 
Dritten  das  Blatt  oder  die  Knospe,  dem  Vierten  die  Zelle,  und 
jede  dieser  Ansichten  hat  gewichtige  Gründe  für  sich/^  Natür- 
lich, es  hat  Jeder  von  den  Vieren  Recht,  dass  er  dies  oder 
jenes  als  Individuum  behauptet,  Unrecht  aber,  dass  er  die  Be- 
hauptungen der  Anderen  bestreitet,  denn  es  handelt  sich  hier 
nicht  um  ein  entweder,  oder,  sondern  um  ein  sowohl,  als 
auch.  Sowohl  die  ganze  Pflanze,  als  auch  jeder  Ast  und  Spross, 
als  auch  jedes  Blatt,  als  auch  jede  Zelle  verbindet  in  sich  alle 
Einheiten,  welche  zur  Individualität  nöthig  sind;  ganz  falsch 
aber  wäre  es,  und  völlig  unhaltbar,  wenn  man  räumliche  Be- 
sonderung  und  Abschliessung  als  Bedingung  der  Individualität 
behaupten   wollte,    denn   dann   würden    die  nur  äusserlich   an 
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irgend  einer  Hantstelle  verwachsenen  Zwillingsgebarten  (man 
denke  an  die  jetzt  60  Jahre  alten  Siamesen)  stets  als 
nnr  Ein  Indiyidaum  zu  betrachten  sein,  was  doch  gar 
zu  widersinnig  wäre.  Ebenso  gewiss  ist  es  falsch,  Ton  einem 
Individuum  Selbstständigkeit  der  Existenz  ohne  die  Unterstützung 
anderer  Individuen  zu  fordern;  man  denke  nur,  was  aus  dem 
Säugling  wttrde^  wenn  die  Mutter  ihm  nicht  die  Brust  reichte, 
oder  aus  jungen  Baubthieren,  wenn  die  Eltern  sie  nicht  mit  auf 
die  Jagd  nähmen,  und  doch  wird  Niemand  den  Kindern  und 
jungen  Thieren  die  Individualität  absprechen  wollen.  —  An 
einem  Polypenstock  ist  so  gewiss  jedes  einzelne  Thier  ein  Indi- 
viduum^ als  der  ganze  Stock  ein  Individuum  ist^  da  seine  Theile^ 
wie  die  Glieder  eines  sogenannten  einfachen  Thieres,  durch  die 
Gemeinschaft  des  Ernährungsprocesses  auf  einander  angewiesen 
sind,  und  trotz  dem  ihre  morphologische  Selbstständigkeit  be- 
haupten. „Jeder  zusammengesetzte  Zoophyt  entspringt  aus  einem 
einzigen  Polypen  und  wächst  (wie  eine  Pflanze)  durch  fortge- 
setzte Enospenbildung  zu  einem  Baume  oder  zu  einer  Kuppel 
heran.  Ein  12  Fuss  Durchmesser  haltender  Asträastamm  ver- 
einigt  etwa  100,000  Polypen,  deren  jeder  V2  Quadrat-Zoll  ein- 
nimmt; bei  einer  Porites,  deren  Thierchen  kaum  eine  Linie  breit 
sind,  würde  deren  Zahl  ÖV»  Million  übersteigen.  Bei  ihr  sind 
also  eine  gleiche  Anzahl  von  Mäulem  und  Magen  zu  einem  ein- 
zigen Pflanzenthier  verbunden,  und  tragen  gemeinschaftlich 
zur  Ernährung,  Enospenbildung  und  Yergrösserung  des  Ganzen 
bei,  sind  auch  unter  einander  seitlich  verbunden.'^  (Dana  in 
Schleiden's  und  Fror.  Not.  1847,  Juni  No.  48.) 

Wer  einem  Eichbaum  Individualität  zuschreibt,  muss  sie 
auch  einem  solchen  Polypenbaum  zuerkennen.  —  Volvox  globator, 
das  Kugelthier,  gehört  zwar  nicht  zu  den  Korallenthieren,  ist 
aber  auch  ein  von  vielen  einzelnen  Thierchen  gebildeter  Polypen- 
stock, die,  am  Umfange  einer  Engel  sitzend,  nur  durch  federn- 
artige Bohren  verbunden  sind.  „Thut  man  etwas  blaue  oder 
rothe  Farbe  in's  Wasser  unter  dem  Mikroscop,  so  erkennt  man 
sehr  deutlich  eine  kräftige  Strömung  um  die  Eugeln.  Diese  ist 
eine  Folge  der  Gesammtwirkung  aller  Einzeltbierchen,  die  wie 
Thierheerden,  Vogelzüge,  selbst  singende  oder  tanzende  Menschen 
und  Volkshaufen  einen  gemeinsamen  Rhythmus  und  eine.gemein- 
same  Richtung  annehmen,  oft  selbst  ohne  Commando,  und  ohne 
sich  des  Willens  dazu  klar  bewusst  zu  werden.    So  schwimmen 
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alle  Polypenstöcke,  und  der  gemttthliche,  wie  der  kälter  urthei- 
lende  Naturforscher  erkennt  hierin  einen  Gesellschaftstrieb,  wel- 
cher auB  Kraft  und  Nachgiebigkeit  für  gemeinsame  Zwecke 
besteht,  einen  Zustand,  der  eine  geistige  Thätigkeit  verlangt,  die 
allzngering  anzuschlagen  man  nicht  berechtigt,  nur  verführt  sein 
kann.  Nie  darf  man  auch  vergessen,  dass  alle  Einzelthierchen 
Empfindungsorgane  besitzen,  die  den  Augen  vergleichbar  sind, 
und  dass  sie  mithin  nicht  blind  sich  im  Wasser  drehen,  sondern 
als  Bürger  einer  unserem  Urtheile  femliegenden  grossen  Welt 
den  Genuss  einer  empfindnngsreichen  Existenz,  so  stolz  wir  uns 
auch  geberden  mögen,  mit  uns  theilen/'  (Ehrenberg  in  seinem 
grossen  Infnsorienwerk,  S.  69.)  Es  ist  dieses  Urtheil  deshalb  so 
interessant,  weil  es  zeigt,  wie  der  schlichte,  aber  grosse  Natur- 
forscher, von  den  einfachen  Thatsachen  überwältigt,  einen  Massen- 
instinct  und  ein  reges  Geistesleben  auf  jenen  niederen  Thierstufen 
anerkennt.  —  „Im  Mittelmeere  giebt  es  ein  reiches  Geschlecht 
prächtiger  Schwimmpolypen,  welche  namentlich  Carl  Vogt  {Re- 
cherches  aur  lea  animauo!  infirleurs  de  la  MSditerranie)  der  Kennt- 
niss  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht  hat.  Aus  einem  Ei 
entwickelt  sich  ein  junger  Polyp.  Frei  im  Meer  schwimmend 
beginnt  er  zu  wachsen.  An  seinem  oberen  Ende  bildet  er  eine 
Blase,  in  welcher  Luft  frei  wird,  die  ihn  trägt.  An  seinem  un- 
teren Ende  gestalten  sich  in  immer  reichlicherer  und  schönerer 
Ausstattung  Fühler  und  Fangschnüre  mit  sonderbaren  Nessel- 
organen. An  seinem  Stamme,  der  sich  immer  mehr  verlängert, 
findet  sich  eine  durchlaufende  Bohre.  Von  diesem  Stamme  ent- 
stehen knospenartige  Sprossen.  Die  einen  davon  bilden  Schwimm- 
glocken, die  sich  und  damit  das  Ganze  fortbewegen.  Die  an- 
deren wandeln  sich  in  neue  Polypen  um,  welche  Mund  und 
Magen  besitzen  und  die  Nahrung  für  das  Ganze  nicht  bloss 
sammeln,  sondern  auch  verdauen,  um  sie  endlich  in  die  gemein- 
schaftliche Stammröhre  abzugeben.  Endlich  noch  andere  Knospen 
gewinnen  ein  quallenartiges  Aussehen  und  besorgen  die  Foii;- 
Pflanzung;  sie  bringen  Eier  hervor,  welche  wieder  frei  schwim- 
mende Polypen  aus  sich  hervorgehen  lassen.^'  (Besondere  Po- 
lypen mit  langen  empfindlichen  Tastfäden  repräsentiren  die 
Sinnesorgane  oder  die  Intelligenz  dieses  Staates.)  „Was  ist 
hier  Individuum?  Der  junge  Polyp  erscheint  uns  einfach,  aber 
aus  ihm  bildet  sich  ein  Stock,  gleich  einer  Pflanze.  Der  Stock 
treibt  Fangfäden,  wie  Wurzeln,  aber  sie  bewegen  sich  Willkür- 
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lieh  und  greifen  die  Beute;  er  bildet  einen  Stamm  mit  einem 
Nabrungskanale,  aber  er  hat  keinen  Mond,  nm  den  Kanal  zn  be- 
nntzen,  so  wenig  wie  die  Pflanze.  Er  treibt  Knospen  und 
Sprossen,  wie  die  Pflanze,  aber  jede  Knospe  hat  besondere  Auf- 
gaben, die  sie  mit  dem  Anscheine  ureigener  Thätigkeit  erfüllt. 
Besondere  mit  eigener  Bewegung  versehene  Sprossen  oder  Aeste 
besorgen  die  einen  die  Aufnahme  und  Verdauung  der  Nahrung, 
die  anderen  die  Fortpflanzung.  Der  Rumpf  ist  nichts  ohne  die 
Glieder,  die  Glieder  sind  nichts  ohne  den  Rumpf  (Virchow, 
Vier  Reden,  S.  66—66.)  Wer  an  dem  Entweder-Oder  festhält, 
den  muss  freilich  solch  ein  Beispiel  zur  Verzweiflung  bringen, 
wir  aber  sehen  in  den  einzelnen  Gliedern  Individuen  theils  von 
Poljpenform,  theils  von  Quallenform,  und  in  dem  Ganzen  ein  In- 
dividuum höherer  Ordnung,  welches  alle  diese  Individuen  in  sich 
einschliesst.  Schon  im  Bienen-  und  Ameisenstock  fehlt  uns,  um 
das  Ganze  als  Individuum  höherer  Ordnung  zu  betrachten,  nichts 
als  die  räumliche  Einheit,  d.  h.  die  Gontinuität  der  Gestalt;  hier 
ist  diese  ebenfalls  vorhanden  und  darum  ist  das  Individuum  un- 
bestreitbar. Man  fasst  diese  im  Thier-  und  Pflanzenreich  weit 
verbreitete  Erscheinung  einer  verschiedenartigen  physiologischen 
Ausbildung  von  morphologisch  ursprünglich  gleich  angelegten 
Individuen  derselben  Art  unter  den  Namen  Polymorphismus 
zusammen  (schon  die  Theilung  der  Geschlechter  gehört  unter 
diesen  Begriff).  Ein  interessantes  Beispiel  entdeckte  kürzlich 
KöUiker  an  der  Gattung  der  Seefedem  (Pennatuliden).  Ohne 
auf  die  morphologische  Bedeutung  der  Stammorgane  einzugehen, 
welche  als  Träger  der  Einzelthiere  dienen,  ist  zu  sagen,  dass 
hier  die  Geschlechtsthiere,  Fressthiere  und  Tastthiere  nicht  ver- 
schieden sondern  Eines  sind,  hingegen  verkümmerte  Individuen 
ohne  Tentakeln  und  Geschlechtsorgane  vorkommen,  die  man 
früher  bloss  ftir  Warzen  (Granulationen)  der  Haut  hielt,  die  aber 
sonst  ganz  den  Bau  der  Geschlechtsthiere  besitzen,  und  vielleicht 
eine  bestimmte  Beziehung  zu  Wasseraufnahme  und  -abgäbe  haben. 
Es  ist  ein  und  dasselbe  Princip  der  Arbeitstheilung,  der 
Erleichterung  einer  Gesammtleistung  durch  Vertheilung  an  ver- 
schiedene einseitig  befähigte  Organe,  welches  im  Organismus  des 
Bienen-  und  noch  mehr  des  Ameisenstaats  die  verschiedenartige 
Entwickelung  von  drei  bis  fünferlei  getrennten  Individuen  be- 
dingt, welches  hier  das  System  der  Bewegung,  der  Nahrungs- 
aufnahme und  Verdauung,  der  Wahrnehmung  und  der  Fortpflan- 
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zang  an  verschiedene  mit  einander  zu  einem  Individnnm  höherer 
Ordnung  verwachsene  Individuen  vertheilt«  Eben  dieses  Princip 
finden  wir  aber  auch  in  den  höheren  Pflanzen  durchgeführt,  wo 
die  Wurzeln  die  Nahmngsaufiiahme,  die  Blätter  die  Athmung, 
die  Blttthen  die  Fortpflanzung  besorgen^  während  ein  Stamm 
oder  Stengel  dem  Ganzen  Halt  und  Zusammenhang  giebt,  wie 
der  Mittelstamm  des  Schwimmpolypenstaates.  Wie  im  Bienen- 
staat die  Geschlechtsthätigkeit  in  Drohnen  und  Königin  personi- 
ficirt  ist,  so  auch  in  den  diöcischen  Pflanzen,  d.  h.  bei  denen, 
wo  die  eine  Pflanze  bloss  männliche,  die  andere  bloss  weibliche 
Blttthen  trägt;  und  bei  den  monöcischen,  wo  männliche  und 
weibliche  Blttthen  auf^einer  Pflanze  stehen,  sollten  diese  Blttthen 
nicht  Individuen  sein,  weil  sie  zufällig  durch  andere  Theile  der 
Pflanze  räumlich  verbunden  sind? 

Wenn  ein  Eorallenpolyp  aus  einer  Knospe  seitwärts  einen 
ihm  ähnlichen  Spross  treibt,  der  sich  durch  den  radialen  Bau 
seiner  Arme  als  selbstständige  Axe  erweist,  so  nimmt  man  keinen 
Anstand,  den  Spross  als  Individuum  anzuerkennen;  wenn  aber 
eine  junge  Pflanze  dasselbe  thut,  darf  man  dann  der  aus  ihr 
seitlich  entsprossten  selbstständigen  Axe  die  Anerkennung  der 
Individualität  verweigern  ?  Nein,  in  dem  Individuum  einer  Pflanze 
muss  man  mindestens  so  viele  Individuen  nächstniederer  Ordnung 
anerkennen,  als  die  Pflanze  selbstständige  Axen  zeigt.  Man 
kann  aber  auch  weiter  gehen,  und  jedes  einzelne  Blatt  oder  jeden 
Staubfaden  als  ein  Individuum  zweitniederer  Ordnung  betrachten 
ähnlich  wie  man  am  Menschen  jedes  Kopfhaar  sammt  seiner 
Wurzel  als  Individuum  ansehen  kann.  —  Geleitet  durch  das 
Princip  der  Arbeitstheilnng  können  wir  die  Vertheilung  des  Nah- 
rungsaufnahme- und  Yerdauungssjstems,  des  Athmungssystems, 
des  Fortpflanzungssystems  u.  s.  w.,  die  wir  am  Bienenstaat,  an 
der  höheren  Pflanze  und  dem  Schwimmpolypenstaat  in  immer 
mehr  specialisirender  Trennung  und  doch  immer  innigerer  Ver- 
bindung und  Verwachsung  verfolgten,  auch  beim  höheren  Thier 
und  beim  Menschen  mit  anderen  Augen  ansehen.  Diese  Systeme 
werden  uns  nunmehr  auch  hier  als  Individuen  erscheinen,  nur 
dass  ihre  Anundineinanderlagerung,  ihre  Verschlingung  und  Durch* 
wachsung  eine  noch  weit  innigere  geworden  ist,  so  dass  man 
ihre  relative  Selbstständigkeit  in  ihren  engen  Cooperationen  mit 
den  ttbrigen  zu  ttbersehen  pflegt.  -Unzweifelhaft  aber  wird  die 
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Individualität  dann  sein,  wenn,  wie  bei  den  Sinnesorganen,  eine 
gewisse  räumliche  Abgrenzung  gewahrt  ist. 

Von  Wichtigkeit  ftlr  unser  Thema  ist  auch  der  pathologische 
Begriff  parasitischer  Bildungen.  Ich  lasse  eine  Autorität  in 
diesem  Felde,  Prof.  Virchow,  für  mich  sprechen.  (Cellularpatho- 
logie,  S.  427—428):  ,,Erinnere  man  sich  nur,  dass  der  Parasitis- 
mus nur  graduell  etwas  Anderes  bedeutet,  als  der  BegriJBT  der 
Autonomie  jedes  Theiles  des  Körpers.  Jede  einzelne  Epithelial- 
und  Muskelzelle  fflhrt  im  Verhältnisse  zu  dem  übrigen  Körper 
eine  Art  yon  Parasitenexistenz,  so  gut  wie  jede  einzelne  Zelle 
eines  Baumes  im  Verhältnisse  zu  den  anderen  Zellen  desselben 
Baumes  eine  besondere,  ihr  allein  zugehörende  Existenz  hat,  und 
den  übrigen  Elementen  für  ihre  Bedürfnisse  (Zwecke)  gewisse 
Stoffe  entzieht.  Der  Begriff  des  Parasitismus  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  entwickelt  sich  aus  diesem  Begriff  von  der  Selbst- 
ständigkeit der  einzelnen  Theile.  So  lauge  das  Bedürfniss  der 
übrigen  Theile  die  Existenz  eines  Theiles  voraussetzt,  so  lange 
dieser  Theil  in  irgendeiner  Weise  den  anderen  Theilen  nützlich  ist, 
so  lange  spricht  man  nicht  von  einem  Parasiten;  er  wird  es  aber 
yon  dem  Augenblicke  an,  wo  er  dem  übrigen  Körper' fremd  oder 
schädlich  wird.  Der  Begriff  des  Parasiten  ist  daher  nicht  zu 
beschränken  auf  eine  einzelne  Reihe  von  Geschwülsten,  sondern 
er  gehört  allen  plastischen  (formativen)  Formen  an,  vor  Allem 
aber  den  heteroplastischeu,  welche  in  ihrer  weiteren  Ausbildung 
nicht  homologe  Producte,  sondern  Neubildungen  hervorbringen, 
welche  in  der  Zusammensetzung  des  Körpers  (an  dieser  Stelle) 
mehr  oder  weniger  ungehörig  sind.^'  Aus  der  nicht  zu  verken- 
nenden individuellen  Selbstständigkeit  der  Parasiten  und  dem 
rein  graduellen  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  normalen  Bil- 
dungen lässt  sich  rückwärts  auch  auf  die  individuelle  Selbst- 
ständigkeit der  letzteren  schliessen. 

Noch  deatlicher  wird  die  individuelle  Selbstständigkeit  an 
solchen  Gebilden,  welche  auch  morphologisch  von  dem  übrigen 
Körper  eine  gewisse  räumliche  Absonderung  zeigen,  und  dennoch 
in  ihren  selbstständigen  Functionen  eine  fUr  die  Zwecke  des 
ganzen  Organismus  dienende  Leistung  darstellen.  Ich  erinnere 
z.  B.  an  die  Samenfäden.  Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  die 
Spermatozoiden  als  den  mund*  und  magenlosen  Eingeweide- 
würmern analoge  selbstständige  Thiere  betrachtete,  denn  der 
Zweck    ihres    Daseins    und    vor    Allem    ihre    Entwickelungs- 
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geschichte   zeugen   dagegen.   —  Nichtsdestoweniger    kann  man 
diesen     Gebilden     eine    Individualität    nicht    absprechen.     Im 
verdünnten  Sperma  sieht  man  die  Fäden  zucken,  sich  um  ihre 
Axe  drehen,  mit  dem  Schwänze  schlagen,  das  Kopfende  nach 
vorwärts  schnellen  und  nach  allen  Bichtungen  frei  umhersehwim- 
men,  indem  die  wriggende  oder  schraubenförmige  Bewegung  des 
Schwanzes  die  Bewegung  bewirkt  Diese  Bewegungen  erscheinen 
bei  den  Spermatozoiden  der  Thierarten  am  willkürlichsten,  wo 
die  Befruchtung  am  schwierigsten  ist,  d.  i.  bei  den  Säugethieren, 
and  werden  um   so  einfacher  und  regelmässiger,  je  leichter  in 
der  absteigenden  Thierreihe   durch  Zahl,   Grösse  der  £ier  und 
Einrichtung  des  Befruchtungsortes  die  Befruchtung  wird.    Dass 
eine   gewisse  Abhängigkeit  der  Existenz   von   bestimmten   um- 
gebenden äusseren   Verhältnissen,   bezüglich    eine  Verknüpfung 
mit  der  Existenz  atiderer  Organismen,   nichts  gegen  die  Indivi 
dualität  beweist,   haben  wir  schon  früher  erwähnt  (man  denke 
an   Schmarotzerthiere) ,    aber   die  Spermatozoiden   haben  sogar 
auch  ausserhalb  der  Samenflüssigkeit  in  jeder  blutwarmen,  che- 
misch indifferenten  Flüssigkeit  ein  ziemlich  langes  Leben,  wenn 
sie  nur  nicht  durch  dieselbe  hygroskopisch  deformirt  werden;  in 
den  weiblichen  Genitalien  der  Säugethiere  leben    sie  Tage,  ja 
Wochen  lang  fort,  und  iii  den  Samentaschen,  welche  z.  B.  die 
brünstigen  männlichen  Flusskrebse  den  Weibchen  im  Herbst  an- 
heften,  oder   in   den  Samenbehältern  der  im  Herbst  begatteten 
Hummeln  und  Wespen,   leben  sie    bis  zum  Frühjahre  fort,   um 
dann   erst  die   inzwischen  reif  gewordenen  Eier  zu  befruchten. 
Dies  beweist  schon  einen  hohen  Grad  selbstständiger  Lebensfä- 
higkeit nach  der  Trennung  von  dem  sie  erzeugenden  Organismus. 
Das   morphologische   Urbild    aller  Spermatozoiden  des   ganzen 
Thierreichs  sind  die  Schwärmsporen  des  Protistenreichs,  Gebilde 
an  deren  Individualität  wohl  kaum  ein  Zweifel  gewagt  werden 
dürfte.    Wollte  man  die  autonomen  Bewegungen  der  Spermato- 
zoiden durch  eine  Parallele  mit  den  Bewegungen  der  Flimmer- 
haare entkräften,    so  muss   ich  erwidern,   dass  meiner  Ansicht 
nach  umgekehrt  die  Autonomie  der  ersteren  für  die  der  letzteren 
sprechen.    Eine  alternirende    Bewegung  eines  der  Form   nach 
gesonderten  Gebildes,   welche  nachweislich   weder  auf  blossen 
äusseren  Reiz  erfolgt,  noch  auch  von  centralen  Partien  aus  her- 
vorgerufen wird  (da  sie  nach  der  Isolirung  des  kleinsten  Stückes 
Flimmerepithelium  fortdauert),   muss  eben  aus  einer  im  Gebilde 
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selbst  liegenden  Ursache  entspringen,  d.  h.  trägt  den  Character 
einer  gewissen  Individualität. 

Dass  die  Bewegungen  der  Flimmerhaare  einer  Fläche  häufig 
mit  einander  so  ttbereinstimmen ,  dass  regehnässig  Totalbe- 
wegungen, fortlaufende  Wellen  u.  s.  w.  entstehen,  kann  dieser 
Ansicht  keinen  Abbruch  thun.  Dasselbe  findet  sich  auch  bei 
bündelweis  vereinigten  Spermatozoiden ;  wo  an  jedem  Bündel 
regelm'ässige  Wellen  nach  einander  herablaufen,  oder  bei  solchen, 
die  in  dichtgedrängter  Masse  zusammengelagert  sind  (z.  B.  beim 
Begenwurme),  wo  das  schöne,  regelmässige  Wogen  mit  dem  eines 
Kornfeldes  vergleichbar  sein  soll.  Es  ist  eben  dasselbe  Zu- 
sammenwirken vieler  Individuen  zu  einem  Ziel,  wie  im  Organis- 
mus überhaupt.  * 

Es  giebt  Infusorien  {Amoeba  diffluena  Qnd  porreeta)^  deren 
einzige  Locomotion  darin  besteht,  dass  die  Strahlen  ausschiessen, 
in  deren  einen  oder  auch  mehrere  sich  mit  den  Spitzen  ver- 
einigende der  Inhalt  des  Thieres  nachfliesst,  während  das  bis* 
herige  Centrum  sich  dadurch  zum  zurückbleibenden  Strahl  ver- 
engt, der  sich  nun  auch  nach  dem  neuen  Schwerpunct  zurück- 
zieht. Ganz  nach  demselben  Princip  bewegen  sich  (nach  van  Reck- 
linghausen) die  anscheinend  mit  den  weissen  Blutkörperchen  identi- 
schen Eiterkörperchen,  so  lange  sie  lebendig  sind ;  auch  sie  schiessen- 
an  der  Peripherie  radienförmige  Fortsätze  aus  und  ziehen  die- 
selben zurück,  und  zeitweise  beobachtet  man,  dass  der  zähflüssige 
Inhalt  der  Zelle  in  einen  solchen  Strahl  nachschiesst.  Aehnliche 
Bewegungserscheinungen  beobachtete  Yirchow  an  den  grossen 
geschwänzten  Zellen,  welche  sich  in  einer  soeben  ausgeschnitte- 
nen Knoi*pelgeschwulst  vorfanden;  an  den  Blutkörperchen  man- 
cher Thiere  waren  schon  früher  Bewegungen  entdeckt  worden.. 
Man  erkennt  auch  hier  eine  gewisse  Individualität  Ohne  mor- 
phologisch, chemisch  oder  physiologisch  die  Eiterkörperchen  und 
ähnliche  freibewegliche  Gebilde  entsprechenden  niederen  Thieren 
irgend  wie  gleichstellen  zu  wollen,  von  denen  sie  sich  schon 
durch  ihre  Entwickelungsgeschichte  so  vollständig  unterscheiden,, 
meine  ich  doch,  dass  dieselben  ein  gleiches  Recht  der  Indivi- 
dualität wie  jene  beanspruchen  dürfen,  da  sie,  wenn  auch  nicht 
Thiere  im  zoologischen  Sinn,  doch  Wesen  sind,  die  sich  in  ihrer 
Umgebung  ebenso  zweckentsprechend  und  mit  demselben  An- 
schein von  Willkür  und  Beseelung  bewegen,  wie  die  niederen 
Infusorien.    Dass  die  Verhältnisse  der  Ernährung  dem  Medium 
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accommodirt  sind,  entspricht  ganz  den  allgemeinen  Vorgängen 
in  der  organischen  Natnr,  nnd  dass  die  demgemäss  keinen  Mnnd 
nnd  Magen  haben,  kann  ihre  Individualität  nicht  beeinträchtigen, 
da  es  ja  auch  Thiere  giebt,  denen  Beides  fehlt. 

Gehen  wir  weiter  in*s  Einzelne,  so  finden  wir  in  der  Zelle« 
wiederum  alle  an  das  Individnum  zn  stellenden  Anforderungen 
erftlllt.    ^^AUes  Leben  ist  an  die  Zelle  gebunden  und  die  Zelle 
ist  nicht  bloss  das  Gefäss  des  Lebens,  sondern  sie  ist  selbst  der 
lebende  Theil"  (Virchow,  Vier  Reden,  S,  54).    „Was  ist  der  Or- 
ganismus ?    Eine  Gesellschaft  lebender  Zellen,  ein  kleiner  Staat, 
wohl  eingerichtet  mit  allem  Zubehör  von  Ober-  und  Unterbeam-. 
ten,    von  Dienern  und   Herren,   grossen  und  kleinen^'  (S.  56).. 
„Das  Leben  ist  die  Thätigkeit  der  Zelle,  seine  Besonderheit  ist. 
die  Besonderheit  der  Zelle^*  (S.  10).     „Eigenthttmlich  erscheint 
uns  die  Art  der  Thätigkeit,  die  besondere  Verrichtung  des  organi- 
schen Stoffes,  aber  doch  geschieht  sie   nicht  anders,   als  die^ 
Thätigkeit  und  Verrichtung,  welche  die  Physik  in  der  unbelebten 
Natur   kennt     Die  ganze   Eigenthümlichkeit    beschränkt    sich 
darauf,  dass  in  den  kleinsten  Raum  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
der  Stoffcombinationen  zusammengedrängt  wird,  dass  jede  Zelle^ 
in  sich  einen  Heerd  der  allerinnigsten  Bewirkungen,  der  aller-^ 
mannigfaltigsten    Stoffcombinationen    durch    einander    darstellt,, 
und  dass  daher  Erfolge    erzielt  werden,  welche  sonst  nirgend 
wieder  in  der  Natur  vorkommen,  da  nirgend  sonst  eine  ähnliche 
Innigkeit  der  Bewirkungen  bekannt  ist^'  (S.  1 1).   „Will  man  sich, 
nicht  entschliessen,  zwischen  Sammelindividuen  und  Einzelindi-^ 
viduen  zu  unterscheiden,  so  muss  der  Begriff  des  Individuums, 
in  den  organischen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  entweder  auf-, 
gegeben,  oder  streng  an  die  Zelle  gebunden  werden.    Zu  dem* 
ersteren  Resultate  müssen  in  folgerichtigem  Schlüsse  sowohl  die. 
systematischen  Materialisten,  als  die  Spiritualisten  kommen;  zu 
dem  letzteren  scheint  mir  die  unbefangene  realistische  Anschauung- 
der  Natur  zu  ftihren,  insofern  nur  auf  diese  Weise  der  einheit-^ 
liehe  Begriff  des  Lebens  durch  das  ganze  Gebiet  pflanzlicher  und 
thierischer  Organismen  gesichert  bleibt**  (S.  73—74).     Dies  ist 
das  letzte  Resultat  Virchow's;  man  sieht,  dass  er  an  die  Wahr- 
heit rührt,  ohne  den  Muth  zu  haben,   sie  kräftig  zu  ^greifen. 
Was  uns  hier  angeht,  ist  seine  wohlbegründete  Auffassung  der 
Zelle,  welche  er  nach  Schleiden's  und  Schwann's  Vorgange  wei> 
ter  ausgebildet  und  damit  die  thierische  Physiologie  und  Patho^ . 
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logie  80  zn  sagen  auf  eine  neue  Stufe  erhoben  hat ;  vgl.  Virchow, 
Gellularpathologie,  bes.  Gap.  1  und  14.  —  Dass  die  Organismen 
überhaupt  aus  Zellen  bestehen  ^  und  zwar  aus  so  vielen  mikro- 
skopisch kleinen,  dafür  ist  der  teleologische  Grund  der,  dass  die 
Ernährung  nur  durch  Endosmose  bewirkt  werden  kann,  die  Endos- 
mose nur  durch  sehr  dünne,  feste  Wände  möglich  ist,  also  wenn 
bei  diesen  dünnen  Wänden  doch  noch  die  nöthige  Festigkeit  er- 
reicht werden  soll,  das  Ganze  ein  Complex  sehr  kleiner  Zellen 
sein  muss«  Wie  gross  die  Anzahl  der  Zellen  ist,  beweise  folgen- 
des Gitat: 

„Zu  Zürich  bei  dem  Tiefenhof  steht  eine  alte  Linde;  jedes 
Jahr,  wenn  sie  ihren  Blätterschmuck  entfaltet,  bildet  sie  nach 
der  Schätzung  von  Nägeli  etwa  zehn  Billionen  neuer  lebender 
Zellen.  Im  Blute  eines  erwachsenen  Mannes  kreisen  nach  den^ 
Rechnungen  von  Vierordt  und  Welcker  in  jedem  Augenblicke 
sechzig  Billionen  (man  denke :  60,000,000,000,000)  kleinster  Zell- 
körper" (Virchow,  S.  55). 

Wir  können  nach  alledem  nicht  bezweifeln,  dass  wir  in  jeder 
Zelle  ein  Individuum  vor  uns  haben,  ob  wir  aber  mit  der  Zelle 
die  niedrigste  Stufe  vom  Individuum  erreicht  haben,  welche  noch 
Organismus  ist,  dies  möchte  noch  zweifelhaft  erscheinen. 

Wir  unterscheiden  nämlich  in  den  meisten  Zellen:  Zellen- 
wand, Zelleninhalt,  Kern  oder  nudeusy  und  gewöhnlich  auch  noch 
Kemchen  oder  nucleolua.  Diese  Theile  sind  mit  Bestimmtheit 
als  Organe  der  Zelle  zu  betrachten,  welche  ihre  besonderen 
Functionen  haben.  Die  Zellenwand  leitet  die  Einnahme  und 
Ausgabe  nach  Quantität  und  Qualität,  der  mtcleolus  besorgt  die 
Fortpflanzung  oder  Vermehrung  der  Zellen  (Zellen  ohne  nucleolus 
sind  unfruchtbar),  der  nucleus  sichert  den  Bestand  der  Zelle 
und  leitet  wahrscheinlich  die  chemischen  Umwandlungen  und 
Productionen  im  Innern  der  Zelle.  Wenn  die  relative  Selbst- 
ständigkeit dieser  Organe  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  so 
kann  man  denselben  auch  kaum  bestreiten,  dass  sie  noch 
organische  Individuen  sind,  denn  unzweifelhaft  findet  innerhalb 
einer  jeden  solchen  Sphäre  eine  organische  Wechselwirkung  der 
Theile  zum  Behufe  der  auszuübenden  Function  statt.  .Zwar 
scheint  es  auch  Zellen  ohne  Kern  zu  geben,  doch  sind  deren 
Functionen  sehr  beschränkter  und  einseitiger  Natur,  und  wenn 
bei  den  Moneren  oder  protoplasmatischen  ürthieren  die  Beob- 
achtung des  Mikroskops  keine  morphologische  Differenzirung  des 
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anscheinend  homogenen  Schleimklflmpehens  mehr  nachzuweisen 
vermag;  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Thatsache,  dass  das 
wesentlich  verschiedene  Verhalten  der  Moneren  in  Fortpflanznng 
nnd  Ernährung  zur  Unterscheidung  von  bereits  sieben  verschiedenen 
Arten  genöthigt  hat,  dass  wohl  eine  innere  Differenzirung  vor- 
handen sein   muss.    Wenn  schon  die  Dichtigkeit  eines   leicht- 
flüssigen Wassertropfens  an  seiner  Oberfläche  eine  sehr  viel  mal 
grössere  ist,  als  in  seinem  Innern,  so  muss  ein  noch  weit  ein- 
flussreicherer Unterschied  der  Dichtigkeit   zwischen  Oberfläche 
und  Inhalt  eines  halbflüssigen  Schleimtröpfchens  stattfinden,  auch 
dann,  wenn  die  Verdichtung  an  der  Oberfläche  nicht  einen  solchen 
Orad  erreicht,  dass  sie  als  feste  Zellhülle  dem  Auge  sichtbar 
wird.  (Diese  Hüllenbildung  an  Tropfen  ist  neuerdings  an  Lösungen 
von  kohlensaurem  Kalk  durch  Famintzin  sehr  schön  beobachtet 
worden,  indem  er  concentrirte  Lösungen  von  Chlorcalcium  und 
kohlensaurem  Kali  unter  allmählichem  Zutritt  von  Wasser  auf 
einander  wirken  Hess.)    In  ähnlicher  Weise,  wie  an  der  Ober- 
fläche eine  Verdichtung  vorhanden   ist,   auch   ehe  sie   sichtbar 
wird,  kann  auch  in  der  Mitte  eine  Verdichtung  statthaben,  ohne 
dem  Auge  erkennbar  zu  sein.    Unter  allen  Umständen  muss  aber 
die  Oberflächen -Verdichtung  einen  funotionellen  Unterschied  von 
dem  minder  dichten  Inhalt  bedingen,  wie  er  in  der  Resorption  um- 
spannter  Beute  zum  Vorschein  kommt;  ebenso  muss  die  innere 
Verdichtung  des  Centrums  eine  functionelle  Differenz  bedingen, 
wie  sie  bei  der  von  innen  ausgehenden  Theilung  zu  Tage  tritt. 
Wo  also  Zellmembran  und  Kern  zu  fehlen  scheinen,  während 
doch  die  Zelle  augenscheinlich  die  diesen  zukommenden  Functio- 
nen  vollzieht,    da    müssen    nothwendig    dem   Auge    unwahr- 
nehmbare Analoga   dieser  Organe   vorhanden   sein.     Wie 
voreilig  es  wäre,  dem  blossen  Augenschein  zu  Liebe  eine  Diffe- 
renzirung der  Moneren  in  Organe  von  verschiedenen  Functionen 
abzulehnen,  beweist  neben  der  Unerkennbarkeit  einer  Membran 
an  der  Spitze  mancher  Wimperhaare  vor  allem  die  Analogie  mit 
dem  eben  befruchteten  Ei,   in  dessen  scheinbarer  molecularer 
Homogenität  doch  diejenigen  Differenzen  vorhanden  sein  müssen, 
dass  in  ihrer  Entwickelung  zum  Kinde  „nachher  die  feinsten 
geistigen  und  körperlichen  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Eltern 
an  diesem  wieder  zum  Vorschein  kommen.    Staunend  und  be- 
wundernd müssen  wir  hier  vor  der  unendlichen  für  uns  unfass- 
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baren  Feinheit  der  eiweissartigen  Materie  still  stehen^'  (Häckelr 
Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  2.  Aufl.  S.  179). 

Dies  wären  denn  die  niedrigsten  Individuen,  welche  orgar 
nische  genannt  werden  könnten..  Es  fragt  sich  ftber,  ob  wir 
überhaupt  berechtigt  sind,  von  einem  Individuum  zu  fordern,  dass 
es  Organismus  sei.  So  viel  ist  gewiss ,  so  lange  ein  Ding  noch 
T heile  hat,  so  lange  müssen  diese  Theile  in  organischer  Wechsel- 
wirkung stehen,  wenn  die  cansale  Beziehungseinheit  nicht  fehlen 
soll;  d.  h.  so  lange  ein  Ding  noch  Theile  hat,  muss  es  Organis- 
mus sein,  wenn  es  Individuum  sein  will  Wie  aber,  wenn 
ein  Ding  keine  Theile  mehr  hat?  Wenn  man  von  einem  Dinge 
mit  Theilen  nur  darum  die  innigste  cansale  Beziehung  der 
Theile  verlangt,  damit  es  die  grösstmöglichste  Einheit  nach  allen 
Richtungen  hin  besitze,  sollte  dann  diese  grösstmöglichste  Einheit 
nicht  in  noch  viel  höherem  Maasse  vorhanden  sein,  wo  das  Ding 
seiner  Natur  nach  einfach,  d.  b.  ohne  Theile  ist,  also  diese 
Anforderung  von  vornherein  überflüssig  gemacht  wird  ?  Die  Eiii^ 
heit  des  Ortes,  der  Ursache  und  des  Zweckes  ist  mit  der  Ein- 
fachheit des  Dinges  eo  ipso  gegeben,  die  Anforderung  der  Wechsel- 
wirkung der  Theile  aber,  welche  bei  dem  zusammengesetzten 
Dinge  ein  noth wendiges  Uebel  war,  ist  hier  glücklicherweise 
schon  vor  ihrer  Aufstellung  überwunden  worden,  da  alle  Theile  in 
Einen  fallen,  der  zugleich  das  Ganze  ist;  die  Einheit  der  Einfachheit 
ist  also  viel  stärker,  als  die  Einheit  der  Wechselwirkung  der 
Theile.  Esthut  dem,  worauf  es  hierbei  ankommt,  keinen 
Eintrag,  wenn  man  den  Begriff  der  Einheit  als  aufdas  Ein- 
fache unanwendbar  behauptet,  denn  wir  waren  ja  auf  den 
Begriff  der  Einheit  nur  dadurch  gekommen,  dass  wir  dasjenige 
suchten,  was  Individuum  ist,  d.h.  wasseinerNatur  nach  nicht 
getheilt  werden  darf.  Dies  ist  aber  bei  dem  Einfachen 
unzweifelhaft  mindestens  ebenso  sehr,  als  bei  dem  Ein- 
heitlichen der  Fall,  ja  sogar  noch  mehr  als  bei  diesem,  denn 
die  aus  vereinigten  Theilen  bestehende  Einheit  trägt  doch  immer 
noch  die  Möglichkeit  der  Auflösung  in  Theile  in  sich,  das  Ein- 
fache aber  nicht. 

Ein  solches  einfaches  Ding,  welches  also  den  höchsten  An- 
spruch auf  den  Begriff  des  Individuums  hat,  kennen  wir  aber 
in  der  stofflosen,  punctuellen  Atomkraft,  welche  in  einem  ein- 
fachen continuirlichen  Willensacte  besteht.  Ausser  den  Atomen 
aber  kann  es  im  Unorganischen  keine  Individuen  geben, 
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denn  jedes  Ding,  das  aus  mehreren  Atomen  besteht,  hat  diese 
zu  seinen  Theilen,  und  muss  demzufolge  Organismus  sein,  wenn 
es  Individuum  sein  will.  Es  ist  also  falsch ,  einen  Erystall  oder 
einen  Berg  ein  Individuum  zu  nennen.  Dagegen  kann  man  wohl 
die  Himmelskörper,  insoweit  sie  noch  lebendig  sind,  Individuen 
nennen,  denn  sie  sind  dann  in  der  That  Organismen ;  mit  ihrem 
Absterben  aber  stirbt,  wie  bei  Thieren  und  Pflanzen,  auch  die  In- 
dividualität. Wer  daran  zweifelt,  dass  ein  lebender  Himmelskörper 
wie  die  £rde  ein  Organismus  ist,  der  studire  nur  die  Wechsel- 
wirkung von  Atmosphäre  und  Innerem  der  Erde  durch  den 
Kreislauf  des  Regens,  die  Wechselwirkung  von  Schichtenformation 
und  niederem  Thierreiche,  sowie  der  Schichten  unter  einander 
in  der  Metamorphose  der  Gesteine,  und  der  organischen  Seiche 
unter  einander,  kurz  der  studire  Geologie,  Meteorologie  und  den 
Naturhaushalt  im  Grossen  überhaupt ;  überall  wird  er  das  Wesen 
des  Organischen,  Erhaltung  und  Steigerung  der  Form 
durch  Wechsel  des  Stoffes,  in  vollem  Maasse  bestätigt 
finden,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  sollte,  dass  dazu 
gerade  directe  Willensbetheiligungen  des  Unbewussten  (ausser 
den  Atomkräften  in  den  vorhandenen  Gombinationen  und  den  bei 
der  Schichtenhildung  betheiligten  Organismen)  erforderlich  seien. 

Betrachten  wir  nun,  wie  sich  das  Bewusstseinsindividuum  zu 
dem  materiellen,  oder  besser  ausgedrückt,  äusserem  Individuum 
verhält.  Es  leuchtet  sofort  ein:  nur  wo  ein  äusseres  In- 
dividuum gegeben  ist,  kann  ein  Bewusstseinsindividuum  möglich 
werden,  aber  nicht  in  jedem  äusseren  Individuum  braucht  ein 
Bewusstseinsindividuum  zu  Stande  zu  kommen;  das  äussere 
Individuum  ist  also  eine  Bedingung,  aber  nicht  die 
zureichende  Ursache  des  Bewusstseinsindividuums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  gewisse  Art  von  materieller 
Bewegung  in  gewisser  Stärke  die  Bedingung  der  Bewusstseins- 
entstehnng  ist ;  es  müssen  also  schon  alle  solche  äussere  Individuen 
von  Erzeugung  eines  Bewusstseinsindividuums  ausgeschlossen  sein, 
welche  an  Art  oder  Stärke  ihrer  Bewegungen  jene  Bedingungen 
nicht  erfüllen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Atomkräfte,  viel- 
leicht auch  noch  manche  Zellen  von  zu  fester  oder  zu  flüssiger 
Beschafi'enheit  sich  in  diesem  Falle  befinden.  Unorganische 
Massen  ohne  äussere  Individualität  haben  selbstredend  auch  keine 
Bewusstseinsindividualität,  denn  selbst  wenn  die  einzelnen  Atome 
ihr  Bewusstsein  haben  sollten,  so  würde  dies  aus  Mangel  an  ver- 
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bindender  Leitung  stets  in  atomistischer  Zersplitterung  bleiben 
aber  nie  zu  einer  höheren  Einheit  gelangen.  Wo  wir  zuerst 
deutliche  Spuren  von  Bewusstsein  finden,  ist  an  der  Zelle  mit 
halbflüssigem  Inhalt  (Protoplasma  der  Protisten);  hier  ist  un- 
zweifelhaft die  Einheit  des  Bewusstseins  durch  dieselben  Be- 
dingungen herbeigeführt y  wie  seine  Entstehung,  da  der  diese 
Bedingungen  erfüllende  Theil  des  Zelleninhaltes  ziemlich  homogen 
auf  allen  Seiten  der  Zelle  vertheilt  ist.  Wir  werden  also  an- 
nehmen dürfen,  dass,  wo  in  einer  Zelle  Bewusstsein  vorhanden 
ist;  der  äusseren  Individualität  auch  eine  innere  Bewusstseins- 
individualität  entspricht. 

Wo  mehrere  Zellen  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung 
zusammentreten,  brauchen  darum  die  Bewusstseine  der  einzelnen 
Zellen  noch  keineswegs  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden  zu 
sein,  denn  dies  hängt  von  dem  Vorhandensein  und  der  Güte  der 
Leitung  ab.    Indess  dürfte  die  Behauptung  wohl  nicht  gewagt 
erscheinen,  dass  zwischen  frischen,  lebenskräftigen  Zellen  stets 
ein  gewisses,  noch  so  geringes  Maass  von  Leitung  stattfindet, 
mindestens  immer  zwischen  zwei  benachbarten  Zellen;  es  fragt 
sich  nur,  ob  der  Grad  der  Erregung  auch  die  Reizschwelle  über- 
schreitet.   Wird  erst  durch  die  Empfindung  einer  Zelle  in  der 
benachbarten  ebenfalls   eine  Empfindung  hervorgerufen,   so 
findet  offenbar  ein  indirecter  Einfluss  von  jeder  Zelle  auf  jede 
andere  statt,  und  wenn  auch  eine  so  indirecte  und  auf  mehrere 
Zellen   bin   offenbar  verschwindend  kleine  Beeinflussung  noth- 
wendig  sehr  bald  unterhalb  der  Reizschwelle  bleiben  muss  und 
folglich  nicht  von   einer  BewusstseinsindividuaUtät  des  Ganzen 
zu  reden  berechtigt,   so   ist  doch  eine  gewisse  Solidarität  der 
Interessen  dabei  nicht  zu  verkennen.    Wenn  hiernach  keineswegs 
jedem  äusseren  Individuum  höherer  Ordnung  ein  Bewusstseins- 
individuum  höherer  Ordnung  zu  entsprechen  braucht,  so  ist  doch 
so   viel    sicher,  dass  verschiedene    Bewusstseinsindividuen    nur 
dann   sich   zu  einem   Bewusstseinsindividuum  höherer  Ordnung 
verbinden  können,  wenn  die  ihnen  entsprechenden  äusseren  In- 
dividuen zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung  verknüpft  sind; 
denn    die    zur   Bewusstseinseinheit    nöthige  Leitung   kann   nur 
durch   hoch  organisirte  Materie  hergestellt  werden,   diese   aber 
stellt  unmittelbar  die  Einheit  der  Gestalt,  der  organischen  Wechsel- 
wirkung u.  s.  w.,  kurz  das  äussere  Individuum  höherer  Ord- 
nung her. 
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Es  bewahrheitet  sich  also  in  jeder  Hinsicht  unsere  Behaup- 
tung, dass  die  äussere  Individualität  wohl  Bedingung,  aber  nicht 
zureichende  Ursache  der  Bewusstseinsindividualität  ist ,  weil 
letztere  auch  noch  drei  andere  Bedingungen  voraussetzt:  eine 
gewisse  Art,  eine  gewisse  Stärke  der  materiellen  Bewegung^  und 
bei  Individuen  höherer  Ordnung  eine  gewisse  Güte  der  Leitung. 
Wenn  Eine  dieser  drei  Bedingungen  nicht  erfüllt  ist,  so  kann  dem 
äusseren  Individuum  kein  Bewusstseinsindividuum  entsprechen. 

Ich  glaube,  dass  die  hier  durchgeführte  Trennung  und 
Auseinandersetzung  des  äusseren  und  inneren  Individuums  wesent- 
lich zur  Klärung  der  Individualitätsfrage  beitragen  dürfte;  die- 
selbe ist  die  nothwendige  Ergänzung  zur  Erkenntniss  der  Re> 
lativität  des  Individualitätsbegriffes. 

Die  Relativität  des  Individualitätsbegriffes  ist  übrigens  keine 
neue  Erkenntniss.  Spinoza  sagt,  wie  schon  oben  erwähnt :  „Der 
menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Individuen  von  verschie- 
dener Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammengesetzt  ist'^,  und 
Göthe :  „Jedes  Lebendige  ist  kein  Einzelnes,  sondern  eine  Mehr- 
heit; selbst  insofern  es  uns  als  Individuum  erscheint,  bleibt  es 
doch  eine  Versammlung  von  lebendigen,  selbstständigen  Wesen, 
die  der  Idee,  der  Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  Erscheinung 
aber  gleich  oder  ähnlich,  ungleich  oder  unähnlich  werden  können. 
Je  unvollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind  diese 
Theile  einander  gleich  oder  ähnlich,  und  desto  mehr  gleichen  sie 
dem  Ganzen.  Je  vollkommener  das  Geschöpf  wird,  desto  un- 
ähnlicher werden  die  Theile  einander.  Je  ähnlicher  die  Theile 
einander  sind,  desto  weniger  sind  sie  einander  subordinirt.  Die 
Subordination  der  Theile  deutet  auf  ein  vollkommeneres  Ge- 
schöpf.'^  (Letztere  Bemerkung  sagt  dasselbe,  was  wir  uns  mit 
dem  Gleichnisse  der  monarchischen  und  republikanischen  Regie- 
rungsform zu  veranschaulichen  gesucht  haben.) 

Am  ausführlichsten  ist  die  Relativität  des  Individualitäts- 
begriffes von  Leibniz  behandelt  worden,  wenn  auch  seine  Auf- 
fassung in  Folge  seines  abweichenden  Begriffes  von  ,,Leib^' 
wesentlich  von  der  unserigen  abweicht.  Bei  Leibniz  hat  zunächst 
jede  Monade  einen  ihr  eigenthümlichen  unveränderlichen  und 
unvergänglichen  Leib,  welcher  ihre  Schranke  bildet,  und  durch 
welchen  erst  ihre  Endlichkeit  getetzt  wird.  Dieser  Leib  ist  nicht 
Substanz,  so  wenig  wie  die  Seele  der  Monade,  einseitig  gefasst, 
Substanz  ist,  und  zwischen  diesem  Leibe  und  der  Seele  existirt 
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keine  prästabilirte  Harmonie,  da  sie  hier  überflüssig  wäre,  son- 
dern sie  sind  Beides  nur  Momente,  verschieden  gerichtete  Kräfte, 
einer  und  derselben  einfachen  Substanz,  der  Monade,  welche  ihre 
natürliche  Einheit  ist,  und  dies  ist  Leibniz's  Identität  von  Seele 
und  Leib  (Denken  und. Ausdehnung).  Dieser  unveräusserliche 
Leib  ist  jedoch  etwas  rein  Metaphysisches  und  nichts  Physisches; 
höchstens  bei  den  Atomen  kann  man  in  gewissem  Sinne  die 
Leibniz'sche  Auffassung  in  physischer  Hinsicht  gelten  lassen.  Bei 
allen  Individuen  oder  Monaden  höherer  Ordnung  dagegen  ist  die 
Vorstellung  eines  unveräusserlichen  Leibes  ausser  dem  sicht- 
baren, aus  anderen  Monaden  oder  Atomen  zusammengesetzten 
Leibe  (eine  Vorstellung,  die  lange  Zeit  unter  dem  Namen  eines 
Aetherleibes  herumgespukt  hat),  von  der  Wissenschaft  glücklich 
beseitigt  worden;  wir  wissen  jetzt,  dass  alle  Organismen  nur 
durch  den  Stoffwechsel  ihr  Bestehen  haben.  Wir  wollen 
aber  Leibniz  nicht  Unrecht  thun;  was  er  sich  unter  dem  der 
Monade  eigenthümlichen  Körper  gedacht  hat,  ist  jedenfalls  ein 
metaphysisch  viel  haltbarerer  Gedanke;  ich  vermuthe,  dass  er 
damit  nichts  weiter  hat  ausdrücken  wollen,  als  die  Fähigkeit  der 
immateriellen  Monade,  bestimmte  räumliche  Wirkungen  zu 
setzen,  eine  Fähigkeit,  die  allerdings  allen  Monaden,  der  höchsten 
wie  der  niedrigsten  zukommt,  und  die  nur  durch  die  eigenthüm- 
liehe  Beziehung  der  Wirkungsrichtungen  auf  Einen 
Punct  in  den  Atom-Monaden  und  deren  Combinationen  für 
die  sinnliche  Wahrnehmung  von  Aussen  den  Schein  der 
Körperlichkeit  hervorruft  Immerhin  aber  ist  es  kein  glück- 
lich gewähltes  Wort,  das  Vermögen,  räumlich  zu  wirken,  mit 
dem  Namen  Körper  zu  belegen,  da  nur  die  Combination  der 
niedrigsten  Art  von  räumlichen  Kräften  dieses  Wort  in  Anspruch 
nehmen  kann.  Lassen  wir  aber  diesen  unveräusserlichen  Mo- 
nadenkörper bei  Seite  und  betrachten,  wie  Leibniz  die  Zusammen- 
setzung der  Monaden  auffasst. 

Wenn  mehrere  Monaden  zusammentreten,  so  bilden  sie  ent- 
weder ein  unorganisches  Aggregat,  oder  einen  Organismus.  Im 
Organismus  sind  höhere  und  niedere  Monaden,  in  dem  unorgani- 
schen Aggregat  nur  niedere  Monaden  enthalten ,  daher  findet  in 
ersterem  Subordination,  in  letzterem  nur  Coordination  der  Mona- 
den statt.  Auf  je  höherer  Stufe  der  Organismus  steht,  desto 
mehr  tritt  das  Uebergewicht  Einer  Monade  an  Vollkommenheit 
gegen  alle  übrigen  hervor;  diese  heisst  alsdann  Centralmonade. 
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Die  höheren  Monaden  werden  von  den  niederen  unklar  und 
nnvollkommen  vorgestellt,  die  niederen  von  den  höheren  dagegen 
klar  und  vollkommen.  y^Et  une  cr4ature  est  plus  parfaite  qu'une 
autre  en  ce  gu'on  trouve  en  eile  ce  qui  sert  ä  rendre  raison 
a  priori  de  ce  qui  ce  passe  dans  V autre j  et  c^$st  par  läy  qu^on 
diiy  qu'elle  agit  sur  V autre,  Mais  dans  les  substances  simples  ce 
nest  quune  influence  ideale  d^une  Monade  sur  P autre}*  (Mo- 
nadologie Nr.  50,  51,  p.  709.) 

Leibniz  läugnet  den  influams  phyaicus  zwischen  den  Monaden, 
indem  er  sagt,  dieselben  hätten  keine  Fenster,  durch  die  Etwas 
hineinschauen  könnte;  der  influaus  idealis,  den  er  an  dessen 
Stelle  setzt,  besteht  ihm  nur  in  einer  Uebereinstimmung 
<i  priori  dessen,  was  die  Monaden  vorstellen,  d.  h.  in  einer 
prästabilirten  Harmonie.  Nun  ist  aber  das  Verhältniss 
der  Gentralmonade  in  einem  Organismus  zu  der  Summe  der 
subordinirten  Monaden  das,  was  man  zu  allen  Zeiten 
das  Verhältniss  von  Seele  und  Leib  genannt  hat;  zwischen 
diesem  Leibe  und  der  Seele  besteht  also  pmstabilirte  Harmonie. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Seele  und  dem  cömplexen 
wandelbaren  Leibe  hat  Leibniz  von  Aristoteles  übernommen;  es 
ist  das  Verhältniss  von  hiQyaia  und  vir},  von  sich  auswirkender 
Form  und  Idee  und  dem  Material,  in  welchem  die  Idee  sich 
auswirkt.  Das  Verhältniss  von  Seele  und  unveräusserlichem 
eigenthllmlichen  Leibe  dagegen  hat  Leibniz  von  Spinoza  über- 
nommen, nach  welchem  die  Eine  Substanz  überall  mit  den  beiden 
unzertrennlichen  Attributen:  Denken  und  Ausdehnung,  erscheint. 
Beide  Verhältnisse  fallen  merkwürdiger  Weise  in  den  niedrigsten, 
den  Atom-Monaden  zusammen,  und  zwar  durch  den  einfachen 
Kunstgriff  der  Natur,  sämmtliche  Wirkungsrichtungen  einer  solche 
Monade  auf  einen  Punct  zu  beziehen.  Leider  hat  Leibniz  diese 
beiden  zur  Verwechselung  Anlass  gebenden  Bedeutungen  von 
Leib  oder  Körper  nicht  genügend  getrennt,  und  ist  deshalb  viel- 
fach missverstanden  worden. 

Das  Wesentliche  für  uns  an  der  Leibniz'schen  Lehre  ist  die 
Aggregation  vieler  Monaden  oder  Individuen  zu  einem  Gomplex, 
welcher  als  Körper  einer  Monade  oder  einem  Individuum  höherer 
Ordnung  als  Seele  subordinirt  wird.  Hätten  Leibniz  die  Besultate 
der  heutigen  Physik,  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  zu 
Gebote  gestanden,  so  würde  er  nicht  versäumt  haben,  seine 
Theorie  mit  Rücksicht  auf  Atome,  Zellen  und  Organismen  weiter 
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auszuftthreD ;  so  aber  war  und  blieb  es  nur  ein  genialer  Griff, 
der  der  nöthigen  empirischen  Stützen  entbehrte.  Was  wir  da- 
gegen nicht  acceptiren  können,  ist  die  künstliche  nnd  unge* 
nügende  Hypothese  der  prästabilirten  Harmonie,  welche  darch  die 
unmotivirte  Läugnung  des  influoctM  phyaicus  der  Monaden  unter 
einander  nothwendig  wurde.  Die  Monaden  sind  gleichartige, 
räumlich  wirkende  Wesen;  worauf  sollen  sie  räumlich  wirken, 
wenn  nicht  aufeinander?  Wenn  wirklich  der  mfluams  physicua 
sich  in  einen  inftaxus  idealia  und  demgemäss  alle  Causalität  sich 
in  logischen  Process  auflöst»  so  ist  dies  schlechterdings  nicht  vom 
Standpuncte  der  Monadologie,  wo  die  Individuen  Wesen  sind, 
sondern  nur  von  dem  des  Monismus,  wo  sie  zu  Erscheinungen 
herabsinken,  zu  begreifen.  —  Was  uns  ferner  von  Leibniz  unter- 
scheidet, ist  die  gewonnene  Erkenntniss,  erstens,  dass  das 
organische  Individuum  höherer  Ordnung  nur  in  der  betreffenden 
Einheit  der  Individuen  niederer  Ordnung  besteht,  und  dass 
das  Bewusstseinsindividuum  überhaupt  erst  durch  eine  Wechsel- 
wirkung gewisser  materieller  Theile  des  organischen  Individuum» 
mit  dem  Unbewussten  entsteht.  £s  folgt  hieraus,  dass  die 
Centralmonade  oder  das  Centralindividuum  weder  in  Bezug  auf 
den  Organismus,  noch  in  Bezug  auf  das  Bewusstsein  etwas 
jenseit  oder  ausserhalb  der  subordinirten  Monaden  oder 
Individuen  Stehendes  ist,  sondern  dass,  wenn  im  höheren  Indi- 
viduum noch  irgend  etwas  neu  Hinzukommendes  ausser  der  Ver- 
bindung der  niederen  Individuen  enthalten  ist,  dies  nur  ein  un- 
bewu^ster  Factor  sein  kann.  Wir  kommen  hiermit  auf  die 
letzte,  bisher  noch  nicht  berührte  Frage  nach  der  Individualität 
des  unbewusst  Psychischen;  diese  Betrachtung  führt  uns  so  un- 
mittelbar in  das  nächste  Gapitel  hinüber,  dass  wir  sie  erst  dort 
beginnen  wollen. 


VII. 

Die  All-Einheit  des  Unbewnssten. 


Dass  68  dem  Unbewnssten,  wie  es  sich  in  einem  organischen 
nnd  Bewusstseinsindividuum  wirkend  zeigt,  nicht  an  starker 
Einheit  fehlt,  ist  wohl  sofort  einleuchtend.  Wir  erkennen  ja 
überhaupt  das  Unbewusste  nur  durch  die  Causalität,  es  ist  eben 
die  Ursache  aller  derjenigen  Vorgänge  in  einem  organischen  und 
Bewusstseinsindividuum,  welche  eine  psychische  und  doch  nicht 
bewusste  Ursache  voraussetzen  lassen.  Alles,  was  wir  innerhalb 
dieses  Unbewussten  an  Unterschieden  oder  Theilen  gefunden 
haben,  beschränkt  sich  auf  die  beiden  Momente  Wille  und  Vor- 
stellung, und  von  diesen  haben  wir  doch  auch  wiederum  die  un- 
trennbare Einheit  im  Unbewussten  erkannt.  Insofern  man  aber 
dabei  stehen  bleiben  will,  Wille  und  Vorstellung  als  verschie- 
dene Theile  des  Einen  Unbewussten  zu  fassen,  so  ist  doch 
ihre  Wechselwirkung  in  Motivation  des  Willens  durch 
die  Vorstellung  und  Erweckung  der  Vorstellung  durch  das  Inter- 
esse des  Willens  ganz  unverkennbar.  Was  wir  im  Organismus 
noch  als  Einheit  durch  Wechselwiikung  der  Theile  fassen  müssen, 
ist  in  der  Einen  Ursache  dieser  Vorgänge  in  die  Einheit 
des  Zweckes  aufgehoben,  zu  welchem  diese  einzelnen  Thä- 
tigkeiten  des  einen  und  des  anderen  Theiles  alle  nur 
als  gemeinsame  Mittel  gesetzt  werden.  Die  Einheit  der 
Zeit  in  der  Gontinuität  des  Wirkens  ist  ebenfalls  vorhanden,  die 
Einheit  des  Raumes  kann  hier  natürlich  nicht  mehr  zur  Sprache 
kommen,  weil  wir  es  mit  einem  unräumlichen  Wesen  zu  thun 
haben;  und  doch  ist  sie  in  den  Wirkungen  ebensowohl  vor- 
handen, als  die  Einheit  der  Zeit.  So  viel  steht  also  fest,  dass 
die  Einheit  des  psychisch  Unbewussten  im  Individuum  die  stärkste 
ist,  die  man  nur  finden  kann.  Damit  ist  aber  noch  nicht  ge- 
sagt^ dasB  es  unbewusst  psychische  Individuen  giebt,  denn  wenn 
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die  Einheit  im  Unbewussten  so  stark  wäre,  dass  sie  alles  Unbe- 
wusstpsyehische,  wo  es  auch  in  der  Welt  wirken  möge,  in  sich 
ohne  Theile  befasste,  so  gäbe  es  nur  noch  Ein  Unbewusstes  und 
nicht  mehrere  Unbewusste,  dann  gäbe  es  auch  keine  Indivi- 
duen mehr  im  Unbewussten,  sondern  das  ganze  Unbewusste 
wäre  ein  einziges  Individuum  ohne  subordinirte ,  coordinirte 
oder  superordinirte  Individuen.  Da  auch  Materie  und  Bewusst- 
sein  nur  Erscheinungsformen  des  Unbewussten  sind,  so  wäre 
dann  dieses  Wesen  das  Alles  umfassende  Individuum ,  welches 
Alles  Seiende  ist,  das  absolute  Individuum,  oder  das  Indi- 
viduum xar   eBoxijv. 

Bei  den  Organismen  brauchten  wir  die  Frage,  ob  wir  denn 
auch  wirklich  mehrere  Dinge  und  nicht  Eines  vor  uns  haben, 
gar  nicht  aufzuwerfen,  weil  die  räumliche  Besonderung  der  Ge- 
stalt sie  im  Voraus  beantwortete;  bei  den  Bewnsstseinen  haben 
wir  die  Frage,  die  apriorisch  wohl  kaum  zu  entscheiden  wäre, 
der  inneren  Erfahrung  gemäss  beantwortet,  welche  uns  lehrt, 
dass  das  Bewusstsein  von  Peter  und  Paul,  von  Hirn  und  Unterleibs- 
ganglien, nicht  Eines,  sondern  mehrere  verschiedene  sind;  beim 
Unbewussten  aber  tritt  diese  Frage  in  ihrem  ganzen  Ernste  an 
uns  heran,  da  das  Wesen  des  Unbewussten  unräumlich  ist,  und 
die  innere  Erfahrung  des  Bewusstseins  selbstverständlich  gar 
nichts  über  das  Unbewusste  aussagt.  Niemand  kennt  das  unbe- 
wusste  Subject  seines  eigenen  Bewusstseins  direct. 
Jeder  kennt  es  nur  als  die  an  sich  unbekannte  psychische 
Ursache  seines  Bewusstseins;  welchen  Grund  könnte  er  zu 
der  Behauptung  haben,  dass  diese  unbekannte  Ursache  seines 
Bewusstseins  eine  andere,  als  die  seines  Nächsten  sei, 
welcher  deren  Ansich  ebenso  wenig  kennt?  Mit  einem  Worte, 
die  unmittelbare  innere  oder  äussere  Erfahrung  giebt 
uns  gar  keinen  Anhaltspunct  zur  Entscheidung  dieser  wichtigen 
Alternative,  die  mithin  vorläufig  völlig  offene  Frage  ist; 
um  sie  zu  entscheiden,  werden  wir  uns  nach  Analogien  und  in- 
directen  Argumenten  umsehen  iliüssen,  so  lange  wir  in  der 
Betrachtung  a  posteriori  bleiben  wollen. 

Nur  deshalb,  weil  der  eine  Theil  meines  Hirnes  mit  dem 
anderen  leitend  verbunden  ist,  ist  das  Bewusstsein  beider  Theile 
geeint,  und  könnte  man  die  Gehiine  zweier  Menschen  durch 
eine  den  Gehirnfasem  gleichkommende  Leitung  verbinden,  so 
wtlrden  die  beiden  nicht  mehr  zwei,  sondern  ein  Bewusstsein 
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haben.  Sollte  überhaupt  eine  Vereinigung  zweier  Bewusstseine 
in  Eins,  wie  sie  factiseh  überall  statt  hat,  (vgl.  S.  388—392), 
möglich  sein  können,  wenn  das  ünbewusste,  aus  welchem  auf 
den  materiellen  Reiz  das  Bewusstsein .  geboren  wird,  nicht  schon 
an  sich  Eins  wäre? 

Die  ganze  Ameise  hat  ein,  die  zerschnittene  zwei  Bewusst- 
seine, und  wenn  man  die  Hälften  zweier  verschiedener  Polypen 
(also  zwei  vorher  getrennte  Bewusstseine)  zusammennäht,  so 
wird  Ein  Polyp  mit  Einem  Bewusstsein  daraus.  Eeichthum  und 
Armuth  des  Bewusstseins  kann  bei  diesen  principiellen  Unter- 
suchungen keinen  Unterschied  machen.  So  wenig  es  nach  den 
früheren  Betrachtungen  Jemand  läugnen  kann,  dass  er  so  viele 
(mehr  oder  weniger  getrennte)  Bewusstseine  hat ,  als  er  Nerven- 
centra,  ja  sogar  als  er  lebende  Zellen  hat,  so  sehr  wird  Jeder 
sich  mit  Recht  gegen  die  Behauptung  sträuben,  dass  er  so  viele 
unbewnsst  wirkende  Seelen  habe,  als  er  Nervencentra  oder  Zel- 
len habe;  die  Einheit  des  Zweckes  im  Organismus,  das  richtige 
Eingreifen  jedes  einzelnen  Theiles  im  richtigen  Moment,  kurz  die 
wunderbare  Harmonie  des  Organismus  wäre  unerklärlich,  in  der 
That  nur  als  prästabilirte  Harmonie  zu  fassen,  wenn  nicht 
die  Seele  im  Leibe  Eine  ungetheilte  wäre,  welche  aber 
gleichzeitig  in  allen  Theilen  des  Organismus  wirkt ,  wo  ihr 
Wirken  nöthig  ist,  —  wenn  es  nicht  Ein  und  dieselbe  Seele 
wäre,  welche  hier  die  Athmung,  dort  die  Excretion  regulirt, 
welche  hier  im  Gehirn  das  Hirnbewusstsein ,  dort  im  Ganglion 
das  Ganglienbewusstsein  zu  Stande  kommen  lässt.  Wenn  die 
Zerschneidung  der  niederen  Thiere  uns  zeigt,  dass  dieselbe  Seele, 
die  vorher  in  dem  ganzen  Thiere  die  verschiedenen  Theile  leitete, 
und  die  verschiedenen  Bewusstseine  erzeugte,  nun  auch  nach  der 
Trennung  unverändert  weiter  functionirt,  können  wir  dann  glau- 
ben, dass  die  körperliche  Durchschneidung  auch  die  Seele  zer- 
schnitten und  in  zwei  Theile  getrennt  habe,  kann  überhaupt  durch 
Trennung  eines  blossen  Aggregats  von  Atomen  die  sie  zufällig 
beherrschende  unräumliche  Seele  afficirt  gedacht  werden,  ausser 
insofern  die  Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  geän- 
dert sind?  Wenn  aber  die  Seele  in  zwei  künstlich  getrennten 
Thierstücken  noch  Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  bei  der  spon- 
tanen Ablösung  von  Knospen ,  Scheren  u.  s.  w.  ungetheilt  blei- 
ben? Und  nicht  auch  bei  der  zweigeschlechtlichen  Zeugung,  wo 
Ein  hermaphroditisches  Thier  sich  selbst   begattet  (z.  B.  Band- 
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warm)?  (Näheres  im  nächsten  Gapitel).  Wenn  die  nnbewusste 
Seele  in  den  Trennstticken  eines  Insectes  oder  in  dem  Mutter- 
stocke  und  den  abgelösten  Knospen  noch  Eine  ist,  sollte  sie 
nicht  auch  in  den  von  Natur  getrennten  Insecten  eines  Bienen« 
oder  Ameisenstaates  dieselbe  sein,  welche  auch  ohne  räumliche 
Verbindung  der  Organismen  dennoch  gerade  so  harmonisch  in 
einander  wirken,  wie  die  einzelnen  Theile  desselben  Organismus  ? 
Sollte  nicht  das  Hellsehen,  welches  wir  tiberall  in  den  Eingriffen 
des  Unbewussten  wiederkehrend  gefunden  haben,  und  welches 
in  dem  beschränkten  Individuum  so  höchst  auffallend  ist,  sollte 
nicht  dies  allein  schon  zu  dieser  Lösung  auffordern,  dass  die 
scheinbar  individuellen  Acte  des  Hellsehens  eben 
nur  Kundgebungen  des  in  Allem  identischen  Unbe* 
wnssten  seien,  womit  auf  einmal  alles  Wunderbare  des  Hell- 
Sehens  verschwindet,  da  nun  das  Sehende  auch  die  Seele  des 
Gesehenen  ist?  Und  wenn  es  der  unbewussten  Seele  eines 
Thieres  möglich  ist,  in  allen  Organen  und  Zellen  des  Thieres 
gleichzeitig  anwesend  und  zweckthätig  wirksam  zu  sein,  warum 
soll  nicht  eine  unbewusste  Weltseele  in  allen  Organismen  und 
Atomen  zugleich  anwesend  und  zweckthätig  wirksam  sein  kön- 
nen, da  doch  die  eine  wie  die  andere  unräumlich  gedacht  wer- 
den muss? 

Was  sich  gegen  diese  Auffassung  sträubt,  ist  nur  das  alte 
Yorurtheil,  dass  die  Seele  das  Bewusstsein  sei;  so  lange 
man  dies  nicht  tiberwunden  und  jeden  heimlichen  Rest  davon 
völlig  in  sich  ertödtet  hat,  so  lange  muss  jene  All-Einheit  des 
Unbewussten  freilich  von  einem  Schleier  bedeckt  sein;  erst  wenn 
man  erkannt  hat,  dass  das  Bewusstsein  nicht  zum  Wesen,  son- 
dem  zur  Erscheinung  gehört,  dass  also  die  Vielheit  des  Be- 
wusstseins  nur  eine  Vielheit  der  Erscheinung  des  Einen 
ist,  erst  dann  wird  es  möglich,  sich  von  der  Macht  des  prac- 
tischen  Instinctes,  welcher  stets  „Ich,  leh^'  schreit,  zu  eman- 
cipiren,  und  die  Wesenseinheit  aller  körperlichen  und  geistigen 
Erscheinungsindividuen  zu  begreifen,  welche  Spinoza  in  mystischer 
Conception  erfasste  und  als  die  Eine  Substanz  aussprach.  Es  ist 
kein  Widerspruch  gegen  die  All-Einheit  des  Unbewussten,  dass 
das  individuelle  Selbstgeflthl ,  welches  zuerst  nur  als  dumpfer 
practischer  Instinct  vorhanden,  mit  steigender  Ausbildung  des 
Bewusstseins  immer  mehr  gesteigert  und  zum  reinenSelbst-- 
bewusstsein  zugespitzt  wird,  dass  also   der  für  das  be* 
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wnsste  Denken  unzerstörbare  Schein  der  indiyiduellen  Ichheit 
nur  um  so  schärfer  hervortritt,  je  schärfer  das  bewusste  Den- 
ken wird;  es  ist  dies,  sage  ich,  kein  Widerspruch  gegen  den 
Monismus  des  Unbewussten,  denn  alles  bewusste  Denken 
bleibt  ja  in  den  Bedingungen  des  Bewusstseins  befangen, 
und  kann  sich  seiner  Natur  nach  tlber  dieselbe  niemals  in  direc* 
ter  Weise  erheben,  muss  vielmehr  mit  dem  Trugschleier  der 
Maja  sich  um  so  enger  umspinnen,  je  mehr  es  seine  eigen- 
thttmliche  Natur  zur  Entfaltung  bringt.  Dabei  kann  sehr  wohl 
die  Einheit  des  Unbewussten  bestehen,  nämlich  dessen,  was  nie 
in 's  Bewusstsein  fallen  kann,  weil  es  hinter  demselben  liegt, 
wie  der  Spiegel  nie  sich  selber  spiegeln  kann  (höchstens  sein 
Bild  in  einem  zweiten  Spiegel).  So  lange  man  freilich  das  Un- 
bewusste  nicht  streng  ausgeschieden  und  entwickelt  hat,  so  lange 
besteht  jener  Einwand  in  voller  Kraft,  und  so  länge  kann  die 
Idee  der  All-Einheit  nicht  rationell  begriffen  und  gebilligt,  son- 
dern nur  mystisch  concipirt  werden,  trotz  dem  Widerspruche 
des  Bewusstseins. 

Bisher  haben  wir  erstens  gezeigt,  dass  es  keinen  Grund 
giebt  und  geben  kann,  der  gegen  die  Einheit  des  Unbewussten 
spräche,  und  haben  zweitens  verschiedene  aposteriorische  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe für  dieselbe  beigebracht.  Wir  können 
aber  auch  die  Frage  ganz  direct  a  priori  erledigen. 

Das  Unbewusste  ist  unräumlich,  denn  es  setzt  erst  den 
Baum  (die  Vorstellung  den  idealen,  der  Wille  den  realen).  Das 
Unbewusste  ist  also  weder  gross  noch  klein,  weder  hier  noch 
dort,  weder  im  Endlichen  noch  im  Unendlichen,  weder  in  der 
Gestalt  noch  im  Punkte,  weder  irgendwo  noch  nirgends.  Daraus 
folgt,  dass  das  Unbewusste  keine  Unterschiede  räum- 
licher Natur  in  sich  haben  kann,  ausser  sofern  es  dieselben 
im  Vorstellen  und  Wirken  setzt.  Das,  was  in  einem  Atom  des 
Sirius  wirkt,  ist  also  nicht  etwas  Anderes,  als  das,  was  in  einem 
Atome  der  Erde  wirkt,  sondern  wirkt  nur  auf  andere 
Weise,  nämlich  räumlich  verschieden.  Wir  haben  also  zwei 
Wirkungen,  ohne  das  Recht,  zwei  Wesen  für  diese  Wirkungen 
zu  supponiren;  denn  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen  lässt 
nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  im  Wesen, 
die  Verschiedenheit  zweier  Vorstellungen  aber  keineswegs 
auf  die  Nichtidentität  der  sie  vorstellenden  Wesen 
schliessen.    Kurz  und  gut,  räumliche  Unterschiede  können  dem 
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Unbewassten  nicht  zukommea,  also  auch  keine  Vielheit  des 
Wesens  durch  räumliche  Bestimmungen.  Bei  zeitlichen 
Unterschieden  ist  dies  noch  viel  klarer,  da  wir  ja  auch  so  ge- 
wohnt  sind^  die  Identität  des  continuirlich  wirkenden  Wesens 
trotz  aller  zeitlichen  Verschiedenheit,  trotz  des  Frtther  oder  Spä- 
ter der  Wirkungen,  anzuerkennen.  Nun  giebt  es  aber,  objectiv 
genommen,  keine  anderen,  als  räumliche  Unterschiede;  denn 
was  wir  sonst  noch  an  Unterschieden  kennen,  die  Unterschiede 
der  Vorstellungen  unter  einander  und  der  Unterschied  des  Wol- 
lens  und  Vorstellens,  sind  innere  subjectiye  Unterschiede  ver- 
schiedener  Thätigkeiten  desselben  Wesens  oder  Subjectes,  nicht 
aber  ein  Unterschied  verschiedener  Wesen  oder  Subjecte.  Von 
dem  Unterschiede  verschiedener  Vorstellungen  unter  einander  ist 
dies  ohne  Weiteres  klar,  aber  es  gilt  auch  Air* den  durch  alle 
Individuen  der  Natur  sich  durchziehenden  Unterschied  der  beiden 
Grundthätigkeiten  Wollen  und  Vorstellen,  denn  das  Unbewnsste 
ist  Eines  im  Wollen  wie  im  Vorstellen,  nur  dass  es  hier  will 
und  dort  vorstellt,  es  verhält  sich  zu  jeneli  Thätigkeiten  wie 
Spinoza's  Substanz  zu  ihren  Attributen.  (Näheres  darüber  in 
Cap.  C.  XIV.) 

Wenn  also  dem  Wesen  des  Unbewussten  weder  durch  räum- 
liche, noch  sonstige  Unterschiede  eine  Vielheit  des  Wesens  auf- 
gebtlrdet  werden  kann,  so  muss  es  eben  eine  einfache  Einheit 
sein.  Es  stimmt  mithin  das  Resultat  dieser  apriorischen  Be- 
trachtung völlig  mit  dem  der  aposteriorischen  Wahrscheinlich* 
keitsdemonstration  überein,  und  ist  demnach  die  All-Einheit  des 
Unbewussten  als  bewie  en  anzusehen.  Es  haben  hierdurch  die 
Individuen  oder  Monaden  des  Leibniz  ihre  selbstständige  Sub- 
stanzialität  an  die  höchste  Monade  verloren ,  oder  sind  zu  an- 
selbstständigen  Erscheinungsformen  (modis)  dieder  höchsten  Mo- 
nade geworden,  die  aber  auch  eben  damit  den  im  Leibniz'schen 
Systeme  ihr  anhaftenden  Widerspruch  abgestreift  hat,  indem  sie 
sich  wiederum  mit  der  Substanz  Spinoza's  identificirt  hat. 

Dieses  Zurückgehen  von  Leibniz  auf  Spinoza  ist  aber  so 
wenig  ein  Rückschritt,  wie  das  Zurückgehen  von  dem  Stand- 
puncte  der  heutigen  Naturwissenschaft ;  in  beiden  Fällen  ist  man 
durch  die  Fortschritte  der  Empirie  und  Induction  in  Stand  ge- 
setzt, mystisch-geniale  Conceptionen  eines  Früheren  a  posteriori 
zu  begreifen  und  zu  begründen,  ein  solches  Zurückgehen  auf  die 
grossen  Vorgänger  ist  also   ein  wahrhafter  Fortschritt  und  ein 
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bleibender  Gewinn ;  denn  es  sei  mir  vergönnt,  noch  einmal  daran 
zn  erinnern,  dass  der  Gang  der  Philosophie  die  Umwandlung 
mystiseh  genialer  Ck)nceptionen  in  rationelle  Erkenntniss  ist 
(Vgl.  Cap.  B.  IXO 

Wo  wir  uns  aach  nmblicken  unter  den  genialen  philosophi' 
sehen  oder  religiösen  Systemen  ersten  Banges,  ttberall  begegnen 
wir  dem  Streben  nach  Monismus ,  und  es  sind  nur  Sterne  zwei- 
ten  und  dritten  fianges,  die  in  einem  äusserlichen  Dualismus 
oder  noch  grösserer  Zersplitterung  Befriedigung  finden.  Selbst 
in  ausgesprochen  polytheistischen  Beligionen,  wie  die  griechische 
und  die  yerschiedenen  nordischen  Mythologien,  erkennt  man  dies 
Streben  nach  Monismus  sowohl  in  den  ältesten  Fassungen,  ak 
in  den  späteren  Auffassungen  tieferer  religiöser  Gemttther,  und 
auch  in  den  philosophischeren  Auffassungen  des  christlichen 
Monotheismus  ist  die  Welt  nur  eine  von  Gott  gesetzte  Erschei- 
nung, die  nur  so  lange  Bestand  (Subsistenz)  hat,  als  sie  von  Gott 
erhalten  d.  h.  unaufhörlich  neu  gesetzt  wird.  Es  ist  nicht  allen 
nach  Monismus  strebenden  Systemen  gelungen,  denselben  wirk- 
lich zu  erreichen,  doch  ftthlt  man 'das  unverkennbare  Bedttrhiiss 
nach  einer  einheitlichen  Weltanschauung  heraus,  und  nur  die 
seichteren  religiösen  und  philosophischen  Systeme  haben  sich 
mit  einem  äusserlichen  Dualismus  (z.  B.  Ormuzd  und  Ahrimaur 
Gott  und  Welt,  Weltordner  und  als  Chaos  gegebene  Materie, 
Kri^  und  Stoff  u.  s.  w.)  oder  gar  einer  «Vielheit  begnügt.  Es 
giebt  gar  keine  näher  liegende  Gonception  für  den  mystisch  Er- 
regbaren, als  die,  die  Welt  als  einheitliches  Wesen  aufzufassen, 
sich  als  Theil  dieses  Wesens  zu  fahlen,  aber  als  Theil,  in  dem 
zugleich  das  Ganze  wohnt,  und  in  dem  Gontrast  des  Ich  mit 
jenem  die  Erhabenheit  des  letzteren  und  die  Theilnahme  des  Ich 
an  derselben  religiös  zu  gemessen.  Seit  dem  Christenthume  hat 
man  dies  Eine  Wesen  Gott  genannt,  und  die  Anschauung,  welche 
behauptet,  dass  dieses  Eine  Wesen  das  All  oder  das  Ganze  istr 
demgemäss  Pantheismus  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  be- 
titelt. Recht  verstanden  kann  man  sich  das  Wort  gewiss  ge- 
fallen lassen,  ich  ziehe  aber  wegen  der  Missverständnisse,  denen 
es  ausgesetzt  ist,  das  nach  unserer  Erklärung  von  Pantheismus 
mit  demselben  gleichbedeutende  Wort  Monismus  vor«  Der  ortho^ 
doxe  Katholicismus  und  der  seicht  rationalistische  Protestantis- 
mus, welche  beide  Gott  zu  erheben  glaubten,  indem  sie  ihn 
anthropathisirend  verkleinerten,  haben  freilich  die  tieferen  Geister 
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in  der  christlichen  Kirche,  welche  das  Bedürfniss  dieses  Monis- 
mus erkannten  und  aussprachen,  stets  verketzert  und  verbrannt 
(z.  B.  Giordano  Bruno),  aber  ich  meine ,  die  Zeit  ist  nahe,  wo 
das  Ghristenthum  monistisch  werden  oder  untergehen  muss. 
Schelling  sagt:  >,Dass  bei  Gott  allein  das  Sein,  und  daher  alles 
Sein  nur  das  Sein  Gottes  ist,  diesen  Gedanken  lässt  sich  weder 
die  Vernunft,  noch  das  Geflihl  rauben.  Er  ist  der  Gedanke,  dem 
allein  alle  Herzen  schlagen"  (Werke  Abth.  IL,  Bd.  2,  S.  39); 
und:  ,,Da8s  Alles  aus  Gott  sei,  hat  man  von  jeher  gleichsam  ge- 
fühlt, ja  man  kann  sagen:  eben  dieses  sei  das  wahre  Urgeflihl 
der  Menschheit"  (Werke  Abth.  IL  Bd.  3.  S.  280).  Dieses 
mystische  Urgefühl  der  Menschheit  zieht  sich  als  ein  zwar  oft 
nur  höchst  mangelhaft  realisirtes,  aber  mit  Ausnahme  der  Skep- 
tiker stets  erkennbares  Streben  nach  Monismus  wie  ein  rother 
Faden  durch  die  gesammte  Philosophie  von  den  ersten  indischen 
Ueberlieferungen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Da  ein  noch  so 
flüchtiger  Ueberblick  über  das  Ganze  ftlr  unseren  Raum  unthun- 
lich  ist,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  neueste  Epoche  in 
dieser  Hinsicht  mit  wenigen  Strichen  zu  skiz^iren. 

Das  Wesen,  welches  der  Erscheinung  des  Aussendinges  zu 
Grunde  liegt,  nannte  Kant  das  ,;Ding  an  sich".  Es  ist  merk- 
würdig, dass  Kant  aus  seiner  Lehre,  dass  Raum  und  Zeit  nicht  dem 
Ding  an  sich,  sondern  nur  seiner  Erscheinung  zukommen,  niemals 
die  so  auf  der  Hand  liegende  Consequenz  gezogen  hat ,  dass  es 
nicht  Dinge  an  sich,  sondern  nur  Ding  an  sich  im  Singular 
geben  kann,  da  alle  Vielheit  erst  durch  Raum  und  Zeit  entsteht  *, 
dagegen  hat  er  selbst  (Kaufs  Werke  IL  288—289  und  303)  die 
Bemerkung  ausgesprochen,  dass  wohl  das  Ding  an  sich  und  das 
dem  empirischen  Ich  zu  Grunde  liegende  Intelligible  ein  und 
dasselbe  Wesen  sein  könnte,  da  sich  zwischen  beiden  schlechter- 
dings kein  Unterschied  mehr  angeben  lässt.  Dies  ist  einer  der 
Züge,  wo  das  unwillkürliche  Streben  grosser  Geister  nach  Monis- 
mus sich  nicht  verläugnen  kann.  Dass  Kant  trotzdem  in  solchen 
Consequenzen  so  zaghaft  war,  liegt  darin,  dass  er  den  Anfang 
der  modernen  Epoche  der  Philosophie  bildete,  einer  Epoche,  in 
welcher  die  früher  auf  ein  oder  zwei  Genies  concentrirte  Arbeit 
auf  die  Schultern  mehrerer  vertheilt  werden  musste ,  weil  diese 
Arbeit  um  so  schwieriger  wurde,  je  öfter  die  alten  Probleme  in 
neuer  und  zugespita^terer  Form  wieder  auftauchen,  und  je  mehr 
der  Umkreis  des  Wissens  und  der  Erfahrung  sich  erweitert 
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Was  Kant  als  zaghafte  Verrnnthang  aufstellte ,  dass  das 
Ding  an  sich  nnd  das  thätige  Snbject  ein  und  dasselbe  Wesen 
sein  möchten,  das  sprach  Schopenhauer  als  kategorische  Be- 
hauptung ans,  indem  er  als  den  positiven  Gharacter  dieses  We- 
sens den  Willen  erkannte.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  Schopen- 
hauer's  Wille  sich  ganz  so  benimmt,  als  ob  er  mit  Vorstellung 
verbunden  wäre,  ohne  dass  Schopenhauer  dies  zugiebt. 

Fichte  verkannte  die  Wahrheit  jener  Ranf  sehen  Andeutung; 
er  spricht  der  Erscheinung  des  I>pges  jedes  vom  erkennenden 
Subject  unabhängige  Wesen  ab,  und  macht  sie  zu  einer  ganz 
vom  vorstellenden  Subjecte  gesetzten  Erscheinung.  So  verliert 
das  Ding  an  sich  seine  Wesenheit  in  unmittelbarer  Weise  an 
das  Ich.  Nur  was  in  der  Form  eines  Ich  existirt,  hat  bei  Fichte 
Wesen,  und  die  todte  Natur,  soweit  sie  in  diese  Form  nicht  ein- 
geht, bleibt  eine  rein  subjective,  d.  h.  bloss  vom  Subject  gesetzte 
Erscheinung. 

Aber  auch  Fichte  muss  auf  seine  Weise  auf  den  Monismus 
zustreben;  das  Ich  streift  den  zufälligen  Gharacter  dieses  oder 
jenes  beschränkten  empirischen  Ich's  ab,  indem  es  sich  zum  ab- 
soluten Ich  erhebt.  Das  absolute  Ich  ist  das  Wesen,  welches 
allein  alle  die  verschiedenen  zufälligen,  empirischen  beschränkten 
Ich's  ist,  denn  das  Wesen,  welches  sich  im  Process  des  abso- 
luten Ich's  entwickelt,  ist  dasselbe,  welches  diesen  Process  in 
seiner  zufälligen  empirischen  Beschränkung  hervorbringt,  so  dass 
hiermit  die  vielen  Ich's  auch  wieder  nur  zu  Erscheinungen  des 
Einen  absoluten  herabgesetzt  werden. 

Schelling  sucht  in  seinem  transcendentalen  Idealismus 
den  Beichthum  der  bei  Fichte  in  das  kahle  Abstractum  des 
Nichtich's  zusammengeschrumpften  Aussenwelt  in  der  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Bestimmungen  aus  der  Thätigkeit  des  Ich's  zu 
deduciren ;  indem  er  aber  die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen 
der  verschiedenen  beschränkten  Ich's  aus  der  ebenfalls  stark  be- 
tonten Einheit  der  unendlichen  Intelligenz  oder  des  absoluten 
Ich's  in  den  endlichen  Intelligenzen  oder  beschränkten  Ich's  er- 
klärt, fllhrt  ihn  nothwendig  der  Standpunct  des  transcendentalen 
Idealismus  zur  Naturphilosophie,  wo  er  ohne  Berücksichtigung 
des  beschränkten  Ich's  die  Dednction  der  ausserweltlichen  Be- 
stimmungen unmittelbar  vom  absoluten  Ich  oder  reinen  Subject 
aus  vornimmt,  und  hier  unter  anderen  natttrlichen  Bestimmungen 
selbstverständlich  auch  auf  den  Geist  und  seine  Producte  trifft. 

▼.  Hftrtmann,  PhiL  d.  ünbeirtissten.    2.  Aafl.  31 
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In  beiden  Systemen  geht  er  von  der  Identität  des  Sabjectes  nnd 
Objeetes  ans,  nnr  erseheint  dieses  absolute  Snbject-Object  das 
eine  Mal  mehr  yon  der  snbjectiven,  das  andere  Mal  mehr  von  der 
objectiven  Seite. 

Die  hierbei  benutzte  Methode  des  sich  stufenweise  als  Ob« 
ject  setzenden  reinen  Subjectes,  das  sich  aus  jeder  ObjectiTation 
in  seine  stufenweise  gesteigerte  SubjeetivitSt  zurüeknimmt|  führte 
Hegel  zu  seiner  dialectischen  Methode  aus. 

yyDie  Methode  ist  nur  die  Bewegung  des  Begriffes  selbst^ 
aber  mit  der  Bedeutung,  dass  der  Begriff  Alles  und  seine 
Bewegung  die  allgemeine  absolute  Thätigkeit  ist/' 

Hegel  erkannte,  dass  die  Schelling'sche  Deduction  entweder 
gar  keinen  oder  einen  rein  logischen  Werth  als  Process  im  Reiche 
des  Denkens  habe,  aber  er  erhob  den  Anspruch,  dass  seine  hier- 
auf gebaute  Logik  zugleich  Ontologte,  dass  der  Begriff  Alle  s^ 
d.h.  alleinige  Substanz  und  alleiniges  absolutes  Sub- 
ject,  und  dass  der  Weltprocess  reine  dialectische  Selbstbewegnng 
des  Begriffes  sei,  dass  also  f&r  ein  eigentlich  Unlogisches,  d.  h* 
Alogisches  (nicht  Antilogisches)  kein  Kaum  zur  Existenz  bleibe, 
denn  in  seinem  imposant  geschlossenen  System  war  die  Welt 
erschöpft  mit  dem  zur  absoluten  Idee  gesteigerten  Begriffe,  mit 
der  in  der  Natur  ausser  sich  gekommenen  und  im  Geiste  wieder 
zu  sich  gekommenen  absoluten  Idee. 

Schelling  in  seinem  letzten  Systeme  behauptete  die  Negati* 
vität,  d»  h.  rein  logische  oder  rein  rationale  Beschaffenheit  der 
HegeFschen  Philosophie;  er  sprach  ihr  also  ab,  dass  sie  sagen 
könne,  was  und  wie  es  sei,  und  gab  nur  zu,  dass  sie  sagen 
könne:  wenn  etwas  ist,  so  muss  es  so  sein.  Er  erklärte,  dasa 
in  der  HegeFschen  und  allen  ihr  vorausgehenden  Philosophien 
nur  von  einem  ewigen  Grcschehen  die  Bede  sein  könne;  „ein 
ewiges  Geschehen  ist  aber  kein  GrCschehen.  Mithin  ist  die  ganze 
Vorstellung  jenes  Processes  nnd  jener  Bewegung  eine  selbst 
illusorische,  es  ist  eigentlich  nichts  geschehen,  Alles  ist  nur  in 
Gedanken  vorgegangen  und  diese  ganze  Bewegung  war  nur  eine 
Bewegung  des  Denkens"  (Werke  L  10.  S.  124—125). 

Er  erklärt  die  Existenz  für  das  wahrhaft  lieber  ver- 
nünftige, was  als  Wirklichkeit  nun  und  nimmermehr  in  der 
Vernunft,  sondern  nur  in  der  Erfahrung  sein  kann  (Werke  11. 
3.  S.  69)  und  nennt  in  dieser  Hinsicht  die  Natur  und  Erfahrung 
das  der  Vernunft  Fremdartige  (ebenda  S.  70).    Wenn  schon  die 
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absolute  oder  höchste  Idee  keinen  realen  Werth  hat,  wenn  sie 
nicht  mehr  als  blosse  Idee,  wenn  sie  nicht  das  wirklich 
Ezistirende  ist  (IL  3.  S.  150),  so  könnte  selbst  diese  Idee 
nicht  einmal  als  Gedanke  sein,  wenn  sie  nicht  Gedanke 
eines  sie  denkenden  Subjectes  wäre  (I.  10.  S.  132):  man 
moss  also'  in  doppelter  Hinsicht  fiber  die  Idee  als  solche  hinaus- 
gehen ZQ  einem  ausser  and  unabhängig  vom  Denken  Seienden, 
SU  etwas  allem  Denken  Zuvorkommenden  (IL  3.  S.  164),  zu 
einem  unvordenklichen  Sein.  So  lange  man  vom  Stand- 
puncte  der  rein  rationalen  oder  negativen  Philosophie  vom 
Seienden  spricht,  spricht  man  also  eigentlich  von  demselben  nur 
seinem  Wesen  oder  seinem  Begriffe  nach,  mehr  kann  man  eben 
a  priori  nicht  erreichen ;  die  Frage  aber,  mit  der  die  positive 
Philosophie  beginnt,  steht  nach  demjenigen,  welches  (gramma- 
tikalisches Subject)  das  Seiende  (grammatikalisches  Object) 
ist,  oder  wie  Schelling  sich  auch  ausdruckt,  welches  das  Seiende 
istet,  oder  „diesem,  das  nicht  seiend  (^fj  6v)  blosse  Allmöglich- 
keit ist,  Ursache  des  Seins  {altia  %ov  elvaC)  wird/'  „Erkannt 
ist  das  Eine  dadurch  oder  darin,  dass  es  das  allgemeine  Wesen 
ist,  das  navj  das  Seiende  dem  Inhalte  nach  (nicht  das  effectiv 
Seiende).  Damit  ist  es  erkannt  und  unterschieden  von  anderen 
Einzelwesen,  als  das  Einzelwesen,  das  Alles  ist.''  (IL  3. 
S.  174.) 

Man  vergleiche  hiermit  die  schon  in  der  Einleitung  S.  18  an- 
gefbhrte  Stelle  aus  dem  transcendentalen  Idealismus,  so  wird 
man  finden,  dass  Schelling  schon  in  seinem  ersten  Systeme  unter 
dem  „ewig  Unbewussten"  sich  im  Wesentlichen  das  Nämliche 
gedacht  hat,  was  er  in  seinem  dritten  Systeme  zur  Grundlage 
der  positiven  Philosophie  erhebt. 

So  haben  wir  in  allen  Philosophien  der  neueren  Epoche 
dieses  Streben  nach  Monismus  auf  die  eine  oder  andere  Art,  voll- 
ständiger oder  unvollständiger  realisirt  gesehen.  Was  in  der 
historischen  Entwickelung  als  der  letzte  Gipfel  der  speculativen 
Arbeit  der  Neuzeit  sich  darstellt,  das  Schelling'sche  „Einzelwesen, 
das  alles  Seiende  ist,"  dasselbe  haben  wir  a  posteriori  auf  induc- 
tivem  Wege  entwickelt  oder  vielmehr  gleichsam  unwillkürlich  ge- 
wonnen, nun  aber  nicht  mehr  als  ein  nur  Wenigen  zugängliches 
speculatives  Princip,  sondern  mit  dem  vollgültigen  Nachweis 
seiner  empirischen  Berechtigung.  Indem  wir  nämlich  das  Gebiet 
des  Unbewussten  sorgfältig  von  dem  des  Bewusstseins  trennten, 
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and  das  Bewosstsein  als  eine  blosse  Erscheinung  des  Unbewnssten 
erkannten  (Cap.  G.  IIL)»  zerflossen  die  Widerspruche,  in  welchen 
das  natürliche  Bewnsstsein  sich  bei  seinem  Streben  nach  moni- 
stischer Anschauang  unvermeidlich  yerstrickt  und  Tcrfängt  Aber 
nicht  bloss  das  Bewusstsein,  sondern  auch  die  Materie  hatte  sich 
(Cap.  C.  V.)  uns  als  eine  blosse  Erscheinung  des  Unbewnssten 
ausgewiesen,  und  Alles  in  der  Welt,  was  nicht  durch  die  Be- 
griffe Materie  nnd  Bewusstsein  ersch($pft  ist,  wie  das  organische 
Bilden,  die  Instincte  u.  s.  w.,  hatte  sich  (in  den  Abschnitten  A 
und  B)  als  die  unmittelbarsten  und  am  leichtesten  erkennbaren 
Wirkungen  des  Unbewnssten  herausgestellt. 

Hiermit  war  1)  Materie,  2)  Bewusstsein  und  3)  organisches 
Bilden,  Instinct  u.  s.  w.  als  drei  Wirkungsweisen  oder  für  uns 
drei  Erscheinungsweisen  des  Unbewussten,  und  letzteres 
als  das  Wesen  der  Welt  begriffen.  Nachdem  wir  endlich  den 
Begriff  der  Individualität  einerseits  und  die  eigenthttmliche  Natur 
des  Unbewussten  andererseits  mit  dem  Verständnisse,  so  weit 
erforderlich,  durchdrungen  hatten,  war  uns  der  letzte  Grund  zur 
Annahme  einer  Wesensvielheit  im  Unbewussten  unter  den  Händen 
entschwunden,  alle  Vielheit  gehörte  nunmehr  nur  noch  der  Er- 
scheinung an,  nicht  dem  Wesen,  welches  jene  setzt,  sondern 
dieses  ist  das  Eine  absolute  Individuum,  das  Einzelwesen,  das 
Alles  ist,  während  die  Welt  mit  ihrer  Herrlichkeit  zur  blossen 
Erscheinung  herabgesetzt  wird,  aber  nicht  zu  einer  subjectiv 
gesetzten  Erscheinung,  wie  bei  Kant,  Fichte  und  Schopenhauer, 
sondern  zu  einer  objectiv  (wie  Schelling  sagt  [Werke  U.  3. 
S.  280]  „göttlich^')  gesetzten  Erscheinung,  oder,  wie  Hegel  es 
ausdrückt  (Werke  VL  S.  97),  zur  „blossen  Erscheinung  nicht 
nur  für  uns,  sondern  an  sich.^^'*')  Was  uns  als  Stoff  erscheint, 
„ist  blosser  Ausdruck  eines  Gleichgewichtes  entgegengesetzter 
Thätigkeiten"  (Schelling^s  Werke  I.  3.  S.  400),  was  uns  als  Be- 
wusstsein erscheint,  ist  ebenfalls  blosser  Ausdruck  eines  Wider- 
streites entgegengesetzter   Thätigkeiten.     Jenes   Stück   Materie 

*)  Diese  objectiv  besetzte  Erscheinungswelt  oder  diese  Welt  der  Er- 
scheinung an  sich  ist  das  unentbehrliche  causale  Zwischenglied  zwischen 
dem  monistischen  Wesen  einerseits  und  den  subjectiv-phänomenalen  Vor- 
stelluDgswelten  der  vielen  verschiedenen  Bewusstseine  andrerseits;  während 
sie  sich  zum  all-einigen  Unbewussten  wie  die  Erscheinung  zum  Wesen  ver- 
hält, verhält  sie  sich  zu  ihren  subjectiven  Spiegelbildern  iu  den  zahllosen 
Bewusstseinsindividuen  wie  das  Ding  an  sicn  zu  seinen  (subjectiven)  Fhfi- 
nomenen.  Der  subjective  Idealismus  begeht  den  Irrthum,  die  Uneotbehr- 
lichkeit  dieses  Zwischengliedes  zu  verkennen,  und  vom  subjectiven  Bewusst- 
seins-Fhänomen  unmittelbar  auf  das  letzte  Wesen  zurückgehen  zu  wollen, 
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dort  ist  ein  Gonglomerat  yon  Atomkräften,  d.  h.  Ton  Willensacten 
des  Unbewussten,  yon  diesem  Pnncte  des  Baumes  aus  in  dieser 
Stärke  anzuziehen,  yon  jenem  Puncto  in  jener  Stärke  abzustossen; 
das  Unbewusste  unterbreche  diese  Willensacte  und  hebe  sie  auf, 
so  hat  in  demselben  Moment  dieses  Stttck  Materie  aufgehört  zu 
existiren ;  das  Unbewusste  wolle  yon  Neuem,  und  die  Materie  ist 
wieder  da.  Hier  yeriiert  sich  das  Ungeheuerliche  der  Schöpfung 
der  materiellen  Welt  in  das  alltägliche,  jeden  Augenblick  sich 
erneuernde  Wunder  ihrer  Erhaltung,  welche  eine  continuir- 
liche  Schöpfung  ist.  Die  Welt  ist  nur  eine  stetige  Reihe 
yon  Summen  eigenthümlich  combinirter  Willensacte  des  Unbe- 
wussten,  denn  sie  ist  nur,  so  lange  sie  stetig  gesetzt  wird; 
das  Unbewusste  höre  auf,  die  Welt  zu  wollen,  und  dieses 
Spiel  sich  kreuzender  Thätigkeiten  des  Unbewussten  hört  auf 
zu  sein. 

Es  ist  eine  yor  der  gründlichen  Betrachtung  yerschwindende 
Täuschung,  eine  Sinnestäuschung  im  weiteren  Sinne,  wenn  wir 
an  der  Welt,  an  dem  Nichtich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu 
haben  glauben ;  es  ist  eine  Täuschung  des  egoistischen  Instinctes, 
wenn  wir  an  uns  selber,  an  dem  lieben  Ich  etwas  unmittelbar 
Reales  zu  haben  glauben ;  die  W  e  1 1  besteht  nur  in  einer  Summe 
von  Thätigkeiten  oder  Willensacten  des  Unbewussten,  und  das 
Ich  besteht  m  einer  anderen  Summe  yon  Thätigkeiten  oder  Wil- 
lensacten des  Unbewussten;  nur  insoweit  erstere  Thätigkeiten 
letztere  kreuzen,  wird  mir  die  Welt  empfindlich,  nur  in- 
soweit letztere  die  ersteren  kreuzen,  werde  ich  mir  empfindlich. 
(Hierbei  ist  natflrlich  mein  Leib,  auch  mein  Gehirn,  zum  Nicht- 
ich^  zur  Welt  gerechnet.)  Nur  dadurch,  dass  ein  Willensact  mit 
dem  anderen  in  Opposition  tritt,  und  sie  sich  gegenseitig  Wi« 
derstand  leisten  und  beschränken,  nur  dadurch  entsteht  das, 
was  wir  Realität  nennen,  und  was  allein  dem  Wollen  er- 
reichbar ist,  weil  im  Gebiete  der  Vorstellung  das  ideell  Entgegen- 
gesetzte friedlich  nebeneinander  besteht,  ehe  der  Wille  es  erfasst 

anstatt  Eine  objectiT  seiende  (nach  Kantischer  Terminologie  transcendente) 
Welt  der  Dinge  (nach  Kant  der  Dinge  an  sich)  als  Urbild  dieser  vielen 
sabjectiven  vorsteUangswelten  anzuerkenneni  welche  freilich  auf  das  aü- 
einiffe  Wesen  bezogen  doch  nnr  als  „der  Gottheit  lebendiges  SHeid" 
erscheint.  Wie  der  ätemde  Kant  und  seine  Schule  diesen  sabjectivistisehen 
Irrthom  seiner  ersten  Aufl.  der  Kritik  d.  t.  V.  wieder  gut  zu  machen 
sachte,  so  Schelling  den  Fichte's  durch  Aufstellung  seiner  Naturphilosophie, 
so  endlich  der  alternde  Schopenhauer  und  noch  mehr  seine  Junger  durch 
die  Anerkennung  einer  vom  betrachtenden  Bewusstseinssubject  unabh£ngigen 
Bealitat  der  incuTiduellen  ObjeetiTation  des  aU-einigen  Willens. 
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bat  (vgl.  Phil.  Monatsh.  Bd.  IV.  S.  51).  Auch  dieses  Wiricen 
der  Willensacte  aaf  einander  ist  nur  Terständlich ,  wenn  sie 
Thätigkeiten  eines  und  desselben  Wesens  sind. 

Das  Unbewusste  ändere  die  Combination  von  Thätigkeiten 
oder  Willensacten,  welche  mich  ausmacht,  and  ich  bin  ein  An- 
derer geworden;  das  Unbewusste  lasse  diese  Thätigkeiten  auf- 
hören,  und  ich  habe  aufgehört  za  sein.  Ich  bin  eine  Erschei- 
nung wie  der  Begenbogen  in  der  Wolke ;  wie  dieser  bin  ich 
geboren  aus  dem  Zusammentreffen  von  Verhältnissen,  werde  ein 
Anderer  in  jeder  Secunde,  weil  diese  Verhältnisse  in  jeder  Se* 
cunde  andere  werden,  und  werde  zerfliessen,  wenn  diese  Verhält- 
nisse sich  lösen;  was  an  mir  Wesen  ist,  bin  ich  nicht  An 
derselben  Stelle  kann  einmal  ein  anderer  Begenbogen  stehen, 
der  diesem  yöllig  gleicht,  aber  doch  ist  er  nicht  derselbe,  denn 
die  zeitliche  Continuität  fehlt;  so  kann  auch  an  meiner  Statt 
einmal  ein  mir  Töllig  gleiches  Ich  stehen,  aber  das  werde  ich 
nicht  mehr  sein ;  nur  die  S  o  n  n  e  strahlt  ewig,  die  auch  in  dieser 
Wolke  spielt,  nur  das  Unbewusste  waltet  ewig,  das  auch  in 
meinem  Hirn  sich  bricht. 

Die  hier  in  grossen  Zttgen  verzeichneten  Resultate  werden 
in  den  nächsten  drei  Capiteln  eine  mannigfaltige  Anwendung  und 
Ausführung  im  Einzelnen  finden,  welche  hoffentlich  dazu  bei- 
tragen werden,  sie  dem  bisher  in  der  Anschauungsweise  des 
practisch  sinnlichen  Instinctes  befangenen  Leser  minder  abstos- 
send  erscheinen  zu  lassen.  —  Fttr  Denjenigen  aber,  der,  in  den 
Anschauungen  des  christlichen  Theismus  aufgewachsen ,  sich 
geneigt  fahlen  möchte,  den  Namen :  „Gott^^  auf  „das  Eine  Wesen, 
das  Alles  ist^',  anzuwenden,  und  nur  daran  Anstoss  nehmen 
wollte,  dass  Gtott,  abgesehen  von  den  endlichen  Individuen,  kein 
Bewusstsein  haben  solle,  möchte  ich  hier  die  Erinnerung  an- 
schliessen,  dass  das  Bewusstsein  nichts  weniger  als  einen  abso- 
luten Werth  hat,  dass  es  vielmehr  eine  Beschränkung  ist,  wel- 
cher wir  endlichen  Individuen  nur  deshalb  unterworfen  sind,  um 
einen  einmal  begangenen  Fehler  wieder  gut  zu  machen  (vgl. 
unter  Gap.  C.  XIII.),  dass  aber  das  christliche  Vorurtheil,  Gott 
noch  ausserhalb  der  Individuen  ein  eigenes  persönliches  Bewusst- 
sein anzudichten,  keine  geringere  anthropopathische  Verirrung 
ist,  als  die  des  jüdischen  Testamentes,  wenn  dasselbe  ihm  Zorn, 
Bachsucht  und  ähnliche,  nach  den  an  uns  selbst  gemachten  Er- 
fahrungen bemessene  Eigenschaften  zuschreibt.    Das  Eine  wie 
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das  Andere  ist  eine  nnwflrdige  Beschrftnknng  der  reinen  und 
erhabenen  Sphäre  der  G($ttlichkeity  welche  bo  von  der  zeitlosen 
Allwissenheit  der  Idee  erfüllt  ist,  dass  sie  zn  einer  Beflexion 
in  sich  so  wenig  Veranlassung  hat,  als  zu  einer  Beflexion  in 
Anderes,  überhaupt  bei  dem  intuitiven  Character  ihres  Wissens 
lu  gar  keiner  Reflexion  kommen  kann,  welche  nur  auf  der  Vor- 
aussetzung discursiven  Denkens  einen  Sinn  hat,  —  am  aller- 
wenigsten aber  mit  dem,  was  wir  als  Bewusstsein  und  Selbst- 
bewusstsein  kennen,  etwas  zu  schaffen  haben  kann,  da  beides 
nur  auf  dem  Boden  der  Sinnlichkeit  erst  m($glich  wird.  Erst 
die  Entzweiung  der  Idee  in  Subject  und  Object  macht  deren 
Scheinen  in  einander,  d.  h.  das  Bewusstsein,  möglieh,  diese 
Entzweiung  aber  ist  in  der  ihrer  selbst  gewissen  und  in  sich 
beschlossenen  Idee  nicht  möglich,  sie  wird  es  erst  durch  die 
Vertheilung  der  Idee  an  verschiedene  Willensacte  (Leib  und 
Seele)  und  deren  Conflict,  wie  wir  in  Cap.  C.  in.  gesehen  haben, 
und  diese  Betrachtung  ist  die  speculative  Bestätigung  der  in 
Cap.  C.  n.  erörterten  empirischen  Thatsache,  dass  wir  kein  Be- 
wusstsein kennen  als  bei  Integrität  der  Hirn-  oder  Ganglienfune- 
tion,  während  wir  den  unbewussten  Geist  als  unabhängig  von 
diesen  kennen  gelernt  haben.  Da  nun  das  Unbewusste  dem  Er- 
kläruDgsbedttrfniss  vollständig  Genüge  leistet,  so  ist  es  wissen- 
schaftlich ungerechtfertigt,  diese  völlig  ausreichende  Hypothese 
mit  dem  anderweitigen  Zusatz  belasten  zn  wollen,  dass  das  fflr 
die  Individuen  Unbewusste  an  und  fttr  sich  ein  Bewusstes  und 
Selbstbewusstes  sein  solle.  Hätte  Gk>tt  wirklich  ein  Bewusst- 
sein vor  der  Schöpfang,  so  wäre  diese  nicht  nur  ein  Wahnsinn, 
sondern  auch  ein  unentschuldbares  Verbrechen,  da  ihr  „Dass^ 
nur  als  Besultat  eines  blinden  Willens  begreiflich  und  verzeih- 
lich ist,  —  so  wäre  zugleich  der  ganze  Weltprocess  eine  boden- 
lose Thorheit,  da  sein  einziges  Ziel,  ein  starkes  selbstständiges 
Bewusstsein,  schon  ohne  ihn  vorhanden  wäre.  (Dies  kann 
erst  durch  Cap.  C.  XIL  u.  XIII.  begründet  werden.)  —  Nur  des- 
halb hat  man  bisher  so  sehr  danach  gerungen,  fUr  das  Absolute 
eine  selbstbewusste  Persönlichkeit  zu  retten,  um  nicht  als  aus- 
schliessliches Product  blinder  Naturkräfle  dazustehen; 
mit  der  Erkenntniss  aber,  dass  im  Absoluten  eine  unbewusste 
Intelligenz  existirt,  deren  nichts  weniger  als  blinde,  sondern 
vielmehr  sehende  und  sogar  hellsehende  (nur  freilich  nicht  ihr 
Sehen  oder  gar  ihr  Auge  sehende)  Weisheit  (vgl  Cap.  C.  XI.) 
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der  jedes  möglichen  BewuBStseins  überlegen  ist,  nnd  dass  diese 
den  Inhalt  der  Schöpfung  und  des  Weltprocesses  bestimm^ 
verschwindet  jenes  Motiv.  Dass  ich  aber  die  unbewusste  Intelli- 
genz an  Stelle  der  bewussten  gesetzt,  und  damit  dem  AU-Einen 
die  Persönlichkeit  abgesprochen  habe,  ist  in  der  That  der 
einzige  Unterschied  dieses  von  dem  Gotte  desjenigen  Theismus 
oder  MonotheismaSy  bei  welchem  die  Welt  nicht  Gott  entgegen- 
gesetzt,  sondern  ihm  immanent  ist  Denn  Individualität  hat 
das  Unbewusste  ja  auch  (S.  474  n.  478),  da  es,  wenn  irgend 
etwas,  gewiss  untheilbar  ist.  Auch  der  Theismus  und  der  so- 
genanute  Persönlichkeitspantheismus  können  ihrem  Gott  nur  ein 
solches  Bewasstsein  zuschreiben,  das  von  den  Schranken  des  na- 
türlichen individuellen  Bewusstseins  durchaus  frei  ist,  dessen  Er- 
kenntnisform mit  der  des  Unbewussten  also  schon  darin  über- 
einstimmt, dass  sie  intuitiv- allwissend  (hellsehend),  zeitlos,  und 
vor  allem  keiner  Reflexion  fähig  und  bedttrftig  ist.  Nun  ist  es 
zwar  nach  meiner  Ueberzeugung  ein  Widersprach  und  deshalb 
unmöglich,  das  Bewusstsein  von  den  Schranken  der  Sinnlichkeit 
und  endlichen  Individualität,  innerhalb  deren  es  erst  vermittelst 
der  Reflexion  entsteht,  befreit,  und  dann  doch  noch  als  Bewusstsein 
zu  denken,  während  doch  die  Form  des  Bewusstseins  abgestreift  und 
nur  die  reine  Materie  der  Vorstellung  flbrig  geblieben  ist;  aber 
gesetzt  den  Fall,  man  dächte  sich  diese  unmögliche  Anfordemng 
an  den  Gedanken  einen  Augenblick  lang  erfüllt,  so  würde  in  der 
That  das  geforderte  absolute  Bewusstsein  sich  als  dem  absolut 
Unbewussten  schlechthin  identisch  erweisen,  und  sonach  bei 
der  nunmehrigen  Gleichgültigkeit  der  Benennung  selbst  fUr  diesen 
Standpunkt  wiederum  jedes  Interesse  der  Opposition  gegen  das 
absolut  Unbewusste  verschwinden  (vgl.  Fichte's  S.  W.  I.  S.  100, 
253;  y.  S.  266  u.  457).  —  Auch  das  Absolute  der  neueren 
deutschen  Philosophie  hat  weder  in  Fichte's  früherer  Lehre,  wo 
es  durch  die  unreelle  nnsubstantielle  abstracto  moralische  Welt« 
Ordnung  repräÄcntirt  wird  (Fichte's  W.  V.  186—187,  264,  368), 
noch  in  seiner  späteren  Lehre,  wo  es  als  das  ewig  unveränder- 
liche, verhüllte  Sein  hinter  unserem  es  offenbarenden  Bewusstsein 
steht  (W.  V.  441—442),  noch  bei  Schelling  (vgl.  seine  Werke  I.  1. 
S.  180;  I.  3.  S.  497;  L  4.  S.  256;  I.  7.  53-54  u.  67—68),  noch 
bei  Hegel  (was  allerdings  der  reactionäre  Theil  der  Hegerschen 
Schule  zu  bestreiten  sucht),  noch  bei  Schopenhauer  ein  Bewusst- 
sein ausserhalb  der  von  ihm  durchwehten  Individuen. 
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Das  Wesen  der  Zengnng  Tom  Standpunete  der  AU-Einheit 

des  ünbewnssten. 


Wir  wollen  nunmehr  unseren  neugewonnenen  Standpunct 
zur  Beleuchtung  einiger  Fragen  benutzen ,  welche  theils  seit 
Jahrtausenden  die  Philosophen  beschäftigen,  theils  gerade  in  der 
Gegenwart  sich  ein  besonderes  Interesse  im  Publikum  erobert 
haben.  Es  wird  sich  zeigen ,  wie  die  Lösungen,  welche  aus 
unseren  bis  hierher  gewonnenen  Principien  fliessen,  auf's  Beste 
mit  dem  ttbereinstimmen,  was  die  zu  erklärenden  Thatsachen 
fordern,  und  was  eine  mühelose  Kritik  von  Erklärungsmöglich- 
keiten übrig  lässt 

Die  erste  dieser  Fragen  betrifft  die  Natur  der  Zeugung. 
Es  stritten  sich  früher  zwei  Ansichten  um  die  Zeugung,  der 
Creatianismus  und  Traducianismus.  Der  erstere  nahm  eine 
seelische  Neuschöpfung  bei  jeder  Zeugung,  der  letztere  eine 
Ueberftahrung  von  Theilen  der  Eltemseelen  in  das  Kind  an. 
Erstere  statuirt  also  bei  jeder  Zeugung  ein  Erschaffen  aus  dem 
Nichts,  ein  neues  Wunder,  und  ist  schon  deshalb  den  gesunderen 
Anschauungen  der  Neuzeit  unannehmbar,  letztere  aber  wider- 
spricht den  Thatsachen.  Denn  wenn  ein  Mann  mit  der  nöthigen 
Anzahl  Frauen  jährlich  bequem  über  hundert  Kinder  zeugen 
könnte,  während  der  Zeit  seiner  Zeugungsfähigkeit  also  viele 
Tausende,  und  doch  notorisch  keine  Abnahme  an  seiner  Seele 
sich  einstellt,  so  muss  der  bei  jeder  Zeugung  an  das  Kind  ab- 
gegebene Theil  kleiner  gewesen  sein,  als  der  vieltausendste 
Theil  von  dem  Minimum  der  Abnahme,  welches  als  Verlust  an 
der  Seele  noch  eben  gespürt  werden  würde.  Mit  einem  so  win- 
zigen Stückchen  Seele  könnte  sich  aber  offenbar  das  Kind  auf  die 
Dauer  nicht  begnügen,  noch  weniger  seine  Kinder  und  Kindes- 
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kinder,  die  in  abnehmender  Progression  bald  nnr  noch  Billiontel- 
Seelen  bekommen  würden;  demnach  könnte  das  übertragene 
Stttck  nnr  als  Keim  betrachtet  werden,  der  eines  Wachsthnmes 
fähig  ist.  Unter  einem  Keime  versteht  man  aber  eine  formelle 
Macht,  welche  fremde,  materielle  Elemente  an  sich  zn 
ziehen  nnd  zu  assimiliren,  and  dadnrch  zn  wachsen  im 
Stande  ist.  Wäre  also  die  Kindesseele  bei  der  Zeugung  erst  ein 
Keim,  so  fragt  sich,  wo  sollen  die  fremden  Elemente  zu  snchen 
sein,  ans  denen  sie  sich  vergrössert.  Die  Materialisten  ant- 
worten sehr  einfach :  die  Seele  ist  ja  nur  ein  Resultat  materieller 
Combinationen,  also  mit  dem  Wachsen  des  Organismus  nnd  seiner 
edlen  Theile  wächst  auch  die  Seele.  Diese  Ansicht  können  wir 
natürlich  nicht  acceptiren,  aber  sie  ist  wenigstens  in  sich  klar 
nnd  consequent.  Fragen  wir  aber,  wo  sonst  noch  die  anzuziehen- 
den Elemente  gesucht  werden  könnten,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  allgemeine  Geistheit,  das  unpersönlich  Psychische,  mit 
einem  Wort  das  Unbewusste;  aus  diesem  also  müsste  das 
Ton  den  Elternseelen  zur  Kindesseele  abgegebene  Stück  seinen 
VergrössemngsstoJS  ziehen.  Wozu  braucht  man  aber  dann  noch 
den  Seelen  keim,  da  der  organische  Keim  dasselbe  kann? 
Braucht  das  Kind  im  Mutterleibe  eine  andere  Seelenthätigkeit  als 
die  des  organischen  Südens? 

Und  wenn  durch  diese  unbewusste  Seelenthätigkeit  im  Ge- 
hirn ein  Werkzeug  zu  bewusster  Seelenthätigkeit  geschaffen  ist, 
braucht  es  dann  noch  eines  anderen  Anziehungsmittels,  damit 
das  Unbewusste  auch  hierauf  seine  Thätigkeit  lenke,  als  das 
Vorhandensein  dieses  Organes  selbst?  Wozu  dann  noch  diese 
widernatürliche  HypoÜiese  von  den  abgegebenen  Seelenkeimen, 
bei  denen  man  sich  entweder  einseitige  Richtungen  der 
Eltemseelen  denken  muss,  die  zur  Erklärung  nichts  nützen,  oder 
gleichsam  abgeschnürte,  vorher  ausgebrütete  Diminntivseelchen  — 
eine  horrible  Vorstellung! 

Und  wie  kämen  denn  diese  Seelenknospen  dazn,  gerade  in 
die  organischen  Zeugungskeime  hineinzufahren,  da  doch  beide 
unabhängig  von  einander  entstehend  gedacht  werden  müssten? 
Wird  bei  jedem  Samenerguss  mit  jedem  der  Millionen  von 
Samenfäden  ein  Stück  Seele  auf  gut  Glück  hinweggeführt,  oder 
fährt  erst  dann  das  abgeschnürte  Diminntivseelchen  des  Vaters 
in  den  betreffenden  Samenfaden  hinein,  wenn  derselbe  das  Glück 
gehabt  hat,   auf  ein  befruchtnngsfähiges  Ei  seiner  Gattung  zu 
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treffen?  Und  wie  erfährt  das  Yorrftthige  Diminntivseelchen 
des  Vaters,  ob  nnd  welcher  Samenfaden  aus  einem  vor  Standen 
oder  vor  Tagen  erfolgten  Beischlaf  die  Befrachtung  eines  Efs 
herbeiführt? 

Wenn  die  Eindesseele  aas  dem  Borne  des  allgemeine  Welt- 
geistes geschöpft  ist,  gleichsam  das  an  dem  neu  entstandenen 
organischen  Keime  ankrjstallisirte  psychische  Zubehör  darstellt 
so  ist  das  immer  schon  eine  wesentlich  andere  Vorstellung,  als 
die  des  Creatianismus ;  wo  die  Seele  im  Moment  der  Zeugung 
Yon  Gott  aus  dem  Nichts  geschaffen  wird.  Ferner  raubt 
diese  Auffassung  nicht  wie  der  Creatianismus  das  Verständniss 
für  die  Erblichkeit  der  psychischen  Eigenschaften,  indem  der 
organische  Keim  durch  die  Eigenschaften  der  Eltern 
bedingt  ist  und  der  aus  dem  Unbewussten  gleichsam  an- 
schiessende  Geisteskrystall  wieder  sich  nach  den  Eigen- 
schaften des  organischen  Keimes  modificirt;  in 
diesem  Sinne  können  sich  durch  Vererbung  der  Beschaf- 
fenheit des  Gehirnes  geistige  Eigenschaften  gerade 
so  gut  wie  ein  ttberzähliger  Finger  oder  eine  Krankheitsanlage 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen.  Andererseits  bleibt 
das  Hinzutreten  eines  durch  höhere  historische  Bttcksichten  ge- 
forderten Genius  zu  der  Kindesseele  unbenommen;  denn  wenn 
dasUnbewusste  besondere  Werkzeuge  seiner  Offenbarung  braucht, 
so  bereitet  es  sich  dieselben  auch  rechtzeitig  zu,  es  wird  sich 
also  dann  in  einem  sich  als  besonders  geeignet  darbietenden 
Organismus  ein  Bewnsstseinsorgan  schaffen,  welches  zu  unge- 
wöhnlich hohen  psychischen  Leistungen  befähigt  ist 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  auch  den  Hauptübelständen  des 
Traducianismus  und  Creatianismus  entgehen,  so  ist  doch  immer- 
hin nicht  zu  längnen,  dass,  so  lange  man  die  Seele  des  In«* 
dividuums  nicht  bloss  ihrer  Thätigkeit  nach,  sondern  auch  ihrem 
Wesen,  ihrer  Substanz  nach  für  etwas  in  sich  Abgeschlossenes 
nnd  sowohl  gegen  die  übrigen  individuellen  Seelen,  als  auch 
gegen  den  allgemeinen  Geist  Abgegrenztes  betrachtet,  dass 
80  lange  die  Lehre  von  der  Zeugung  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten hat;  denn  das  Losreissen  einer  neuen  Seele  yon  Allge- 
meinen und  das  Fiziren  derselben  an  den  neuen  organischen 
Keim  hat  sein  sehr  Bedenkliches,  mag  man  nun,  wie  wir  eben 
thaten,  dieses  Indiyidualisiren  einer  neuen  Seele  als  einen  allmäh- 
lichen Krystallisationsprocess  ansehen,  der  mit  der  leiblichen 
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Entwickelang  des  Keimes  Hand  in  Hand  geht,  oder  mag  man 
denselben  als  einen  einmaligen  momentanen  Act  auffassen,  in 
welchem  die  neue  Seele  fix  und  fertig  fllr's  ganze  Leben  dem 
Keime  eingepflanzt  wird. 

Sowie  man  sich  jedoch  der  Resultate  unseres  vorigen  Capitels 
erinnert,  kommt  Klarheit  in  die  Sache,  denn  nun  ist  die  Seele 
sowohl  jedes  der  Eltern  als  auch  des  Kindes  nur  die  Summe 
der  auf  den  betreffenden  Organismus  gerichteten 
Thätigkeiten  des  Einen  Unbewussten. 

Jetzt  sind  die  Seelen  der  Eltern  keine  gesonderten,  für  sich 
bestehenden  Substanzen  mehr,  können  also  auch  von  ihrer  Sub- 
stanz nichts  abgeben  y  und  das  Kind  braucht  keine  besondere 
individualisirte  Seele  mehr  zu  bekommen,  sondern  seine  Seele 
ist  ebenfalla  nur  die  Summe  der  in  jedem  Moment  auf  seinen 
Organismus  gerichteten  Thätigkeiten  des  Unbewussten.  Könnten 
wirklich  die  Eltern  dem  Kinde  von  ihren  Seelen  nun  noch  etwas 
abgeben,  so  schöpften  sie  doch  nur  aus  der  grossen  Schttssel,  aus 
der  sie  so  wie  so  alle  drei  gespeist  werden. 

Nun  ist  auch  nichts  Wunderbares  mehr  daran,  dass  die 
Kindesseele  nur  allmählich  nach  Maassgabe  des  Leibes  wächst, 
denn  je  entwickelter  der  Organismus  wird,  um  so  mannichfaltiger, 
reicher  und  edler  wird  die  Summe  der  auf  ihn  gerichteten  Thätig- 
keiten des  Unbewussten.  Es  verliert  sich  mit  unserem  Princip 
nicht  nur  das  Wunderbare,  sondern  auch  das  in  seiner  Art 
Einzige,  was  sonst  die  Zeugung  hat,  sie  wird  zu  einem  mit 
der  Erhaltung  und  Neubildung  wesensgleichen  Acte  auch 
in  geistiger  Beziehung,  wie  sie  als  solcher  in  materieller  Be* 
Ziehung  von  der  Physiologie  längst  anerkannt  ist.  Würde  das 
Unbewusste  in  einem  beliebigen  Moment  aufhören,  seine  Thätig- 
keit  (als  Empfindung,  Vorstellung,  Wille,  organisches  Bilden, 
Instinct,  Reflexwirkung  u.  s.  w.)  auf  irgend  einen  bestehenden 
Organismus  zu  richten,  so  wflrde  derselbe  in  demselben  Augen* 
blicke  der  Seele  beraubt,  d.  h.  todt  sein,  und  schonungslos  von 
den  Gesetzen  der  Materie  zermalmt  werden,  ebenso  wie  die 
Materie  dieses  Organismus  aufhören  wtirde  zu  sein,  sobald  das 
Unbewusste  die  Willensacte  unterliesse,  in  denen  seine  Atom- 
kräfte bestehen.  Gerade  so  gut  aber,  wie  das  Unbewusste  jeden 
beseelbaren  Organismus  in  jedem  Moment  beseelt,  wird  es  auch 
den  neu  entstehenden  Keim  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit 
beseelen.    Dazu  kommt  noch,  dass  der  Moment  durchaas  nicht 
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%n  beBtimmen  ist,  wo  der  Keim  ans  einem  Theile  des  mütter- 
lichen zum  selbBtständigen  Organismus  wird,  wenn  man  nicht 
etwa  die  Loslösnng  bei  der  Geburt  als  solchen  gelten  lassen  will. 
So  lange  aber  der  Kindesorganismns  ein  Theil  des  mütterlichen 
ist  und  von  diesem  ernährt  wird,  so  lange  hat  man  es  noch  mit 
einem  Vorgange  za  thnn,  der  sich  von  allem  anderen  organischen 
Bilden  in  seinem  Wesen  nicht  unterscheidet.  Dies  wird  am 
deutlichsten  werden ,  wenn  wir  auf  den  allmählichen  Fortgang 
von  den  niederen  Arten  der  Fortpflanzung  bis  zu  der  geschlecht- 
lichen Zeugung  einen  Blick  werfen. 

Die  emfachste  Art  ist  die  Theilung,  ein  gewöhnlicher  Fall 
der  Vermehrung  Ton  Zellen,  aber,  auch  nicht  selten  bei  Infusorien 
und  anderen  Thieren.  Dass  bei  einer  Theilung  eines  Thieres  in 
zwei  Thiere  nicht  yon  einer  Theilung  der  Substanz  der  Seele  die 
Bede  sein  kann,  ist  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Von  der 
Theilung  fuhrt  ein  allmählicher  Uebergang  zur  Enospenbildung, 
denn  auch  die  Knospe  entwickelt  sich  als  Theil  des  mütterlichen 
Organismus,  bis  sie ,  zur  selbstständigen  Existenx  befähigt ,  sich 
ablast  (Polypen,  Bandwürmer  u.  s.  w.). 

Einen  principiellen  Unterschied  in  dem  Vorgange  des  Bildens 
kann  man  nicht  behaupten,  sei  es  nun,  dass  ein  Thier  verloren 
gegangene  Körpertheile  neu  ersetzt,  sei  es,  dass  es  Knospen 
zur  Vermehrung  bildet.  In  den  Fällen«  jedoch,  wo  die  Knospen 
sich  characteristisch  als  solche  darstellen,  und  nicht  mehr  mit 
einfacher  Theilung  zu  verwechseln  sind,  lässt  sich  stets  ihre 
Entwickelung  aus  einer  in  das  mütterliche  Gewebe  an  irgend 
emer  Körperstelle  eingelagerten  einzelnen  Zelle  —  Keimzelle  — 
erkennen.  Offenbar  kann  es  nun  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied machen,  an  welcher  Stelle  des  mütterlichen  Organismus 
sich  die  Keimzelle  befindet,  aus  der  der  neue  Organismus  sich 
entwickelt,  ob  diese  Stelle  an  der  Längsseite,  oder  an  einem 
Ende,  oder  an  den  Armen,  oder  in  der  Bauchhöhle  des  Thieres, 
oder  in  einer  besonderen  Bruthöhle  liegt.  Letztere  beiden  Fälle 
unterscheidet  man  von  der  Vermehrung  durch  Knospenbildung 
als  Vermehrung  durch  Keimzellen  im  engeren  Sinne.  Die  Keim- 
zellen, die  in  der  Bauchhöhle  oder  in  einer  besonderen  Bruthöhle 
sich  entwickeln,  zeigen  meistens  schon  eine  entschiedene  äussere 
Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  Grösse  mit  den  Eiern  der  höheren 
Thiere,  ja  man  j^ann  geradezu  behaupten,  sie  unterscheiden  sich 
morphologisch  gar  nicht  von  diesen. 


494 

Bei  maneheo  Thieren  (s.  B«  Blattläasen)  wechselt  bereits  die 
Vermehrang  durch  EeimzeUen  mit  der  geschlechtlicheii  Fort- 
pflanznng  ab,  oder  genügt  auch  eine  Begattung,  mn  mehreren 
auf  einander  folgenden  Generationen  hindurch  die  EeimzeUen 
(oder  Eier)  zn  befrachten.  Ein  zn  den  Dipteren  gehöriges  In- 
sect,  Cecidomyiay  erzeugt  durch  geschlechtliche  Fortpflanzung 
Larven  y  welche,  unter  der  Binde  kranker  Apfelbäume  lebend,  in 
einem»  Eeimstock  genannten,  nach  Analogie  des  Eierstocks  ge- 
bildeten Organ  ohne  Begattung  eine  Nachkommenschaft  bis  zu 
dem  Grade  entwickeln,  dass  dieselbe  als  lebende  Junge  in  einer 
der  Matter  gleichenden  Gtestalt  zur  Welt  kommt.  Bei  den  Erd- 
hummehi,  Wespen  und  Bienen  entstehen  die  Männchen  aus  un« 
befruchteten,  die  Weibchen  aus  befruchteten  Eiern.  Während 
bei  den  Bienen  nur  die  Eönigin  Eier  legt,  welche  sie  nach  Will- 
kür mit  den  von  einer  früheren  Begattung  her  vorräthigen 
Spermatozoiden  in  Berührung  bringen  kann  oder  nicht,  sind  bei 
den  Hummeln  und  Wespen  die  Gebärerinnen  der  männlichen  und 
weiblichen  Nachkommenschaft  getrennte  IndiTidnen;  die  über- 
winterten Weibchen  nämlich,  welche  sich  im  Herbst  begattet 
hatten,  bringen  weibliche  Junge  hervor,  diese  im  Frühling  ge- 
borenen und  unbegatteten  Weibchen  aber  produciren  erst  die 
Männchen  für  die  Herbstbegattung.  Die  Keimzelle  oder  das 
unbefruchtete  Ei  entwickelt  sich  ganz  analog  dem  befruchteten 
Ei,  nur  dass  ersteres  nicht  des  Anstosses  d^r  Befruchtung  be- 
darf; doch  hat  man  auch  beglaubigte  Beispiele,  dass  Eier  von 
nur  geschlechtlich  sich  vermehrenden  Thieren,  die  notorisch 
unbefruchtet  waren,  in  den  Dotterfurchungsprocess  eintraten,  als 
ob  sie  befruchtet  wären;  freilich  reichte  ihre  Kraft  nicht  weit, 
und  sie  blieben  auf  den  ersten  Stadien  der  embryonalen  Ent- 
wiokelung  stehen.  Das  mit  seiner  Kopfspitze  sich  in  die  Dotter- 
haut einbohrende  und  dort  wahrscheinlich  seinen  Inhalt  mit  dem 
Dotter  endosmotisch  austauschende  SamenkOrperchen  bewirkt  also 
zunächst  nichts  Anderes,  als  dass  es  der  Dottermasse  ein^i 
nachhaltigen  Impuls  zum  Eintritt  in  den  Furchungsproeess  ver- 
leiht, einen  Impuls,  der  unter  günstigen  Umständen  bei  Eiern, 
unter  allen  Umständen  bei  Keimzellen  entbehrlich  ist.  Die 
Erblichkeit  der  Eigenschaften  auch  von  väterlicher  Seite  beweist 
hingegen,  dass  die  Vereinigung  der  Zeugungsstoffe  bei  höherer 
AusbilduDg  der  geschlechtlichen  Zeugung  allecdings  noch  eine 
tiefergreifende  Bedeutung  gewinnt;  indem  durch  die  Mischung  der 
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Zengnngsstoffe  eine  wirkliche  Mischung  der  elterlichen  Eigen- 
schaften bewirkt  wird.  Es  liegt  nahe  hierbei  als  Prototyp  dieses 
Vorganges  die  Gopolation  gewisser  Schwarmsporen  anzasehen, 
in  welcher  san&chst  nichts  als  die  vereinigte  Kraft  zweier  Zellen 
der  entscheidende  Pnnct  zu  sein  scheint,  so  lange  ein  Unter- 
schied der  sich  vereinigenden  Elemente  weder  nach  ihrer  eigenen 
Beschaffenheit  noch  nach  ihrer  Entstehung  zu  constatiren  ist. 

Wir  kOnmen  nach  alle  dem  in  dem  Bilden  neuer  Organismen 
durch  ein  Mutterthier,  sei  es  nun  mit  oder  ohne  Httlfe  eines 
TlUerlichen  Organismus,  nichts  weiter  sehen ,  als  ein  organisches 
Bilden  9  welches  sich  von  anderem  organischen  Bilden ,  z.  B.  der 
Neuentwickelung  gewisser,  vorher  nicht  bestehender  Organe  zu 
gewissen  Zeiten  des  Lebens,  nicht  in  dem  Wesen  des  Vorganges, 
sondern  nur  durch  den  Zweck  unterscheidet,  welchem  das  Neu- 
gebildete dient,  indem  dieser  Zweck  bei  allem  anderen  organischen 
Bilden  (mit  Ausnahme  der  Milchbildung  bei  Säugethieren)  inner- 
halb und  nur  bei  der  Zeugung  ausserhalb  des  bildenden 
Individuums  liegt.  Ist  nun  die,  gleichviel  aus  welchen  Anfängen, 
entsprossene  Neubildung  bis  zu  einem  Grade  gediehen,  der  sie 
SU  seiner  Existenz  als  selbstständiger  Organismus  befähigt ,  so 
erfolgt  die  Loslösung  vom  mütterlichen  Organismus,  ein  Act, 
dem  man  kaum  wohl  geneigt  sein  mOchte,  irgend  eine  psychische 
Bedeutung  zuzuschreiben,  welche  über  die  reflectorisch-instinctive 
Accommodation  an  die  veränderten  Lebensbedingungen  (z.  B.  bei 
Säugethieren  Eintritt  der  Athmung)  hinausgeht. 

So  bestätigt  sich  auch  empirisch,  dass  der  Organismus  des 
Embryo,  des  Fötus  und  des  Kindes  gerade  so  gut  wie  jeder 
andere  Theil  eines  fertigen  Organismus,  in  jedem  Stadium  und 
jedem  Moment  seines  Lebens  genau  so  viel  Seele  hat,  als 
er  für  seine  leibliche  Erhaltung  und  Fortentwickelung  braucht 
und  als  seine  Bewusstseinsorgane  zu  fassen  im  Stande  sind. 
Dass  aber  das  Unbewusste  das  Leben  überall  packt,  wo 
es  dasselbe  nur  packen  kann,  und  dass  auch  in  dieser  Be- 
ziehung, ganz  abgesehen  von  seinem  Zusammenhange  mit  dem 
mütterlichen  Organismus,  die  Beseelung  des  neuen  Keimes  nach 
Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit  nur  der  specielle  Fall  einer  all- 
gemeinen Naturerscheinung  ist,  mag  noch  durch  einige  Beispiele 
erläutert  werden. 

In  Autenrietb^s  „Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben'^ 
finden  sich  S.  265 — 2ö6   folgende  Notizen:  „So  haben  auch 
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Lister  (Eirby  und  Spence,  Eükleitang  in  die  Entymologie  ans 
dem  Engl,  übers.  Bd.  2.  S.  506),  Bonnet  und  Stickney  gesehen, 
wie  Raupen  and  Pappen  von  Schmetterlingen  and  Larven  der 
Tipula  oleracea  zu  Eisklampen  froren  and  beim  Aofthaaen  wie- 
der lebten.  —  Nach  den  genaaeren  Beobachtangen  von  Spallan- 
zani  (OpuacoU di  fisica  anztnale  s  vegetabiUy  MbdenOj  vol.  2y  p.  236) 
leben  die  Bäderthierchen ,  Furcularia  redivwa  Lamairck^  die  im 
Sampfwasser  und  im  Sande  von  Dachrinnen  angetroffen  werden, 
wenn  sie  nar  nicht  an  freier  Luft,  sondern  bedeckt  in  einem 
Sandhäafchen  and  mit  diesem  austrockneten,  zum  Theil  noch 
nach  drei,  selbst  vier  Jahren,  innerhalb  welcher  der  nebst  ihnen 
ganz  trocken  gewordene  Sand  in  einem  Glase  oder  einer  Schach- 
tel aufbewahrt  wird,  wieder  auf,  sobald  der  dürre  Sand  aufs 
Neue  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  nur  dass,  je  längere  Zeit  sie 
in  ausgedörrtem  Zustande  aufbewahrt  wurden,  eine  desto  kleinere 
Zahl  von  ihnen  wieder  lebendig  wird  und  alle  seine  gewöhn- 
lichen Lebensverrichtungen  aufs  Neue  vollbringt.  Sie  lebten 
aber  wieder  auf,  obschon  sie  durch  das  Austrocknen  in  so  er- 
härteten Zustand  kamen,  da  sie  sonst  lebend  bloss  einen  gallert- 
artigen Körper  haben,  dass,  wenn  man  einige  von  ihnen  mit 
einer  Nadelspitze  anstach,  der  Körper  wie  ein  Körnchen  Salz  in 
viele  Stücke  zersprang.  So  können  diese  Thierchen  bis  zum 
elften  Male  abwechselnd  eingetrocknet  und  leblos  gemacht  wer- 
den, und  in  Wasser  aufgeweicht  ihr  Leben  wieder  erhalten.  Sie 
verlieren  auch  diese  ihre  Fähigkeit,  wieder  belebt  zu  werden, 
nicht,  wenn  sie  mit  dem  Wasser  einfrieren,  und  dann  selbst 
einer  Kälte  von  19  Grad  B.  unter  dem  Eispunkte  ausgesetzt 
werden;  sowie  sie  in  ihrem  ausgetrockneten  Zustande  einer  Hitze 
bis  auf  49,  selbst  zum  Theil  bis  auf  54  Grad  über  dem  Gefrier- 
puncte  ausgesetzt  werden  können,  ohne  jene  Fähigkeit,  mit 
Hülfe  von  Wasser  wieder  aufzuleben,  zu  verlieren,  während,  wenn 
sie  im  Zustand  des  Lebens  sind,  sie  schon  bei  26  Grad  Wärme 
des  Wassers  ftlr  immer  sterben.^' 

Ebend.  S.  20:  „John  Franklin  (erste  Beise  an  den  Küsten 
des  Polarmeeres,  in  neuer  Bibliothek  der  wichtigsten  Beisebe- 
schreibungen,  Bd.  36.  S.  302)  sah  im  Winter  von  1820—1821 
auf  seiner  ersten  Beise  an  die  nordamerikanischen  Küsten  des 
Eismeeres  Fische,  unmittelbar  nachdem  sie  aus  dem  Wasser  an 
die  Luft  gekommen,  gefrieren,  die  zu  einer  so  festen  Eismasse 
wurden,  dass  man  sie  mit  der  Axt  in  Stücke  schlagen  konnte 
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und  dass  selbst  ihre  Eingeweide  bloss  einen  festen ,  gefrorenen 
Klumpen  darstellten.  Dessenungeachtet  erhielten  einige  solcher 
Fische,  welche  man,  ohne  sie  vorher  zu  verletzen,  am  Feuer  auf- 
thaute,  ihr  Leben  wieder.  Ein  Karpfen  erholte  sich,  ungeachtet 
er  sechsunddreissig  Stunden  lang  vollkommen  gefroren  gewesen 
war,  so  vollkommen  wieder,  dass  er  sich  mit  vieler  Kraft  um- 
herwerfen konnte. 

Als  EUis  {voyage  ä  la  baye  de  Hudsonj  tracL  de  CangL  p.  236) 
am  Nelsonflusse  an  der  Hudsonsbay  ttberwinterte ,  fand  man 
einen  völlig  zusammengefrorenen  Klumpen  schwarzer  Stech- 
fliegen; dem  Feuer  genähert,  lebten  sie  wieder  auf.  Er  berich'^ 
tete,  dass  man  dort  häufig  an  den  Ufern  der  Seen  FirOsche  findet, 
die  so  fest  als  das  Eis  selbst  gefroren  seien,  und  welche  doch, 
in  massiger  Temperatur  aufgethaut,  wieder  bis  zu  dem  Grade 
auflebten,  dass  sie  von  einem  Orte  zum  anderen  krochen. 

Auch  durchaus  gefrorene  Bäume  können  nach  langsamem 
Aufthauen  sich  wieder  beleben  und  frische  Blätter  treiben. 

Hunter  fand  aber  bei  seinen  Versuchen ,  dass  ein  Fisch  nur 
langsamer  in  der  Kälte  sterben  und  dann  gefrieren  dürfe,  um 
durch  Aufthauen  nicht  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  werden 
zu  können,  weswegen  es  auch  nicht  gelingt,  ein  ganzes  warm- 
blütiges Thier  gefrieren  und  durch  Aufthauen  sich  wieder  be- 
leben zu  lassen,  und  wir  der  Hoffnung  entsagen  müssen,  etwa 
einen  der  im  Polar-Eise  ganz  unverdorben  aufbewahrten  Elephan- 
ten  der  Vorwelt,  oder  ein  dortiges  Nashorn  unter  günstigen  Um- 
ständen wieder  lebendig  werden  zu  sehen,  wie  man  Kröten  mit- 
ten im  Felsen  fand,  in  welchen  sie  Jahrhunderte,  vielleicht 
Jahrtausende  müssen  eingeschlossen  gewesen  sein,  und  die  dann 
doch,  befreit,  lebend  umherhüpften/^ 

Wenn  neuere  Autoritäten  das  Wiederaufleben  gefrorener 
Warmblüter  wegen  einer  durch  den  Frost  herbeigefllhrten  Blut- 
zersetzung für  unmöglich  erklären,  so  stehen  dem  die  neuesten 
Untersuchungen  Schenk's  entgegen,  nach  welchen  eine  Tempera- 
tur von  —3^  von  weissen  Blutkörperchen,  Speichelkörperchen, 
Spermatozoiden,  und  selbst  von  befruchteten  Eiern  unbeschadet 
ihrer  späteren  Lebens-,  Bewegungs-  und  Entwickelungsfähigkeit 
ganz  gut,  zum  Theil  sogar  eine  kürzere  Abkühlung  auf  — 7^ 
vertragen  wird.  Wenn  schon  die  Acten  über  die  hierher  ge- 
hörigen Fragen  noch  nicht  geschlossen  sind,  so  genügen  doch 
die  angeführten  Beispiele  im  Allgemeinen,  um  die  a  priori  ein- 
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lenchtende  Wahrheit  plaasibel  zu  machen,  das8  ans  einem  Or- 
ganismus jede  Spar  yon  Leben  entwichen  sein  kann,  nnd  daas 
trotzdem  demselben  die  Fähigkeit ,  anter  günstigen  Umständen 
eine  neue  Lebensthätigkeit  za  beginnen,  erhalten  bleiben  kann, 
wenn  nnr  keine  derartigen  Verändernngen  in  demselben  Torge- 
gangen  sind,  welche  die  Wiederaafnahme  der  Lebensfanctionen 
nach  Wiederherstellang  normaler  Umstände  anatomisch  oder  phy- 
siologisch anmöglich  machen.  Hierza  gehört,  dass  sowohl  während 
des  leblosen  Zastandes  (durch  die  eingetrocknete  oder  gefrorene 
Beschaffenheit,  oder  dnrch  allseitig  hermetischen  Abschlass),  ala 
aach  beim  Uebergange  aas  dem  normal  lebendigen  in  den  leb- 
losen Znstand  (z.  B.  darch  die  Geschwindigkeit  des  Er- 
frierens)  eine  die  znkttnftige  Lebensfähigkeit  bedrohende  chemische 
oder  histologische  Veränderang  verhindert  ist;  dagegen  sind 
solche  Verändernngen  für  das  Wiederaafleben  gleichgültig,  welche 
nar  die  Normalität  der  zakünftigen  Lebensfanctionen  viemichten, 
und  den  Organismas  bloss  noch  za  einem  pathologischen  Leben 
erwachsen  lassen,  welches  doch  bald  wieder  von  selbst  erlischt. 

Bei  Räderthierchen  könnte  man  annehmen,  dass  die  Ver- 
trocknang  immer  noch  nicht  za  dem  Grade  gelangt  sei,  am  nicht 
irgend  einen  Stoffaastaasch  zuzulassen,  so  dass  man  es  streng 
genommen  nicht  mit  einer  absoluten  Sistirung  der  LebensAinc- 
tionen,  sondern  nur  mit  deren  Reduction  auf  ein  Minimum  za 
thun  hätte  (ähnlich  wie  beim  Winterschlaf),  aber  auch  diese  An- 
nahme wird  hinfällig,  wo  es  sich  um  steinhart  gefrorene  Körper 
in  der  Winterkälte  der  Polargegenden  oder  um  Kröten  handelt  welche 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  im  Felsen  eingeschlossen  waren. 

Bei  letzteren  müsste  auch  ein  Minimum  von  Stoffaustausch, 
den  man  sich  etwa  durch  das  den  Felsen  durchsickernde  Wasser 
vermittelt  zu  denken  hätte,  in  der  enorm  langen  Zeit  zur  Yer- 
zehrung  des  Thieres  gef&hrt  haben ;  bei  gefrorenen  Thieren  aber 
kann  nur  noch  eine  geringe  Oberflächenverdunstung  Statt  haben, 
Lebensfunction  jedoch  ist  unmöglich  gemacht  sowohl  durch  das 
Fehlen  der  allgemeinsten  physikalischen  Bedingungen  des  or- 
ganischen Stoffwechsels,  der  Endosmose,  als  auch  durch  die  Unent- 
behrlichkeit  eines  flüssigen  Zustandes  fär  jede  chemische  Reaction. 

Giebt  man  nun  zu ,  dass  im  durch  und  durch  gefrorenen  Körper 
jede  organische  Function,  d.  h.  jede  Lebensthätigkeit  unmöglich  ist, 
so  entbehrt  derselbe  jeder  Spur  des  Lebens,  d.  h.  er  ist  abso- 
lut leblos;  sein  Zustand  ist  also  von  allen  Zuständen  der  de- 
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primirten  Lebensftinctionen,  wie  Schlaf,  Winterschlaf,  Ohnmacht, 
Starrkrampf,  Scheintod,  specifisch  und  total  verschieden; 
der  Körper  rerbält  sich  zum  Leben  während  der  Djiner  dieses 
Znstandes  nicht  anders  wie  ein  nnorganischer  Körper. 

Es  ist  natürlich  an  sich  gleichgültig,  ob  man  dem  Körper 
das  Wort  todt  beilegen  will,  denn  das  kommt  nur  anf  die  Be- 
stimmung des  Begriffes  todt  an;  identificirt  man  absolnt  leblos 
nnd  todt,  wie  das  wohl  natürlich  ist,  so  wird  man  es  thun;  unter- 
scheidet man  aber  beide  Begriffe,  und  nennt  todt  nur  dasjenige 
Leblose,  was  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  so  wird  man 
es  nicht  thun.  Letztere  Auffassung  dürfte  aber  wohl  nur  aus 
dem  Vorurtheil  hervorgehen ,  dass ,  was  todt  ist ,  nicht  wieder 
lebendig  werden  kann,  ein  natürlich  nicht  a  priori  zu  beweisen- 
der, sondern  nur  aus  der  Erfahrung  zu  inducirender  Satz,  der 
lange  Zeit  fUr  richtig  gelten  konnte.  Kommen  aber  nun  solche 
Thatsachen  zum  Vorschein,  die  da  zeigen,  dass  etwas  Todtes 
unter  Umständen  doch  wieder  lebendig  werden  kann,  so  sollte 
man  lieber  die  Ausnahme  von  der  bisher  als  allgemein  gültiger 
Grundsatz  angenommenen  Indnction  als  solche  anerkennen,  als 
um  des  alten  Vorurtheils  willen  den  Begriff  todt  willkürlich  be- 
schränken. Diese  Bemerkung  wäre  gewiss  müssig,  wenn  nicht 
jene  vomrtheilsvoUe  Einschränkung  des  Begriffes  todt  auch  das 
Vorurtheil  nach  sich  ziehen  könnte,  als  ob  das  absolute  Leblose 
nicht  auch  seelenlos  zu  sein  brauche,  was  doch  so  selbstverständ- 
lich als  möglich  sein  soUte,  denn  die  Seele  eines  Körpers  ist  ja 
nur  die  Summe  der  auf  ihn  bezüglichen  Functionen  oder  Thä- 
tigkeiten  des  Unbewussten,  welche  kurzweg  seine  Le- 
bensfiinctionen  genannt  werden. 

Daraus  nun,  dass  ein  Organismus,  so  lange  er  gefroren  ist, 
weder  des  Lebens,  noch  einer  Seele  theilhaftig  ist,  folgt,  dass 
wenn  nach  einer  gewissen  Zeit  Leben  und  Seele  in  ihn  zurück- 
kehrt, diese  Seele  nicht  mehr  als  ein  nnd  dieselbe  mit  der 
vor  dem  Uebergange  in  den  gefrorenen  Zustand  ihm  einwohnen- 
den betrachtet  werden  kann,  da  zur.Dieselbigkeit  zweier  zeitlich 
getrennter  Seelen  die  zeitliche  Gontinuität  der  Thätigkeiten 
der  ersteren  mit  den  Thätigkeiten  der  letzteren  erforderlich  ist, 
keineswegs  aber  die  Dieselbigkeit  des  bezüglichen  Organis- 
mus und  die  auf  demselben  beruhende  gleiche  Beschaffen- 
heit der  Seelen  als  ausreichend  erachtet  werden  kann ;  es  könnte 
ja^  um  mit  der  gemeinen  Vorstellung  zu  reden,  wenn  beim  Auf- 
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hören  des  Lebens  die  alte  Seele  aosgefahren  ist,  beim  Wieder- 
einziehen des  Lebens  gerade  so  gut  wie  dieselbe  auch  eine  eben 
solche  andere  Seele  in  ihn  hineingefahren  sein.  Die  Schiefheit 
der  Fragestellung  leuchtet  indess  sofort  ein,  wenn  man  an  die 
All-Einheit  des  Unbewussten  denkt  und  berücksichtigt,  dass  alte 
wie  neue  Seele  auf  denselben  Organismus  gerichtete  Thätigkeiten 
desselben  Wesens  des  All-Einigen  sind,  welches  eben  das  Leben 
sofort  wieder  in  diesem  Organismus  ergreift»  sowie  es 
nach  den  Gesetzen  der  Materie  möglich  ist. 

Man  sieht  an  diesen  Beispielen,  dass  es  der  Natur  keinen 
unterschied  macht,  ob  wie  gewöhnlich  die  lebensfähigen  Organis- 
men in  einer  Gontinuität  ihrer  Lebensfunctionen  stehen,  oder  ob 
ein  noch  eben  lebensunfähiger  Körper  in  diesem  Moment  lebens- 
fähig wird;  sowie  die  Möglichkeit  des  Lebens  gegeben 
ist,  durchseelt  ihn  das  Unbewusste.  Nehmen  wir  also  den 
Fall  an,  dass  der  Keim  eines  jungen  Organismus,  den  wir  in  der 
Regel  als  integrirenden  Bestandtheil  in  der  Lebenskette  des  müt- 
terlichen Organismus  haben  entstehen  sehen,  dass  solch'  ein 
Keim,  losgelöst  von  jeder  Anlehnung  an  ein  schon  bestehendes 
Leben,  plötzlich  entstände,  so  mtisste  er  eben  so  unfehlbar  wie 
der  wieder  aufgethaute  Fisch  oder  das  wieder  aufgeweichte  Bä- 
derthierchen  im  ersten  Moment  seiner  organischen  Lebensfähig- 
keit vom  Unbewussten  durchseelt  werden,  und  es  würde  nun- 
mehr eine  solche  Erscheinung  nicht  mehr  als  einzelstehender 
Ausnahmefall  angesehen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Anschauung  verweise  ich  denjenigen,  der  etwa 
behaupten  wollte,  dass  das  unbefruchtete  Ei  noch  unbeseelt  sei« 
und  erst  im  Moment  der  Befruchtung,  die  ja  bei  niederen  Thieren 
meist  ausserhalb  des  mütterlichen  Organismus  stattfindet,  seine 
Seele  empfinge,  obwohl  diese  Auffassung  sowohl  unserer  Ansicht 
von  der  Beseeltheit  jeder  Zelle,  als  auch  der  Analogie  mit 
der  Entwickelung  der  Keimzelle  ohne  Befruchtung  zuwider- 
läuft. Jedenfalls  aber  findet  dieselbe  eine  zutreffende  Anwendung 
bei  dem  Begriffe  der  Urzeugung,  oder  Entstehung  organischer 
Wesen  aus  unorganisirter  Materie  ohne  Mutterorganismus.  Eine 
solche  Urzeugung  muss  stattgefunden  haben;  denn  die 
Geologie  weist  nach,  dass  die  Erde  ebenso  wie  alle  anderen 
Himmelskörper  aus  einer  feurig-flüssigen  Masse  allmählich  bis 
zu  ihrer  jetzigen  Temperatur  erkaltet  sei;  da  nun  bei  einer 
höheren  als  der  Oerinnungstemperatur  des  Eiweisses  keine  Or- 
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ganiBmen  bestehen  können,  so  mnss  die  Erde  die  längste  Zeit 
ihres  Bestehens  anbewohnt  gewesen  sein,  und  da  sie  jetzt  factisch 
Ton  Organismen  bevölkert  ist,  so  muss  es  nothwendig  einen 
Zeitpnnct  gegeben  haben,  wo  das  oder  die  ersten  Wesen  ent- 
standen, während  vor  diesem  Zeitpnncte  nnr  unorganische 
Materie  vorhanden  war.   Hier  ist  der  Begriff  der  Urzeugung  erfüllt. 

Ich  sage  nicht,  dass  in  jenem  Zeitpuncte  keine  organische, 
sondern  nur,  dass  keine  organisirte  Materie  vorhanden  ge- 
wesen sei;  im  Qegentheil  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass 
unter  dem  Einflüsse  einer  feuchten  und  sehr  kohlensäurereichen 
Atmosphäre  so  wie  der  höheren  Wärme,  des  Lichtes  und  der 
zahlreichen  Qewitter  sich  wohl  schon  auf  unorganischem  Wege 
Verbindungen  höherer  Ordnung  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Sauerstoff  und  Stickstoff  gebildet  hatten,  welche  die  heutige 
Chemie  wegen  ihres  vorzugsweisen  Vorkommens  in  organischen 
Wesen  mit  dem  uneigentlichen  Namen  organische  Stoffe  bezeichnet. 

Den  neuesten  chemischen  Forschungen  ist  es  gelungen ,  die 
frühere  Annahme,  dass  organische  Stoffe  nicht  auf  unorganischem 
Wege  darstellbar  seien,  durch  so  schlagende  Thatsachen  zu  wider- 
legen, dass  es  nur  noch  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheint,  wann 
der  Mensch  die  absolute  Herrschaft  auch  im  Gebiete  der  organi- 
schen Chemie  erobern  wird.  Die  synthetische  Chemie  ist  auf 
oiganischem  Gebiete  bereits'  als  ebenbürtige  Schwester  an  die 
Seite  der  analytischen  getreten ;  ein  Theil  der  genialsten  Forscher 
(z.  B.  Berthelot)  widmet  ihr  seine  ELräfte,  und  fast  monatlich  hat 
sie  neue  überrasc  nde  Triumphe  zu  verzeichnen.  Die  Aufgabe 
der  Darstellung  der  zu  der  sogenannten  Fettreihe  gehörigen 
Säuren,  Aldehyde  und  Alkohole  aus  den  unorganischen  Elemen- 
ten ist  im  Princip  als  gelöst  zu  betrachten ,  und  die  Erfolge  in 
der  sogenannten  aromatischen  Beihe  (wohin  die  meisten  flüssigen 
Brennstoffe,  die  organischen  Farbstoffe,  Essenzen  und  Parfüms 
gehören),  schreiten  so  rapide  und  mit  solcher  Sicherheit  vor,  dass 
man  jetzt  fast  nur  noch  die  organisch  -  chemische  Constitution 
solcher  Körper  genau  zu  ennitteln  braucht,  um  ihrer  Synthese 
im  Voraus  sicher  zu  sein.  Aber  schon  dringt  der  scharfe  Blick 
des  Chemikers  weiter;  die  Gununi-  und  Znckerstoffe  beginnen 
sich  seinem  Verständniss  zu  erschliessen ,  und  erwecken  für  die 
Zukunft  der  organischen  Synthese  unbegrenzte  Hoffnungen. 

Wenn  so  die  Grenze  zwischen  unorganischer  und  organi- 
scher Materie  längst  gefallen  ist,  so  beginnt  auch  die  von  an- 
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organischer  und  organischer  Form  mehr  und  mehr  zu  wanken. 
Freilich  zeigen  die  zusammengesetzten  organischen  Typen  For- 
men,  zu  denen  sich  (mit  Ausnahme  des  radiären  Typus)  in  der 
anorganischen  Natur  keine  Analogie  findet;  aber  man  darf  nicht 
yergessen,  dass  das  Leben  auch  schon  in  dem  grossen  Reiche 
der  einzelligen  Organismen  wohnt,  und  die  Zelle  findet  in  der 
That  ihr  Analogen  in  der  anorganischen  Natur.  Zunächst  be- 
sitzen nämlich  die  meisten  Flüssigkeiten  an  ihrer  Oberfläche  eine 
erheblich  grössere  Dichtigkeit  und  Zähigkeit  als  im  Innern,  ein 
Unterschied,  der  bei  keiner  stärker  heryortritt,  als  beim  Eiweifis 
und  seinen  Lösungen.  Bietet  sich  hier  an  jedem  Tropfen  eine 
Analogie  mit  der  oft  unendlich  zarten  Zellmembran,  so  wird  die 
Aehnlichkeit  zur  überraschenden  morphologischen  Identität  mit 
Stärkemehlkömem  bei  den  mikroskopischen  Körperchen  ans 
kohlensaurem  Kalk,  welche  Famintzin  durch  Zusammenbringen 
gesättigter  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  kohlensaurem  Kali 
niederschlug.  Hier  zeigt  sich  derselbe  Kern,  dieselbe  Schichtung, 
dieselbe  Verwachsung  mehrerer  Körner,  dieselbe  erhöhte  Wider- 
standsfähigkeit der  äussersten  Schicht  gegen  Essigsäure,  wie  bei 
den  Stärkemehlkömem.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  Stärke- 
mehlkörner keine  lebendigen  Zellen  sind,  sondern  leblose  Secrete 
anderer  lebendiger  Elemente,  ein  Vorrathsspeicher  zum  künftigen 
Wiederyerbrauch  bestimmten  Materials.  Es  ergiebt  sich  aber 
auch,  dass  die  Zellenform  mit  Kern  und  Membran  an  sich  noch 
gar  nichts  fllr  das  Vorhandensein  von  organischem  Leben  be- 
weist, selbst  dann  nicht,  wenn  sie  organische  Materie  zum  Inhalt 
hat,  sondem  dass  zum  Leben  noch  etwas  ganz  anderes  gehört, 
als  organischer  Stoff  und  organische  Form,  etwas  Ideales,  das 
sich  in  der  Erhaltung  und  Fortbildung  der  Form  durch  den 
Wechsel  des  Stoffes  offenbart,  während  jede  Gonserration 
der  Form  durch  passive  Gonservation  des  Stoffes  sich  zum  Le- 
ben wie  eine  Mumie  verhält,  die  höchstens  das  blöde  Auge  mit 
dem  Schein  des  Lebens  äfft. 

Ich  sagte  also:  es  ist  wahrscheinlich,  dass  vor  der  Ent- 
stehung des  einfachsten  Organismus  schon  sogenannte  organische 
Verbindungen  niederer  Stufe  vorhanden  gewesen  seien,  die  den 
Autbau  eines  Organismus  aus  ihnen  wesentlich  leichter  machten,  als 
Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak,  aus  denen  fertige  Organis- 
men sich  nähren.  Es  würden  dann  diese  organischen  Stoffe  fttr 
den  zu  bildenden  Urkeim  mindestens  die  Bolle  des  Düngers 
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gespielt  haben,  der  jetzt  ans  dem  RtickbildmigsproeesBe  von  Or- 
ganismen entsteht  Die  Wahrscheinlichkeit  ^  dass  jene  ersten 
Organismen  im  Wasser  lebten,  ist  allgemein  anerkannt;  dass  es 
sehr  einfache  Wesen,  einfache ,  auf  dem  Indifferenzpupct  von 
Pflanze  und  Thier  stehende  Zellen  sein  mussten,  ist  schon  Gap. 
C.  IV.  gezeigt  woiden.  Wie  nnn  auch  der  Vorgang  selbst  in 
seinen  Einzelheiten  gedacht  werden  möge,  so  muss  das  festge- 
halten werden,  dass  das  Unbewusste  die  erste  eingetretene 
Möglichkeit  des  organischen  Lebens  erfasste  und  verwirk- 
lichte. Wenn  wir  bisher  bei  der  Elternzeugung  den  Moment  der 
Beseelung  des  entstehenden  Keimes  so  aufgefasst  hatten,  als 
wenn  das  Unbewusste  das  erst  an  den  gebildeten  Keim  mit 
der  Beseelung  Herantretende  wäre,  so  war  dies  nur  darum  zu- 
lässig, weil  wir  im  Anschluss  an  die  herkömmliche  Anschauungs- 
weise die  zur  Bildung  des  Keimes  erforderlichen  unbewusst- 
psychischen  Thätigkeiten  stillschweigend  als  von  den  elterlichen 
Organismen  ausgehend  voraussetzen;  da  nun  aber  eine  solche 
Unterscheidung  bei  der  All-Einheit  des  Unbewussten  ganz  hin- 
fällig ist,  so  müssen  wir  jetzt  uns  daran  erinnern,  dass  die  Be- 
seelung des  Keimes  der  Entstehung  des  Keimes  nicht  folgt, 
sondern  vorangeht,  d.  h.  dass  der  Keim  erst  dadurch  ent- 
stehen kann,  dass  das  Unbewusste  zu  seiner  Entstehung  eine 
besondere  Thätigkeit  wirken  lässt,  welche  seine  typische  Form 
im  Anschluss  an  die  durch  die  vorhandenen  Bedingungen  ge- 
gebenen Möglichkeiten  prädestinirt,  gerade  so,  wie  beim  or- 
ganischen Bilden  der  Naturheilkraft  die  typische  Form  des  dem 
Salamander  wieder  wachsenden  Beines  durch  die  Thätigkeit  des 
Unbewussten  prädestinirt  wird.  Hier  wie  dort  wird  keinem  an- 
organischen Naturgesetze  widersprochen ,  keines  auch  nur  auf 
einen  Moment  ausser  Wirksamkeit  gesetzt,  sondern  sie  werden 
nur  zu  einem  höheren  Zwecke  benutzt;  es  wird  etwas  gebildet, 
was  durch  das  Zusammenwirken  der  anorganischen  Naturgesetze 
allein  nicht  zu  Stande  kommen  könnte,  und  was  erst  dadurch 
möglich  wird^  dass  der  Wille  des  Unbewussten  eingreift  und 
Verhältnisse  herbeiführt,  in  welchen  nunmehr  durch  das  normale 
Wirken  der  anorganischen  Naturgesetze  eine  neue,  zu  neuen 
Leistungen  fähige  Form  geschaffen  wird«  —  Wie  das  Unbewusste 
stündlich  in  Millionen  Keimen  das  Leben  zu  realisiren  und  fest- 
zuhalten sucht,  die  doch  aus  Ungunst  der  Verhältnisse  durch 
die  unerbittliche  Nothwendigkeit  der  anorganischen  Gesetze  bald 
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wieder,  oft  schon  im  Entstehen,  zermalmt  werden,  so  mögen 
auch  damals,  als  znerst  das  Leben  an  der  Erdoberfläche  gährte, 
Millionen  von  Urkeimen  schon  in  der  Entstehung  verunglückt 
sein,  ehe  es  dem  Leben  gelang,  gleichsam  festen  Fuss  auf  Er- 
den zu  fassen;  war  es  aber  einmal  gelungen,  einen  oder  einige 
wenige  Organismen  herzustellen,  so  hatte  das  Unbewusste  von 
dieser  eroberten  Operationsbasis  aus  leichteres  Spiel,  es  konnte 
nun  die  Eltemzeugung  zu  Hülfe  nehmen  und  mit  Hülfe  dieser 
das  eroberte  Terrain  mit  verhältnissmässig  geringer  Anstrengung 
behaupten  und  erweitem. 

Denn  es  ist  offenbar  sehr  viel  leichter,  die  im  Wasser  ver- 
dünnt und  vertheilt  vorhandenen  organischen  Stoffe  um  einen 
vorhandenen  Organismus,  als  um  einen  idealen  Punct  herum  zu- 
sammen zu  ziehen,  es  ist  sehr  viel  leichter,  die  an  denselben 
noch  erforderlichen  chemischen  Umbildungen  und  Modificationen 
durch  Assimilation  mit  Hülfe  der  Contactwirkung  von  einem  ge- 
gebenen Organismus  aus,  als  ohne  solche  zu  bewirken,  und  es 
ist  sehr  viel  leichter,  die  typische  Form  der  Zelle  mit  ihrer  im- 
merhin schon  reichen  inneren  Gliederung  durch  den  einfachen 
Kunstgriff  der  Zellentheilung  mit  Hülfe  von  Einschnürung ,  als 
aus  formlosem  Stoffe  herzustellen. 

Es  bedarf  also  jedenfalls  einer  unendlich  viel  geringeren 
Anstrengung  des  Willens,  um  Organismen  mit  Hülfe  von  schon 
Bestehendem  zu  bilden,  als  ohne  dieselbe,  gerade  so,  wie  es 
bei  einem  höheren  Thiere  einer  weit  geringeren  Anstrengung  be- 
darf, um  mit  Hülfe  der  Nerven  auf  Gewebe  zu  wirken,  als 
ohne  dieselbe.  Man  kann  also  annehmen,  dass  derselbe  Eraft- 
oder  Willens- Aufwand,  durch  welchen  eine  Zelle  vermittelst  Ur- 
zeugung zu  Stande  kommt,  hinreicht,  um  viele  Millionen  von 
Zellen  durch  Theilung  vorhandener  zu  bilden. 

Nun  haben  wir  aber  gefunden,  dass  die  Natur  durchweg 
darauf  ausgeht,  ihre  Ziele  bei  dem  mindestmöglichsten  Kraftauf- 
wände  zu  erreichen,  dass  sie  es  überall  vorzieht,  sich  mechanische 
Vorrichtungen  herzustellen  zur  Benutzung  der  doch  einmal  vor- 
handenen anorganischen  Molecularkräfte ,  als  dass  sie  selbst  auf 
directe  Weise  eingreift;  wenigstens  aber  sucht  sie  diese  Ein- 
griffe, da  sie  letzten  Endes  doch  nicht  ganz  entbehrlich  werden, 
auf  ein  Minimum  von  Kraftaufwand  zu  beschränken. 

So  sahen  wir  Gap.  A.  VII.  L  a),  dass  das  Nervensystem  der 
Thiere  nichts  Anderes  als  eine  solche  kraftersparende  Maschine 
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ist,  die  mit  den  leisen  Drückern  und  Hebeln  des  Gehirnes  Gent- 
nerlasten in  den  Gliedmaassen  tiberwindet;  wir  sahen  (Cap.  A. 
in.  V.  VI.  Vni.  u.  C.  IV.)  eine  Menge  von  Einrichtungen  bei  Thieren 
und  Pflanzen  so  getroffen,  dass  die  ans  diesen  Vorkehrungen 
hervorgehenden  Seize  qder  auch  ihre  rein  mechanische  Wirkungs- 
weise besondere  Instincte  ttberflttssig  machten,  wir  sahen  ferner 
umgekehrt  Instincte  benutzt,  um  umfassende  Anstrengungen  im 
organischen  Bilden  entbehrlich  zu  machen,  z.  B.  (Gap.  B.  II.  u.  V.) 
den  Instinct  der  geschlechtlichen  Auswahl,  um  eine  Veredelung 
der  Gattung  in  Hinsicht  der  Schönheit  und  anderweitig  zu  er- 
zielen; das  nächste  Gapitel  wird  uns  noch  mehr  solcher  Bei- 
spiele bringen,  welche  beweisen,  mit  welcher  Feinheit  das  Unbe- 
wusste  ttberall  bemttht  ist,  seine  Ziele  auf  möglichst  mechanische 
d.  h.  mtihelose  Weise  zu  erreichen. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  stellt  sich  uns  nun  auch  die 
Elternzeugung  bloss  als  ein  die  Urzeugung  mit  ungeheuerer 
Eraftersparniss  ersetzender  Mechanismus  dar. 

So  wenig  wie  ein  vernünftiger  Mensch  querfeldüber  fährt, 
wenn  die  Ghaussee  ihm  zur  Seite  liegt,  so  wenig  wie  das  Unbe- 
wusste  nach  Herstellung  eines  Nervensystemes  in  einem  Thiere 
noch  die  Muskelcontraction  durch  directe  Einwirkung  des  Wil- 
lens auf  die  Muskelfasern  bewirkt,  so  wenig  wird  es  sich 
bei  der  offenstehenden  Elternzeugung  noch  der  Ur- 
zeugung bedienen. 

Dieser  hier  aus  dem  Wesen  der  Urzeugung  abgeleitete  Satz 
hat  in  der  neuesten  Zeit  seine  volle  empirische  Bestätigung  ge- 
funden, indem  das  Mikroskop  ttberall,  wo  man  früher  Urzeugung 
vermuthet  hatte,  Elternzeugung  nachgewiesen  hat,  und  heutigen 
Tages  kein  einziger  Fall  einer  wirklichen  Urzeugung  be- 
obachtet worden  ist,  trotzdem  dass  das  Mikroskop  dieses  Gebiet 
des  kleinsten  Lebens  schon  nach  allen  Richtungen  recht  sorg- 
fUltig  durchschweift  hat. 

Ich  bestreite  nicht  nur  keineswegs,  dass  bis  jetzt  jeden 
Augenblick  die  Möglichkeit  offen  steht,  eine  Urzeugung  in 
der  Gegenwart  zu  constatiren,  sondern  ich  gebe  sogar  zu,  dass 
der  negative  Nachweis,  dass  es  jetzt  keine  Urzeugung  mehr 
geben  könne,  seiner  Natur  nach  für  die  Empirie  ewig  eine 
Unmöglichkeit  bleiben  muss;  nichts  desto  weniger  aber  kann 
man  wohl  annehmen,   dass  eine  Behauptung,   in  der  rationelle 
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Betrachtung  and  empirische  Beobachtung  übereinstimmen, 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 

Für  den  mit  den  hierher  gehörigen  interessanten  Thatsachen 
nicht  vertrauten  Leser  fbge  ich  eine  kurze  Notiz  über  diesel- 
ben bei. 

Aristoteles  glaubte  noch,  dass  die  meisten  niederen  Thiere 
durch  Urzeugung  entstehen.  Vor  einigen  Jahrzehnten  nahm  man 
noch  die  Urzeugung  für  die  Eingeweidewürmer  und  Infusorien 
an,  obwohl  schon  seit  längerer  Zeit  Stimmen  laut  wurden,  die 
an  ein  mögliches  Uebersehen  elterlicher  Keime  erinnerten.  Zuerst 
wurden  die  Einwanderungswege  und  verschiedenen  Zustände  der 
Eingeweidewürmer  wissenschaftlich  festgestellt ;  dann  zeigte  man, 
dass  längerals  fttnfStunden  hindurch  gekochte  Aufgüsse,  die 
nur  mit  geglühter  Luft  in  Berührung  kamen,  keine  Organismen 
entstehen  Hessen.  Die  Vertreter  der  Urzeugung  beriefen  sich 
aber  mit  Recht  darauf,  dass  das  Oltthen  der  Luft  auch  die  Fä- 
higkeit zur  Erzeugung  von  Organismen  benehmen  müsse. 

Schröder  und  Dusch  zeigten  zuerst,  dass  ein  zwanzig  Zoll 
langer  Baumwollenpfropf  die  Luft  so  filtrirt,  dass  sie  keine  Or* 
ganismen  mehr  zu  Stande  kommen  lässt.  —  Pasteur  untersuchte 
die  in  der  Luft  schwebenden  Keime,  indem  er  sie  durch  Schiess- 
baumwolle auffing  und  diese  in  Aether  und  Alkohol  löste.  Er 
fand  dieselben  in  jeder  Hinsicht  den  sonst  bekannten  Keimen 
der  niedrigsten  Thiere  entsprechend.  Er  wies  auch  positiv  nach, 
dass  sie  die  Ursache  der  Entwickelung  von  Organismen  in  den 
Aufgüssen  sind,  indem  er  mit  der  geglühten  Luft  einen  kleinen 
Baumwollenpfropf  mit  Keimen  einführte,  und  jedesmal  entstanden 
die  Organismen,  als  ob  die  Luft  freien  Zutritt  gehabt  hätte. 
Pasteur  verglich  sogar  durch  eine  sinnreiche  Methode  die  rela- 
tiven Mengen  der  an  verschiedenen  Localitäten  in  der  Luft  ent- 
haltenen Keime.  Hiermit  ist  die  Annahme  einer  Urzeugung  in 
Aufgüssen  ein  für  allemal  wissenschaftlich  erledigt. 

Einen  anderen  Fall  will. ich  noch  erwähnen,  die  Entstehung 
der  Monas  amyli.  Man  sah  in  Stärkemehlkömem  ein  Gewimmel 
von  einzelligen  Infusorien  entstehen  und  glaubte,  darin  eine  Ur^ 
Zeugung  zu  erkennen.  Als  man  aber  die  Geschichte  dieser 
Wesen  weiter  verfolgte,  sah  man  dieselben  beim  endlichen  Zer- 
fallen des  Stärkemehlkomes  frei  werden,  jedes  von  ihnen  ein 
frisches  Stärkemehlkom  aufsuchen,  und  dieses,  nach  Art  der 
Amoeben   sich  ausdehnend,   völlig   überziehen.     Dieses   dünne 
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HäQtchen  auf  der  Oberfläche  des  Kornes,  das  Thier,  welches 
gleichsam  das  Eorn  yerschlungen  hat  und  nun  langsam  schicht- 
weise verdant,  war  vorher  der  Beobachtung  entgangen.  Nun 
war  natürlich  die  Entstehung  der  Brut  als  endogene  Vermehrung 
erkannt. 

Das  Gesetz  der  Elteiiizeugung  ist  in  der  Natur  so  allgemein 
durchgeführt,  dass  uns  nicht  nur  kein  Fall  der  elternlosen  Ent- 
stehung eines  Thieres  oder  einer  Pflanze,  sondern  selbst  nicht 
einmal  ein  Fall  der  elternlosen  Entstehung  einer 
Zelle  in  einem  bestehenden  Organismus  bekannt  ist. 

Wenn  irgendwo  noch  eine  Urzeugung  vorkäme,  so  sollte 
man  doch  gewiss  erwarten,  sie  in  einer  spontanen  Entstehung 
von  Zellen  in  den  Säften  eines  vorhandenen  Organismus  zu 
finden,  wo  sowohl  die  Temperatur«  als  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  organischen  Materie  die  denkbarst  günstigsten  Vor- 
aussetzungen  liefert;  aber  vergeblich  —  auch  innerhalb  des 
Organismus  entsteht  nur  aus  der  Zelle  die  Zelle. 

Alle  besonnenen  Naturforscher  geben  zu,  dass  aus  den  nega- 
tiven Resultaten  der  sorgfältigsten  Forschungen  bei  unsem  gegen- 
wärtig so  vollkommenen  Instrumenten  eine  hohe  Wahrscheinlich* 
keit  für  die  Annahme  resultirt,  dass  eine  Urzeugung  in  der 
Gegenwart  nicht  vorkommt.  Aus  der  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Annahme  muss  man  aber  darauf  zurückschliessen,  dass  die  Ur- 
zeugung selbst  der  einfachsten  Moneren  doch  keine  so  leichte 
und  einfache  Sache  sein  muss,  und  dass  zur  Herstellung  derselben 
denn  doch  noch  ganz  andere  Bedingungen  erforderlich  sind  als 
eine  bloss  mechanische  Individuation  vorhandener  Proteinstoffe. 
Wäre  dem  so,  so  müsste  die  Urzeugung  von  Moneren  aus  protein* 
baltigen  Flüssigkeiten  bei  richtiger  Temperatur,  Beleuchtung, 
Ozongehalt  der  Luft  u.  s.  w.  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten 
sein;  aber  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass  dies  gelänge,  würde  es 
doch  nimmermehr  glaublich  erscheinen,  dass  ein  solches  Moner, 
das  immer  schon  einer  durch  Ernährungs-  und  Fortpflanzungs- 
modus genau  bestimmten  Art  angehört,  durch  blosses  Spiel  der 
anorganischen  Atomkräfte  entstehen  und  functionirend  bestehen 
könnte  (vgl.  S.  464—466  und  502),  ohne  dass  psychische 
Eingriffe  des  Unbewussten  die  Art  dieses  Verhaltens  ideell  re- 
gnlirten. 


IX. 

Die  aufsteigende  £ntwickelang  des  organischen  Lebens 

anf  der  Erde. 


Wir  haben  im  vorigen  Gapitel  den  Satz  als  wahrscheinlich 
nachgewiesen,  dass  das  Unbewnsste  nur  so  lange  dem  Eraftanf- 
wand  der  Urzeugung  sich  unterzog,  als  es  durchaus  nöthig  war, 
d.  h.  bis  die  Eltemzeugung  sie  ersetzen  konnte.  Aus  demselben 
allgemeinen  Naturprincip  der  grösstmöglichsten  Krafterspamiss 
folgt  unmittelbar  auch  der  andere,  bei  den  vorhergehenden  Be- 
trachtungen als  selbstverständlich  vorausgesetzte  Satz,  dass  eine 
Urzeugung,  d.  h.  eine  unmittelbare  Erzeugung  aus  unorgani- 
sirter  Materie,  sich  nur  auf  die  allereinfachsten  Formen  organi- 
schen Lebens  beziehen  kann,  dass  dagegen  zur  Darstellung 
höherer  Lebensformen  das  Unbewnsste  keinenfalls  den  schon  ftir 
die  einfachsten  Wesen  so  schwierigen  Weg  unmittelbarer  Erzeu- 
gung, sondern  eine  durch  Zwischenstufen  vermittelte 
Entstehungsweise  einschlagen  wird.  Nicht  als  ob  ich  damit  die 
absolute  Unmöglichkeit  der  directen  Urzeugung  eines  höheren 
Thieres  behaupten  wollte,  —  im  Gegentheil,  ich  habe  ja  stets 
behauptet:  der  Wille  kann,  was  er  will,  wenn  er  nur  stark  genug 
will,  um  die  entgegenstehenden  Willensacte  zu  tiberwinden,  — 
auch  nicht  als  ob  ich  die  theoretische  Möglichkeit  läugnen  wollte, 
dass  selbst  innerhalb  der  anorganischen  Naturgesetze 
in  gewissen  Momenten  der  Erdent Wickelung  das  Unbewnsste  eine 
directe  Urzeugung  höherer  Thiere  hätte  in's  Werk  setzen  können, 
darüber  sich  ein  Urtheil  anzumassen,  wäre  Thorheit,  —  nur  so 
viel  behaupte  ich,  dass  eine  directe  Urzeugung  höherer  Organis- 
men einen  ungeheuren  Kraftaufwand  erfordert  hätte,  einen  Kraft- 
aufwand, welcher  den  zur  Urzeugung  der  einfachsten  Zelle  nö- 
thigen  unendlich   viel  Mal  tibertroffen  hätte,  dass  deshalb  das 
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unfehlbare  Logische  im  Unbewussten,  gemäss  dem  Principe  der 
Erreichung  aller  Ziele  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand, 
unzweifelhaft  der  Urzeugung  höherer  Organismen  eine  durch 
mannigfache  Durchgangsstufen  vermittelte  Erzeugungsweise  vor- 
ziehen musste,  deren  jede,  ausserdem  dass  sie  vermittelnde 
Durchgangsstufe  zu  höheren  Wesen  war,  noch  für  sich  an- 
deren und  selbstständigen  Zwecken  diente,  und  dabei 
mit  relativ  geringem  Kraftaufwand  vermittelst  einer  modifi- 
cirten  Elternzeugung  erreichbar  war. 

Fragen  wir  uns  nämlich  einfach,  was  zur  Urzeugung  eines 
höheren  Organismus  gehören  würde,  so  ist  die  Antwort :  zunächst 
organische  Stoffe  von  nicht  zu  niedriger  chemischer  Zusammen- 
setzung in  genügender  Menge  und  hinreichender  Concentration; 
wo  wären  diese  aber ' leichter  zu  finden  gewesen,  als  in  einem 
schon  vorhandenen  niederen  Organismus?  Jedenfalls 
würde  also  schon  die  directe  Verwandlung  eines  schon  be- 
stehenden niederen  Organismus  in  einen  höheren  (z.  B.  eines 
Wurmes  in  einen  Fisch)  weniger  Schwierigkeiten  darbieten,  als 
die  Urzeugung  des  letzteren  ohne  Zuhülfenahme  eines  bestehenden 
Organismus.  Aber  auch  hier  wären  die  Schwierigkeiten  immer 
noch  so  gross,  dass  ein  enormer  Kraftaufwand  des  Unbewussten 
zu  ihrer  Ueberwindung  gehören  würde,  denn  es  müssten  die 
schon  festgestellten  Formen  und  schon  ausgebildeten  Organe  des 
niederen  Organismus  grossentheils  in  ihrer  Beschaffenheit  erst 
vernichtet  werden,  um  den  anderartigen  entsprechenden  For- 
men und  Organen  des  höheren  Wesens  Saum  zu  geben.  Diese 
nicht  unbeträchtliche  negative  Arbeit,  die  nur  erst  Das  wieder 
zu  vernichten  hat,  was  in  der  embryonalen  Entwicke- 
ln ng  des  niederen  Organismus  geschaffen  wurde,  wird  offen- 
bar ganz  vermieden,  wenn  der  Verwandlungsprocess  in  so 
frühen  Stadien  der  individuellen  Entwickelung  beginnt,  dass 
diese  specifischen  Formen  und  Organe  der  niederen  Stufe  gar 
nicht  erst  zur  Ausbildung  kommen,  sondern  an  ihrer  Statt  sofort 
die  der  höheren  Stufe.  Dann  kann  man  eigentlich  nur  noch  in 
idealem  Sinne  von  einem  Verwandlungsprocesse  sprechen, 
denn  nur  der  ideelle  Typus,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Gange 
der  Entwickelung  aus  dem  Keime  des  niederen  Organismus  her- 
vorgegangen wäre»  ist  der  Verwirklichung  eines  anderartigen 
ideellen  Typus  gewichen,  in  Wirklichkeit  hat  aber  keine  Ver- 
wandlung, sondern    nur  eine   embryonale  Entwickelung   statt- 
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gefunden.  Selbst  Agassiz,  ein  Haaptvertreter  der  getrennten 
Erschaffung  der  Arten,  räumt  ein,  dass  nur  in  Gkstalt  von  Eiern 
diese  Erschaffung  habe  stattfinden  können,  und  dass  für  die  Ent- 
wickelung  dieser  elternlos  erschaffenen  Eier  zugleich  ähnliche 
Bedingungen  mitgeschaffen  worden  sein  mtlssten,  wie  die,  unter 
denen  die  elterlich  erzeugten  Eier  sich  jetzt  entwickeln,  d.  h. 
aber  doch  wohl,  dass  fttr  die  der  elterlichen  Pflege  bedürftigen 
Eier  Pflegeeltern,  natürlich  von  anderen  Arten,  eingesetzt  worden 
seien.  Nun  frage  ich  aber,  welche  Vorstellung  ist  ungeheuer- 
ßcher,  die  dass  aus  dem  Ei  einer  niederen  Art  sich  ein  Indivi- 
duum einer  höheren  Art  entwickele,  oder  die,  dass  das  Ei  der 
höheren  Art  fix  und  fertig  durch  Urzeugung  gebildet  worden  sei, 
und  zwar  ein  solches  Ei,  aus  dem  nun  schlechterdings  nichts  als 
diese  höhere  Art  mehr  hervorgehen  konnte,  und  in  welchem 
folgerecht  sämmtliche  Charactere  der  höheren  Art  implicite  bereits 
enthalten  waren?  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  die  Eier  der 
allerhöchsten  und  die  der  allerniedrigsten  Thiere  morphologisch 
und  chemisch  sich  so  ähnlich  sind,  und  die  ersten  Entwickelungs- 
stadien  der  embryonalen  Entwickelung  so  gleichmässig  durch- 
laufen, dass  sie  gar  nicht  oder  wenig,  und  selbst  dann  noch 
meist  nur  an  zufälligen  Kennzeichen,  zu  unterscheiden  sind.  Es 
hilft  nichts,  sich  darauf  zu  stützen,  dass  fUr  gewöhnlich  im  be- 
fruchteten Ei  einer  Art  wirklich  sämmtliche  Charactere  der 
Gattung  implicite  enthalten  seien ;  mag  diese  (übrigens  unbeweis« 
bare)  Ansicht  noch  so  richtig  sein,  so  muss  doch  ein  Ei  immer 
schon  eine  Menge  Entwickelungsstadien  durchgemacht  haben, 
ehe  es  so  weit  kommt,  dass  es  selbstständig  existiren  und  durch 
Einwirkung  der  Sonnenwärme  oder  der  thierischen  Wärme  der 
Pflegeeltern  oder  der  damaligen  Erdwärme  das  Junge  ausgebrütet 
werden  kann,  abgesehen  davon,  dass  die  Eier  der  lebendig  ge- 
bärenden Thiere  nie  diese  Selbstständigkeit  erlangen.  Wo  soll 
nun  diese  Entwickelung  des  Ei*s  vor  der  Selbstständigkeit  statt- 
gefunden haben,  woher  soll  es  die  Menge  Albumin  geschöpft 
haben,  wenn  nicht  aus  einem  Mutterthier,  woher  soll  der  erste 
sammelnde  Brennpunct  für  die  primitive  Dotterzelle  gekommen 
sein,  wenn  er  nicht  in  einem  Eierstocke  lag?  Das  Albumin  ist 
wahrlich  nicht  so  häufig  in  der  anorganischen  Natur,  dass  die 
Urzeugung  einer  Dotterzelle  etwas  Leichtes  wäre.  Jedenfalls 
also  hätte  es  für  das  Unbewusste  unendlich  viel  mehr  Schwierig- 
keiten haben  müssen,  ein  solches  mit  allen  Characteren  der  neu 
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zu  schaffenden  höheren  Art  behaftetes  Ei  dnreh  Urzengung  her- 
zustellen,  als  entweder  aus  einem  die  Charactere  einer  anderen 
niederen  Art  enthaltenden  Ei  durch  Verwischung  dieser  doch 
immer  bloss  im  Keime  angedeuteten  Charactere  und  Hinzufttgung 
neuer,  ein  Individuum  der  neuen  höheren  Art  zu  entwickeln, 
oder  aber  das  die  Charactere  der  neuen  höheren  Art  vollständig 
enthaltende  Ei  in  dem  Eierstocke  eines  Individuums  einer  niederen 
Art  zu  entwickeln,  oder  endlich  beide  Httif  smittel  zugleich 
anzuwenden,  d.  h.  ein  besonderes  günstig  schon  nach  der  Rich- 
tung der  neuen  Art  hin  angelegtes  Ei  sowohl  in  dem  Eierstock 
des  niederen  Individuums,  als  auch  nach  Verlassen  desselben 
mit  den  zur  Erzielung  der  höheren  Art  nothwendigen  Modifica- 
tionen  zu  entwickeln.  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  In- 
dividuumSy  wenn  nicht  aus  dem  Ei?  Wo  ist  der  natürliche 
Ursprung  des  Ei's,  wenn  nicht  im  Eierstocke  eines  Mntterthieres  ? 
Wie  unerheblich  erscheinen  die  Schwierigkeiten,  welche  das  Un- 
bewusste  bei  der  Entwickelung  eines  höheren  Organismus  aus 
dem  Mutterschooss  eines  niederen  zu  überwinden  hat,  gegen  die 
colossalen  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei  der  Urzeugung 
des  höheren  Organismus  entgegenstellen  würden.  Wenn  wir 
also  nur  zwischen  diesen  beiden  Annahmen  die  Wahl  haben,  so 
werden  wir  uns  unbedenklich  zu  der  ersteren  entscheiden,  dass 
die  höhere  Art  durch  Eltemzengung  aus  der  niederen  hervor- 
geht, aber  durch  eine  Zeugung  mit  modificirter  Entwickelung  des 
Ei's ,  wie  Eölliker  (Siebold  und  KöUiker,  Zeitschrift  flir  wissen- 
schaftl.  Zoolog,  und  Medic.  1865,  Heft  3),  der  sich  zu  dieser 
Anschauungsweise  bekennt,  es  nennt:  „Heterogene  Zeu- 
gung". 

Hiermit  haben  wir  ftlr  die  zur  Erzeugung  höherer  Thiere 
gleich  anfangs  vorausgesetzten  Zwischenstufen  einen  bestimmten 
Anhalt  gewonnen,  es  ist  eine  Stufenleiter  von  immer  höheren 
und  höheren  Arten,  auf  welcher  das  organisirende  Unbewnsste 
zur  Darstellung  der  höchsten  Organismen  gelangt.  So  gewiss 
dies  allgemeine  Resultat  richtig  ist,  so  gewiss  dürfen  wir  dabei 
noch  nicht  stehen  bleiben. 

Wenn  wir  auch  im  Cap.  A.  VIII.  nachgewiesen  haben,  dass 
in  jedem  Moment  des  organischen  Bildens  an  jeder  Stelle  des 
Organismus  das  Unbewusste  thätig  eingreift,  und  seine  Einwir- 
kung ganz  besonders  in  der  relativ  so  stürmischen  embryonalen 
Entwickelung  geltend  macht,  so   ist  doch  andererseits  nicht  zu 
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verkennen,  dasB,  wie  überall,  wo  es  angänglich  ist,  so  auch  für 
die  Entwickelung  des  Ei's  das  Unbewusste  durch  vorher  her- 
gestellte Mechanismen  sich  sein  Eingreifen  möglichst  erleichtert 
und  auf  materielle  Minimalwirkungen  reducirt  hat.  Es  findet 
also  in  den  männlichen  und  weiblichen  Zengungsstoffen  allem 
Vermnthen  nach  eine  von  ihm  selbst  in  früheren  Stadien  absicht- 
lich hineingelegte  Disposition  vor,  welche  diese  Stoffe  befähigen, 
sich  unter  der  nöthigen  psychischen  Leitung  leichter  nach  der 
durch  die  elterlichen  Organismen  vorgezeichneten  Sichtung,  als 
nach  irgend  einer  anderen  zu  entwickeln.  Da  nun  das  Unbewusste 
es  sich  stets  so  bequem  wie  möglich  macht,  wenn  es  keinen  be- 
sonderen Grund  hat,  sich  Unbequemlichkeiten  aufzuerlegen,  und 
ein  solcher  Orund  für  die  gewöhnliche  Zeugung,  wo  es  nur 
auf  die  Erhaltung  der  Art  ankommt,  fehlt,  so  schlägt  es 
bei  der  psychischen  Leitung  der  embryonalen  Entwickelung  für 
gewöhnlich  den  durch  die  von  ihm  selbst  den  Zeugungsstoffen 
vorher  imprägnirten  Eigenschaften  als  den  leichtesten  bezeich- 
neten Weg  ein,  d.  h.  das  Erzeugte  gleicht  den  Erzeu- 
gern, und  diese  Erscheinung  nennt  man  die  „Vererbung  oder 
Erblichkeit  der  Eigenschaften'^ 

Von  einer  solchen  allgemein  nützlichen  Regel  weicht  das 
Unbewusste  um  so  weniger  gern  ab,  je  allgemeiner  ihre  Geltung 
ist,  z.  B.  von  den  anorganischen  Naturgesetzen  gar  nicht  Da 
nun  die  Schwierigkeiten  schon  gross  genug  sind,  welche  durch 
das  Hinausgehen  über  die  alte  Art  und  das  Hinzufügen  neuer 
Gharactere  entstehen,  so  wird  das  Unbewusste  suchen,  sich  den- 
jenigen Schwierigkeiten  möglichst  zu  entziehen,  welche  es  bei 
der  Vernichtung  solcher  Gharactere  der  alten  Art  zu  überwinden 
hätte,  die  in  die  neue  Art  nicht  mit  hinüber  genommen  werden 
können  oder  sollen,  und  wird  es  zu  diesem  Zwecke  die  neue 
höhere  Art  aus  solchen  Arten  hervorzubilden  suchen,  bei  denen 
nur  neue  Gharactere  hinzuzufügen,  aber  möglichst  wenig 
oder  gar  keine  bestehenden  positiven  Gharactere  zu  vernichten 
sind,  d.  h.  aus  relativ  unvollkommenen,  mit  wenig  spe* 
cifischen  Gharacteren  versehenen,  der  weiteren  Entwickelung  viel 
Spielraum  bietenden  Arten,  nicht  aber  aus  bereits  hoch  ent- 
wickelten, stark  differenzirten  und  mit  vielen  und  bestimm- 
ten Gharacteren  ausgestatteten  Arten. 

Dies  wird  durch  die  paläontologische  Entwickelungsgeschichte 
des  Thierreiches  vollkommen   bestätigt.    Jede  Hauptordnung 
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des  Thierreiches  gleicht  einem  Aste  des  grossen  Baumes  y  und  ent- 
wickelt sich  in  einer  bestimmten  geologischen  Periode  aus  ein- 
gehen Anfängen  zu  hochstehenden  Formen.  Diese  letzteren 
aber 9  die  den  Enden  des  Astes  gleichen,  sind  es  nicht,  aus 
welchen  bei  den  veränderten  Verhältnissen  einer  späteren  geo- 
logischen Periode  eine  neue  Thierordnung  entspringt  5  —  denn 
sie  haben  sich  durch  Reichthum  entschiedener  Gharactere  gleich- 
sam in  eine  Sackgasse  verrannt,  —  sondern  jene  unvoll- 
kommenen primitiven  Stammformen  der  Ordnung,  die  sich  mit 
Mtihe  und  Noth  jene  Periode  hindurch  gegen  ihre  weit  tiber- 
legenen  Sprossformen  im  Kampfe  um*s  Dasein  behauptet  haben, 
gleichsam  die  dem  Stamme  am  nächsten  stehenden  schüchternen 
Sprösslinge  jenes  Actes,  sie  sind  es,  aus  denen  durch  Hinzufttgung 
neuer,  bisher  noch  nicht  dagewesener  Urcharactere 
später  die  neue  Ordnung  erwächst.  Es  ist  dies  ein  allgemeines 
Naturgesetz,  dessen  specielle  Anwendung  auf  die  Entwickelung 
der  Menschheit  jedem  Kenner  der  Geschichte  längst  geläufig  ist. 
Wenn  die  Racen  oder  Stämme,  welche  zu  einer  gewissen  Zeit 
den  Gipfel  der  menschheitlichen  Entwickelung  repräsentiren ,  in 
Stagnation  (oder  wohl  gar  zeitweilige  Depravation)  verfallen 
sind,  so  erscheinen  unentwickeltere,  gleichsam  jungfräuliche 
Bacen  und  Stämme  neu  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte, 
um  sich  in  Kurzem  zu  einer  Höhe  zu  entwickeln,  welche  die 
Blttthenperiode  der  früher  am  höchsten  stehenden  Racen  ent- 
schieden überragt  Ebenso  ist  es  bei  der  Entwickelung  des  Thier- 
reichs,  nur  dass  die  mit  wachsender  Intelligenz  stets  Hand  in 
Hand  gehende  Steigerung  der  Organisation  dort  sichtbarer  zu 
Tage  tritt  als  beim  Menschen,  der  mit  Ausnahme  der  gesteiger- 
ten Gehirnentfaltung  die  Organe  seiner  wachsenden  Cultur  sich 
in  äusseren  Werkzeugen  (statt  wie  das  Thier  in  Leibesorganen) 
schafft  und  bildet.  —  So  mangelhaft  auch  unsere  Kenntnisse  der 
Uebergangsstufen  nach  den  bis  in  die  heutige  Fauna  erhaltenen 
Formen  und  nach  den  bis  jetzt  gefundenen  paläontologischen 
Resten  sind,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  unsere  obige 
Behauptung  zu  erweisen. 

Nachdem  die  Crustaceen  in  den  Krebsen  gegipfelt,  setzen 
die  Arachniden  mit  den  unvollkommensten  Milben  ein;  nachdem 
diese  sich  zur  Spinne  vervollkommnet,  erfolgt  in  den  Insecten 
der  Rückschlag  zu  den  tiefstehenden  Läusen.  Die  höchsten 
Formen  der  Weichthiere  sind  die  Sepien,  der  Gliederthiere  die 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unb^wuMten.    2.  Aufl.  33 
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Hantfittgler;  beide  sind  weit  höher  organisirt  als  die  niedrigsten 
nns  bekannten  Fische,  beide  lebten  in  einer  der  heutigen  gleich- 
kommenden Vollkommenheit ,  ehe  es  Wirbelthiere  auf  der  Erde 
gab.  Aber  sie  waren  zu  einseitig  und  zu  reich  differenzirt,  um 
von  ihnen  ans  eine  auf  ganz  anderen  (kundbedingungen  dea 
Baues  beruhende  Ordnung  zu  beginnen.  Die  Fische  entwickelten 
sich  vielmehr  aus  Ascidiem,  Würmern  und  Crustaceen.  Die 
ältesten  fossilen  Fische  gehören  aus  dem  leicht  begreiflichen 
Grunde  nur  den  Uebergangsformen  der  Crustaceen  an,  weil  die 
beiden  anderen  Arten  zu  weich  waren,  um  fossile  Keste  zu 
hinterlassen;  dagegen  haben  sich  die  Uebergangsformen  aus 
letzteren  beiden  in  zwei  Specien  bis  heute  lebend  erhalten.  Da^ 
an  den  Küsten  der  Nordsee  und  des  Mittelmeeres  lebende,  zwei 
Zoll  lange,  fast  durchsichtige  Lanzettfischchen ,  Amphioxus 
lanceolatus  Paü.  besitzt  noch  keinen  Schädel  und  keine  Wirbel- 
säulCy  sondern  nur  eine  einfache  massive  Knorpelsaite  als  Unter- 
lage des  Bückenmarkes  9  kein  vom  Bückenmarke  abgesondertea 
Gehirn ,  noch  kein  Herz ,  ^  keine  Milz ,  statt  der  Leber  nur  einen 
Blinddarm,  kein  gefärbtes  Blut,  keine  Flossenstrahlen,  sondern 
nur  eine  zarte  häutige  (embryonale)  Schwanzflosse.  Wie  Linne 
einen  andern  Fisch  {Myxine)  für  einen  Wurm  angesehen  hatte^ 
so  hatte  Pallas  den  Amphioxus  noch  für  eine  Nacktschnecke 
(Limax)  gehalten;  erst  neuere  anatomische  Untersuchungen 
zeigten,  dass  er  bereits  nach  dem  Typus  der  Wirbelthiere  gebaut 
ist,  die  niedrigste  bekannte  Stufe  der  Fische  darstellt  und  über- 
haupt als  Prototyp  oder  Urform  des  ganzen  Wirbelthier- 
r  e  i  c  h  e  s  9  als  unmittelbarer  Nachkomme  der  ältesten  Wirbelthiere 
der  Urwelt  gelten  kann,  dessen  Verwandte  gewiss  in  unzähligen 
Massen  die  nrweltlichen  Meere  bevölkert  haben.  Am  nächsten  ist 
der  Amphioxus  den  Ascidiern  (einer  Molluskenart)  verwandt,  bei 
welchen  nicht  nur  in  der  embryonalen*)  Enlwickelung  (ebenso  wie 

*)  Die  Embryologie  ist  jetzt  eine  der  wichti^ten  Stützen  und  Forschungs- 
(quellen  für  die  Descendenztheorie,  da  man  im  Allgemeinen  sagen  kann,  dass 
jedes  Thier  in  seiner  embryonalen  Entwickelung  die  Organisationsstufen  der 
embryonalen  Entwickelung  seiner  sämmtlichen  directen  Vorfahren  kur& 
repetirt.  Niemals  werden  Formen  berührt,  welche  nicht  in  der  directen 
ADstammungslinie  liegen,  sondern  nur  in  Seitenlinien  ausgebildet  sind, 
wohl  aber  können  die  Entwickelungsreihen  auch  der  directen  Vorfahren, 
namentlich  der  entfernteren,  in  so  abgekürzter ,  ja  so^ar  sprungweiser 
Reproduction  angedeutet  werden,  dass  das  Auge  des  Forschers  die  Analogie 
mit  den  femerliegenden  Ahnen  erst  dann  durchschaut,  wenn  er  sie  sich 
durch  das  Studium  der  Embryologie  dazwischen  liegender  Organisations- 
stufen  für  das  Veretändniss  vermittelt  (z.  B.  Säugethier  und  Ascidier  durch 
Amphioxus). 
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bei  gewissen  niederen  Wttnnern)  die  bisher  für  den  Wirbelthiertypus 
als  durchaus  characteristisoh  angesehene  Bildung  der  sogenannten 
Keimblätter  sich  ganz  analog  wie  bei  Amphioxus  gestaltet»  son- 
dern welche  sogar  in  einem  gewissen  Stadium  ihrer  Entwickelung 
die  knorpelige  Anlage  der  Wirbelsäule  besitzen ,  die  sie  aller- 
dings später  wieder  verlieren.  —  (Jehen  wir  weiter  von  den 
Fischen  zu  den  Amphibien,  so  zeigt  mch  wiederum  ein  Ueber- 
gang  nur  in  unvollkommenen  und  tiefttehenden  Formen,  während 
beide  Ordnungen  sich  um  so  mehr  von  einander  entfernen,  je- 
mehr  sie  sich  in  ihrer  characteristischen  Einseitigkeit  entwickeln. 
Der  im  Amazonenstrome  lebende  Schuppenmolch  oder  Lepidosiren 
paradojra  Natt  ist  ein  drei  Fuss  langes  Thier  von  fischartiger 
EOrperform,  mit  Fischkiemen  und  einer  Schuppenbekleidung,  die 
ganz  der  der  Knochenfische  entspricht.  Zwei  Flossen  am  Kopfe 
und  zweie  am  Bauche  deuten  die  Vorder-  und  Hintergliedmassen 
an.  Ausser  den  Kiemen  aber  hat  das  Thier  auch  noch  eine 
paarige  Lunge,  die  sich  durch  einen  Luftgang  in  den  Schlund 
öffnet,  mithin  eine  Organisation,  wie  sie  nie  bei  Fischen,  wohl 
aber  bei  fischartigen  Lurchen,  z.  B.  Proteusy  vorkommt.  Athmung 
und  Kreislauf  verweisen  also  den  Schuppenmolch  in  die  höhere 
Klasse  der  Amphibien,  während  die  ganze  übrige  Organisation 
noch  die  eines  Fisches  ist.  Betrachten  wir  nun  aber  die  Ent- 
wickelungsstufe  des  Thieres  als  Wirbelthier  überhaupt,  so  steht 
es  so  tief  als  möglich.  Sein  Skelett  ist  erst  unvollkommen  ver- 
knöchert, die  Wirbelsäule  besteht  noch  in  einem  ungetheilten, 
knorpeligen  Strange,  auf  dem  die  verknöcherten  Wirbelbogen 
aufsitzen.  Aehnlich  wie  Lepidosiren  ist  der  in  Westafrika  lebende 
JProtopterus  gebaut,  der  in  den  überschwemmten  Sümpfen  nur 
der  Kiemen,  in  den  ausgetrockneten  aber  der  Lungen  bedarf.  — 
Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  unsere  Behauptung  zu  be- 
legen und  zu  veranschaulichen. 

Es  lässt  sich  diese  Thatsache,  welche  Darwin  anerkennt, 
nicht  durch  dessen  Behauptung  erklären,  dass  die  strenge  Gon- 
stanz  der  Vererbung  der  Eigenschaften  ein  durch  die  Dauer 
des  Bestehens  erworbener  Besitz  für  jede  Art  sei,  und  jede 
Art  um  so  weniger  von  ihrem  Artcharacter  abzuweichen  geneigt 
sei,  je  älter  sie  sei.  Es  liegt  in  dieser  Behauptung  dasBichtige, 
dass  junge  Arten  ihrer  Stammform  noch  näher  stehen  als  ältere, 
die  ihres  Ursprungs  gleichsam  uneingedenk  sich  in  ihrer  be- 
schränkten Eigenthümlichkeit  verhärtet  haben,  und  dass  deshalb 
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junge  Arten  von  gemeinsamer  Abstammung  auch  unter  einander 
mehr  Verwandtschaft  und  Vermischungsfähigkeit  zeigen  als  ältere. 
Solche  junge  Arten,  die  noch  in  beliebiger  Kreuzung  haltbare 
Bastardracen  liefern,  nennt  man  flttss  ige  Arten,  im  Gegensatz  zu 
den  in  sich  abgeschlossenen  festen  Arten,  bei  denen  jede  Bastardrace 
schnell  wieder  durch  Bttckschlag  in  den  Stammracen  untergeht. 
Solche  flüssige  Arten  sind  z.  B.  die  Arten  der  Hunde,  Finken,  MäusCi 
während  die  Menschenracen  sich  im  Uebergangsstadium  von 
flüssigen  zu  festen  Arten  befinden,  so  zwar,  dass  zvnschen  den 
entlegeneren  Gliedern  der  Beihe  schon  keine  dauerhafte  Bastard- 
race mehr  zu  erzielen  ist.  —  Entschieden  unrichtig  ist  hin- 
gegen der  obige  Satz,  insofern  er  behauptet,  dass  mit  der  Dauer 
des  Bestehens  allgemein  und  gesetzmässig  die  Fähigkeit,  zu 
variiren,  abnähme;  vielmehr  zeigt  die  künstliche  Züchtung  an 
Pflanzen  und  Thieren  bisher  keine  Unterschiede  für  die  Yariations- 
fähigkeit  von  alten  und  jungen  Arten.  Gesetzt  aber,  die  Be- 
hauptung wäre  richtig,  so  würde  man  doch  ihr  zufolge  grade 
das  Gegentheil  von  dem  erwarten  müssen,  was  sie  erklären 
soll ;  denn  da  die  vollkommeneren  und  reich  differenzirten  Arten 
allemal  seit  kürzerer  Zeit  bestehen,  also  jünger  sind  als  ihre 
unvollkommeneren  Stammformen,  so  würden  die  letzteren,  als 
die  älteren,  minder  geeignet  sein,  neue  Entwickelungsreihen 
aus  sich  zu  beginnen,  während  die  Thatsachen  das  Gegentheil 
lehren.  Wir  haben  also  festzuhalten,  dass  vollkommenere  Arten 
factisch  eben  so  leicht  und  eben  so  sehr  variiren,  als  unvoll- 
kommenere, wenn  sie  durch  veränderte  Verhältnisse  dazu  veran- 
lasst werden;  nur  haben  erstere  nicht  den  Trieb,  so  leicht  in 
höhere  Ordnungen  umzuschlagen  wie  letztere,  und  warum 
dies  nicht  der  Fall  ist  und  warum  dieses  Umschlagen  in  eine  neue 
Ordnung  grade  dann  erst  stattfindet,  wenn  innerhalb  der  bisherigen 
Ordnung  der  Beichthum  der  vollkommeneren  Formen  erschöpft 
ist,  dies  kann  die  Darwin'sche  Theorie  nun  und  nimmermehr  aus 
ihren  Voraussetzungen  nachweisen. 

Nachdem  wir  in  der  heterogenen  Zeugung  das  eine  HüUGs- 
mittel  kennen  gelernt  haben,  dessen  das  Unbewusste  sich  be- 
dient, um  sich  die  Ausbildung  neuer  Arten  zu  erleichtem,  wollen 
wir  uns  weiter  nach  solchen  umschauen.  Bis  jetzt  haben  wir 
noch  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen,  wie  gross  bei  der  hetero- 
genen Zeugung  die  Verschiedenheit  des  Erzeugten  von  den 
Eltern  sein  darf.    Es  ist  aber  klar,  dass  das  Unbewusste  in  der 
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FortbilduDg  der  Arten  zu  höheren  keine  nnntitz  grossen  Sprünge 
machen  9  sondern  die  Grenzen  so  eng  als  möglich  an  einander 
rücken  wird.  Ein  Sprang  bleibt  freilich  immer  bestehen^  denn 
sonst  mttssten  von  einer  Art  zur  nächsten  unendlich  viele 
Zengnngen  hinüberführen;  was  bei  der  endlichen  Entwickelnngs- 
zeit  der  Organisation  auf  der  Erde  unmöglich  ist.  Aber  zum 
mindesten  wird  der  jedesmalige  Schritt  keine  im  geraden  Ent- 
wickelungsgange  liegende  Art  überspringen,  sondern  höch- 
stens von  einer  Art  zur  nächst  höheren  übergehen. 

Hier  tritt  die  Frage  an  uns  heran,  wie  weit  denn  eine 
Art  von  der  nächstverwandten  abliege,  oder  wie  sich  der  Begriff 
Art  abgrenze  einerseits  von  den  Unterschieden,  die  grösser  als 
Artunterschiede,  andererseits  von  denen,  die  kleiner  als  Art- 
unterschiede sind,  oder  mit  einem  Wort  die  Frage  nach  der 
Definition  des  Artbegriffes.  Nun  räumt  aber  jeder  vor- 
urtheilsfreie  Naturforscher  ein,  dass  solche  Grenzen  des  Art- 
begriffes in  der  Natur  gar  nicht  vorhanden  sind,  sondern  dass 
derselbe  einerseits  in  den  Begriff  der  Varietät  oder  der  Race  und 
andererseits  in  den  der  Familie,  oder  wie  man  den  nächst  all- 
gemeinen Begriff  nennen  will,  mit  völlig  flüssigen  Uebergängen 
hinüberführt,  dass  es  mithin  wie  bei  allen  quantitativ  limitirten 
Begriffen,  eine  Sache  der  subjectiven  Willkür  und  des  gegen- 
seitigen Uebereinkommens  ist,  wie  weit  man  den  Artbegriff  aus- 
dehnen will;  dass  man  zwar  im  Grossen  und  Ganzen  sich 
über  diejenigen  anatomischen  und  äusseren  Abzeichen  geeinigt 
hat,  welche  zu  einem  Artunterschiede  gehören,  dass  aber  natür- 
lich an  den  Grenzen  immer  Meinungsverschiedenheiten  über  die 
Anwendung  des  Begriffes  bestehen  bleiben  werden.  Einige  haben 
gemeint,  den  Streit  dadurch  zu  schlichten,  dass  sie  als  Eriterion 
der  Artverschiedenheit  zweier  Thiere  die  Unmöglichkeit  der  Er- 
zeugung fruchtbarer  Nachkommen  durch  dieselben  aufstellten; 
aber  erstens  sind  zwei  Thiere  nicht  deshalb  über  ein  gewisses 
Maass  hinaus  verschieden,  weil  sie  keine  fruchtbaren  Nach- 
kommen zeugen  können,  sondern  sie  können  deshalb  keine 
fruchtbaren  Nachkommen  zeugen,  weil  sie  über  ein  gewisses 
Maass  hinaus  verschieden  sind,  und  dieses  Merkmal  würde  mithin 
immer  nicht  das  Wesen,  sondern  nur  eine  Folge  der  Artver- 
schiedenheit betreffen ;  zweitens  jedoch  ist  die  Grenze  der  Zeugung 
fruchtbarer  Nachkommen  eben  so  flüssig,  wie  der  Artbegriff, 
da  eben  nur  die  A  n  z  a  h  1  der  fruchtbare  Nachkommen  liefernden 
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Begattungen  unter  ein  und  derselben  Gesammtzahl  von  Be- 
gattungen um  so  kleiner  wird,  je  yerschiedener  die  Thiere 
werden,  aber  Niemand  früher  als  nach  unendlich  vielen 
Versuchen  behaupten  kann,  dass  eine  Zeugung  fruchtbarer  Nach- 
kommen zwischen  diesen  beiden  Thieren  unmöglich  ist; 
drittens  endlich  ist  factisch  dieses  Merkmal  in  nicht  wenigen 
Fällen  mit  dem  durch  allgemeine  Uebereinstimmung  festgestellten 
Gebrauch  des  Artbegriffes  in  Widerspruch,  denn  von  allgemein 
als  artverschieden  betrachteten  Thieren  sind  durch  Kreuzung 
fruchtbare  Nachkommen  erzielt  worden,  z.  B.  von  Pferd  und 
Esel  (in  Spanien),  von  Schaf  und  Ziege,  von  Stieglitz  und 
Zeisig,  von  Maüdola  maderensis  und  incana,  von  GcUceolaria 
pkmtaginea  und  integrifolia  u.  a.  m.,  ja  sogar  freiwillige  Bastard« 
Zeugungen  ohne  Dazwischenknnft  des  Menschen  zwischen  wilden 
oder  doch  halbwilden  Thieren  constatirt  worden  (zwischen  Hund 
und  Wölfin,  Fuchs  und  Hündin,  Steinbock  und  Ziege  Hund  und 
Schakal  u.  s.  w.),  und  zahlreiche  Bastardracen  giebt  es,  welche 
unter  einander  bis  in^s  Unendliche  fruchtbare  Nachkommenschaft 
liefern,  z.  B.  Bastarde  von  Hase  und  Kaninchen,  von  Wolf  und  Hund, 
Ziege  und  Schaf,  Kameel  und  Dromedar,  Lama  und  Alpaca,  Vigogne 
und  Alpaca,  Steinbock  und  Ziege  u.  s.  w.  Andererseits  verhalten 
sich  auch  die  Racen  sehr  verschieden;  einige  können,  andere 
wollen  sich  durchaus  nicht  mit  einander  vermischen,  bei  wieder 
anderen  ist  thatsächlich  die  Fruchtbarkeit  in  der  Generationsfolge 
sehr  beschränkt.  Ebensowenig  wie  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde 
ftfr  die  Art  überhaupt,  ebensowenig  kann  die  Unfähigkeit,  mit  an- 
deren Arten  dauerhafte  Bastardracen  zu  liefern,  als  ein  absolutes 
Merkmal  fester  Arten  (im  Gegensatz  zu  flüssigen)  angesehen 
werden;  auch  dieser  Gegensatz  ist  nur  quantitativ  zu  limitiren, 
weil  es  erstens  immer  ganz  darauf  ankommt,  mit  welcher 
andern  Art  die  Bastardirung  versucht  wird,  und  zweitens  auoh 
bei  den  gegenwärtig  allerfestesten  Arten  (ebenso  wie  bei  jungen 
Bastardracen  zwischen  festen  Arten)  bisweilen,  wenn  auch  sehr 
selten,  überraschende  Rückschläge  in  eine  Ahnenstammform  auf- 
treten (Atavismus). 

Wenn  wir  demnach  an  der  Flüssigkeit  und  Conventionalität 
des  Artbegriffes  festhalten  müssen,  wenn  wir  zugeben  müssen, 
dass  es  in  der  Natur  nur  kleinere  und  grössere  Verschiedenheiten 
giebt,  aber  in  so  reich  vertretenen  Abstufungen,  dass  von  der 
unmerklichsten  individuellen  Nuance  bis  zum  Unterschiede  des 
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höchsten  vom  niedrigsten  Organismus  ein  in  fttr  uns  nnmerklich 
kleinen  Schritten  dahin  fliessender  Uebergang  stattfindet,  so  kann 
anch  weder  im  Artbegriff  noch  einem  ihm  ähnlichen  engeren 
oder  weiteren  Begriff  mehr  ein  Zwang  fttr  das  Unbewusste 
liegen,  welcher  die  Minimalgrösse  seiner  Schritte  in  der  Fortent- 
wickelnng  der  Organisation  normirte>  sondern  das  kleinste Maass 
ftlr  die  Sprünge  der  heterogenen  Zeugung  wird  nur  noch  im  Unbe- 
wussten  selbst,  in  seiner  Bequemlichkeit  und  den  sonst  von  ihm 
verfolgten  Zielen  (z.  B.  Erreichung  gewisser  Organisationsstufen 
in  gewissen  Zeiträumen)  zu  suchen  sein.  Nun  findet  aber 
schon  von  selbst  bekanntlich  nicht  Gleichheit,  sondern  nur 
Aehnlichkeit  zwischen  Erzeugern  und  Erzeugten  statt,  denn 
die  verschiedenen  materiellen  Umstände  bewirken  bei  der  Zeugung 
individuelle  Abweichungen  vom  ideellen  Normaltypus,  welche 
vollständig  zu  nivelliren  einen  ganz  unnützen  Kraftaufwand 
des  Unbewussten  in  Anspruch  nehmen  würde,  da  diese  in- 
dividuellen Abweichungen  für  gewöhnlich'  und  der  Hauptsache 
nach  sich  durch  Kreuzung  der  Familien  von  selbst  wieder 
ausgleichen.  Trotzdem  hat  man  sich  nicht  über  die  Ungleichheit, 
sondern  über  die  Gleichheit  von  Eltern  und  Kind  zu  wundern, 
denn  wenn  das  Unbewusste  sich  bei  allen  Zeugungen  innerhalb 
derselben  Art  auf  dieselbe  Weise  verhalten  und  sich  die  Arbeit 
eines  fortwährend  ausgleichenden  Eingreifens  ersparen  wollte,  so 
würden  die  Abweichungen  zwischen  Erzeugern  und  Erzeugten, 
welche  durch  die  Unterschiede  der  materiellen  Verhältnisse  ent- 
stehen würden,  noch  weit  grösser  sein,  als  die  Erfahrung  sie  uns 
jetzt  zeigt.  Sehen  wir  doch  trotzdem  Fälle  eintreten,  wo  das 
Unbewusste  lieber  Missgeburten  zur  Welt  schickt,  als  dass  es 
sich  mit  Ueberwindung  der  vorliegenden  materiellen  Schwierig- 
keiten abquälte.  —  Die  so  übrig  bleibenden  individuellen  Unter- 
schiede sind  unzweifelhaft  gross  genug,  um  schnell  zu  einer 
wesentlichen  Abänderung  des  Typus  zu  führen,  und  das  Unbe- 
wusste braucht  nur  die  Ausgleichung  dieser  Unterschiede  durch 
Kreuzung  für  diejenigen  Fälle,  wo  die  Abweichungen  seinem 
Fortbildungsplane  entsprechen,  zu  verhindern,  sei  es  nun  durch 
directes  Festhalten  oder  durch  einen  äusserlichen  Mechanismus, 
so  wird  schon  wieder  ein  grosser  Tbeil  Kraftaufwandes  auf  diese 
Weise  erspart  sein. 

Dass  solche  Artentstehungen  durch  Summation  individueller 
Abweichungen  wirklich  vorgekommen  sind,  zeigen  mehrfache 
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Thierclassen  in  den  geologischen  Sammlangen,  wenn  die  Sammler 
nicht  die  nnbequemen  Mittelstufen  ausmerzen,  die  in  keine  Art- 
eintbeilung  mehr  passen  wollen.  „Zahllos  sind  die  Arten  von  be* 
schriebenen  Ammoniten,  alljährlich  kommen  zu  den  alten  noch 
neue,  und  füllen  sich  ganze  Schränke  mit  Büchern  nur  über 
Ammoniten.  Ordnet  man  dieselben  in  eine  Beihe,  so  sind  die 
Unterschiede  zwischen  je  zwei  Exemplaren  in  der  That  so 
unbedeutend,  dass  Jeder  sie  unbedingt  bloss  für  individuelle 
Eigenthümlichkeiten  ansehen  muss.  Bei  einem  Dutzend  aber 
Summiren  sich  die  kleinen  Differenzen  und  bei  zwei  Dutzend  ist 
die  Summe  der  Differenzen  so  gross  geworden,  dass  sich  gar 
keine  Aehnlichkeit  mehr  zwischen  dem  Ersten  und  Letzten  be- 
obachten lässt.  Hier  hält  kein  Artbegriff  mehr  Stich,  sobald 
man  nur  genug  Exemplare  beisammen  hat,  welche  die  Ueber- 
gänge  yeranschaulichen/'  (Fraas:  Vor  der  Sündfluth,  S.  269.) 
Ziemlich  ebenso  steht  die  Sache  mit  den  Trilobiten  und  manchen 
anderen  Glassen.  Hier  nur  noch  ein  Citat  über  Schnecken :  „Bei 
Steinheim  (Würtemberg)  erhebt  sich  ein  tertiärer  Hügel,  der  zu 
mehr  als  der  Hälfte  aus  den  schneeweissen  Schalen  der  Vcdtaia 
muLtiformis  besteht;  das  eine  Extrem  dieser  Schnecke  ist  hoch 
gethttrmt,  wie  eine  Paludine  (noch  einmal  so  hoch  als  dick),  das 
andere  hat  einen  ganz  flachen  Nabel  (scheibenförmig,  ein  Viertel 
so  hoch  als  dick).  Selbst  der  ängstlichste  Gelehrte,  der  alle 
Unterschiede  benutzt  zur  Aufstellung  einer  Species  steht  rathlos 
vor  dem  Elosterberg  zu  Steinheim  und  muss  gestehen,  dass  alle 
die  Millionen  Formen,  auf  die  sein  Fuss  tritt,  so  leise  und  un- 
vermerkt in  einander  verlaufen,  dass  nur  von  Einer  Art  die  Rede 
sein  kann.''  (Fraas,  S.  30.)  Zu  Unterst  im  Hügel  liegen  die 
flachsten,  zu  oberst  die  gethürmtesten  Formen;  in  den  Jahr- 
tausenden, die  zum  Aufbau  dieses  Hügels  gehörten,  hat  sich 
also  die  Species  auf  diese  Weise  verändert.  In  demselben  Stein- 
heimer  Ealksande  kann  man  an  den  Uebereinanderlagernngen 
ganz  deutlich  das  allmähliche  Auseinandergehen  einer  Stamm- 
form in  später  scharf  getrennte  Arten  verfolgen  (vgl.  Hilgendorfs 
Mittheilung  im  Monatsber.  d.  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  Juli  1866). 

Wenn  es  sonach  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  dass  das 
Unbewusste  zur  Herstellung  einer  neuen  Art  häufig  eine  Summe 
zufälliger  individueller  Abweichungen  wird  benutzen  können,  so 
ist  damit  doch  keineswegs  gesagt,  dass  diese  sich  dem  Unbe- 
wussten  auch  immer  in  allen  denjenigen  Richtungen  darbieten, 
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welche  es  einzaschlagen  beabsichtigt ; .  es  bleibt  vielmehr  die 
Möglichkeit  offen,  dass  gerade  die  allerwichtigsten  Fortschritte 
nicht  durch  zufällige  Abweichungen,  sondern  nur  durch  plan- 
mässig  abweichende  BildungsYorgänge  begriffen  werden 
können;  ich  glaube  sogar  annehmen  zu  müssen,  dass  alle  Er- 
hebungen zu  wesentlich  höheren  Stufen,  welche  Herstellung 
von  vorher  nicht  vorhandenen  Organen  voraussetzten,  nicht  durch 
zufällige  individuelle  Abweichungen  erklärt  werden  können,  wenn 
letztere  auch  für  die  erschöpfende  Durchbildung  eines  vor- 
handenen Typus  nach  allen  Richtungen  hin  die  Hauptarbeit 
verrichtet  haben  mögen. 

Wie  kann  erst  gar  eine  an  verschiedenen  Körper- 
theilen  gleichzeitig  auftretende  Veränderung,  die  sich  in 
ihren  verschiedenen  Thcilen  planmässig  ergänzt,  durch  zu- 
fällige Abweichung  genügend  begriffen  werden,  z.  B.  die  Bil- 
dung der  Euter  beim  ersten  Beutelthier»  die  nothwendig  mit  dem 
Lebendiggebären  Hand  in  Hand  gehen  musste,  wenn  die  Jungen 
nicht  nach  der  Geburt  jämmerlich  umkommen  sollten,  oder  auch 
die  Hand  in  Hand  gehen  müssende  Veränderung  der  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechtstheile,  wenn  eine  Begattung  möglich 
bleiben  soll?  Ebenso  wenig  kann  das  Princip  der  zufälligen 
Abweichung  da  als  ausreichend  erachtet  werden,  wo  gewisse 
Thiergestalten  Eigenthümlichkeiten  des  anatomischen  Baues  auf- 
weisen, die  für  sie  selbst  werthlos,  nur  als  vermittelnde 
Durchgangs  formen  für  höher  entwickelte  Stufen  eine  Be- 
deutung haben,  wo  man  also  das  vorweggenommene  Dasein 
um  des  künftigen  Zweckes  willen  deutlich  sieht,  z.  B.  die  erste 
Bildung  von  einem  knorpeligen  Rückenstrang  in  denjenigen  pri- 
mitiven Fischformen,  welche  durch  ein  äusseres  Schalgerüst  voll- 
kommene Festigkeit  wie  die  Crustaceen  besassen,  von  denen  sie 
abstammen,  so  dass  das  primitive  innere  Knochengerüst  nicht 
fUr  sie  selbst,  sondern  nur  ftir  ihre  späteren  Nachkommen  eine 
Wichtigkeit  hatte»  welche  den  Schalpanzer  in  ein  Schuppenkleid 
verwandelten.  —  Die  Darwin'sche  Theorie  hat  das  Verdienst, 
auf  die  Summirung  der  individuellen  Abweichungen 
nach  einer  bestimmten  Richtung  und  die  dadurch  ermöglichte 
Veränderung  eines  Typus  in  den  einer  anderen  Varietät  oder 
Art  hingewiesen  und  mit  reichen  Beispielen  belegt  zu  haben;  es 
ist  sehr  verzeihlich  für  eine  verdienstvolle  neue  Ansicht,  wenn 
sie  ihre  Tragweite   überschätzt  und  alles  zu  erklären 
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glaubt,  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  einiges,  vielleicht  auch 
das  Meiste,  erklärt. 

Betrachten  wir  nun,  welcher  Httlfsmittel  das  Unbewusste  sich 
in  den  Fällen  bedient,  wo  seine  einzig  übrig  bleibende  Aufgabe 
darin  besteht,  die  zufällig  entstandenen  individuellen  Abwei^ 
chungen  nach  einer  bestimmten  Richtung  festzuhalten^  und 
ihre  normale  Wiederausgleichung  und  Verwischung  durch  Kreu- 
zung zu  verhindern.  — 

Das  eine  uns  schon  bekannte  Hülfsmittel  ist  der  Instinct 
der  individuellen  Auswahl  bei  der  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes. Im  Capitel  B.  Y.  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Schönheit  im  Thierreiche  durch  dieses  Mittel  gemehrt  und  gehoben 
wird,  im  Capitel  B.  II.  haben  wir  den  Werth  desselben  fUr  die 
Veredelung  des  Menschengeschlechtes  in  jeder  Hinsicht  erkannt 
und  einen  Seitenblick  auf  die  Möglichkeit  ähnlicher  Vorgänge 
in  den  höheren  Classen  des  Tbierreiches  geworfen.  Wenn  dieses 
Httlfsmittel  in  den  niederen  Tbierclassen  fast  bedeutungslos  ist, 
so  wächst  es  mit  steigender  Entwickelung  an  Wichtigkeit,  wirkt 
aber  freilich  immer  mehr  zur  Befestigung  und  Veredelung 
einer  Species  in  sich,  als  zur  Ueberführung  in  eine  an- 
dere. Häufig  tritt  an  Stelle  der  activen  Auswahl  der  Männchen 
eine  passive  Auswahl  der  Weibchen,  indem  die  brünstigen  Männ- 
chen, durch  einen  besonderen  Kampftrieb  beseelt,  um  den 
Besitz  der  Weibchen  kämpfen,  und  natürlich  die  kräftigsten  und 
gewandtesten  den  Sieg  behalten.  —  Viel  eingreifender  wirkt  zur 
Veränderung  der  Art  ein  anderer  Umstand,  welchen  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben,  das  allereigentlichste  Verdienst  der  Darwin'- 
schen  Theorie  ist,  die  natürliche  Auslese  (natural  selec^ 
tion)  im  Kampfe  um's  Dasein.  — 

Jede  Pflanze,  jedes  Thier  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen 
Kampf  um's  Dasein  zu  führen,  erstens  in  negativer  Hinsicht  eine 
Abwehr  gegen  seine  es  zerstören  wollenden  Feinde,  als  z.  B.  die 
Elemente,  die  Räuber  und  Schmarotzer,  die  von  ihm  leben  wollen, 
und  zweitens  in  positiver  Hinsicht  eine  Concurrenz  im  Erwerben 
resp.  Festhalten  des  zum  Weiterleben  Erforderlichen,  als  Nah- 
rung, Luft,  Licht,  Boden  u.  s.  w.  Die  schnellsten  Thiere,  welche 
sich  am  besten  zu  verstecken  wissen,  oder  durch  ihre  Farbe  und 
Gestalt  in  der  Umgebung  am  wenigsten  auffallen,  werden  sich 
am  leichtesten  den  Verfolgungen  ihrer  Feinde  entziehen;  von 
Thieren  und  Pflanzen  werden  den  Unbilden  der  Witterung,  Sturm, 
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Frost,  Hitze,  Nässe,  Trockenheit  it.  s.  w.,  diejenigen  am  wenig- 
sten zum  Opfer  fallen,  Welche  gegen  diese  Verhältnisse  durch 
ihre  äussere  oder  innere  Organisation  am  fähigsten  zum  Wider- 
stände sind;  von  Baubthieren  werden  bei  Nahrungsmangel  nur 
die  gewandtesten,  schnellsten,  kräftigsten  und  listigsten  dem 
Hungertode  entgehen;  von  Pflanzen  werden  diejenigen,  welche 
sich  unter  gleichen  Verhältnissen  am  kräftigsten  nähren,  die  an- 
deren überwuchern  und  in  Bezug  auf  den  Genuss  von  Licht, 
Luft  und  Regen  in  so  entschiedenen  Vortheil  gelangen,  dass 
sie  die  am  meisten  zurttckgebliebenen  ersticken.  Wir  sehen 
diesen  Kampf  um's  Dasein  häufig  zwischen  verschiedenen  Arten 
entbrennen  und  mit  der  völligen  Vernichtung  der  einen  schliessen, 
z.  B.  der  Hausratte  durch  die  Wanderratte ;  weniger  beachtet, 
aber  weit  allgemeiner  ist  der  unter  abweichenden  Individuen 
derselben  Art.  Letzterer  führt  natflrlich  eine  Veredelung  der 
Art  herbei,  denn  es  sind  in  allen  Fällen  die  schwächlichsten  In- 
dividuen, welche  durch  frühere  Vernichtung  vom  Fortpfianzungs- 
geschäfte  ausgeschlossen  werden,  während  dasselbe  vorzugsweise 
den  tüchtigsten  und  kräftigsten  Individuen  die  längste  Zeit  hin- 
durch zufallt.  Es  kann  aber  ausser  der  Veredelung  auch  eine 
derartige  Veränderung  der  Art  stattfinden,  dass  daraus  zunächst 
Varietäten  und  Racen  und  endlich  neue  Arten  entstehen.  Dieser 
Fall  kann  natürlich  nur  dann  eintreten,  wenn  die  äusseren  Le- 
bensverhältnisse andere  werden;  dann  wird  die  natürliche  Aus- 
lese bei  der  Fortpflanzung  diejenigen  Individualcharactere  begün- 
stigen, welche  besonders  in  den  neuen  Verhältnissen  besondere 
Lebenskraft  zeigen;  die  Folge  wird  also  allemal  eine  Accommo- 
dation  an  die  äusseren  Lebensbedingungen  sein.  Da  nun  das 
Unbewusste  ebenfalls  diese  Accommodation  will,  so  darf  es  die 
natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein  nur  unbehindert  walten 
lassen,  um  diesen  Zweck  ohne  jedes  Eingreifen  mühelos  erreicht 
zu  sehen. 

Solche  Veränderungen  der  äusseren  Lebensbedingungen 
können  auf  sehr  mannigfache  Weise  entstehen.  Erstens  kann 
die  Pflanze  oder  das  Thier  durch  Wanderung  dieselben  auf- 
suchen, und  so  durch  räumliche  Absonderung,  oder  Colonienbil- 
dung,  die  neu  zu  bildende  Varietät  vor  dem  sonst  drohenden 
Wiederuntergehen  in  die  Stammart  schützen;  zweitens  kann  ihr 
Gebiet  durch  fremde,  auf  der  Wanderschaft  befindliche  Pflanzen 
und  Thierarten  aufgesucht  werden,  und  sie  genöthigt  sein,  ihre 
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Kräfte  im  Kampfe  mit  diesen  zu  proben  und  zu  stärken ;  drittens 
können  durch  Hebungen  oder  Senkungen  die  Terrainverhältnisse 
und  die  Höhe  über  dem  Meere  verändert  werden,  es  können 
Gebirge  zum  Hügelland,  Ebene  zu  Gebirgen,  Seegrund  zur  Ebene, 
Strand  zum  Festland,  getrennte  Länder  vereinigt,  vereinigte  ge- 
trennt werden  u.  s.  w.,  es  können  viertens  klimatische  Yerän- 
derungen,  auch  abgesehen  von  den  schon  genannten  Ursachen, 
eintreten,  und  fünftens  endlich  sind  Veränderungen  im  Pflanzen- 
reich veränderte  Lebensbedingungen  für  das  Tbierreich  und  um- 
gekehrt. Diese  Verhältnisse  bieten  eine  reiche  Mannigfaltigkeit. 
Wenn  eine  Pflanze  auf  einen  mehr  gleichmässig  durchfeuch- 
teten Boden  übersiedelt,  werden  ihre  Blätter  im  Allgemeinen 
weniger  zertheilt,  kahler  und  grasgrün,  die  Blüthen  kleiner  und 
dunkler;  umgekehrt,  wenn  eine  Pflanze  auf  einem  mehr  porösen 
und  trockenen  Boden  sich  ansiedelt,  werden  ihre  Blätter  blauer, 
gelappter,  zertheilter  oder  zerfaserter,  die  Blüthen  grösser  und 
heller,  und  sie  hüllt  sich  in  einen  dichten*  Haarpelz.  So  geht  auf 
trockenem,  kalkhaltigen  Boden  Hutchinaia  brevicauHs  in  H.  alpina^ 
Arabis  caerulea  in  bellidifolia^  AlchemiUa  fissa  in  vulgaris,  Betula 
puhescens  in  alba  über*,  auf  feuchtem  kalklosem  Boden  verwan- 
delt sich  Dianthus  alpinus  in  deltoides  (nach  A.  Kerner  in  der 
Oester.  bot.  Zeitschrift).  Im  Tbierreich,  wo  die  veränderten 
äusseren  Verhältnisse  nicht  so  nahe  beisammen  liegen,  wie  für 
die  Pflanze  der  verschiedene  Boden,  sind  fllr  uns  bei  der  gegen- 
wärtigen durchschnittlichen  Constanz  der  geologischen  und  kli- 
matischen Verhältnisse  Artveränderungen  durch  natürliche  Aus- 
lese noch  nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  Bildung  von  stark 
abweichenden  Varietäten  besonders  unter  dem  unabsichtlichen 
Einflüsse  des  Menschen,  z.  B.  Entstehung  von  sehr  verschiedenen 
Hausthierracen  (Hunde,  Rindvieh,  Schafe,  Pferde),  und  kann  man 
bei  der  schon  erwähnten  Flüssigkeit  des  Ueberganges  von  der 
Bace  zur  Varietät  mit  Recht  annehmen,  dass  in  früheren  Zeiten 
wo  nicht  selten  eine  schnellere  Umwandlung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse eingetreten  sein  mag,  als  das  Menschengeschlecht  erlebt 
hat,  dass  in  diesen  früheren  Zeiten  mannigfache  Entstehungen 
neuer  Arten  durch  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein 
vorgekommen  sein  mögen  Es  wird  hiergegen  behauptet,  dass 
man  alsdann  die  unendlich  vielen  Mittelformen,  durch  welche 
eine  Art  in  die  andere  übergegangen  ist,  in  den  Schichten  nach- 
weisen können  müsste,   während  doch  die  fossilen  Arten  meist 
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eben  so  scharf  und  noch  schärfer  wie  die  lebenden  von  einander 
unterschieden  sind.  Dies  beweist  gar  nicht«;  denn  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  diejenige  Form  die  Endform  sein 
nmss,  welche  lebensfähiger  ist  als  alle  vorhergehenden  Stufen 
der  Aenderungy  welche  also  alle  diese  im  Kampfe  um's  Dasein 
besiegt,  d.  h.  ausrottet:  wenn  sie  aber  von  der  Endform  bald 
verdrängt  werden,  so  haben  sie  nur  ein  kurzes  Bestehen  gehabt 
im  Verhältnisse  zur  Endform,  welche  nun  als  die  den  Verhält- 
nissen möglichst  angepasste  mindestens  so  lange  als  diese  Ver- 
hältnisse besteht;  demnach  kann  man  sich  nicht  wundem^  wenn 
man  bis  jetzt  so  wenig  Uebergangsformen  zwischen  verschiede- 
nen Arten  gefunden  hat.  Dass  man  aber  gar  keine  gefunden  hat, 
ist  nicht  richtig ,  im  Gegentheil  finden  sieh  sowohl  bei  höheren, 
als  auch  ganz  besonders  bei  niedrigen  Thieren  überraschend 
reiche  Uebergänge. 

Ausser  den  schon  oben  (S.  520)  erwähnten  Beispielen 
fbhre  ich  noch  folgende  an.  Vom  radiären  zum  bilateralen 
Tjpus  führend  kennen  wir  zwei  Reihen:  1)  Seesteiiie,  See- 
igel, Seewalzen ;  bei  letzteren  ist  das,  was  Unten  und  Oben  war, 
Vom  und  Hinten  geworden,  und  da  sich  durch  die  Anordnung 
der  sogenannten  Füsschen  ein  neues  Unten  und  Oben  gebildet 
hat,  so  ist  zugleich  ein  Rechts  und  Links  entstanden ;  2)  Korallen, 
Bugosen,  Pantoffelmuschel ;  bei  den  paläozoischen  Bugosen  ordnen 
sich  die  den  einspringenden  Falten  der  Leibeshöhle  entsprechen- 
den Scheidewände  des  Kalkgerüstes  nicht  mehr  wie  bei  den  an- 
deren Korallen  regulär,  sondern  wenigstens  bei  dem  sich  ein- 
schaltenden  Nachwuchs  stets  zur  Seite  einer  Hauptscheidewand, 
80  dass  in  Bezug  auf  letztere  ein  bilateraler  Typus  entsteht  In- 
dem sich  noch  ein  Deckel  für  die  Bugosa  entwickelt ,  entsteht 
die  bis  jetzt  den  Muscheln  zugerechnete  Pantoffelmuschel. 

Wie  die  australisch -neuseeländische  Fauna  im  Allgemeinen 
als  stehen  gebliebener  Bepräsentant  einer  älteren  geologischen 
Periode  zu  betrachten  ist,  so  hat  sie  uns  kürzlich  in  der 
neuseeländischen  Brückeneidechse  ein  Thier  kennen  gelehrt, 
das  in  gewissen  Characteren  (biconcave  Wirbelkörper  nach  Art 
der  Saurier,  Oeschlechtsapparat  ohne  mänuliches  Organ)  auf 
der  Stufe  der  Fischmolche  stehen  geblieben  ist,  im  Uebrigen  aber 
sich  zur  äusseren  Gestalt  einer  Eidechse  entwickelt  hat,  welche 
wunderbarer  Weise  die  maassgebenden  Charactere  der  Schildkröten 
(Zahnlosigkeit) ,  Elrokodile  (UnbewegUchkeit  des  Quadratbeins) 
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nnd  Schlangen  (bewegliche  durch  ein  Band  vermittelte  Ver- 
bindung der  Unterkieferäfite  nnd  Theilnahme  der  Bippen  an  der 
Ortsbewegnng)  in  sich  vereint.  —  Huxley  ftlhrt  den  Stamm- 
baum des  Pferdes  der  Neuzeit  Schritt  fUr  Schritt  durch  das 
Pferd  älterer  Zeit»  durch  Hipparion  und  Hipparitherium  auf 
Plagiolophus  zurück,  welches  letztere  bereits  eine  Art  der  Gat- 
tung Paläotherium  ist,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Hoschusthiere 
der  Gegenwart  durch  das  Gainotherium  des  Miocen  auf  Dicho- 
bune  aus  dem  Eocen  als  Stammform.  —  Ein  reiche  Formenwelt 
offenbart  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  Gattung  Krokodil. 
Die  Krokodile  der  Kreidezeit  sind  verschieden  von  denen  der 
älteren  Tertiärzeit ,  und  diese  sind  wieder  ebensowohl  von  den 
Krokodilen  der  jüngeren  Tertiäi'schichten  wie  von  denen  der 
Gegenwart  verschieden.  Gleichwohl  sind  die  Differenzen  von 
einem  Glied  der  Beihe  zum  anderen  so  gering,  dass  sie  nur  dem 
Kennerblick  wahrnehmbar  sind.  —  Zwei  der  entferntesten  Ord- 
nungen scheinen  Beptilien  und  Vögel  zu  sein,  und  doch  hat  uns 
der  Soolenhofer  Schiefer  einerseits  einen  Vogel  {Archäopteryx) 
kennen  gelehrt,  der  durch  gestreckte  Statur,  unverwachsene 
Zwischenhandknochen  und  starke  Klauen  an  den  Flügelfingem 
sich  den  Beptilien  schon  weit  mehr  nähert  als  die  straussartigen 
Vögel  der  Gegenwart,  und  andererseits  ein  Beptil  (Compsoffna- 
thu8  longipes)  an's  Licht  gefördert,  das  nicht  nur  (wie  wahr- 
scheinlich die  meisten  Dinosaurier  thaten)  ausschliesslich  auf  den 
Hinterbeinen  ging,  sondern  auch  in  den  vorgefundenen  Theilen 
dem  Archäopteryx  ausserordentlich  ähnlich  ist.  Die  durch  alle 
nur  denkbaren  Nuancen  mit  einander  verknüpften  Fussspuren  von 
Beptilien  und  Vögeln  aus  jener  Zeit  lassen  erwarten,  dass  wir 
auch  von  Mittelformen  noch  mehr  Beste  finden  werden,  welche 
die  bis  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  überbrücken.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  fast  jedes  Jahr  neue  überraschende  Mittelfor- 
men zu  Tage  fördeii;,  und  dass  schon  jetzt  die  alte  Systematik 
der  Zoologie  absolut  unhaltbar  geworden  ist,  so  muss  die  Be- 
rufung der  Gegner  Darwin*s  auf  den  Mangel  an  Mittelformen 
in  der  That  als  ein  verlorener  Posten  betrachtet  werden.  (Vgl.  als 
Ergänzung  zu  diesem  und  dem  vorigen  Cap.  Ernst  HäckePs 
treffliches  populäres  Werk:  „Natürliche  Schöpfungsgeschichte" 
2.  Aufl.  Berlin,  Beimer  1870).  —  Wie  der  Uebergang  von 
Wasser-  zu  Land- T hier en,  so  ist  auch  der  von  Wasser- 
zu  Land -Pflanzen  durch  amphibische  Organismen  vermittelt 
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Die  anatomische  Stractar  eines  im  Wasser  lebenden  Stengels 
nnd  Blattes  moss,  um  lebensfähig  zu  sein,  mindestens  ebenso 
verschieden  von  einem  in  der  Luft  lebenden  sein,  wie  Kie- 
men von  Lungen  verschieden  sind.  So  besteht  die  Utriculana 
vulgaris  gleichsam  aus  zwei  verschiedenen  Organismen,  deren 
einer  durch  den  unter  Wasser  lebenden  Theil  der  Pflanze,  deren 
anderer  durch  die  in  die  Luft  ragenden  Blfithenzweige  repräsen- 
tirt  wird.  In  jeder  der  drei  grossen  Abtheilungen  des  Pflanzen- 
reiches (Eryptogamen,  Monokotyledonen,  Dikotyledonen)  giebt  es 
Luftpflanzen  (z.  B.  Marsüia,  Sagütariay  Polygonwn),  welche  ihre 
Abstammung  von  Wasserpflanzen  dadurch  beweisen,  dass  ihre 
jungen  Triebe^  wenn  man  sie  unter  Wasser  bringt,  Stengel  und 
Blätter  von  der  anatomischen  Structur  der  Wasserpflanzen  ent- 
wickeln, was  die  meisten  Luftpflanzen ,  die  gleichsam  ihre  ent- 
fernteren Ahnen  schon  vergessen  haben,  nicht  thun. 

Wenn  wir  nun  auch  somit  die  natürliche  Auslese  im. Kampfe 
um's  Dasein  als  ein  wichtiges  Httlfsmittel  zur  Entstehung  neuer 
Arten  anerkannt  haben,  so  kann  ich  doch  keineswegs  zugeben, 
dass  mit  diesem  Princip  überhaupt  die  Entstehungsgeschichte 
der  organischen  Welt  erschöpft  sei.  Nicht  als  ob  sich  diese 
Annahme  nicht  ganz  gut  mit  unseren  Voraussetzungen  vom  We- 
sen des  Unbewussten  vertrüge,  —  denn  wenn  dieses  sich  die 
Sache  so  bequem  als  möglich  macht ,  so  wäre  es  ihm  natürlich 
gerade  recht,  wenn  es  sich  nur  um  das  Individuum  zu  beküm- 
mern brauchte,  und  die  Fortbildung  der  Arten  ganz  von  selbst 
mechanisch  weiter  ginge,  —  nur  deshalb,  weil  die  zu  erklären- 
den Thatsachen  weit  reicher  als  die  Tragweite  des  Erklärungs- 
princips  sind,  kann  ich  dasselbe  nicht  fUr  ausreichend  er- 
achten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  allgemeinen  Interesse  an  der  Dar- 
win'schen  Theorie  und  der  so  häufig  stattfindenden  Ueberschätzung 
ihrer  Tragweite  dürfte  es  sich  lohnen,  noch  einige  Augenblicke 
bei  der  Betrachtung  zu  verweilen,  in  wiefern  sich  dieselbe  als 
unzulänglich  herausstellt.    (Vgl.  auch  oben  S.  235—237). 

Wenn  man  annimmt,  dass  durch  den  Kampf  um's  Dasein 
allein  sich  die  Organisation  von  der  primitiven  UrzcUe  bis  zu 
ihrer  gegenwärtigen  Höhe  entwickelt  habe,  dass  also  jede  höher 
entwickelte  Art  nur  dadurch  aus  der  nächst  niederen  hervorge- 
gangen sei,  dass  sie  derselben  gegenüber  einen  höheren  Grad 
von  Lebenstähigkeit  besass,  so  liegt  darin  die  nothwendige  Con- 
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Sequenz,  dass  jede  höhere  Art  auf  ihrem  Terrain  jeder  nie- 
deren Art  an  Lebensfähigkeit  tiberlegen  sei,  nnd  zwar  in  um  so 
höherem  Grade  überlegen,  je  grösser  der  Abstand  ihrer  beider- 
seitigen Organisationsstufe  ist,  da  sich  ja  bei  jedem  neuen  Ent- 
wickelungsschritt  ein  neuer  Zuwachs  an  Lebensfähigkeit  ergiebt, 
und  diese  Zuwachse  sich  addiren.  Diese  unmittelbare  Gonse- 
quenz  ist  nun  aber  im  vollkommenen  Widerspruch  mit  dem 
Thatbestand,  welcher  ergiebt,  dass  jede  Organisationsstufe 
im  Ganzen  genommen  die  gleiche  Lebensfähigkeit  be- 
sitzt und  dass  nur  innerhalb  derselben  Organisationsstufe 
die  verschiedenen  Arten  oder  Varietäten  sich  durch 
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eine  grössere  oder  geringere  Lebensfähigkeit  unterscheiden,  wo- 
mit auch  ttbereinstimmt ,  dass  der  Kampf  um's  Dasein  in  der 
Goncurrenz  um  die  Lebensbedingungen  um  so  häufiger  vor- 
kommt, um  so  erbitterter  ist,  und  um  so  sicherer  mit  gänz- 
licher Vernichtung  des  einen  Theils  endet,  je  näher  ver- 
wandt  die  concurrirenden  Arten  oder  Varietäten  sind,  während 
die  Arten  um  so  friedlicher  neben  einander  wohnen  und  um 
so  mehr  sich  gegenseitig  in  der  Lebenserhaltung  unterstützen, 
je  ferner  sie  in  dem  verwandtschaftlichen  Stammbaum  der  Or- 
ganisation sich  stehen.  In  j  e  d  e  r  Localität,  wenn  man  von  dem 
Unterschiede  zwischen  Land  und  Meer  absieht,  findet  man  alle 
Organisationsstufen  vertreten,  und  alle  gedeihen  trefflich  neben 
einander,  während  nach  der  Darwin'schen  Theorie  streng  genom- 
men an  jeder  Localität  zuletzt  nur  Eine  Art,  und  zwar 
die  höchste  übrig  bleiben  dürfte,  weil  diese  alle  anderen  an 
Lebensfähigkeit  fElr  diese  Verhältnisse  überträfe.  Das  ist  ja  aber 
gerade  das  Wunderbare  und  Grossartige  an  der  Natur,  dass  je- 
der Schlusstypus  einer  Glasse  so  vollkommen  in  sich  ist, 
dass  man  wohl  darüber  hinaus  gehen  kann,  jedoch  nur  indem 
man  neue  anatomisch-morphologische  Voraussetzun- 
gen des  Baues  hinzunimmt,  nicht  aber  durch  physiologische 
Steigerung  der  bisherigen  Form  oder  ihrer  Accommodation 
zu  den  Lebensbedingungen;  denn  beide  sind  vollendet.  Hätten 
nicht  wirklich  alle  Organisationsstufen  im  Durchschnitt  die 
gleiche  Lebensfähigkeit,  so  müssten  ja  in  dem  Millionen  Jahre 
bestehenden  Kampfe  um's  Dasein  alle  niederen  Arten  von  den 
höheren  längst  vollständig  verdrängt  sein,  während  doch  die  fos- 
silen Reste  erweisen,  dass  es  unter  den  allerverschiedensten  Um- 
ständen   verhältnissmässig    wenige    Glassen    von    Thieren   und 


529 

Pflanzen  gegeben   hat,  die  nicht  auch  in  der  Gegenwart  ihre 
Ttfilig  lebensfähigen  Vertreter  hätten. 

Die  Accommodationsfähigkeit  einer  Glasse  und  selbst  einer 
Art  innerhalb  ihrer  eigenen  Qrenzen  ist  im  Allgemeinen 
weit  gH^sser  als  man  glanbt;  dies  folgt  theils  ans  dem  Fortbe- 
stehen nicht  weniger  Arten  seit  ihrer  Entstehung  bis  znr  hentigen 
Zeit,  wo  sich  doch  wahrlich  die  Verhältnisse  genug  geändert 
haben,  theils  aus  den  grossen  Verbreitungskreisen  heutiger 
Olassen  und  Arten.  Manche  Classen  bevl^lkem  die  ganze  Erde 
oder  das  ganze  Meer,  viele  Arten  haben  eine  Verbreitung  über 
20  bis  40  Breitegrade.  Endlich  wird  es  durch  dieAcclimatisa- 
tionsfähigkeit  der  Arten  bewiesen,  die  oft  in's  Erstaunliche 
geht,  wenn  die  Erfahrungen  sich  nur  tlber  genügende  Zeiträume 
erstrecken.  So  wollte  der  Pfirsichbaum,  der  vermuthlich  ein 
indisches  Gewächs  ist,  zu  des  Aristoteles  Zeiten  in  Griechenland 
noch  nicht  gedeihen,  während  wir  heute  in  Norddeutschland  recht 
^te  Pfirsiche  ziehen.  Es  ist  also  die  Accommodationsfähigkeit 
der  Arten  innerhalb  ihrer  specifischen  Grenzen,  theils  durch  in- 
nere physiologische  Abänderungen,  die  sich  der  Beobachtung 
entziehen,  theils  durch  Bildung  von  Varietäten,  eine  so  grosse, 
dass  sie  einer  schon  recht  erheblichen  Aenderung  des  Elima's 
n.  s.  w.  sich  völlig  anzubequemen  im  Stande  sind,  ohne  aus 
der  Art  zu  schlagen.  Höchst  zahlreich  sind  die  Beispiele,  wo 
nah  verwandte  Arten  auf  einer  Localität  neben  einander  wohnen 
ohne  merkliche  Veränderung  ihrer  relativen  Anzahl,  und  doch 
ist  gerade  innerhalb  der  Artgrenzen  zwischen  Varietäten  und 
noch  geringeren  Unterschieden  der  Kampf  um's  Dasein  am  hef- 
tigsten; mag  aber  dieser  Kampf  in  einem  bestimmten  Falle  ein- 
treten oder  ausbleiben,  so  wird  doch  in  keinem  der  hier  be- 
trachteten Fälle  ein  Ueberschreiten  der  Artgrenze  sich  heraus- 
stellen. Endlich  wird  nicht  leicht  an  eine  Art  eine  so  grosse 
Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  herantreten,  oder  eine 
Art  in  so  abweichende  Verhältnisse  hineinwandern,  dass  nicht 
die  von  uns  als  so  beträchtlich  erkannte  Accommodationsfähig- 
keit und  Acelimatisationsfähigkeit  innerhalb  der  Artgrenzen  die- 
aen  Ansprüchen  genügte.  Tritt  dann  aber  später  eine  abermalige 
Veränderung  der  Lebensbedingungen  an  demselben  Orte  ein,  so 
wird  dieselbe  meistens  eine  Rückkehr  zu  den  schon  früher  dage- 
wesenen Verhältnissen  sein,  also  wird  die  Art  dieser  Veränderung 
einfach   dadurch  Genüge  thun,    dass   sie  die  früher  gethanen 
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Schritte  in  umgekehrter  Richtung  thut  (wie  dies  bei  den  vorhin 
erwähnten  Versuchen  mit  Versetzung  von  Pflanzen  in  rerschie* 
4ene  Bodenarten  beobachtet  ist) ,  und  wieder  liegt  keine  Veran- 
kssung  vor  zum  Uebergange  in  eine  neue  oder  gar  in  eine  fer- 
ner stehende  Art.  Ist  hingegen  die  abermalige  Veränderung  der 
Lebensbedingungen  in  derselben  Richtung  gelegen ,  so  wird  die 
Art  leichter  an  diesem  Orte  aussterben  (z.  B.  die  Fauna  der 
europäischen  Eiszeit),  als  dass  sie  in  eine  neue  Art  ttbergeht» 
welche  ihrer  Stammform  noch  femer  liegt,  als  ihr  bisher  erreich- 
ter Standpunkt. 

Wie  könnte  auch  das  Anheben  einer  neuen  Entwickelungs- 
richtung  nach  erschöpfender  Durchbildung  der  letzterreichten  Or- 
ganisationsstufe und  vielleicht  Jahrtausende  langer  Pause  aus 
dem  Kampfe  um's  Dasein  zu  begreifen  sein?  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  es  gerade  die  unvollkommeneren  Formen  der  vorigen 
Stufe  sind,  von  denen  die  Entwickelung  der  höheren  Stufe  aus- 
geht Abgesehen  von  dem  schon  erwähnten  Umstand,  dass  diese 
unvollkommeneren  Formen  von  allen  Arten  der  niederen  Stufe 
die  am  längsten  unverändert  bestehenden  sind,  also  nach  Dar- 
win's  Ansicht  die  stabilsten  und  am  wenigsten  einer  individuellen 
Abweichung  und  Weiterbildung  fähigen  sein  mttssten,  abgesehen 
auch  davon,  dass  wenn  allein  der  Kampf  um's  Dasein  die  spä- 
teren Fojrmen  der  niederen  Stufe  geschaffen  hätte ,  diese  Primi- 
tivformen sich  alle  bereits  aus  demselben  Grunde  und 
durch  denselben  Process  in  entwickeltere  Formen  dersel- 
ben Stufe  verwandelt  haben  mtlssten,  oder  doch  von  den 
einmal  entstandenen  lebensfähigeren  Formen  in  den  unermess- 
liehen  Zeiträumen  längst  hätten  vernichtet  sein  mttssen,  abge* 
sehen  von  alle  dem,  sollte  man  doch  meinen,  dass,  wenn  wirk- 
lich aus  wer  weiss  welchen  Ursachen  diese  sich  behauptet  haben- 
den Primitivformen  einen  Anstoss  zur  Weiterentwickelung  erhal- 
ten hätten,  dass  dann  durch  den  Kampf  um's  Dasein  doch  immer 
nur  eine  Wiederholung  der  ihnen  viel  näher  liegenden 
Entwickelung  zu  den  schon  vorhandenen  höheren  Formen  der- 
selben Stufe  hervorgerufen  werden  mttsste,  als  ein  Uebergang 
zu  der  morphologisch  so  abweichenden  höheren  Stufe,  da  ja  no- 
torisch sich  die  höheren  Formen  der  niederen  Stufe  auch  unter 
den  neuen  Verhältnissen  meistens  ebenso  lebensfähig  er- 
weisen, als  die  Arten  der  höheren  Stufe.  Es  erhält  diese  Be- 
trachtung um  so   mehr  Gewicht,  je  mehr  die  Geologie  zu  der 
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Erkenntniss  gelangt,  dasB  die  Klimate  and  Lebensbedingungen 
früherer  geologischer  Perioden  (mit  Ausnahme  der  ersten  Zeiten 
nach  der  Abkfihlüng  der  Erdoberfläche)  immerhin  mit  denen  irgend 
welcher  Localitäten  der  hentigen  Erdoberfläche  weit  näher  vergleich- 
bar waren,  als  die  ältere  von  Katastrophen  und  nngeheuerlichen 
Revolutionen  träumende  Geologie  dies  annahm.  —  Am  unbe- 
greiflichsten aus  den  Darwin'schen  Voraussetzungen  ist  der  Ueber- 
gang  aus  den  einzelligen  zu  den  mehrzelligen  Organismen,  da 
gerade  die  unglaublich  Indifferenz  der  einzelligen  Gewächse  gegen 
ihre  Umgebung,  d.  h.  ihre  Fähigkeit  sich  auch  den  allerab- 
weichendsten  Verhältnissen  durch  relativ  geringe  Modificationen 
zu  accommodiren,  den  Mangel  eines  Motives  zum  Ueberschlagen 
in  zusammengesetzte  Typen  recht  deutlich  hervortreten  lässt. 

Fragt  man  endlich  positiv,  von  welcher  Art  die  durch  den 
Kampf  um's  Dasein  entstehenden  nützlichen  Anpassungen  sind, 
so  ist  die  Antwort:  sie  sind  ausschliesslich  physiologi- 
scher Natur.  Hier  liegt  die  eigentliche  Grenze  des  Darwin'- 
schen  Princips  deutlich  vor  Augen:  es  reicht  aus,  so  lange  es 
sich  um  Ausbildung  und  Umbildung  eines  bestehenden 
Organs  zu  einer  durch  die  Verhältnisse  erforderten 
physiologischen  Verrichtung  handelt,  es  verlässt  uns,  so 
wie  eine  morphologische  Veränderung  zu  erklären  ist  Dass 
auch  morphologische  Veränderungen  durch  Summirung  indivi- 
dueller Abweichungen  möglich  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und 
Darwin  beweist  es  mit  vielen  Beispielen,  namentlich  am  Skelett 
von  Tauben;  aber  in  allen  den  angeführten  Fällen  findet  eine 
künstliche  Züchtung  statt.  Ein  Paar  Zähne,  Wirbel,  oder 
eine  Zehe  mehr  oder  weniger,  ein  so  oder  anders  gestalteter 
Wirbel  sind  itlr  den  Kampf  nm's  Dasein  ganz  indifferent, 
und  gerade  dies  sind  die  Merkmale,  an  denen  der  Zoologe  am 
sichersten  die  Arten  unterscheidet;  der  Kampf  um's  Dasein 
hingegen  kann  selbstverständlich  nur  an  solchen  Elementen  des 
Organismus  eine  Aendernng  hervorrufen,  welche  für  denselben 
irgend  welche  Wichtigkeit  haben,  und  wird  um  so  kräftiger  auf 
ihre  Umgestaltung  einwirken,  je  grösser  ihre  Bedeutung  fbr  den 
Kampf  um's  Dasein  ist.  Der  Kampf  um's  Dasein  bewirkt,  dass 
ein  und  dasselbe  Organ  (in  morphologischer  Beziehung)  die  ver- 
schiedensten physiologischen  Verrichtungen  übernimmt,  während 
bei  Arten,  die  unter  ähnlichen  Lebensbedingungen  stehen,  aber 

von  verschiedener  Abstammung  sind,  oft  dieselbe  Leistung  durch 
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morphologiseh  gana  verschiedene  Organe  yerrichtet  wird.  (So 
haben  z.  B.  die  aaf  thierischen  Haaren  lebenden  Schmarotzer« 
milben  ein  Organ  zum  Umklammem  des  Haares,  auf  dem  sie 
wandern;  dieses  wird  aber  bei  Listrophoms  durch  die  umge- 
wandelte Lippe,  bei  Myobia  durch  das  vorderste  Fnsspaar,  bei 
Mycoptes  durch  das  dritte,  oder  auch  zugleich  das  vierte  Fuss- 
paar  dargestellt.)  Bei  allen  diesen  YerSuderungen  bleibt  aber 
der  morphologische  Grundtjpus  unverändert  und  unangetastet. 
Beim  Thierreich  stösst  die  durchgehende  Anerkennung  der  Be- 
hauptung, dass  nur  die  physiologischen,  nicht  aber  die  morpho- 
logischen Veränderungen  fttr  den  Grad  der  Lebensfähigkeit  ent- 
scheidend sind,  deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  auch  von 
Darwin  eingeräumte  Vorkommen  der  sympathischen  Ver- 
änderungen noch  häufig  mit  der  physiologischen  Veränderung 
eines  Organs  auch  morphologische  Veränderungen,  oft  an  ganz 
anderen  Körpertheilen ,  Hand  in  Hand  gehen  lässt,  welche  Er- 
scheinung, aus  eigenthümlichen  Gesetzen  der  organischen  Bildungs- 
thätigkeit  des  Unbewussten  entspringend,  ganz  geeignet  ist,  das 
ürtheil  zu  verwirren ;  in  voller  Klarheit  aber  tritt  unsere  Behaup- 
tung im  Pflanzenreiche  zur  Erscheinung.  Das  competente  Ur- 
tbeil  Nägeli's  (Entstehung  und  Begriff  der  naturhistorischen  Art, 
Mtlnchen,  1865,  S.  26)  lautet  hierüber:  „Die  höchste  Organisa- 
tion thut  sich  in  zwei  Momenten  kund,  in  der  mannigfaltigsten 
'morphologischen  Gliederung  und  in  der  am  weitesten  durchge- 
führten Theilung  der  Arbeit  Beide  Momente  fallen  im  Thier- 
reich in  der  Regel  zusammen,  da  das  nämliche  Organ  auch  die 
gleiche  Verrichtung  besitzt.  Bei  den  Pflanzen  aber  sind  sie  un- 
abhängig von  einander ;  die  gleiche  Function  kann  von  ganz  ver- 
schiedenen Organen,  selbst  bei  nahe  verwandten  Pflanzen  über- 
nommen werden,  das  nämliche  Organ  kann  alle  möglichen  phy- 
siologischen Verrichtungen  vollziehen.  Es  ist  nun  bemerkens- 
werth,  dass  die  nützlichen  Anpassungen,  welche  Darwin  ftlr 
Thiere  anführt  und  die  man  in  Menge  ftir  das  Pflanzenreich  auf- 
finden kann,  ausschliesslich  physiologischer  Natur  sind,  dass  sie 
immer  die  Ausbildung  und  Umbildung  eines  Organs  zu  einer  be- 
sonderen Function  aufzeigen.  Eine  morphologische  Modification, 
welche  durch  die  Darwin'sche  Theorie  zu  erklären  wäre,  ist  mir 
im  Pflanzenreiche  nicht  bekannt,  und  ich  sehe  selbst 
nicht  ein,  wie  dieselbe  erfolgen  könnte,  da  die  all- 
gemeinen Processe  der  Gestaltung]  sich  gegen  die 
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physiologische  Verrichtang  so  indifferent  verhal- 
ten. Die  Darwin'sche  Theorie  verlangt  die  auch  von  ihr  aus- 
gesprochene Annahme^  dass  indifferente  Merkmale  varia- 
bel, die  nützlichen  dagegen  constant  seien.*  Die  rein  mor- 
phologischen Eigenthttmlichkeiten  der  Gewächse  mttssten 
demnach  am  leichtesten,  die  durch  eine  bestimmte  Verrich- 
tung bedingten  Organisationsverhältnisse  am  schwierigsten 
abzuändern  sein.  Die  Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil.  Die 
Stellungsverhältnisse  und  die  Zusammenordnung  der  Zellen  und 
Organe  sind  sowohl  in  der  Natur  als  in  der  Gultur  die  constan- 
testen  und  zähesten  Merkmale.  Bei  einer  Pflanze,  die  gegentlber 
stehende  Blätter  und  vierzählige  Blttthenkreise  hat,  wird  es  eher 
gelingen,  alle  möglichen  die  Function  betreffenden  Abänderungen 
an  den  Blättern,  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervor- 
zubringen, obgleich  diese  als  für  den  Kampf  um  das  Dasein  ganz 
gleichgültig  durch  die  natürliche  Züchtung  zu  keiner  Constanz 
hätte  gelangen  können.^'  Hätte  Darwin  seine  Beispiele  mehr 
von  Pflanzen  als  von  Thieren  entlehnt,  so  wäre  er  vielleicht 
selbst  auf  die  natürliche  Grenze  filr  die  Wirkung  des  Kampfes 
nm's  Dasein  aufmerksam  geworden.  Es  ist  klar,  dass  derselbe 
nur  das  Verhalten  der  Organismen  zu  den  äusseren  Lebensbe- 
dingungen alteriren  kann,  d.  h.  ihre  Verrichtungen,  und  die  Or- 
gane nur  so  weit  die  Verrichtungen  von  ihnen  abhängig  sind, 
dass  er  aber  auf  solche  Eigenschaften  der  Organismen  keinen 
Einfluss  haben  kann,  deren  Abänderung  ftlr  die  Beziehungen 
zwischen  den  Organismen  und  der  Aussenwelt  den  ersteren  we- 
der Vortheil,  noch  Nachtheil  bringt.  Zu  letzteren  Eigenschaften 
gehören  aber  bei  den  Pflanzen  und  selbst  bei  den  Thieren  die 
meisten  Grundprincipien  des  morphologischen  Typus, 
z.  B.  namentlich  die  für  denselben  gewählten  Zahlenver- 
hältnisse. 

Wir  haben  hierin  eine  Bestätigung  gefunden  für  unsere 
obige  Behauptung,  dass  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's 
Dasein  wohl  ein  höchst  schätzenswerthes  Hülfsmittel  für  die  er- 
schöpfende Durchbildung  eines  einmal  vorhandenen  Typus 
innerhalb  derselben  Organisationsstufe  ist,  nicht  aber  zur  Er- 
klärung des  Ueberganges  von  einer  niederen  zu  einer  höheren 
Organisationsstufe  dienen  kann,  da  mit  einem  solchen  allemal 
auch  eine  Steigerung  des  morphologischen  Typus  verbunden 
ist    In  seinen  neuesten  Untersuchungen  (Botan.  Mittheilungen 
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1868)  über  das  Verhalten  der  Individuen  einer  and  derselben 
Pflanzenart  einerseits  unter  den  gleichen,  andererseits  unter  ver- 
schiedenen äusseren  Um3tänden  kommt  Nägeli  zu  dem  Resultat, 
dass  ebensowohl  die  Bildung  ungleicher  Varietäten  unter  gleichen, 
als  die  Bildung  gleicher  Varietäten  unter  ungleichen  Verhält- 
nissen vorkomme,  woraus  Folgendes  zu  schliessen  sei:  1)  die 
äusseren  Verhältnisse  reichen  als  alleinige  Ursache  zur  Varie«- 
tätenbildung  n  i  c  h  t  h  i  n ,  sondera  setzen  als  zweite ,  entgegen- 
kommende Bedingung  eine  der  Pflanze  innewohnende  Eigen- 
schaft, eine  „Tendenz  abzuändern^'  (und  zwar  nach  be- 
stimmten Richtungen)  voraus;  2)  wohl  aber  kann  diese  innere 
Eigenschalt  der  Pflanze  allein  hinreichen,  um  auch  unter 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  eine  Bildung  verschiede* 
ner  Varietäten  herbeizuführen.  Dies  bestätigt  unsere  oben  ge- 
machten Annahmen. 

Bevor  vdr  den  Gegenstand  verlassen,  sei  noch  eines  eigen- 
thttmlichen  Httlfsmittels  erwähnt,  dessen  wirkliche  Benutzung 
zwar  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dessen  bloss  mögliche 
Anwendung  aber  schon  so  interessant  ist,  dass  ich  den  Lesern 
eine  bezügliche  Andeutung  nicht  vorenthalten  will.  —  Bis  vor 
zehn  Jahren  galt  es  als  wissenschaftlicher  Grundsatz ,  dass  von 
allen  Thieren,  die  eine  Metamorphose  durchmachen,  nur  der  voll- 
kommenste Zustand  fortpflanzungsfähig  sei.  Jetzt  kennt  man 
aber  schon  drei  Ausnahmen.  Die  von  Leptodera  appendiculatai 
einem  in  dem  Fuss  der  gemeinen  nackten  Wegschnecke  leben- 
den parasitischen  JFadenwurm,  erzeugten  Jungen  repräsentiren 
die  Larvenform  ihrer  Eltern ;  bei  reichlicher  Nahrung  und  Feuch- 
tigkeit verpuppen  sie  sich  aber  nicht,  sondern  pflanzen  sich  un- 
ter einander  beliebig  oft  ohne  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  fort 
Ein  zweites  Beispiel  ist  die  schon  im  vor.  Cap.  (S.  494)  erwähnte 
Cecidomyia,  ein  drittes  der  mexikanische  Axolotl,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  ebenfalls  längst  bekannten  Ambljstoma  erst  dadurch 
festgestellt  wurde,  dass  in  den  Aquarien  die  Metamorphose  des 
Axolotl  in  Amblystoma  in  einzelnen  Fällen  direct  beobachtet 
wurde.  Die  Larvenform  des  Thieres  hat  äussere  Kiemen  wie  der 
keiner  Metamorphose  unterworfene  Proteus,  während  die  voll- 
kommene Form  kiemenlos  ist.  Es  ist  nun  hier  offenbar  die 
Larvenform  die  ältere  und  ursprtlngliche ,  und  man  muss  an- 
nehmen, dass  unter  günstigen  Umständen  eines  dieser  molch- 
artigen Thiere  zum  ersten  Mal  die  Metamorphose  vollzog,   ein 
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Umschwang,  der  seinen  Nachkommen  durch  Vererbung  erleich- 
tert wurde.  Der  Axolotl  hat  nnn  dag  nächst  folgende  Stadium 
der  Entwickelung  nicht  erreicht,  wo  die  Metamorphose  wie  bei 
den  meisten  Lurchen  regelmässiger  Ablauf  des  Lebens  wird.  Wie 
aber  der  Fortschritt  von  den  Fischmolchen  zu  den  höheren  Lur- 
chen dadurch  geschieht,  dass  die  Fähigkeit  der  Metamorphose 
durch  Vererbung  zum  Gesetz  wird,  so  kann  man  sich  den  wei- 
teren Fortsehritt  von  den  Lurchen  zu  den  Reptilien  dadurch  voll- 
zogen denken,  dass  unter  günstigen  Umständen  ein  Lurch  dazu 
gelangt,  Junge  von  bereits  erlangter  Endgestalt  zu  gebären,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Metamorphose  in  das  Embrjonenleben 
hineinzuverlegen.  —  Eine  ähnliche  Betrachtung  wie  an  die  Me- 
tamorphose lässt  sich  an  den  Generationswechsel  an- 
knüpfen (vgl.  Häckel);  doch  fehlen  uns  bis  jetzt  zu  sehr  die 
Daten ,  um  auf  diesem  Wege  sichere  Resultate  zu  erzielen. 

Fassen  wir  den  Gedankengang  dieses  Gapitels  noch  einmal 
kurz  zusammen,  so  ergab  sieh  ans  dem  Princip,  das  vorgesetzte 
Ziel  stets  mit  kleinstmöglichstem  Kraftaufwand  zu  erreichen, 
Folgendes : 

1)  Das  Unbewusste  verzichtet  bei  der  Darstellung  höherer 
Organisationsstufen  auf  die  Urzeugung,  es  knüpft  vielmehr 
an  die  schon  bestehenden  Organisationsformen  an. 

2)  Es  verwandelt  nicht  direct  die  niedere  Form  in  die 
höhere,  sondern  bildet  letztere  aus  einem  günstig  angelegten 
Keim  der  niederen  Art  heraus. 

3)  Es  macht  möglichst  kleine  Schritte,  und  bildet  die  grösse- 
ren Differenzen  durch  Summirung  einer  Menge  kleiner  in- 
dividueller Unterschiede. 

4)  Es  benutzt  die  bei  jeder  Zeugung  zufällig  entstehenden 
individuellen  Abweichungen,  so  weit  solche  in  denjenigen 
Richtungen  vorhanden  sind,  die  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen. 

5)  Es  benutzt  zum  Festhalten  der  gleichviel  wie  entstande- 
nen Abweichungen  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's 
Dasein,  so  weit  dieselben  in  letzterem  den  Organis- 
men eine  grössere  Lebensfähigkeit  verleihen. 

6)  Das  Unbewusste  muss  (abgesehen  von  seinem  fortwähren- 
den Eingreifen  bei  jedem  organischen  Bilden,  also  auch  bei  jeder 
Zeugung)  bei  der  Fortentwickelung  der  Organisation  eine  directe 
Thätigkeit  entfalten:  einerseits  um  bei  neuen  Keimen  die  nicht 
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zufällig  entstehenden  und  doch  in  seinem  Plane  liegenden 
Abweichungen  hervorzurufen;  und  andererseits  um  die  ent- 
standenen Abweichungen,  welche  zu  seinem  Plane  gehören,  aber 
den  Organismen  keine  gesteigerte  Fähigkeit  zum 
Kampfe  um's  Dasein  verleihen,  vor  dem  Wiederverlöschen 
durch  Kreuzung  zu  bewahren.— 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  aus  demselben  Grunde, 
wie  nach  Ermöglichung  der  Elternzeugung  keine  Urzeugnng^ 
mehr  stattfindet,  so  auch  die  Entwickelung  einer  neuen  Art  aus 
niederen  nur  dann  stattfindet,  wenn  die  Art  noch  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  auf  dieser  Localität  besteht  Es  würde 
also  die  Entwickelung  einer  neuen  Art  als  ein  nur  einmaliger 
oder  doch  nur  wenige  Male  auf  verschiedenen  Localitäten  unter 
gleichen  Umständen  vorkommender  Process  aufzufassen  sein, 
was  empirisch  durch  die  günstigen  Besultate  der  jüngsten  For» 
Bchungen  nach  den  Entstehungsbezirken  oder  Ausbreitungs- 
centren der  Thier-  und  Pflanzenspecien  ^bestätigt  wird,  —  wohin- 
gegen nach  der  einmaligen  Entstehung  einer  neuen  Art  die 
gleichartige  oder  wenig  modificirte  Fortpflanzung  derselben  der 
normale,  immer  wiederholte  Process  ist,  bis  zum  etwaigen  Unter- 
gange der  Art.  (Nach  Darwin  müsste  sich  der  Process  der 
Herausbildung  gewisser  höherer  Arten  aus  ihren  niederen  Stamm- 
formen so  lange  oder  so  oft  beständig  wiederholen,  als  die 
äussern  Bedingungen,  welche  ihn  das  erstemal  hervorriefen,  an- 
dauern, oder  von  Neuem  eintreten;  aber  diese  Anforderung  lässt 
sich  schwer  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  in  Einklang 
bringen,  da  sie  das  anderweitig  nicht  wahrscheinliche  einmalige 
Auftreten  kurz  andauernder  und  nie  wiederkehrender  Verhält- 
nisse zu  Hülfe  nehmen  muss.)  Mag  man  sich  also  immerhin  den 
Entwickelungsprocess  einer  neuen  Art  ziemlich  langsam  denken 
(etwa  einige  Hunderte  oder  Tausende  von  Jahren  einnehmend), 
80  wird  er  dennoch  von  dem  Zeitraum  der  wesentlich 
gleichen  Fortdauer  der  fertigen  Art  (einige  Hunderttausende 
bis  Hunderte  Millionen  von  Jahren)  immer  nur  ein  unerheb- 
lich kleiner  Thefl  sein. 

Dies  ist  ein  zweiter  Grund  zu  anderen  schon  oben  ange- 
fahrten, weshalb  man  so  viel  mehr  gleichartige  fossile  Exemplare 
von  gesonderten  Artcharacteren  findet,  als  solche,  die  Ueber* 
gangsstufen  zwischen  nächst  verwandten  Arten  darstellen. 


X. 

Die  Indiyidnation« 


Wenn  das  in  der  Welt  erscheinende  Wesen  ein  einziges, 
untheilbares  ist,  woher  kommt  dann  die  Vielheit  der  erscheinen- 
den Individaen,  woher  die  Einzigkeit  eines  jeden  derselben, 
wozu  ist  sie  da,  wie  ist  sie  möglich? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  von  jeher  eine  Haupt- 
Schwierigkeit  fllr  jede  ausgesprochen  monistische  Philosophie  ge- 
wesen. Das  von  der  Hand  Weisen  oder  ungenügende  Beantworten 
derselben  war  es  hauptsächlich,  was  stets  dem  Bückschlage  des 
Monismus  in  einen  realistischen  Polyismus  oder  Pluralismus  den 
Weg  bahnte  (z.  B.  Leibniz  nach  Spinoza,  Herbart  nach  Schelling 
und  Hegel).  Spinoza  lässt  obige  Fragen  ebenso  wie  die  Alten 
unberücksichtigt,  er  erklärt  dogmatisch  die  Individuen  für  modi 
der  Einen  Substanz,  aber  die  Entwickelung  des  modus  aus  der 
Substanz,  oder  den  Nachweis,  warum  jeder  modus  sich  vom 
anderen  unterscheide  und  eine  in  seiner  Art  einzige  Existenz 
bilde,  bleibt  er  gänzlich  schuldig.  Der  subjective  Idealismus 
(Kant,  Fichte,  Schopenhauer)  glaubt  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  er  die  Vielheit  in  der  Welt  als  subjectiven  Schein  er- 
klärt, entstehend  durch  die  Formen  der  subjectiven  Anschauung : 
Raum  und  Zeit,  unbekümmert  darum,  dass  erstens  die  Schwierig- 
keit nur  aus  dem  objectiven  in's  subjective  Gebiet  hinübergespielt 
ist,  aber  hier  gerade  so  ungelöst  fortbesteht,  als  sie  dort  bestand, 
und  dass  zweitens  die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  wie  denn 
dieses  in  seiner  Art  einzige,  von  jedem  ihm  ähnlichen  sich  unter- 
scheidende anschauende  Individuum  nach  monistischen 
Principien  möglich  sei,  da  entweder,  wenn  es  als  eines  unter 
Vielen  gefasst  wird,  die  unverständliche  reale  Vielheit  inconse- 
quenter  Weise  wieder  eingefUhrt  wird,  oder  aber  im  anderen 
Falle  bei  Annahme  des  Solipismus  wiederum  die  Beschränktheit 
dieses  selbsteinzigen  anschauenden  Subjects  unbegreiflich  bleibt. 

Letztere  Seite  der  Frage  erkennt  Schelling  allerdings  an 
(Werke  I.  3.  S.  483):  „Die  Aufgabe  ist  nun  aber  diese,  wie  aus 
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einem  Handeln  des  absoluten  Ich's  die  absolute  Intelligenz ,  und 
wie  wiederum  ans  einem  Handeln  der  absoluten  Intelligenz  das 
ganze  System  der  Beschränktheit,  welche  meine  Individualität 
constituirt,  sich  erklären  lasse '^  Die  Antwort  folgt  auf  der 
nächsten  Seite:  ,,Bliebe  nun  die  Intelligenz  Eins  mit  der  abso- 
luten SjnthesiSy  so  würde  zwar  ein  Universum ,  aber  es  wtlrde 
keine  Intelligenz  sein.  Soll  eine  Intelligenz  sein,  so  muss  sie 
aus  jener  Synthesis  heraustreten  können,  um  sie  mit  Bewusstsein 
wieder  zu  erzeugen,  aber  dies  ist  abermals  unmöglich,  ohne  dass 
in  jene  erste  Beschränktheit  eine  besondere  oder  zweite  kommt, 
welche  nun  nicht  mehr  darin  bestehen  kann,  dass  die  Intelligenz 
überhaupt  ein  Universum,  sondern  dass  sie  das  Universum  gerade 
von  diesem  bestimmten  Pnncte  aus  anschaut/' 

Ich  gestehe,  dass  ich  denjenigen  beneiden  würde,  der  aus 
dieser  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  die  Wahrheit  herauszu- 
lesen im  Stande  ist ,  wenn  er  sie  nicht  schon  vorher  besitzt. 

Für  das  HegeFsche  System  ist  unsere  Frage  geradezu  eine 
der  schlimmsten  Blossen.  Nach  Hegel  ist  der  Begriff  die  alleinige 
Substanz,  es  ist  nichts  ausser  dem  Begriffe,  und  der  Naturprocess 
eine  objective  Begriffs-Dialektik.  Andererseits  giebt  er  selbst 
zu,  dass  der  Begriff  so  wenig  wie  das  Wort  im  Stande  ist,  das 
einzelne  Dieses  in  seiner  Einzigkeit  zu  erfassen,  dieses  In- 
dividuum, welches  man  als  solches  nur  noch  zeigen,  nicht  mehr 
beschreiben  kann.  Die  individuelle  Einzigkeit  steht  ausserhalb 
der  Tragweite  des  Begriffes  und  damit  ausser  der  des  Hegerschen 
Systemes,  wenn  dieses  sich  selbst  consequent  bleiben  will.  Schon 
die  Vielheit  als  reale  Erscheinung  kann  dasselbe  nicht  erklären, 
denn  es  ist  kein  Qrund  abzusehen,  warum  bei  der  Entlassung 
der  absoluten  Idee  zur  Natur  jede  Entwickelungsstufe  des 
logischen  Processes  mehr  als  eine  entsprechende  Entwickelungs- 
stufe des  Naturprocesses  haben  solle.  Die  dialektische  Selbst- 
zersplitterung des  Eins  in  die  Vielen  giebt  zwar  die  Vielheit 
als  reinen  Begriff,  aber  nicht  die  Vielheit  als  Accidenz  realer 
Erscheinungen,  denn  nie  würde  Hegel  die  Selbstzersplitterung 
eines  Thalers  in  viele  Thaler  oder  Groschen  behauptet  haben, 
und  so  wenig  wie  auf  diesen  realen  Fall  wäre  die  Selbstzer- 
splitterung des  Eins  auf  eine  Selbstzersplitterung  einer  Weltseele 
in  viele  reale  Individuen  anzuwenden.  Die  reale  Vielheit  ist 
mehr  als  der  Begriff  der  Vielheit;  es  ist  eine  Summe  von  In- 
dividuen,  deren  keines  dem  anderen  gleicht,  deren  jedes  ein 
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Dieses y  ein  Namenloses,  Einziges  ist  (gerade  so  wie  ich  ein 
Namenloser,  Einziger  bin),  deren  Jedes  durch  keinen  Begriff 
mehr  za  erreichen  ist,  sondern  nur  noch  durch  Anschauung. 

Wer  nie  das  Bedttrfhiss  gehabt  und  die  Schwierigkeit  ge- 
fühlt hat,  vom  Standpuncte  des  Monismus  aus  die  Individuation 
zu  begreifen,  der  mag  die  erste  Hälfte  dieses  Gapitels  bis  zur 
Betrachtung  des  Characters  hin  getrost  überschlagen,  er  würde 
ihr  doch  kein  Interesse  abgewinnen. 

Aus  unseren  bisherigen  Resultaten  ergiebt  sich  die  Lösung 
der  Fragen  ohne  Mllhe.  Wir  lassen  aber  die  Frage:  Wozu  ist 
die  Individuation  da?  vorläufig  unerörtert  und  betrachten  nur 
die  andere:  Wie  ist  sie  nach  monistischen  Principien 
möglich? 

Allgemein  gesprochen  lautet  die  Antwort:  „Die  Individuen 
sind  objectiv  gesetzte  Erscheinungen,  es  sind  gewollte  Gedanken 
des  Unbewussten  oder  bestimmte  Willensacte  desselben ;  die  Ein- 
heit des  Wesens  bleibt  unberührt  durch  die  Vielheit  der  Indivi- 
duen, welche  nur  Thätigkeiten,  oder  Combinationen  von  gewissen 
Thätigkeiten  des  Einen  Wesens  sind."  Aber  gerade  damit  diese 
allgemein  gehaltene  Antwort  plausibel  wird,  muss  man  in's 
Einzelne  gehen,  und  sich  noch  einmal  vergegenwärtigen,  durch 
welche  Gombination  welcher  Thätigkeiten  ein  Individuum  entsteht, 
und  inwiefern  jedes  Individuum  nothwendig  von  jedem  anderen 
verschieden,  also  einzig  sein  muss. 

Die  Individuen  höherer  Ordnung  entstehen,  wie  wir  (Cap.  C. 
VI.)  gesehen  haben,  durch  Zusammeqsetzung  aus  Individuen 
niederer  Ordnung  unter  Hinzutritt  neuer  auf  das  Resultat  der 
Zusammensetzung  gerichteter  Thätigkeiten  des  Unbewussten ; 
man  muss  also  mit  dem  Begreifen  der  Individuation  bei  den 
Individuen  niedrigster  Ordnung,  d.  h.  den  Atomen,  anfangen. 
Hier  haben  wir  nach  dem  jetzigen  Standpuncte  der  naturwissen- 
schaftlichen Hypothesen  nur  zwei  verschiedene  Arten  von  Indi- 
viduen, Abstossungs-  und  Anziehungskräfte,  zu  unterscheiden; 
innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  findet  zwischen  den  Individuen 
völlige  Gleichheit  statt,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ortes. 

Weil  die  Atomkräfte  A  und  B  auf  dieselben  anderen  Atome 
verschieden  wirken,  nur  dadurch  sind  sie  verschieden,  und  weil 
die  Wirkungsrichtungen  von  A  und  die  Wirkungsrichtungen  von 
B  sich  in  je  einem  Puncto  schneiden ,  drückt  man  auch  wohl 
diese  Verschiedenheit  kurz  so  aus :  A  und  B  nehmen  verschiedene 
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Orte  ein,  während  doch  streng  genommen  die  Kraft  gar  keinen 
Ort  einnimmt,  sondern  nur  ihre  Wirkungen  sich  räumlich  unter- 
scheiden. Dächte  man  aber  zwei  Atome  in  einem  mathematischen 
Puncte  vereinigt >  so  hörten  sie  damit  nicht  nur  auf^  unter- 
scheidbar, sondern  sogar  verschieden  zu  sein,  denn  sie 
hörten  auf,  zwei  Kräfte  zu  sein,  und  würden  Eine  doppelt 
so  starke  Kraft  sein. 

Hier  ist  also  die  Anwendung  der  oben  allgemein  gegebenen 
Antwort  an  sich  klar  und  verständlich:  Das  Unbewusste  hat 
gleichzeitig  verschiedene  Willensacte,  welche  sich  durch  ihren 
Vorstellungsinhalt  insofern  unterscheiden,  als  die  räumlichen  Be- 
ziehungen ihrer  Wirkungen  verschieden  vorgestellt  werden.  In- 
dem aber  der  Wille  seinen  Inhalt  realisirt,  treten  diese  vielen 
Willensacte  als  ebenso  viele  Kraftindividuen  in  die  objective 
Realität;  sie  sind  die  erste,  primitive  Erscheinung  des  Wesens. 
Weil  jede  Atomkraftwirkung  von  jeder  anderen  verschieden,  also 
einzig,  vorgestellt  ist,  darum  ist  natürlich  auch  ihre  Realisation 
von  der  jeder  anderen  Atomkraft  verschieden,  also  ebenfalls 
einzig,  unbeschadet  dessen,  dass  sie  ihrem  Begriffe  nach  nn- 
unterscheidbar  sind ;  die  anschauende  Vorstellung  des  Unbewussten 
unterscheidet  sie  aber  ohne  Begriff  in  ihren  räumlichen  Be- 
ziehungen, so  gut  wie  man  durch  Anschauung  den  rechten  Hand- 
schuh als  rechten  erkennt,  was  kein  Begriff  und  keine  Begriffs- 
combination  je  im  Stande  ist. 

Hier  erinnere  man  sich  auch,  was  Cap.  C.  I.  3)  u.  4)  über 
die  Art  und  Weise  gesagt  ist,  wie  das  Unbewusste  vorstellt 
Der  Begriff  ist  ein  Resultat  eines  Scheidungs-  oder  Abstractions- 
processes,  aber  das  Unbewusste  erfasst  stets  die  Totalität  seines 
Vorstellungsinhaltes,  ohne  sich  auf  eine  Scheidung  innerhalb  des- 
selben einzulassen;  der  Begriff  ist  ein  Product  des  discursiven 
Denkens,  ein  trauriger  Nothbehelf  seiner  Schwäche,  aber  das 
Unbewusste  denkt  nicht  discursiv,  sondern  intuitiv,  es  denkt 
die  Begriffe  nur,  insofern  sie  in  der  Intuition  als  integrirende, 
aber  unausgeschiedene  Bestandtheile  enthalten  sind,  folglich  kann 
es  nicht  auffallen,  wenn  unter  den  Intuitionen  des  Unbewussten 
auch  solche  sind,  aus  denen  sich  selbst  für  das  discursive  Denken 
keine  Begriffe  mehr  ausscheiden  lassen,  wie  z.  B.  die  Anschauung, 
dass  die  Wirkungen  der  Atomkraft  A  so  gerichtet  sein  sollen, 
dass  ihre  Richtungslinie  sich  in  diesemPuncte  hier,  die  des 
Atoms  B  so,  dass  sie  sich  in  jenem  Puncte  dort  schneiden. 
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Somit  redacirt  sich  bei  den  Atomen  die  Verschiedenheit  and 
Einzigkeit  der  Individaen  in  der  Tbat  in  der  unmittelbarsten 
Weise  anf  die  Verschiedenheit  und  Einzigkeit  der  Vorstellungen, 
welche  die  Willensacte,  in  denen  sie  bestehen,  als  Inhalt  er- 
fttUen ,  so  dass  je  einem  Individuum  je  ein  einfacher  Wülensact 
entspricht. 

Leider  wurde  die  Materie  nie  als  eine  Combination  von 
Willensacten  des  Unbewussten  verstanden,  so  dass  man  das 
einzige  Beispiel,  wo  das  Verständniss  der  Individuation  so  einfach 
ist,  nicht  zur  Hand  hatte;  in  allen  anderen  Fällen  aber,  wo  es 
sich  um  Individuen  höherer  Ordnungen  handelt,  wird  das  Ver- 
ständniss der  Individuation  dadurch  erschwert,  däss  erst  eine 
complicirte,  sich  jeden  Augenblick  ändernde,  Combination  von 
Willensacten  das  Individuum  bildet. 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Atomkräften  der 
Materie  stehen,  und  fragen  wir  nach  dem  Medium,  durch  welches 
die  Individuation  auf  diesem  Gebiete  möglich  wird,  nach  dem 
sogenannten  j^prindpium  individuationis^^f  so  kennzeichnet  sich  als 
solches  unzweifelhaft  die  Verbindung  von  Baum  und  Zeit;  denn 
wir  hatten  ja  gesehen,  dass  die  begrifflich  gleichen  Atomkräfte 
A  und  B  sich  nur  durch  die  verschiedenen  räumlichen  Be- 
Ziehungen  ihrer  Wirkungen,  uneigentlich  und  kurz  gesprochen 
durch  ihre  Oerter  unterscheiden,  und  haben  damals  nur  unter- 
lassen, zu  „ihrer  Wirkungen^^  hinzuzuftigen :  „in  demselben  Zeit- 
puncte'^;  dieser  Zusatz  ist  aber  zur  Vervollständigung  noth- 
wendig,  weil  ja  mit  derZeit  der  Ort  eines  Atom  es  wechseln 
kann.  Das  Wort  prinnpium  individuationis  ist  aber  nicht  gut 
gewählt,  es  sollte  heissen:  medium  individuationis)  denn  die 
Urheberschaft  oder  der  Ursprung  der  Individuation  kommt 
ebenso  wie  der  von  Raum  und  Zeit  allein  dem  Unbewussten  zu, 
nämlich  der  Vorstellung  die  ideale  Verschiedenheit  und  Einzig- 
keit der  Atome,  dem  Willen  aber  die  Realität  derselben. 

Es  könnte  nun  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen, 
dass  hier  nur  dasselbe,  vrie  von  Schopenhauer  gesagt  ist,  der 
auch  Raum  und  Zeit  als  das  principium  individuationia  in  An- 
spruch nimmt;  jedoch  waltet  zwischen  seiner  und  meiner  Auf- 
fassung die  Grundverschiedenheit  ob,  dass  bei  Schopenhauer 
Raum  und  Zeit  nur  Formen  der  subjectiven  Gehirnan- 
schauung sind,  mit  denen  die  transcendente  Realität  gar  nichts 
zn  schaffen  hat,  dass  fttr  ihn  also  die  ganze  Individuation  ein 


642 

bloss  subjecäyer  Schein  ist,  dem  ausserhalb  des  Hirnbewnsst- 
seins  keine  Wirklichkeit  entspricht 

Nach  meiner  Anffassong  dagegen  sind  Baum  und  Zeit  eben- 
sowohl Formen  der  äusseren  Wirklichkeit  als  der  sub- 
jectiyen  Himanschauung,  freilich  nicht  Formen  des  transcendenten 
Wesens y  sondern  nur  seiner  Thätigkeit,  so  dass  die  Indiyi- 
duation  nicht  bloss  eine  Scheinrealität  für  das  Bewusstsein,  son- 
dern eine  Bealität,  abgesehen  von  allem  Bewusstsein,  hat, 
ohne  doch  darum  Vielheit  der  Substanz  zu  bedingen. 

Hätte  sich  Schopenhauer  nicht  so  sehr  in  seine  unglückliche 
Anlehnung  an  Kant  verrannt,  so  hätte  er  nothwendig  das  Richtige 
aussprechen  müssen,  während  er  jetzt  dabei  beharrt,  dass  die 
ganze  Vielheit  der  Welt  erst  Existenz  erhält  durch  das  erste 
thierische  Bewusstsein  und  in  dessen  Anschauung.  Das  Zweite 
aber,  worin  ich  von  Schopenhauer  abweiche,  ist  das,  dass  er  gar 
keine  Atome  kennt,  weshalb  er  bei  „Individuation  der  Materie'' 
sich  eigentlich  gar  nichts  Bestimmtes  denken  kann,  weil  er  nicht 
sagen  kann,  was  Individuen  der  blossen  unorganischen  Materie 
seien.  Das  Dritte  ist  endlich,  dass  er  die  organischen  Individuen 
naiver  Weise  als  ebenso  unmittelbare  Objectivationen  des  Willens, 
wie  ich  die  Atomkräfte  betrachtet,  während  ich,  der  Naturwissen- 
schaft folgend,  dieselben  durch  Znsammensetzung  von  Atom- 
individuen entstehen  lasse;  bei  Schopenhauer  ist  also  Raum  und 
Zeit  für  organische  Individuen  in  demselben  Sinne prificipium 
individtiationis  wie  für  die  Atome,  während  ich  für  die  Individuen 
höherer  Ordnung  immer  nur  diejenigen  Individuen  niederer  Ord- 
nung als  unmittelbares  principium  indlviduationia  gelten  lassen 
kann,  aus  welchen  jene  sich  zusammensetzen,  wenn  auch  Raum 
und  Zeit  natürlich  in  letzter  Reihe  immerhin  als  mittelbares 
principium  individnationü  besteben  bleiben,  da  ja  aus  Atomkräften  die 
ganze  Welt  sich  aufbaut.  Nur  sein  subjectiver  Idealismus,  dem  die 
Materie,  also  auch  der  organische  Leib  ein  bloss  subjectiver 
Schein  ohne  entsprechende  Realität  jenseits  des  Bewusstseins  sein 
muss,  konnte  Schopenhauer  dazu  bringen,  den  Leib  für  eine  u  n  - 
mittelbare  Objectivation  des  individuellen  Willens  zu  erklären, 
eine  Behauptung,  welche  gegenüber  den  Thatsachen  der  so  höchst 
mangelhaften  Herrschaft  des  Willens  über  den  Leib  und  des 
Stoffwechsels,  der  die  erste  Bedingung  alles  organischen  Lebens 
ist,  gar  nicht  aufrecht  zu  halten  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  uns 
erstens,  dass  die  Materie,  welche  unseren  Leib  constituirt,  etwas 
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0116  Fremdes  und  Gleichgültiges  ist,  dass  sie  fortwährend  aus- 
geschieden und  durch  andere  ersetzt  wird,  ohne  dass  der  Leib 
als  solcher  ein  anderer  geworden  ist;  zweitens,  dass  die  Materie 
unseres  Leibes  unserer  Seele  gegenüber  eine  ganz  reale  Macht 
bildet,  mit  der  man  rechnen  muss,  um  sie»  soweit  als  practisch 
nöthig,  beherrschen  zu  können,  der  man  aber  sofort  unterliegt, 
sowie  man  sie  entweder  yemachlässigen  zu  können  glaubt,  oder 
Anforderungen  an  sie  stellt,  deren  Erzwingung  die  psychische 
Macht  nicht  gewachsen  ist  Die  Erfahrung  lehrt  mit  einem 
Worte,  dass  die  Materie  sich  als  ein  bereits  vorgefundener,  bis 
zu  einem  gewissen  Maasse  indifferenter  roher  Baustoff  verhält, 
welchen  die  bildende  psychische  Macht  nach  Bedüriniss  an  sich 
zieht  und  von  sich  stösst,  dessen  Gesetze  sie  aber  achten  muss 
und  nicht  ungestraft  verletzt. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Resultate  von  Cap.  G.  VIII.,  wo- 
nach das  Unbewusste  das  Leben  realisirt,  wo  sich  ihm  nur  die 
Möglichkeit  des  Lebens  bietet,  denken  wir  dann,  dass  das  orga- 
nische Leben  nur  in  der  organischen  Form  denkbar  ist  und  zu 
seiner  Verwirklichung  der  Materie  bedarf,  so  leuchtet  ein,  dass 
durch  diese  Momente  die  Individuation  des  organischen  Lebens 
gesetz^t  ist;  denn  es  muss  zu  seiner  Verwirklichung  eben  einen 
Complex  von  räumlich  in  gewisse  Grenzen  beschlossenen  Atomen 
erfassen,  und  diese  in  die  betreffenden  Lagerungs zustände  und 
Gruppirungen  versetzen,  welche  den  organischen  Stoffwechsel 
ermöglichen;  die  erfassten  Atome  aber  sind  Individuen,  d.  h. 
jedes  von  ihnen  ist  einzig,  folglich  muss  auch  der  organisch 
constitnirte  Complex  dieser  Atome  und  die  ausschliesslich  auf 
ihn  gerichtete  Thätigkeit  des  Unbewussten,  welche  zusammen 
das  höhere  Individuum  ausmachen,  einzig  sein. 

So  stellt  sieb  hier,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die 
niedere  Ordnung  von  Individuen  für  die  höhere  als  medium 
individuation is  heraus.  —  Es  hat  für  das  Ziel  dieser  Betrachtung 
keinen  besonderen  Werth,  in  der  Entwickelung  weiter  zu  gehen, 
und  auszuführen,  wie  fUr  die  mehrzelligen  Individuen  die  Zellen 
ebensowohl  eine  Macht  sind,  deren  Gesetze  respectirt  werden 
müssen,  als  die  Materie  fQr  die  Zellen,  wie  im  Körper  ebenso- 
wohl ein  Z  e  1 1  e  n  Wechsel  als  ein  S  t  o  ff  Wechsel  stattfindet,,  wenn 
auch  viel  langsamer  u.  s.  w.  Das  Wesentliche  ist,  dass  die 
Individuation  des  organischen  Lebens  nur  in  und  durch  die 
Materie  stattfindet,  die  Individuation  der  Atome  aber  in  und  durch 
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Kaum  und  Zeit.  Bei  aUen  höheren  Individuen  braucht  die  all- 
gemeine Form  einen  Inhalt  oder  Stoff ^  um  concret  zu  werden; 
dasselbe,  was  ftir  die  Individuen  höherer  Ordnung  Stoff  war, 
wird  für  die  der  niederen  Ordnung  Form,  nur  bei  der  Materie 
wird  das  Endglied  dieser  Reihe  erreicht,  nur  hier  wird  die 
typische  Form  von  selbst  concret,  wird  gleichsam  sich  selber 
Stoff  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Fixation  an  den 
räumlichen  Punct>  durch  den  Kunstgriff,  dass  hier  die  Wirkungs- 
richtungen der  Kraft  sich  sämmtlich  in  ein  und  demselben  Puncte 
schneiden.  Weil  die  Atomkräfte  keinen  ausser  sich  liegenden 
Stoff  mehr  haben ,  an  dem  sie  sich  indiyidualisiren ,  sondern  nur 
ihren  Ort,  so  unterscheiden  sie  sich  auch  (abgesehen  von  dem 
Unterschiede  zwischen  Körper-  und  Aether -  Atomen)  nur  durch 
ihren  Ort,  der  eben  ihr  einziges  medium  indictduationis  ist; 
höhere  Individuen  dagegen,  welche  die  Materie  zum  medium 
indiiv'duationis  haben,  finden  auch  ausser  der  Verschiedenheit 
des  eingenommenen  Ortes  an  der  von  ihnen  in  Besitz  genommenen 
Materie  ein  reiches  Feld  für  individuelle  Unterschiede. 

Hiermit  ist  erst  bei  Individuen  höherer  Ordnungen  die  Mög- 
lichkeit eines  Individualchar acters  gegeben,  und  diesem 
müssen  wir  jetzt  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  denn  er 
tritt  uns  auf  der  ganzen  Stufenleiter  des  organischen  Lebens  von 
dem  Individualcharacter  der  einfachsten  Zelle  an  bis  zu  dem  der 
menschlichen  Geistesanlagen  als  eine  bei  monistischen  Principien 
anfänglich  Überraschende  Erscheinung  entgegen. 

Ueber  den  menschlichen  Character  giebt  es  zwei  extreme 
Ansichten :  Die  eine  (Rousseau,  Helvetius  u.  s.  w.)  behauptet,  dass 
alle  Menschen  bei  der  Grcburt  gleich  sind,  d.  h.  also  eines 
Individualcharacters  entbehren,  dass  ihre  Seele  in  Bezug  auf 
Character  ebenso  eine  tabula  rasa  sei,  als  in  Bezug  auf  Vor- 
stellungen, und  dass  sie  Eines  wie  das  Andere  erst  durch  äussere 
Eindrücke  erwerbe,  den  Character  also  vornehmlich  durch  Er- 
ziehung und  Schicksale. 

Die  andere  Ansicht  (Schopenhauer)  behauptet,  dass  der 
Character  unveränderlich  sei,  dass  er  sich  zwar,  wie  nattlr- 
lich,  bei  verschiedenen  äusseren  Gelegenheiten,  z.  B.  in  ver- 
schiedenen Lebensaltem,  verschieden  äussere,  aber  seinem  Wesen 
nach  zugleich  des  Menschen  unveräusserliche  und  unveränderliche 
Natur  und  Grundlage  sei,  mithin  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
derselbe  bleibe. 
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Jede  der  beiden  ADsichten  erklärt  einen  Theil  der  Thatsachen 
sehr  gut,  muss  sich  aber  gegen  einen  anderen  Theil  derselben 
yerschliessen.  Fragen  wir,  welche  der  beiden  Ansichten  meta- 
physisch annehmbarer  scheint^  so  tritt  der  merkwürdige  Fall  ein, 
dass  sich  gegen  die  Auffassang  der  iranzOsischen  Naturalisten 
von  metaphysischer  Seite  nichts  einwenden  lässt,  dass  dagegen 
die  des  Metaphysikers  Schopenhauer,  der  die  Feststellung  des 
Characters  durch  einen  ausserzeitlichen  ein  ftlr  allemaligen  Ent- 
schluss  annimmt;  vor  der  Kritik  aus  seinen  eigenen  Principien 
kaum  bestehen  kann. 

Schopenhauer  selbst  will  absoluter  Monist  sein;  wenn  also 
der  Wille  der  Welt  dem  Wesen  nach  Einer  ist,  wenn  femer  der 
Character  ebenfalls  nach  seiner  eigenen  Behauptung  nichts  als 
die  EigenthUmlichkeit  des  individuellen  Willens  ist,  so  kann  offen- 
bar die  Individualität  des  Characters  nur  in  einer  indivi- 
dualisirten  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens  als  möglich 
gedacht  werden,  nicht  aber  als  im  Wesen  des  allgemeinen 
Willens  unmittelbar  begründet,  da  dieses  immer  allgemein 
bleibt.  Wie  aber  die  ^Thätigkeit  des  Willens,  welche  den 
Character  erzeugt,  ausserzeitlich  zu  denken  sei,  davon  habe  ich 
keinen  Begriff;  ich  kann  nur  ein  Wesen,  nicht  aber  seine  Thä- 
tigkeit als  ausserzeitlich  denken,  da  die  Thätigkeit  sofort  die 
Zeit  setzt,  es  sei  denn,  dass  man  auch  in  Null-Zeit  eine  Thätig- 
keit als  möglich  annehmen  wolle,  in  welchem  Falle  sie  eben  auch 
im  Moment  wieder  erlischt;  der  Character  aber,  der  die  Le- 
benszeit des  Individuums  hindurch  dauern  soll,  fordert  offenbar 
auch  eine  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens,  die  ebenso  lange 
dauert.  Anders  ausgedrückt,  die  Lehre  vom  intelli gibein 
Individualcharacter  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  moni- 
stische Princip,  ein  Widerspruch  auch  gegen  die  transcendentale 
Idealität  von  Raum  und  Zeit.  Denn  im  Intelligibeln  fehlt  das 
principinm  individuationi8,  folglich  auch  die  Vielheit  und  die  In- 
dividualität, folglich  auch  die  vielen  Individualcharactere.  Der 
Individualcharacter  setzt  das  Individuum  oder  vielmehr  die  In- 
dividuen, also  die  Vielheit,  die  Individualität,  kurz  die  Welt  der 
Erscheinung  voraus,  er  wird  wie  diese  erst  möglich  durch  die 
Zeit,  durch  die  zeitliche  Thätigkeit  des  allgemeinen  intelligibeln 
Wesens. 

Wenn    sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  erstens  nicht  ohne 
Weiteres  einzusehen,  warum  die  Charactere  der  verschiedenen 

T.  Hartmftnn,  Fhil.  d.  ünbewuMten.    2.  Anfl.  35 


646 

Individuen  nicht  alle  typisch  gleich  sind,  was  doch  viel  natür- 
licher wäre;  zweitens  aber  ist  noch  weniger  einzusehen,  warum, 
wenn  die  Gharactere  doch  einmal  factisch  unter  einander  so  ver- 
schieden sind,  jeder  einzelne  sich  während  der  Daner  des  Lebens, 
d.  h.  die  ganze  Zeit,  wo  diese  bestimmte  Thätigkeit  des  allge- 
meinen Willens  existirt,  sich  gleich  bleiben  und  nicht  vielmehr 
sich  beständig  ändern  solle. 

Metaphysisch  viel  plausibler  ist  die  Annahme  der  französi- 
schen Naturalisten,  dass  nur  typische  Artcharactere,  nicht  aber  In- 
dividualcharactere  angeboren  seien,  dass  aber  durch  Aenderung 
des  Characters  in  verschiedenem  Sinne  die  Individualcharactere 
sich  allmählich  herausbilden.  Bei  dieser  Annahme  befreundet 
man  sich  rückwärts  viel  leichter  mit  der  AU-Einheit  des  allge- 
meinen Wesens,  denn  die  individuellen  Abänderungen  des  ur- 
sprünglich gleichen  Artcharacters  lassen  sich  alsdann  auf  ver- 
schiedene Himeindrttcke  zurückfuhren,  deren  jeder  eine  bleibende 
Veränderung  im  Hirne  zurücklässt,  welche  bewirkt,  dass  hinfort 
eine  Molecularbewegung  in  demselben  Sinne,  wie  die  durch  jene 
Eindrücke  hervorgerufene,  leichter  als  eine  im  heterogenen  Sinne 
entsteht.  Es  ist  dies  die  Art,  wie  überhaupt  die  Gewohnheit 
eine  Macht  wird,  in  specieller  Anwendung  auf  den  Character. 
Das  erste  Handeln  in  einem  bestimmten  Sinne  wird  unter  An- 
nahme eines  noch  unbestimmten  Characters  rein  durch  die  Mo- 
tive entschieden;  in  welcher  Art  und  Stärke  dieselben  an  den 
Menschen  herantreten,  hängt  von  äusseren  Verhältnissen  ab.  Ist 
aber  die  erste  Handlung  in  einem  bestimmten  Sinne  ausgefallen, 
so  werden  fllr  den  nächsten  ähnlichen  Fall  die  Motive,  welche 
ftlr  die  nämliche  Entscheidung  wie  das  vorige  Mal  wirken,  einen 
gewissen,  wenn  auch  noch  so  unmerklichen  Vorzug  gegen  die 
entgegengesetzten  Motive  erlangt  haben,  welcher  sich  bei  jeder 
in  demselben  Sinne  ausfallenden  Entscheidung  erhöht. 

So  bildet  sich  die  Eigenschaft  heraus,  dass  gewisse  Motive 
bei  diesem  Individuum  eine  grössere,  andere  eine  geringere  Wir- 
kung üben,  als  durchschnittlich  auf  den  typischen  Artcharacter, 
und  die  Summe  aller  dieser  Prävalenzen  ist  der  Individual- 
character- 

Nach  dieser  Ansicht  entsteht  mithin  der  Individnalcharacter 
zunächst  durch  eine  individuelle  Beschaffenheit  des  Hirnes,  die 
durch  frühere,  von  äusseren  Verhältnissen  bedingte  Eindrücke 
erzeugt  ist ;  denn  nur  auf  das  Organ  des  Bewusstseins,  nicht  auf 
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das  Unbewnsste  kann  die  Qewohnheit  einen  directen  Einfliuis 
haben.  Nichtsdestoweniger  ändert  sieh  .mit  der  Beschaffenheit 
des  Hinies  auch  die  Art  der  Thätigkeit,  welche  das  Unbewnsste 
aof  dasselbe  richtet ;  denn  diese  ändert  sich  mit  jeder  Aenderung 
des  Organismus,  und  das  Hirn  ist  einer  der  wichtigsten  Theile 
desselben.  Das  Unbewnsste  ruft  auf  ein  Motiv  im  Gehirn  für 
gewöhnlich  immer  die  am  leichtesten  sich  ergebende 
Seaction  hervor ;  nur  wo  besonders  wichtige,  namentlich  generelle 
Interessen  bei  einer  Handlung  auf  dem  Spiele  stehen,  kann  man 
annehmen,  dass  es  sich  der  Mfihe  unterzieht,  mit  einer  anderen 
als  dieser  am  leichtesten  sich  ergebenden  Keaction  auf  den  Seiz 
des  Motivs  zu  antworten,  wie  dieser  Fall  eintritt  bei  allem 
Handeln  nach  unbewussten  Zwecken,  wo  also  die  ßeaction, 
welche  sonst  unmittelbar  dem  Motive  entsprechen  würde,  aus- 
bleibt oder  überboten  wird  durch  eine  andere,  auschliesslich  durch 
unbewnsste  Zwischenglieder  bedingte.  In  allen  Fällen  aber,  wo 
das  Unbewnsste  kein  so  erhebliches  Interesse  hat,  dass  es  der 
Mfihe  lohnen  würde,  die  am  leichtesten  sich  ergebende  Reaction 
durch  eine  andere  zu  ersetzen,  wird  auch  eine  gewohnheits- 
massige  Aenderung  dieser  am  leichtesten  sich  ergebenden  Hirn- 
reaction  eine  Aenderung  der  Thätigkeit  des  Unbewussten  zur 
Folge  haben;  die  Art  dieser  Thätigkeit  ist  aber  der  Character 
selbst,  wie  wir  früher  (Cap.  B.  lY.)  sagten,  des  Menschen  eigen- 
stes Wesen.  Es  ist  kein  Widerspruch,  dass  dieser  Character  im 
Unbewussten  liegt,  und  doch  seine  Beschaffenheit  durch  das 
Hirn»  das  specifische  Organ  des  Bewusstseins,  mit  bedingt 
werden  soll;  denn  in's  Bewusstsein  treten  nur  die  actuellen 
Sehwingungszustände  des  Hirnes,  dasjenige  aber  am  Hirn,  was 
die  Art  der  Thätigkeit  des  Unbewussten  bestimmt,  sind  ja  nicht 
die  actuellen  Sehwingungszustände,  sondern  die  latente  Dis- 
position zu  Schwingungszuständen  in  diesem  oder  jenem  Sinne, 
und  diese  muss  doch  ihrer  Natur  nach  hinter  oder  vielmehr  vor 
dem  Bewusstsein  liegen. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  der  Mensch,  selbst 
wenn  er  ohne  Individualcharacter  geboren  wäre, 
als  Erwachsener  einen  mehr  oder  weniger  vom  typischen  Art* 
character  abweichenden  Individualcharacter  sich  erworben 
haben  müsste.  Wenn  dieser  Mensch  nun  aber  Kinder  zeugt,  so 
wissen  wir,  dass  nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  die  von  dem 
typischen  Menschenhime  abweichenden  eigenthümlicben  Dispo- 

35* 
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sitionen  seines  Hirnes  wahrscheinlich  auf  einige  seiner  Kinder 
mehr  oder  weniger  vollständig  übergehen.  Dann  wird  solches 
Kind  schon  mit  diesen  latenten  Dispositionen,  welche  den  Indi- 
yidnalcharacter  bedingen,  geboren,  nnd  sobald  es  in  Verhältnisse 
tritt,  wo  diese  Dispositionen  wirksam  werden,  kommt  sein  an- 
geborener Character  zum  Vorschein.  Die  Erscheinungen  des 
Rfickschlages  in  väterlicher  nnd  mütterlicher  Linie,  und  die  Ver- 
mischung solcher  von  verschiedenen  Seiten  überkommenen  Eigen» 
Schäften  machen  die  Untersuchung  im  einzelnen  Falle  sehr* 
schwierig,  woher  die  verschiedenen  Eigenschaften  eines  an- 
geborenen Characters  stammen;  dennoch  ist  die  unläugbare  That- 
sache  des  angeborenen  Characters  nur  so  zu  erklären.  Ob  der 
erste  Mensch  einen  Individualcharacter  gehabt  habe,  ist  eine 
ganz  müssige  Frage :  sein  Art  character  war  ja  sein  Individual- 
character. 

Jeder  Mensch  bringt  heutzutage  den  Haupttheil  seines  Cha- 
racters mit  auf  die  Welt;  wie  gross  im  Verhältniss  zu  diesem 
der  Theil  ist,  den  er  sich  hinzu  erwirbt;  hängt  von  der  UngewOhn- 
lichkeit  und  abnormen  Beschaffenheit  der  Verhältnisse  ab,  in 
denen  er  sich  bewegt.  In  den  allermeisten  Fällen  reicht  die 
Gewohnheit  eines  Menschenlebens  nicht  auS;  um  in  dem  er- 
erbten Character  tiefeingreifende  Veränderungen  hervorzubringen. 
Gewöhnlich  beschränkt  sich  der  erworbene  Theil  des  Characters 
auf  neu  hinzutretende  unwichtigere  Eigenschaften,  oder  Verstär- 
kung vorhandener,  oder  Schwächung  anderer  durch  Nichtge- 
brauch. Das  letztere  findet  relativ  im  geringsten  Maasse  statt, 
denn  wie  von  allem  Lernen  das  schwerste  das  Vergessen  des 
Erlernten  ist,  so  von  allen  Characteränderungen  die  schwierigste 
die  Unterdrückung  und  Abschwächung  vorhandener  Eigenschaften. 
Dies  ist  es  besonders,  was  Schopenhauer  dazu  veranlasste,  die 
Unveränderlichkeit  des  Characters  zu  behaupten.  —  Wer  an  der 
Thatsache  der  Vererbung  auch  der  erworbenen  Character- 
eigenschaften  zweifeln  sollte,  den  verweise  ich  auf  Beispiele  von 
der  Vererbung  anderweitiger  erworbener  Eigenschaften. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  in  gewissen  Familien 
erblichen  Krankheitsanlagen,  wenn  man  im  Stammbaume  rück- 
wärts geht,  auf  einen  Vorfahren  hinftihren  müssen,  der  sie  nicht 
mehr  ererbt,  sondern  erworben  hat.  Dass  sich  amputirte  Arme 
und  Beine  und  dergleichen  Verstümmelungen  nicht  vererben,  be- 
weist gegen  unsere  Behauptung   gar  nichts,   denn  es   sind  zn 
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grobe  und  handgreifliche  £ingri£fe  in  die  typische  Idee  der  6at- 
tungy  als  dass  man  ihre  Realisation  im  Kinde  erwarten  könnte; 
dagegen  yererben  sich  in  der  That  erworbene  Eigenschaften  um 
so  leichter,  je  weniger  sie  den  Arttypus  stören,  in  je  minutiö- 
seren organischen  Veränderungen  sie  bestehen.  Letzteres  ist 
aber  bei  allen  Dispositionen  des  Gehirnes  zu  gewissen  Schwin- 
gungszuständen  der  Fall.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
die  Jungen  Ton  gezähmten  Thieren  zahmer  werden,  als  die  jung 
eingefangenen  von  wilden,  dass  von  Hausthieren  wieder  dieje- 
nigen Jungen  am  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten  u.  s.  w.  zu 
werden  versprechen,  die  von  den  zahmsten,  folgsamsten,  geleh- 
rigsten Eltern  stammen.  Jede  Dressur  eines  Thieres  nach  einer 
bestimmten  Bichtung  bietet  um  so  mehr  Ausgeht  auf  Erfolg,  je 
weiter  die  Dressur  der  Eltern  in  derselben  Bichtung  gediehen 
war.  Junge  undressirte  Jagdhunde  von  ausgezeichneten  Eltern 
machen  bei  der  Jagd  fast  von  selbst  Alles  ziemlich  richtig,  wäh- 
rend bei  Hunden,  die  von  Eltern  stammen,  welche  nie  zur  Jagd 
gebraucht  wurden,  die  Jagddressur  eine  furchtbiaire  Arbeit  ist. 
Dies  Alles  sind  Beispiele  von  erworbenen  Eigenschaften,  welche 
sich  dennoch  yererben.  Sie  gehören  ganz  und  gar  mit  zum  Ge- 
genstande unserer  Betrachtung,  dem  Individualcharacter  im  wei- 
teren Sinne,  d.  L  der  Summe  von  körperlichen  und  geistigen 
Merkmalen,  welche  ein  Individuum  höherer  Ordnung  (auch  ab- 
gesehen von  seiner  räumlichen  Besonderung  durch  den  ein- 
genommenen Ort  und  den  in  Besitz  genommenen  Stoff)  von  allen 
anderen  Individuen  unterscheidet. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen  Individual- 
characters  bisher  den  engeren  Sinn  von  Gharacter  in's  Auge 
fassteUi  so  geschah  dies  nur,  weil  sich  um  letzteren  die  Contro- 
versen  hauptsächlich  bewegen,  nicht  als  ob  die  Unterschiede  in 
den  geistigen  Anlagen,  Fähigkeiten  und  Talenten  nicht  ebenso 
wesentlich  bei  Begründung  individueller  Unterschiede  wären. 
Wer  jedoch  unserer  Entwickelung  über  den  Gharacter  im  engeren 
Sinne  beistimmend  gefolgt  ist,  der  wird  ohne  Weiteres  einsehen, 
dass  letztere  Unterschiede  noch  viel  weniger  auf  eine  andere 
Weise  entstehend  gedacht  werden  dürfen,  und  es  Wäre  deshalb 
eine  Wiederholung  der  Entwickelung  für  dieselben  ganz  über- 
flüssig. 

Ich  ftige  nur  noch  hinzu,  dass,  während  der  Gharacter  im 
engeren  Sinne  sich  durch  Kreuzung  immer  wieder  ausgleicht. 
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und  im  Wesentlichen  für  das  Menschengeschlecht  ziemlich  auf 
derselben  Stnfe  bleibt,  wenn  anch  die  Gegensätze  innerhalb  des- 
selben  immer  reicher  ausgebildet  und  immer  schärfer  zugespitzt 
werden,  —  dass  die  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  im  Men- 
schengeschlechte  in  einer  fortwährenden  Steigerung  begriffen  sind. 

Dies  kommt  daher,  dass  die  verschiedenen  Gharactere,  inso- 
weit sie  nicht  gar  zu  excentrische  Ausgeburten  sind,  ziemlich 
gleich  gut  durch's  Leben  kommen,  der  mit  höheren  geistigen 
Anlagen  begabte  Mensch  aber  im  Kampfe  um's  Dasein  allemal 
im  Yortheil  ist.  Noch  mehr  als  bei  Individuen  tritt  die  Wahr- 
heit dieses  Gegensatzes  bei  Völkern  auf;  ihr  Character  hat  ftlr 
ihren  Kampf  um's  Dasein  eine  verschwindend  kleine  Bedeutung 
im  Yerhältniss  zu  ihrer  geistigen  Befähigung  und  Bildung. 

Bald  bleibt  das  offene,  gerade  und  tapfere,  bald  das  listige, 
verrätherische  und  feige,  bald  das  langsame  und  ausdauernde, 
bald  das  schnell  fertige  und  schnell  wieder  abspringende,  bald 
das  sittenstrenge,  bald  das  verderbte,  immer  aber  auf  die  Dauer 
das  geistig  höher  stehende  Volk  der  Sieger  im  Kampfe  um's 
Dasein.  Die  höher  stehenden  Kaukasier  flihren  denselben  natur- 
nothwendigen  Vernichtungskrieg  gegen  die  zu  sehr  zurück- 
gebliebenen Racen,  wie  die  Wanderratte  gegen  die  Hausratte. 

So  wirkt  auch  in  diesem  Gebiete  der  Kampf  um*s  Dasein 
befestigend  und  steigernd  auf  die  individuellen  Unterschiede, 
seien  dieselben  nun  durch  Zufälligkeiten  oder  unbewusste  Absicht 
bei  der  Zeugung,  seien  sie  durch  äussere  Lebensverhältnisse  oder 
eigenen  bewussten  Fleiss  zuerst  entstanden. 

Dieselben  Resultate,  welche  wir  hier  auf  einem  anderen 
Wege  zu  gewinnen  vorzogen,  hätten  wir  natürlich  auch  erhalten, 
wenn  wir  auf  die  Resultate  der  beiden  vorigen  Capitel  unmittel- 
bar weiter  gebaut  und  von  der  Entstehung  der  Urzelle  an  noch 
einmal  die  verschiedenen  Ursachen  der  individuellen  Abweichun- 
gen in's  Auge  gefasst  hätten.  Die  Uebereinstimmung  des  Zieles, 
zu  welchem  beide  Wege  fahren,  mag  zur  Bekräftigung  dienen. 
Der  Unterschied,  welcher  dabei  noch  auszugleichen  wäre,  ist 
folgender : 

Bei  niederen  Organismen,  wo  die  Abweichungen  wesentlich 
im  Körperbau  und  den  organischen  Functionen  liegen,  suchten 
wir  dem  entsprechend  die  Entstehung  der  individuellen  Abwei- 
chungen vorwiegend  in  derjenigen  Periode  des  Lebens,  welche 
Modificationen  den  geringsten  Widerstand   entgegensetzt;  beim 
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Menschen  aber,  wo  die  Abweichungen  der  geistigen  Eigenschaften 
ein  die  der  körperlichen  weit  überragendes  Interesse  verdienen, 
mnssten  wir  natürlich  die  Entstehung  dieser  Abweichungen  in 
derjenigen  Periode  des  Lebens  suchen,  wo  die  geistigen  Func- 
tionen bereits  in  Thätigkeit  sind,  also  nach  der  Geburt  und 
nicht  in  der  allerersten  Zeit  nach  derselben;  aber  auch 
hier  werden  wir  dieselben  nicht  in  die  späteren  Perioden 
des  Lebens  setzen  dürfen,  wo  die  Entwickelung  gleichsam  ver- 
härtet, sondern  in  das  empfängliche  Kindes*  und  Jugendalter. 
Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Quelle  der  individuellen  Unter- 
schiede durch  das  ganze  Reich  der  Organisation  dieselbe :  äussere 
Verhältnisse  bedingen  einen  abweichenden  Bau  des  Organismus, 
und  der  abweichende  Bau  des  Organismus  bedingt  eine  Abwei- 
chung der  auf  ihn  gerichteten  Thätigkeit  des  All-Einigen  Un- 
bewussten.  Diese  Unterschiede  treten  hinzu  zu  dem  bereits  durch 
die  Verschiedenheit  des  erfassten  Stoffes  bedingten,  und  bilden 
zusammen  diejenige  Summe  von  Unterschieden,  welche  jedem 
Individuum  seine  Einzigkeit  verbürgt. 


XI. 

Die  AUweisheit  des  Unbewnssten  nnd  die  BestmSglicli- 

keit  der  Welt. 


Zu  alle^  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  hat  man  die  Weis- 
heit des  Weltschöpfers,  Weltordners  oder  Weltlenkers  bewundert 
und  gepriesen.  Keines  von  allen  Völkern,  welche  im  Laufe  der 
Geschichte  nur  eine  mittlere  Culturstufe  errungen  haben,  wie 
immer  seine  sonstigen  Ansichten  in  religiöser  und  philosophischer 
Beziehung  beschaffen  sein  mochten,  war  so  roh,  dass  nicht  diese 
Erkenntniss  bei  ihm  Eingang  gefunden  hätte  und  zum  mehr  oder 
weniger  begeisterten  Ausdruck  gelangt  wäre.  Wenn  auch  dieser 
Ausdruck  zum  Theil  auf  Rechnung  einer  aus  gewinnsüchtiger 
Absicht  gegen  die  (Götter  gerichteten  Schmeichelei  zu  stellen 
sein  mag,  so  bleibt  doch  jedenfalls  der  grössere  Theil  desselben 
als  Kundgebung  einer  wahrhaften  Ueberzeugung  bestehen.  Diese 
Ueberzeugung  drängt  sich  schon  dem  kindlichen  Gemttthe  auf, 
sobald  es  die  wunderbare  Combination  von  Mitteln  und  Zwecken 
in  der  Natur  zu  begreifen  anfängt.  Nur  wer  die  Naturzwecke 
längnet,  kann  sich  dieser  Ueberzeugung  yerschliessen ;  eine  solche 
Ansicht  aber  kann  sich  erst  aus  systematisch  geordneten  philo- 
sophischen Abstractionen  entwickeln,  da  sie  der  ersten  natür- 
lichen Auffassung  der  Naturerscheinungen  zuwiderläuft  Ehe 
noch  die  Menschen  abstrahiren,  werden  sie  von  der  Macht  des 
concreten  Falles  auf  das  Stärkste  ergriffen ,  und  die  tiefer  ange- 
legten Köpfe  einer  kindlichen  Nation  können  über  die  Erkenntniss 
eines  auffälligen  Naturzweckes  schon  in  einem  einzelnen  Falle 
in  tiefes  Staunen  und  Ehrfurcht  gerathen.  So  erzählt  man  von 
einem  Braminen  der  Vorzeit,  dass  er  über  eine  Insecten  fangende 
Pflanze  in  solches  Staunen  versunken  sei,  dass  er,  ohne  Speise 
und  Trank  zu  nehmen,  vor  derselben  bis  an's  Ende  seines  Lebens 
Bitzen  geblieben  sei.  —  Kommt  dann  der  Mensch  zu  Inductionen 
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aus  den  concreten  Fällen ^  so  sind  es  solche  Sätze,  wie:  „Die 
Natnr  thnt  nichts  vergebens ;  die  Natur  macht  Alles  aufs  Beste ; 
die  Natur  bedient  sich  zu  ihren  Zwecken  der  einfachsten  Mittel 
und  Wege'*;  in  welchen  er  schon  frühe  die  in  der  Natur  waltende 
Weisheit  anerkennt  Ihren  stärksten  rationellen  Ausdruck  findet 
jene  Ueberzeugung  in  der  Periode  des  Leibniz  und  Wolf,  Wenn 
auch  Leibniz  in  seiner  Wegläugnung  des  Uebels  aus  der  Welt 
über  das  Ziel  hinwegschoss ,  wenn  auch  ein  grosser  Theil  der 
schwärmerischen  Lobpreisungen  von  den  Nachbetern  der  ,,besten 
Welt''  nur  hohle,  phrasenreiche  Declamationen  waren,  die  der 
von  ihnen  vertretenen  Sache  in  den  Augen  der  Nachwelt  bloss 
schadeten,  so  bleibt  doch  ein  ewig  wahrer  Kern  davon  bestehen. 
Betrachten  wir  nämlich  die  Sache  im  Anschluss  an  unsere 
früheren  Resultate,  so  stellt  sie  sich  folgendermaassen:  Nach 
Cap.  C.  L  kann  das  Unbewusste  niemals  irren,  ja  nicht  einmal 
zweifeln  oder  schwanken,  sondern  wo  der  Eintritt  einer 
unbewussten  Vorstellung  gebraucht  wird,  erfolgt  derselbe 
momentan,  den  im  Bewusstsein  sich  zeitlich  auseinander- 
zerrenden Reflexionsprocess  impUcite  in  den  Einen  Moment  des 
Eintrittes  zusammenschliessend,  und  zweifellos  richtig,  da  dem 
Unbewussten  kraft  seines  absoluten  Hell  sehen  s  alle  nur  irgend 
zur  Sprache  kommenden  Data  zu  Gebote  stehen,  und  zwar 
immer  und  momentan  zu  Gebote  stehen,  nicht  wie  die  Data 
bei  der  bewussten  Reflexion  erst  durch  mühsames  Nachsinnen  aus 
dem  Gedächtnisse  eines  nach  dem  anderen  herangeholt  werden 
müssen,  und  noch  öfter  gänzlich  fehlen.  Alle  zukünftigen  Zwecke, 
die  nächsten  wie  die  fernsten,  und  alle  Rücksichten  auf  die 
Möglichkeit  des  Eingreifens  in  dieser  oder  jener  Weise  wirken 
auf  diese  Art  im  Entstehungsmomente  der  bedurften  Vorstellung 
zusammen,  und  so  kommt  es,  dass  jedes  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten gerade  in  dem  angemessensten  Moment  eintritt,  wo 
das  gesammte  Zweckgerüst  der  Welt  es  erfordert,  und  dass  die 
unbewusste  Vorstellung,  welche  die  Art  und  Weise  des  Eingreifens 
bestimmt,  die  diesem  gesammten Zweckgerüste  angemessenste 
von  allen  möglichen  ist.  Ein  solches  Eingreifen  des  Un- 
bewussten in  einer  sieh  ganz  nach  der  Besonderheit  des  Falles 
richtenden  Weise  findet  nach  unseren  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  organischen  Lebens  in  jedem  Momente  statt;  sowohl  die 
in  einem  durch  Ernährung  hergestellten  Ersatz  des  abgenutzten 
Materials  und  in  einem  unaufhörlichen  Kampfe  gegen  eingreifende 
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Störnngen  bestehende  Erhaltung,  als  auch  die  theils  in 
einer  Neubildung  zufällig  zerstörter  Theile,  theils  in  einer 
Steigerung  der  individuellen  Lebensform  sich  äussernde  Fort- 
bildung, als  auch  die  durch  Herstellung  neuer  Individuen  zur 
Fortpflanzung  werdende  Fortbildung,  sie  alle  drei  sind  nur 
denkbar  durch  ein  unaufhörliches,  in  jedem  Moment  sich  erneuern- 
des Eingreifen  des  Unbewussten  an  jeder  einzelnen  Stelle  des 
Organismus  gleichzeitig;  jeder  dieser  Eingriffe  modificirt  sich 
nach  den  besonderen  Umständen,  auf  die  er  sich  bezieht,  und 
jeder  behält  doch  gleichmässig  die  grossen  Zwecke  im  Auge, 
denen  sie  alle  gemeinschaftlich  dienen. 

Jede  natürliche  Ursache  zeigt  sich  hiemach  als  Mittel  ftir 
die  grossen  Zwecke  der  Vorsehung,  jede  natürliche  Ursache  im 
Reiche  des  Organischen  stellt  sich  dar  als  eine  unmittelbare  Be- 
theiligung des  Unbewussten  einschliessend.  Aber  diese  unaus- 
gesetzten Eingriffe  der  Vorsehung  sind  selbst  natürlich,  d.  h. 
nicht  willkürlich,  sondern  gesetzmässig,  nämlich  durch 
den  ein  ftir  alle  Mal  feststehenden  Endzweck  und  die  augen- 
blicklich vorliegenden  Verhältnisse,  in  welche  eingegriffen  wird, 
mit  logischer  Nothwendigkeit  bestimmt 

Wenn  die  christliche  Auffassung  es  so  sehr  hervorhebt,  dass 
Gottes  Wirken  nicht  bloss  eine  Leitung  im  Ganzen  und  Grossen 
sei,  sondern  dass  seine  unermessliche  Grösse  gerade  darin  sich 
am  wunderbarsten  offenbare,  dass  sie  allgegenwärtig  in  jedem 
Kleinsten  wirksam  sei,  so  ist  diese  Ansicht  durch  unsere  Be- 
trachtungen in  Bezug  auf  das  organische  Leben  in  der  That  nur 
bestätigt. 

Aber  hiermit  ist  die  Zweckmässigkeit  der  Thätigkeit  des 
Unbewussten  noch  nicht  erschöpft,  sondern  um  wie  viel  mehr 
die  Klugheit  dessen  zu  loben  ist,  der  sich  einer  stets  wieder- 
kehrenden Arbeit  durch  die  Construction  einer  sinnreichen 
Maschine  überhebt,  als  dessen,  der  dieselbe  in  jedem  einzelnen 
Falle  aufs  Geschickteste  selbst  verrichtet,  so  müssen  wir  auch 
die  Weisheit  des  Unbewussten  weit  mehr  noch  da  bewundem, 
wo  dasselbe  sich  einen  Theil  seiner  Eingriffe  durch  eigens  dazu 
hergestellte  Mechanismen  oder  auch  durch  geschickt  benutzte 
schon  vorhandene  äussere  Verhältnisse  erspart,  als  da,  wo  das- 
selbe die  vorhandenen  Aufgaben  durch  fortwährendes  directes 
Eingreifen  in  vortrefflichster  Weise  löst. 

Beispiele  hiervon  haben  wir  während  des  Verlaufes  unserer 
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UntersncfauDgen  so  zahlreich  gefanden,  dass  ich  hier  kaum  eine 
besondere  Verweisung,  geschweige  denn  Aufzählung  für  nöthig 
halte.  Der  umfassendste  und  wichtigste  von  allen  aber  ist  das 
System  der  physikalisch  -  chemischen  Naturgesetze. 

Wie  viel  Mechanismen  aber  auch  das  Unbewusste  zur  Er- 
leichterung seiner  Arbeit  benutzen  möge,  so  können  diese  doch 
niemals  das  fortwährende  directe  Eingreifen  entbehrlich  machen; 
denn  sie  gehen  ihrer  Natur  nach  auf  eine  Classe  gleichartiger 
Fälle,  während  in  Wirklichkeit  jeder  Fall  sich  vom  anderen 
unterscheidet;  es  lässt  also  der  besteingerichtete  Mechanismus 
immer  eiuen  Rest  von  Arbeit  tibrig,  der  nach  wie  vor  der  directen 
Thätigkeit  des  Unbewussten  anheimfällt,  und  welcher  in  der  voll- 
ständigen Anpassung  an  die  Einzigkeit  des  vorliegenden  Falles 
besteht.  Sobald  der  Kraftaufwand  zur  Herstellung  eines  Mecha- 
nismus grosser  würde,  als  die  durch  den  Mechanismus  erreichte 
Erafterspamiss  (was  bei  allen  solchen  Umstandscombinationen 
der  Fall  ist,  die  ihrer  Natur  nach  nur  selten  eintreten,  oder  wo 
sieh  aus  anderweitigen  Gründen  ein  Mechanismus  nur  schwer 
construiren  lässt),  da  muss  natürlich  die  directe  Thätigkeit  des 
Unbewussten  ohne  Weiteres  einstehen.  Solcher  Art  sind  z.  B. 
die  Eingriffe  des  Unbewussten  in  menschlichen  Gehirnen,  welche 
den  Verlauf  der  Geschichte  auf  allen  Gebieten  der  Gultur- 
entwickelung  im  Sinne  des  vom  Unbewussten  beabsichtigten 
Zieles  bestimmen  und  leiten. 

Wenn  wir  nun  nach  alle  dem  nicht  umhin  können,  dem 
Unbewussten  erstens  absolutes  Hellsehen  (welches  dem  theo- 
logischen Begriffe  der  Allwissenheit  entspricht),  zweitens  eine 
unfehlbare  und  zweifellose  logische  Verknüpfung  der  umfassten 
Data  und  möglichst  zweckmässiges  Handeln  im  möglichst  ange- 
messenen Moment  (theologisch  mit  der  Allwissenheit  vereinigt  in 
Allweisheit),  und  drittens  ein  unaufhörliches  Eingreifen  in  jedem 
Moment  und  an  jeder  Stelle  (theologisch  Allgegenwart,  man 
mflsste  hinzuftigen  allzeitliche  Allgegenwart)  zuzuschreiben,  wenn 
wir  femer  erwägen,  dass  im  ersten  Moment,  wo  das  Unbewusste 
in  Thätigkeit  trat,  also  im  Moment  der  ersten  Setzung  und  Ver- 
anlagung dieser  Welt,  eben  dieselbe  ideale  Welt  aller  mög- 
lichen Vorstellungen,  also  auch  aller  möglichen  Welten  und 
Weltziele  und  Weltzwecke  und  ihrer  möglichen  Mittel  im  all- 
wissenden  Unbewussten  ruhte,  —  wenn  wir  endlich  berück- 
sichtigen, dass  die  Kette  der  Finalität  ihrer  Natur  nach  nicht 
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unendlich  gedacht  werden  kann,  wie  die  der  Caasalitäty  sondern 
in  einem  letzten  Zweck  endigen  muss,  weil  jedes  vorhergehende 
Glied  der  Kette  bei  der  Finalität  darch  das  folgende  bedingt 
wird,  also  eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in 
der  Vorstellung  befasst  werden  mUsste,  nnd  doch  noch  alle  die 
unendlich  vielen  Finalglieder  als  unmögliche  in  der  Luft  schweben 
würden,  weil  sie  vergebens  des  Endzweckes  harren,  der  sie  erst 
bestimmen  soll,  —  so  dürfen  wir  uns  wohl  mit  Recht  dem  Ver- 
trauen hingeben,  dass  die  Welt  so  weise  und  trefflich, 
als  nur  irgend  möglich  ist,  eingerichtet  undgeleitet 
werde,  dass»  wenn  in  dem  allwissenden  Unbewussten 
unter  allen  möglichen  Vorstellungen  die  einer  bes- 
seren Welt  gelegen  hätte,  gewiss  diese  besserestatt 
der  jetzt  bestehenden  zur  Ausführung  gekommen 
wäre,  dass  sich  das  irrthumsunfähige  Unbewusste  weder 
bei  der  Setzung  dieser  Welt  über  ihren  Werth  hätte  täuschen 
können,  noch  auch,  dass  bei  der  ailzeitlichen  Allgegenwart  des 
Unbewussten  jemals  eine  Fau  se  seines  Wirkens  möglich  gewesen 
sein  könne,  wo  durch  eine  solche  Nachlässigkeit  in  der  Welt- 
regierung  die  besser  angelegte  Welt  sich  hätte  von  selbst  ver- 
schlechtern können.  Somit  können  wir  die  Behauptung  des 
Leibniz,  „dass  die  bestehende  Welt  die  beste  von  allen  möglichen 
bqV\  nur  für  vollkommen  gerechtfertigt  halten.  Freilich  ist  der 
Weg,  auf  welchem  wir  zu  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Annahme  gekommen  sind,  ein  indirecter.  Auf  directem 
Wege  dahin  zu  streben,  ist  ja  auch  eine  offenbare  Unmöglich- 
keit, denn  wie  sollten  wir  je  die  unendlich  vielen  möglichen 
Welten  begreifen,  wie  die  bestehende  ausreichend  erkennen,  um 
sie  mit  jenen  erschöpfend  zu  vergleichen?  Wohl  aber  war  es 
uns  möglich,  im  Unbewussten  die  Existenz  derjenigen  Eigen- 
schaften nachzuweisen,  denen  zufolge  es  die  möglichen  Welten 
gleichsam  mit  einem  Blicke  überschauen,  und  von  diesen  mög- 
lichen Welten  diejenige  realisiren  musste,  welche  den  ver- 
nünftigsten Endzweck  auf  die  zweckmässigste  Weise 
erreicht. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  Leibniz 
übereinstimmen,  so  können  wir  doch  keineswegs  seine  Auffassung 
des  Uebelsbilligen,  welche  er  vom  Athanasius  und  Augustinus 
übernommen  hat,  und  welche  darin  besteht,  dasselbe  für  etwas 
rein  Privatives,  für  einen  geringeren  Grad  des  Wohles 
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ZU  erklären.  Würde  es  für  etwas  Negativesim  wahren  Sinne 
des  Wortes  erklärt,  so  könnte  man  dies,  recht  verstanden,  nur 
billigen,  denn  Last  und  Schmerz,  Wohl  und  Uebel  verhalten 
sich  in  der  That  wie  Positives  und  Negatives,  d.  h.  wie  Thesis 
und  Antithesis;  nur  ist  zn  bemerken,  dass  das  Negative  gen  an 
so  viel  Realität  hat,  wie  das  Positive,  dass  es  rein  eine  Sache 
des  snbjectiven  Standpunctes ,  mithin,  da  dieser  ein  selbst- 
gewählter ist,  eine  Sache  der  Willkür  ist,  welches  von  zwei 
Entgegengesetzten  man  als  positiv,  welches  man  als  negativ 
bezeichnen  wolle. 

Leibniz  ist  aber  auch  ein  zu  feiner  und  im  Besonderen  zu 
mathematischer  Kopf,  um  aus  der  Negativität  des  Uebels 
seine  Unrealität  aufzeigen  zu  wollen;  —  da  es  ihm  aber  doch 
allein  um  diese  in  majorem  Dei  gloriam  zu  thun  ist,  so  thut  er 
den  Thatsachen  Gewalt  an,  und  schreibt  dem  Uebel  nicht  einen 
negativen,  sondern  einen  bloss  privativen  und  zwar  relativ- 
privativen  Character  zu,  d.  h.  er  behauptet:  „Das  Uebel  ist 
nicht  der  Gegensatz,  sondern  der  Mangel  des  Wohles,  und  zwar 
wäre  nur  das  absolute  Uebel  der  absolute  Mangel  des  Wohles, 
jedes  relative  Uebel  aber  ist  nur  ein  relativer  Mangel,  d.  h.  ein 
geringerer  Grad  des  Wohles." 

Dies  ist  eine  thatsächliche  Unwahrheit,  denn  aus  dem  Satze 
würde  ohne  Weiteres  folgen,  dass  ich  die  Verbindung  des 
Uebels  a  mit  dem  Wohle  A  dem  Besitze  des  letzteren  allein 
vorziehen  müsste,  da  ja  das  Uebel  a  noch  lange  nicht  absolutes 
Uebel,  d.  h.  Null -Wohl  ist,  sondern  nur  ein  geringerer  Grad 
von  Wohl  ist,  also  den  in  A  enthaltenen  Grad  von  Wohl  noch 
um  den  seinigen  vermehrt.  Das  non  plus  ultra  des  Wahn- 
sinns aber  wäre  nach  dieser  Ansicht,  wenn  Jemand,  um  ein 
grosses  Uebel  zu  vermeiden,  auf  ein  Wohl  verzichtet,  und  der 
Mensch,  der  alle  nur  denkbaren  körperlichen  und  geistigen 
Qualen  gleichzeitig  im  äussersten  Maasse  erduldet,  wäre  glück- 
lich zu  preisen  selbst  in  diesem  Moment  gegen  den  unempfind- 
lichen Zustand  des  Chloroformirten,  um  nicht  zu  sagen  gegen 
den  friedlichen  Schlummer  des  Todes.  In  solche  unnatürliche 
Verzerrungen  führt  eine  falsche  Hypothese,  die  um  tendenziöser 
Zwecke  willen  erfunden  wird. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Tendenz,  in  welcher  sie  aufge« 
stellt  wurde,  so  erweist  sich  dieselbe  merkwürdiger  Weise  als 
ein  Irrthum,  also  die  ganze  Hypothese  als  überflüssig. 
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Man  glaubte  nämlich  in  der  Existenz  eines  realen  Uebels 
einen  Widersprach  gegen  die  vollkommene  Welt  vor  sich  zn 
haben.  Mit  dem  Worte  ;,yollkommen''  ist  von  jeher  viel  Unfng 
getrieben  worden ;  schon  Plato  (Timäos  7)  und  Aristoteles  hielten 
die  Welt  ftlr  eine  Kugel  und  die  astronomischen  Bewegungen 
fllr  kreisförmige,  weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gestalt  und 
die  Kreisbewegung  die  vollkommenste  Bewegung  sei,  und  auch 
in  alten  Lehrbüchern  der  Artillerie  kann  man  lesen»  dass  man 
deshalb  mit  Kugeln  schiesst,  weil  die  Kugel  die  vollkommenste 
Gestalt  ist. 

Wenn  „  vollkommen ''  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so 
kann  es  nur  der  sein:  „das  Bestmöglichste  seiner  Art'',  denn 
besser  als  möglich  kann  doch  nichts  sein,  auch  nur  in  diesem 
Sinne  hatte  man  Grund,  die  Welt  für  vollkommen  zu  halten. 
Nun  schob  man  aber  unvermerkt  dem  Vollkommenen  einen  an- 
deren Begriff  unter ;  den  des  Makellosen,  oder  Mangellosen, 
einen  absoluten  Werth  Bepräsentirenden,  den  Besitzer  mit  unge- 
trübter Seligkeit  erfbllenden.  Von  einer  solchen  Vollkommenheit 
der  Welt  war  aber  nicht  das  Mindeste  auch  nur  im  Entferntesten 
wahrscheinlich  gemacht,  es  war  eine  grundlose  Unterstellung, 
durch  Begriffsverwirrung  entstanden.  Man  meinte,  das  Best- 
möglichste müsse  auch  gut  sein,  und  dachte  gar  nicht  daran, 
dass  die  Bestmöglichkeit  einer  Sache  nicht  das  Mindeste 
über  ihre  Güte  aussagt,  dass  sie  deshalb  so  schlecht  sein  kann, 
wie  sie  will,  ja  dass  in  gewissen  Fällen  das  möglichst  Beste  und 
das  möglichst  Schlechte  geradezu  identisch  ist,  wo  nämlich  nur 
ein  Fall  möglich  ist,  oder  auch,  wo  alle  möglichen  Fälle  an 
Güte  einander  gleich  sind.  Also  deshalb,  weil  diese  Welt  die 
bestmöglichste,  kann  sie  immer  noch  herzlich  schlecht  sein,  und 
da  eben  ihre  Bestmöglichkeit  gar  nichts  über  ihre  Güte  aussagt, 
so  kann  auch  der  stärkste  Nachweis  ihrer  Schlechtigkeit 
niemals  ein  Einwand  gegen  ihre  Bestmöglichkeit 
werden,  und  folglich  können  die  Widerlegungen  dieser 
Einwände  nie  eine  Stütze  für  die  Behauptung  der  Bestmög- 
lichkeit werden,  sind  also  in  dieser  Beziehung  ganz  überflüssig. 

Nur  wenn  die  aufgezeigten  Mängel  und  Schlechtigkeiten 
entweder  das  Verfolgen  eines  verwerflichen  Endzwecks  oder 
eine  Anwendung  unangemessener  Mittel  zu  nachweislich 
vorhandenen  guten  Zwecken  bewiesen,  nur  dann  würden  sie 
einen  Zweifel  an  der  Allweisheit  des  Unbewussten  und  dadurch  in- 
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direct ,  aber  nur  indirect ,  auch  an  der  Bestmöglichkeit  der  Welt 
begründen.  Dies  ist  aber  weder  in  Bezug  auf  das  Uebel ,  noch 
in  Bezug  auf  das  moralisch  Böse^  noch  in  Bezug  auf  das  Wohl- 
leben der  Unsittlichen  und  Leiden  der  Tugendhaften  der  Fall; 
die  Zwecke  y  zu  welchen  diese  Umstände  unangemessene  Mittel 
wären,  mtlssten  das  Walten  allgemeiner  Glückseligkeit ,  Sittlich- 
keit und  Gerechtigkeit  sein.  Was  zunächst  die  Sittlichkeit  und 
Gerechtigkeit  betrifft,  so  haben  beide  nur  eine  Bedeutung  auf 
dent  Standpuncte  der  Individuation ,  d.  h.  sie  gehören  nur  der 
Welt  der  Erscheinung,  nicht  dem  Wesen  derselben  an.  Die  In- 
diriduation  verlangt  als  Grundinstinct  zur  Erhaltung  der  Indivi- 
duen, also  als  Grundbedingung  ihrer  Möglichkeit,  den  Egois- 
mus; ohne  Egoismus  keine  Individuation;  mit  Egoismus  noth- 
wendig  sofort  Verletzung  des  Anderen  Behufs  des  eigenen  Vor- 
theils,  d.  h.  Unrecht,  Böses,  Unsittlichkeit  u.  s.  f.  Dies  Alles  ist 
also  ein  nothwendiges,  um  der  Individuation  willen  unvermeid- 
liches Uebel,  wie  ich  schon  Cap.  A.  VIII.  S.  144  im  Gebiete  or- 
ganischer Einrichtungen  darauf  hingewiesen  habe,  dass  gewisse 
unvermeidliche  Uebelstände  trotz  ihrer  Zweckwidrigkeit  gegen  ge- 
wisse Zwecke  ertragen  werden  müssen,  weil  ihre  Umgehung  eine 
Zweckwidrigkeit  gegen  noch  wichtigere  Zwecke  sein  würde. 

Zu  bewundern  ist  also  nur  die  Weisheit  des  Unbewussten, 
die  erstens  als  Gegengewicht  gegen  den  nothwendigen  Egoismus 
jene  anderen  Instincte,  wie  Mitleid,  Wohlwollen,  Dankbarkeit, 
Billigkeitsgefühl  und  Vergeltungstrieb,  in  des  Menschen  Brust 
gelegt  hat,  welche  zur  Verhütung  vieles  Unrechtes  und  Erzeugung 
positiver  Wohlthaten  dienen,  und  von  welchen  der  Vergeltungs- 
trieb  und  das  Billigkeitsgeitlhl  in  Verbindung  mit  dem  Staaten- 
bildungstriebe nach  Uebertragung  der  Vergeltung  an  die  Staats- 
gewalt die  Idee  der  Gerechtigkeit  erzeugen,  welche  nun  ihrer- 
seits durch  die  in  Aussicht  gestellte  Strafe  die  Unterlassung  des 
Unrechtes  zu  einer  Sache  des  Egoismus  macht,  so  dass  dieser 
sich  selbst  in  seinen  Ueberschreitungen  aufhebt. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  bewunderungswürdigen 
Einrichtung  sind  und  bleiben  doch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
immer  nur  Ideen,  die  bloss  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der 
Individuen  zu  einander,  oder  zu  den  aus  den  Individuen 
gebildeten  Corporationen  eine  Bedeutung  haben,  aber  auf  das 
innere  Wesen  der  Individuen  angewendet,  d.  h.  auf  das  All- 
Einige  Unbewusste  —  abgesehen  von  der  Form  seiner  Er- 
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scheinung  —  bedeutungslos  werden.  Da  nun  aber  das  All- 
Eine  letzten  Endes  nur  insoweit  an  der  Welt  interessirt  sein 
kann,  als  es  mit  seinem  Wesen  an  ihr  betheiligt  ist,  in  ihr 
drin  steckt,  und  da  die  Form  der  Erscheinung  wohl  wich- 
tiger Durchgangspunct,  aber,  abgesehen  von  ihrer  Rtickwirkung 
auf  das  Wesen  selbst ,  unmöglich  letzter  Zweck  sein  kann ,  so 
werden  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  als  formelle  Ideen 
in  Bezug  auf  ihren  teleologischen  Werth  fUr  das  Unbewusste 
nur  nach  einem  solchen  Maassstabe  gemessen  werden  können,  der 
ausschliesslich  ihre  Wirkung  auf  dessen  Wesen  berücksichtigt 
Diesen  giebt  aber  allein  die  durch  Sittlichkeit  und  Unsitt- 
lichkeit,  durch  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  sämmtlichen 
Betheiligten,  handelnden  wie  leidenden  Individuen,  erzeugte 
Summe  von  Lust  und  Schmerz,  denn  diese  erst  sind  etwas 
ganz  Beales,  nicht  wie  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  blosse 
Bewus9tseinsideen,  und  das  Unbewusste  ist  das  gemein- 
schaftliche Snbject,  welches  sie  in  allen  den  verschiedenen 
Bewusstseinen  fUhlt.  Also  nicht  an  sich  kann  sittliches  Han- 
deln für  das  Unbewusste  einen  Werth  haben,  sondern  nur,  inso- 
fern es  die  Summe  des  von  ihm  zu  flihlenden  Leides  verringert; 
nicht  an  sich,  auch  nicht  um  der  Sittlichkeit  willen  kann  die 
Gerechtigkeit  einen  Werth  haben,  sondern  nur  insofern  sie  •  durch 
Verminderung  unsittlichen  Handelns  das  zu  fehlende  Leid  ver- 
mindert. Wenn  also  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  als 
solche  nicht  Zwecke  im  Weltprocesse  sein  können,  so  könnten 
sie  es  wohl  um  der  Glückseligkeit  willen  sein,  wenn 
diese,  als  ein  das  Wesen  des  Unbewnssten  unmittelbar  betreffen- 
der Gegenstand,  als  Zweck  betrachtet  werden  darf,  was  man  zu- 
nächst wohl  meinen  sollte.  Als  Zwecke  in  solchem  relativen 
Sinne  können  aber  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  allerdings  ohne 
Widerspruch  mit  den  Thatsachen  betrachtet  werden,  da  in  der 
That  die  schon  erwähnten  Instincte,  besonders  aber  die  mehr 
und  mehr  sich  vervollkommnende  Gerechtigkeitspflege  als  Mittel 
zur  Verminderung  des  unsittlichen  und  ungerechten  Handelns 
anerkannt  werden  müssen.  Gänzlich  ablegen  aber  müssen  sie 
ihren  Anspruch  auf  absolute  Gültigkeit,  und  sich  mit  einer  sehr 
untergeordneten  relativen  Bedeutung  bescheiden,  wobei  noch  hin- 
zukommt, dass,  wie  die  Unsittlichkeit  ein  unvermeidlicher  Uebel- 
stand  ist,  ohne  den  keine  Individuation  möglich  ist,  so  die  An- 
forderung einer  directen  göttlichen  Gerechtigkeitspflege  ein  theo- 
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logischer  Uirrerstatid  ist,  der  tim  eines  gans  geringfBgigeii 
Nutzens  willen  die  Welt  nnanfhörlieb  ans  den  Fugen  ihrer  Oe^ 
«etze  rllcken  mttsste.  Von  der  OlflckseUgkeit,  d.  b.  der  mVgfich^ 
«ten  y ermindening  des  Sehmerzes  Bmd  der  niOgliekstenf  EAöhnng 
der  Lust,  seilte  nnm  nnn  allerdings  meinen,  daes  sie  als  etwas 
4as  Wesen  des  Unbewnsstea  selbst  Betreffendem,  ganz^  Reales, 
€o  ipso  Zweck  sein  mttsste,  besonders  da  kein  anderes  9ub« 
ject  zun  Fühlen  des  Sehmerzes  nnd  der  Last  da  ist,  als 
das  All -Einige  Unbewnsste;  dem  entsprechend  sehen  wir  an^ 
in  der  That  eine  Menge  Yeranstaltnnget»  zm*  Abwehmng  des 
Schmerzes  imd  Erhöhmig  der  Lust  getmlfen. 

Ebenso  wenig  kennen  wir  iSngnen,  dass  unter  Yoranssetzang 
der  Individuation  und  des  damit  zosammenhängenden  Egoismns 
die  unabweisbare  Nothwendigkeit  des  Schmerzes  im  Kampfe 
um's  Dasein  und  im  Tode  des  Ihdrriduums  gegeben  ist;  gleich- 
wohl finden  wir  eine  Menge  Thatsachen,  die  in  Bezug  auf  die 
Olttckseligkeit  als  zweckwidrig  erscheinen,  und  nur  dadurch 
^u  begreifen  sind,  wenn  die  anderen  Zwecke,  denen  sie  dienen, 
^.  B.  Verrollkommnung  des  Bewusstseins  u.  s.  w.,  wichtiger  als 
die  Olttckseligkeit  sind ;  ja  schon  bei  der  Individuation  selbst  ist 
dies  der  Fall.  Nun  können  wir  aber  schlechthin  meht  begreifen, 
wie  es  einen  Zweck  geben  soll,  der  der  Glttckseligkeit  voran- 
gehen könne,  da  doch  nichts  directer  als  diese  das  Wesen  des 
Unbewussten  angehen  kann;  wir  können  nicht  begreifen,  wie  es 
etwas  geben  könne,  was  ein  Opfer  an  Glttckseligkeit  lohnt,  es 
sei  denn  die  Aussicht  einer  höheren  Olttckseligkeit,  oder  was 
das  Aufsichnehmen  eines  Schmerzes  lohnt,  es  sei  denn  die  Aus- 
sieht auf  Vermeidung  eines  grösseren  Schmerzes;  das  hiesse  ja 
aonst  die  Zähne  in  sein  eigenes  Fleisch  schlagen. 
Wenn  also  wirklich  Glttckseligkeit  der  höchste  Zweck  sein  soll, 
so  kann  es  nur  solche  Leiden  geben,  die  unvermeidlich  sind,  um 
dafür  auf  einer  anderen  Seite,  oder  in  einem  späteren  Stadium 
des  Processes  eine  um  so  höhere  Glttckseligkeit  zu  erlangen. 
Wenn  aber  hierzu  keine  Aussicht  wäre,  so  wäre  die  Existenz 
eines  Weltprocesses  oder  einer  Welt  ttberhaupt  vernttnftigerweise 
nicht  zu  begreifen,  und  die  Erreichung  weiss  Gott  welcher  an- 
deren Zwecke  könnte  fttr  die  Uebemahme  eines  die  Lust 
ttberwiegenden  Schmerzes  keinen  vernttnftigen  Grund  abo^eben. 

Hier  ist  nun  der  Punct,  von  dem  aus  wir  wieder  auf  Leib- 
niz  znrttckkommen  können.     Denn   es  wäre  doch   zu   sehr  zu 
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Terwundern,  wenn  die  BegriffsTerwechselung  zwiBcben  der  voll- 
kommenen Welt  als  bestmöglichsten,  und  der  yoUkommenen 
Welt  als  durchweg  guten  und  makellosen,  bei  einem  so 
feinen  Kopfe  wie  Leibniz  nicht  eine  versteckte  Unterlage  hätte, 
welche  die  Tendenz  der  Theodicee  in  gewissem  Sinne  recht* 
fertigt.  Diese  ist  aber  auch  allerdings  vorhanden;  denn  nichts 
wie  vorgegeben )  um  die  Bestmöglichkeit  der  Welt  zu  retten^ 
suchte  Leibniz  ihren  Werth  durch  die  Privativität  des  Uebela 
und  des  Bösen  zu  erhöhen ,  sondern  um  den  Schöpfer  w  e  g  e  a 
seiner  Schöpfung  zu  rechtfertigen. 

Nämlich  unter  allen  möglichen  Welten  ist  der  Fall 
nicht  mit  inbegriffen,  dass  keine  Welt  geschaffen  werde,  weil 
eben  keine  Welt  auch  keine  Welt,  also  auch  keine  der 
möglichen  Welten  ist ;  sollte  sich  nun  herausstellen,  dass  diese 
bestehende  Welt  schlechter  als  keine  ist,  so  würde  den 
Schöpfer  der  Vorwurf  treffen,  warum  er  sie  überhaupt  ge- 
schaffen habe,  da  es  doch  vernOnftiger  gewesen  wäre,  'keine  zu 
schaffen.  Dann  würde  die  Schöpfung  als  solche,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  sie  ausgefallen  ist,  einem  unvernünftigen  Act 
ihren  Ursprung  verdanken,  und  man  hätte  dann  nur  die  Wahl» 
entweder  anzunehmen,  dass  die  Vernunft  des  Schöpfers  an 
diesem  ursprünglichen  Acte  keinen  Antheil  habe,  und  dass  ihr 
nur  die  Aufgabe  zugefallen  sei,  den  ohne  ihr  Zuthun  gesetzten, 
über  die  Existenz  entscheidenden  Anfang  auf  die  bestmöglichste 
Weise  fort-  und  durchzuführen,  oder  aber  zuzugeben,  dass  die 
im  Einzelnen  unbestreitbare  Weisheit  des  Schöpfers  im  Ganzen 
in  einen  fundamentalen  Irrthum  verfallen  und  mithin  sich  selbst 
völlig  untreu  geworden  sei,  wenn  man  nämlich  die  Behauptung 
aufrecht  erhalten  will,  dass  bei  jenem  ursprünglichen  Acte  die 
Totalität  des  Schöpfers  betheiligt  gewesen  sei,  also  auch  seine 
Vernunft.  Die  zweite  Annahme  ist  zu  monströs ;  wie  könnte 
die  Allweisheit  sich  selbst  so  untreu  werden,  gerade  in  dem 
wichtigsten  Momente  die  grösste  Unvernunft  zu  begehen?  Auf 
die  erste  Annahme  wollte  und  konnte  aber  Leibniz  ebenso 
wenig  eingehen ,  weil  er  innerhalb  Gottes  keine  Mehrheit  der 
Attribute  anerkannte.  Folglich  blieb  ihm  nur  übrig,  sich  im 
Voraus  gegen  die  Möglichkeit  zu  sichern,  dass  diese  Welt 
sich  als  schlechter  wie  keine  herausstellen  könnte,  und 
zu  diesem  Zwecke  erfand  er  die  Lehre  von. dem  privativen 
Character  des  Uebels. 
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Wir,  die  wir  ans  die  Unbefangenheit  der  Betrachtung  vor 
Allem  zu  wahren  suchen,  werden  im  nächsten  Capitel  die  Frage 
empirisch  zn  lösen  versachen,  ob  diese  Welt  ihrem  Nichtsein 
vorzuziehen  oder  nachzustellen  sei.  Sollte  sich  dann  das  Letz- 
tere ergeben,  so  werden  wir  uns  der  Consequenz  nicht  ver- 
Bchliessen^  dass  die  Existenz  der  Welt  einem  unvernünftigen 
Act  ihre  Entstehung  verdanke,  werden  aber  nicht  annehmen, 
dass  die  Vernunft  selbst  in  diesem  einen  Puncte  plötzlich 
unvernünftig  geworden  sei;  sondern  dass  derselbe  nur  des- 
halb ohne  Vernunft  vollzogen  sei,  weil  die  Vernunft  nicht  bei 
ihm  betheiligt  war.  Dies  wird  uns  dadurch  möglich,  weil 
wir  zwei  Thätigkeiten  im  Unbewussten  kennen,  von  denen  die 
eine,  der  Wille,  eben  die  an  sich  unlogische  (nicht  a  n  t  i  logische, 
sondern  alogische),  vemunftlose  ist.  Da  wir  nun  rückwärts 
schon  längst  wissen,  dass  alle  reale  Existenz  dem  Willen  ihre 
Entstehung  verdankt,  so  wäre  schon  a  priori  nur  das  zu  be- 
wundern, wenn  diese  Existenz  als  solche  nieht  un- 
vernünftig wäre. 

Wie  aber  aueh  die  Entscheidung  ausfallen  möge»  keinen* 
falls  wird  aus  ihr  ein  Einwand  gegen  die  Allweisheit  des 
Unbewussten  und  gegen  den  Satz  herzuleiten  sein:  dass  von 
allen  mögliehen  Welten  die  bestehende  die  beste  sei. 
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Die  Unyeniiuift  des  WoUens  und  das  Elend  des 

DaseiBS. 


Orienünixig  über  die  Aufgabe. 

Die  Aufgabe  dieees  Capitels  ist,  eu  untenucheu,  ob  dag 
Sein  fAer  das  Nichtsein  dieser  bestebenden  Welt  den  Vor- 
zug "verdiene.  Mehr  als  irgend  vorher  muss  hierbei  um  die 
Nachsicht  des  Lesers  gebeten  werden,  da  eine  einigennaassen 
ersehlipfeade  Behandlung  des  Gegenstandes  ein  ganzes  Werk  in 
Anspruch  nehmen  würde.  Dennoch  kann  hier*  sowohl  ans 
'äusseren  Orflnd^i,  als  auch  besonders  deshalb  nur  eine  episo- 
dische Behandlung  gestattet  sein,  weil  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung zwar  fllr  die  Klärung  der  letzten  Principien  der  Philo- 
sophie Ton  Wichtigkeit,  aber  nicht  von  unmittelbarem  Einflüsse 
auf  den  im  Titel  des  Werkes  yersprochenen  Hauptinhalt,  ,,da8 
ünbewusste",  ist.  Oleichwohl  hoffe  ich  in  einer  kurzen,  mannig- 
fache neue  Gesichtspuncte  bietenden  Betrachtung  auch  den  Geg- 
nern der  hier  yertretenen  Ansichten  Anregungen  zu  geben,  welche 
ftir  das  Durchlesen  dieser  Abschweifung  einigermaassen  ent- 
schädigen dürften. 

Wenn  wir  auf  die  persönlichen  Urtheile  der  grössten  Greister 
aller  Zeiten  blicken,  so  sprechen  diejenigen  unter  ihnen,  die 
überhaupt  Gelegenheit  nahmen,  über  diesen  Pnnct  ihre  Meinung 
zu  äussern,  sich  entschieden  in  verurtheilendem  Sinne  aus. 

Plato  sagt  in  der  Apologie:  „Ist  nun  der  Tod  ohne  alle 
Empfindung  und  gleichsam  wie  ein  Schlaf ,  in  dem  der  Schlum- 
mernde keinen  Traum  sieht,  so  wäre  er  ja  ein  wunderbarer  Ge- 
winn. Denn  ich  meine,  wenn  Jemand  eine  solche  Nacht,  in 
der  er  so  fest  geschlafen,  dass  er  keinen  Traum  gehabt,  heraus- 
griffe, und  die  anderen  Nächte  und  Tage  seines  Lebens   neben 
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diese  Nacht  «telllei  md  daan  nach  emstlieher  I7d[)erlegimg  sagen 
eoUte^  wie  viele  Tage  und  Nftchte  er  in  seinem  Ldlien  besser 
und  nnai^enehmer  zugebracht  habe,  ab  diese  Nacht ,  dass  nicht 
etwa  bloss  ein  gewöhnlicher  Mann,  sondern  der  grosse  König 
Ton  Persien  selbst  diese  leicht  werde  rählen  können,  den  anderen 
Tagen  und  Näditen  gegenflber/'  Schöner  nnd  anschanlicher 
lässt  sich  der  Vorzug,  den  im  Durchschnitt  das  Nichtsein  vor 
dem  Sein  verdirat^  kanm  aasdrflcken. 

Kant  sagt  (Werke  VII.  8.  881):  „Man  mnss  sich  zwar  nnr 
schlecht  aof  die  Schätzung  des  Werthes  desselben  (des  Lebens) 
verstehen,  wenn  man  noch  wlinscben  kann,  dass  es  länger 
währen  solle,  als  es  wirklich  dauert,  denn  das  wäre  doch  nur 
eine  Verlängerung  eines  mit  lauter  Mllhseligkeiten  beständig 
ringenden  Spieles/*  S.  393  nennt  er  das  Leben  „eine  Prttfungs- 
zeit,  der  die  Meisten  unterliegen  und  in  welcher  auch  der  Beste 
seines  Lebens  nicht  froh  wird.^ 

Fichte  erklärt  die  natärliche  Welt  für  „die  allerschlimmste, 
die  da  sein  kann'',  und  tröstet  sich  hierüber  nur  mit  dem  Glau- 
ben an  die  Möglichkeit  einer  Erhebung  in  die  Seligkeit  4&iner 
flbersinnlichen  Welt  vermittelst  des  reinen  Denkens.  Er  sagt 
(Werke  V.  S.  408—409):  „Muthig  begeben  sie  sieh  auf  diese 
Jagd  der  Glückseligkeit,  innig  sich  aneignend  und  liebend  sich 
hingebend  dem  ersten  besten  Gegenstände,  der  ihn^n  gefällt  und 
der  ihr  Streben  zu  befriedigen  verspricht  Aber  sobald  sie  ein- 
kehren in  sich  selbst,  und  sich  fragen:  bin  ich  nun  glücklidi? 
—  wird  es  aus  dem  Innersten  ihres  Gemttths  vernehmlich  ihnen 
entgegentönen:  o  nein,  du  bist  noch  ebenso  leer  und  bedürftig 
als  vorher !  Hierttber  mit  sich  im  Beinen ,  meinen  sie ,  dass  sie 
nur  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  gefehlt  haben,  und  werfen 
sich  in  einen  andern.  Auch  dieser  wird  sie  ebensowenig  befrie- 
digen, als  der  erste:  kein  Gegenstand  wird  sie  befrie- 
digen, der  unter  Sonne  oder  Mond  ist  ....  So  sehnen 
sie  und  ängstigen  ihr  Leben  hin ;  in  jeder  Lage,  in  der  sie  sich 
befinden,  denkend,  wenn  es  nur  anders  mit  ihnen  werden 
möchte,  so  würde  ihnen  besser  werden,  und  nachdem  es  anders 
geworden  ist,  sich  doch  nicht  besser  befindend;  an  jeder  Stelle, 
an  der  sie  stehen,  meinend,  wenn  sie  nur  dort  auf  der  Anhöhe, 
die  ihr  Auge  fasst,  angelangt  sein  würden,  würde  ihre  B^ 
ängstigung  weichen ;  —  treu  jedoch  wiederfindend  auch  auf  der 
Anhiäie  ihren  alten  Kummer  ....  Vielleicht  auch  leisten  sie 
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Verzicht  auf  Befriediga&g  nur  ftlr  dieses  irdisehe  Leben,  lassen 
sich  aber  dagegen  eine  gewisse  durch  Tradition  auf  uns  gekom- 
mene Anweisung  auf  eine  Seligkeit  jenseits  des  Grabes  ge&lien: 
In  welcher  bejammemswerthen  Täuschung  befinden  sie  sich! 
Ganz  gewiss  zwar  liegt  die  Seligkeit  auch  jenseits  des  Grabes 
für  denjenigen,  fUr  welchen  sie  schon  diesseits  begonnen  hat; 
durch  das  blosse  Sichbegrabenlassen  aber  kommt  man  nicht  in 
die  Seligkeit;  und  sie  werden  im  künftigen  Leben,  und  in  der 
unendlichen  Beihe  aller  künftigen  Leben ,  die  Seligkeit  ebenso 
vergebens  suchen,  als  sie  jiieselbe  in  dem  gegenwärtigen  Leben 
vergebens  gesucht  haben,  wenn  sie  dieselbe  in  etwas  Anderem 
suchen,  als  in  dem,  was  sie  schon  hier  so  nahe  umgiebt,  dass  es 
denselben  in  der  ganzen  Unendlichkeit  nie  näher  gebracht  wer- 
den kann,  in  dem  Ewigen.  —  Und  so  irrt  denn  der  arme  Ab- 
kömmling der  Ewigkeit,  Verstössen  aus  seiner  väterlichen  Woh- 
nung, immer  umgeben  von  seinem  himmlischen  Erbtheile,  nach 
welchem  seine  schüchterne  Hand  zu  greifen  bloss  sich  fürchtet, 
unstät  und  flüchtig  in  der  Wüste  umher,  allenthalben  bemüht, 
sich  anzubauen;  zum  Glück  durch  den  baldigen  Einsturz  jeder 
seiner  Hütten  erinnert,  dass  er  nirgends  Buhe  finden  wird  als  in 
seines  Vaters  Hause/' 

Schelling  sagt  (Werke  I.  7.  S.  399) :  „Daher  der  Schleier 
der  Schwermuth,  der  über  die  ganze  Natur  ausgebreitet  ist,  die 
tiefe  unzerstörbare  Melancholie  alles  Lebens/'  Ferner  hat  er 
(Werke  L  10.  S.  266—268)  eine  sehr  schöne  Stelle,  welche  ich 
ganz  durchzulesen  empfehle;  hier  kann  ich  nur  einige  Bruch- 
stücke anführen :  „Freilich  ist  es  ein  Schmerzensweg,  den  jenes 
Wesen,  .  .  .  das  in  der  Natur  lebt,  auf  seinem  Hindurchgehen 
durch  diese  zurücklegt,  davon  zeugt  der  Zug  des  Schmerzes, 
der  auf  dem  Antlitz  der  ganzen  Natur,  auf  dem  Angesicht  der 
Tfaiere  liegt.  .  .  .  Aber  dieses  Unglück  des  Seins  wird  eben 
dadurch  aufgehoben,  dass  es  als  Nichtsein  genommen  und  em- 
pfunden wird;  indem  sich  der  Mensch  in  der  möglichsten.  Frei- 
heit davon  zu  behaupten  sucht.  .  .  .  Wer  wird  sich  noch  über 
die  gemeinen  und  gewöhnlichen  Unfälle  eines  vorübergehenden 
Lebens  betrüben,  der  den  Schmerz  des  allgemeinen  Da- 
seins und  das  grosse  Schicksal  des  Ganzen  erfasst  hat?'' 
„Angst  ist  die  Grundempfindung  jedes  lebenden  Geschöpfes^' 
(L  8,  322).  „Schmerz  ist  etwas  Allgemeines  und  Nothwendiges 
in  allem  Leben.  •  .  .  Aller  Schmerz  kommt  nur  von  dem  Sein*' 
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(1.  S,  836).  ,^Die  Unruhe  des  unablässigen  WoUens  und  Be- 
gehrenSy  von  der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird,  ist  an  sieb  selbst 
die  Unseligkeit'^  (IL  1,  473;  vgl.  auch  I.  8,  235-236;  IL  1, 
656-557,  560). 

Ich  will  mich  mit  diesen  Citaten  begnügen,  einige  weitere 
^ndet  man  in  Schopenhaner^s  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  IL 
€apitel  46. 

Was  beweisen  aber  solche  subjectire  Meinungsäusserungen 
ohne  beigefUgte  Gründe  ?  Mnss  man  ihnen  nicht  vielmehr  gerade 
deshalb  misstrauen,  weil  sie  von  hervorragenden  Geistern  aus- 
gehen, die  von  jener  melancholischen  Traner  angesteckt  sind» 
welche  das  Erbtheil  fast  aller  Genies  ist,  weil  sie  sich  in  der 
ihnen  unterlegenen  Welt  nicht  heimisch  fühlen  können  (vgl. 
Aristoteles  ProbL  30,  1)?  Gewiss,  der  Werth  der  Welt  muss  mit 
ihrem  eigenen  Maassstabe,  nicht  mit  dem  des  Genies  gemessen 
werden.    Sehen  wir  deshalb  weiter. 

Man  denke  sich  Einen,  der  kein  Genie  ist,  aber  einen  Mann 
von  universeller  moderner  Bildung,  mit  allen  äusseren  Gütern 
einer  beneidenswerthen  Lage  ausgestattet,  in  den  kräftigsten 
Mannesjahren,  der  sich  des  Vorzuges,  welchen  er  voj  den  nie- 
deren Ständen,  vor  den  ungebildeten  Nationen  und  vor  den  Mit- 
gliedern roherer  Zeiten  geniesst,  in  vollem  Maasse  bewusst  ist, 
und  die  von  allerlei  ihm  ersparten  Unbequemlichkeiten  geplag- 
ten, über  ihm  Stehenden  keineswegs  beneidet,  einen  Mann,  der 
weder  durch  übermässigen  Genuss  erschöpft  und  blasirt ,  noch 
jemals  durch  besondere  Schicksalsschläge  niedergedrückt  wor- 
den ist 

Nun  denke  man  sich  den  Tod  zu  diesem  Manne  treten  und 
sprechen :  „Deine  Lebenszeit  ist  abgelaufen  und  in  dieser  Stunde 
fällst  Du  der  Vernichtung  anheim;  doch  hängt  es  von  Deiner 
jetzigen^Willensentscheidung  ab ,  nach  vollständigem  Vergessen 
alles  Bisherigen  Dein  jetzt  beschlossenes  Leben  noch  einmal  ge- 
nau in  derselben  Weise  durchzumachen.    Nun  wählet^' 

Ich  bezweifle,  dass  der  Mann  die  Wiederholung  des  vorigen 
Spieles  dem  Nichtsein  vorziehen  wird,  wenn  er  bei  uneinge- 
Bchüchterter  ruhiger  Ueberlegung  und  nicht  überhaupt  einfältig 
ist.  Wie  viel  mehr  aber  muss  nun  dieser  Mann  das  Nichtsein 
erst  einem  Wiedereintritt  in's  Leben  vorziehen,  welcher  ihm  nicht 
die  günstigen  Bedingungen  verbürgt,  wie  sie  sein  voriges  Leben 
bot|  welcher  im  Gegentheil  es  völlig  dem  Zufall  überliesse,  [in 
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welohie  dmmd  LebendMingnDgen  er  einträte,  welcher  «bo  mit 
eintt*  aa  Qewiisheit  greaizencLesi  W^hncheifilichkeit  ilim  adileeli- 
tere  LebeBfibedmgnngen .  bietet^  als  die,  welche  er  soeben  Ter* 
schmähte. 

In  der  Lage  itteses  Mannes  befände  sich  aber  das  Unbe- 
WQBSte  in  jedem  Avgenbliek  einer  neuen  Gebort,  wenn  es  wirk- 
lich die  Möglichkeit  einer  Wahlentscheidung  hätte. 

Aber  aueh  bei  diesem  Beispiele  ist  der  die  Ansiditen  der 
Genies  treffende  Vorwurf  nicht  zu  rermeiden,  dass  man  ein& 
durch  Bildung  weit  ttber  das  Durcfaschniltsmaass  erii^te  Intelli- 
genz befragt  habe,  dass  aber,  da  jede  einzelne  Erschesnnng  nach 
ihrem  Maassstabe  beurtfaeitt  werden  muss,  die  Welt  im  Ganzen 
nur  dann  annähernd  richtig  beurtheilt  werden  könne,  wenn  die 
Beurtheilung  nach  dem  DurchschnittsmaaaseaU^  einzelnen 
Erscheinungen  staitfindet  Es  Ueibt  aber  aus  obigem  Beispiele, 
wenn  es  an  sich  richtig  ist,  immerhin  Das  bestehen,  dass  diese 
Stufe  der  Intelligenz  bereits  die  Erscheinung,  von  der  sie  ge- 
tragen ist,  verurtheili,  wozu  sie  unbestreitbar  der  allein  com- 
potente  Gerichtshof  ist,  wogegen  der  Irrthnm  nnr  darin  liegte 
dass  sie  sich  für  eompetent  hält,  au  eh  das  unter  ihr  stehende 
zn  verurtheilen,  während  dieses  doch  eben£alls  allein  nach  seinem 
eigenen  Maasse  gemessen  werden  darfl 

Dieser  Irrtfaum  ist  aber  nicht  zu  verwundem,  denn  er  findet 
auch  da  ganz  allgemein  statt,  wo  die  Intelligenz  nicht  so  hoeh 
steht,  um  die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  wird,  zn  ver- 
urtheilen; man  frage  z.  B.  einen  Holzhauer  oder  einen  Hotten- 
totten, oder  einen  Orang-Utaug,  ob  er  lieber  Vernichtung  oder 
Wiedergeburt  in  einem  Nilpferde  oder  einer  Laus  wählen  würde; 
de  alle  würden  yennuthlioh  die  Vernichtung  yorziehen,  aber 
trotzdem  die  Wiederholung  ihres  eigenen  Lebens  der  Vernichtung 
Torziehen,  gerade  ebenso  wie  das  Nilpferd  und  die  Laos  eine 
Wiederholung  ihres  Lebens  der  Vernichtung  vorziehen  würden. 

Dieser  Irrthum  entspringt  aber  daher,  dass  der  Gefragte  sieh 
im  Moment  der  Entscheidung  mit  seiner  jetzigen  Intelligenz 
in  das  Leben  der  niederen  Stufe  versetzt,  wo  er  es  natürlich 
unerträglich  finden  muss,  und  vergisst,  dass  ihm  dann  auf  der 
niederen  Stufe  auch  nur  die  Intelligenz  dieser  niederen  Stufe  zu 
ihrer  Beurtheilung  zu  Gebote  steht. 

Es  bleibt  also  in  der  That  nichts  übrig,  als  jede  Erschei- 
nungsstufe des  Unbewussten  nach  ihrem  eigenen  Maaase  au  be- 
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vrtbeilaB  und  dann  Fon  diesen  sämmüidieii  Specialnrtheilen  die 
algebraiBohe  Summe  z«  liehen,  welche  dann  zugleich  eine  reale 
■Bbewmsste  Einheit,  ntoilich  die  TotalitSt  aller  an  dem  All-Einen 
Wesen  gesetzten  subjeetiven  Oefflhlsbestimmungen  repräsentiit. 
Jede  Beurtheikng  von  einem  fremden  Standpuncte  liefert  unbrauch- 
l»are  BesultaAe;  denn  jedes  Wesen  ist  gerade  so  glttcklich,  wie  es 
aieh  fbhlt,  nicht  wie  ich  mich  an  seiner  Stelle  mit  meiner  Intelli- 
genz fühlen  würde,  da  dies  eine  unwirkliche  Unterstellung  ist 

Schmerz  und  Lust  sind  nur,  insofern  sie  empfunden 
werden;  sie  haben  also  überhaupt  keine  Bealität  ausser  im 
empfindenden  Subjeete;  mitiiin  kam  ihnen  eine  objective 
Bealität  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  vermittelst  der  objec- 
tiren  Bealität  des  Subjectes  zu,  in  welchem  sie  existiren,  d.  h. 
ihre  BeaUtät  ist  unmittelbar  eine  subjective,  und  nur  inso- 
fern sie  subjectiTe  Bealität  haben,  haben  sie  mittelbar  auch 
objective.  Hi« aas  folgt,  dass  es  für  die  Bealität  der  Empfindung 
ketnen  anderen  unmittelbaren  Maassstab  giebt,  als  den  subjee- 
tiven, und  dass  demnach  eine  Täuschung  oder  Unwahrheit  des 
Gefühles  als  solchen  unmöglich  ist. 

Wohl  kann  das  Gefühl  insofern  unwahr  genannt  werden, 
als  die  Vorstellungen  unwahr  sind,  durch  welche  es  erregt 
wird,  aber  dann  liegt  die  Täuschung  doch  immer  nur  in  der 
Vorstellung  über  das  Object,  aber  das  Geftahl  selbst,  gleichviel 
ob  es  auf  realer  Basis  oder  auf  eioer  Ilhision  beruht,  ist 
immer  gleich  wahr  und  gleich  berechtigt,  in  der  grossen 
fiamme  in  Beehnnng  gestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  der  Unterschied  in  dem  Urtheile,  welches  die  In- 
telligenz der  Laus  über  ihr  Leben  fällen  würde,  und  dem,  welches 
meine  Intelligenz  tAer  ihr  Leben  fällt,  einzig  darauf  beruht,  dass 
sich  die  Laus  in  Illusionen  befindet,  welche  ich  nicht  theile,  und  dass 
äur  diese  Illusionen  einen  Ueberschuss  von  geAhlter,  also  realer 
OUcksdigkeit  gewähren,  welcher  sie  ihr  Leben  der  Nichtexistenz 
desselben  vorziehen  lässt,  so  hätte  offenbar  die  Laus  Becht  und 
ich  Unrecht.  So  einfach  ist  aber  die  Entscheidung  doch  nicht, 
denn  es  Ueibt  ausser  dieser  Quelle  des  Irrthums  von  meiner 
Seite  noch  eine  Quelle  des  Irrthums  in  der  Antwort  der  Laus 
übrig,  welche  ihr  Urtheil  ver&lscht,  wie  erstere  das  meinige. 
Wenn  nämlich  auch  allerdings  der  Lebenswerth  jedes  Wesens 
nsr  nach  seinem  eigenen  subjeetiven  Maassstabe  in  Anschlag 
gebradit   werden   kann,    und   hierbei  jede  Illusion  gleich  der 
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■  « 

Wahrheit  gilt,  so  ist  doch  damit  keineswegs  gesagt,  dass  jedes 
Wesen  aus  den  sämmtlichen  Affectionen  seines  Lebens  die 
richtige  algebraische  Summe  ziehe,  oder  mit  anderen  Worten» 
dass  sein  Gesammturtheil  über  sein  eigenes  Leben  ein  in 
Bezug  auf  seine  subjectiven  Erlebnisse  richtiges  sei.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  zur  Fällung  eines  solchen  summarischen  Ur- 
theiles  nothwendigen  Grade  von  Intelligenz,  bleibt  doch  erstens 
die  Möglichkeit  von  Gedächtniss*  und  Combinationsfehlem,  und 
zweitens  von  einer  Beeinflussung  des  Urtheiis  durch 
den  Willen  und  das  unbewusste  Gefühl  übrig. 

Wenn  man  annehmen  darf,  dass  erstere  Fehler  sich  bei  den 
Urtheilen  einer  grossen  Anzahl  von  Indiriduen  aufheben  dürften^ 
so  fällt  dagegen  letztere  Fehlerquelle  um  so  schwerer  in^s  Ge- 
wicht. Wer  da  weiss,  wie  gewaltig  die  unbewusste  Beeinflussung 
der  Vorstellung  und  des  Urtheiles  durch  den  Willen,  durch  In- 
stincte,  Affecte  und  Gefühle  ist,  der  wird  sofort  die  grosse  Be- 
deutung der  hierdurch  möglichen  Fehler  anerkennen.  Man  denke 
zunächst  daran,  wie  sich  im  Gedächtnisse  die  unangenehmen 
Eindrücke  verwischen  und  die  angenehmen  haften  bleiben,  so 
dass  ein  in  der  Wirklichkeit  höchst  fatales  Ereigniss  oder  Aben- 
teuer in  der  Erinnerung  im  lieblichsten  Lichte  prangt  (jiwat 
memintsse  malorum)]  nian  erwäge  femer,  dass  die  närrische 
Eitelkeit  der  Menschen  weit  genug  geht,  nicht  nur  gut,  sondern 
auch  glücklich  lieber  scheinen,  als  sein  zu  wollen,  so  dass  Jeder 
sorgfältig  Tcrheimlicht,  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  und  dafür  mit 
einer  Wohlhabenheit,  einer  Zufriedenheit  und  einem  Glücke  zu 
prunken  sucht,  die  er  gar  nicht  besitzt.  Man  sieht  schon  hier- 
aus, mit  welcher  Vorsicht  man  die  Urtheile  der  Menschen  über 
ihren  eigenen  Glückszustand  aufnehmen  muss. 

Wenn  man  endlich  bedenkt,  wie  a  priori  zu  yermuthen 
steht,  dass  derselbe  unbewusste  Wille,  der  die  Wesen  mit  diesen 
Instincten  und  Affecten  geschaffen  hat,  auch  durch  diese  Instincte 
und  Affecte  auf  die  bewusste  Vorstellung  in  dem  Sinne  des  näm* 
liehen  Lebensdranges  influiren  wird,  so  würde  man  sich  nur 
darüber  zu  wundem  haben,  wie  die  instinctive  Liebe  zum  Leben 
im  Bewusstsein  über  dieses  selbe  Leben  ein  den  Stab  brechendes 
Urtheil  sollte  aufkommen  lassen  können. 

In  diesem  Sinne  sagt  Jean  Paul  sehr  gut:  „Wir  lieben  das 
Leben  nicht,  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  wir  es  lieben  müs- 
sen, und  daher  kommt  es,  dass  wir  oft  den  verkehrten  Schluss 
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ziehen:  da  wir  das  Leben  lieben,  so  sei  es  sehön/'  Was  hier 
Liebe  zum  Leben  genannt  ist,  ist  nichts  Anderes  ab  der  instino- 
tire  Selbsterhaltungstrieb,  die  conditio  sine  qua  non  der  Indivi- 
dnation,  dessen  negatirer  Ansdrnck  die  Vermeidung  und  Abwehr 
von  Störungen  und  im  höchsten  Grade  die  Todesfurcht  ist»  deren 
schon  im  Beginne  des  Cap.  B.  I.  Erwähnung  gethan  ist  Der 
Tod  an  sich  ist  gar  kein  Uebel^  denn  der  damit  verknfipfte 
Schmerz  fällt  ja  noch  in's  Leben  und  würde  nicht  mehr  als 
der  gleiche  Schmerz  in  Krankheiten  gefttrchtet  werden,  w«enn 
nicht  das  Aufhören  der  individuellen  Existenz  damit  verknüpft 
wäre,  was  nicht  mehr  empfunden  wird,  also  doch  erst 
recht  kein  Uebel  sein  kann.  So  wenig  also  die  Todesfurcht 
anders  als  aus  dem  blinden  SelbsterhaltUDgstriebe  begriffen 
werden  kann,  so  wenig  die  Liebe  zum  Leben.  Wie  es  sich  im 
Allgemeinen  mit  der  Todesfurcht  und  der  Liebe  zum  Leben  ver- 
hält, so  im  Besonderen  mit  vielen  einzelnen  Sichtungen  des 
Lebens,  welche  festzuhalten  und  eifrig  durchzuleben  uns  der 
instinctive  Trieb  spornt,  infolge  dessen  unser  Urtheil  Aber  die 
algebraische  Summe  der  aus  dieser  Sichtung  erwachsenden  Ge- 
nüsse und  Schmerzen  verfälscht  und  der  Eindruck  der  soeben 
erst  gemachten  Erfahrung  durch  die  neue  trügerische  Hoffnung 
übertüncht  wird.  Dies  ist  bei  allen  eigentlich  treibenden  Leiden- 
schaften, dem  Hunger,  der  Liebe,  der  Ehre,  der  Habsucht  u.  s.  w. 
der  Fall. 

Es  müsste  nun  hier,  streng  genommen,  in  Bezug  auf  die 
verschiedenen  Triebe  und  Sichtungen  des  Lebens  untersucht 
werden,  in  wie  weit  der  Trieb  und  Affect  selbst  eine  Verfälschung 
des  Urtheils  über  den  durch  die  betreffende  Sichtung  summarisch 
erlangten  Genuss  oder  Schmerz  bewirkt,  doch  wäre  dies  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe,  weil  die  BeistinmiUDg  eines  jeden  Lesers 
davon  abhängen  würde,  dass  derselbe  sich  zur  Beurtheilung 
seines  bisherigen  Urtheiles  in  jeder  dieser  Sichtungen  gegen- 
wärtig von  diesem  verfälschenden  Einflüsse  des  Triebes  und 
Affectes  völlig  frei  mache,  was  wohl  schwerlich  zu  erwarten  ist, 
denn  das  vermag  kaum  eine  gewissenhafte  jahrelange  Selbst- 
beobachtung zu  leisten.  Abgesehen  von  der  geringen  Aussicht 
auf  Erfolg,  welche  diese  Bemühung  ihrer  Natur  nach  bieten 
wtlrde,  wäre  noch  eine  äussere  Unbequemlichkeit  damit  verknüpft. 
Diese  Betrachtung  nämlich  würde  uns  keineswegs  der  Aufgabe 
überheben,  hinterher  alle  diejenigen  Gefühle  einer  Kritik  zu  un- 
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berahen,  and  welche  daher  mit  Zerstörnng  dieser  Illn- 
Bionen  bei  wachsender  bewusster  Intelligens  mit 
aerstört  werden. 

Diese  Untersnchung  können  wir  nns  nicht  ersparen,  wefl 
aller  Fortschritt  in  der  Wdt  anf  Steigerung  der  bewussten  In- 
telligenz  abzielt. 

Die  niederen  Thiere  nnd  Pflanzen  werden  seit  Beginn  des 
organii^chen  Lebens  mehr  und  mehr  durch  höhere,  die  höheren 
Thiere  durch  den  Menschen  verdrängti  und  die  Mensdiheit  wird 
mit  der  Zeit  in  ihrer  Durchschnittsmasse  auf  einen  Stan^unet 
der  Intelligenz  und  Weltanschauung  kommen^  wo  jetzt  nur 
wenige  Gebildete  stehen. 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Cleftlhle  auf  Illusionen  beruhen, 
ist  also  fflr  die  Entscheidung  unseres  Problems  von  höchster 
Wichtigkeit,  da  das,  was  aus  der  Welt  wird,  das  wohin  sie 
zielt,  flir  die  Beurtbeilung  ihres  Wertbes  offenbar  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  hat,  als  das  proyisorische  Entwickelungs- 
stadium,  in  welchem  sie  sich  zufällig  jetzt  befindet. 

Wir  würden  also  dann  die  nämlichen  Triebe  und  Lebens- 
richtungen noch  einmal  unter  diesem  zweiten  Gesichtspuncte  zu 
betrachten  haben,  und  es  leuchtet  ein,  dass  hierbei  manche  Wie- 
derholungen vorkommen  mttssten,  theils  um  das  Verständniss 
nicht  zu  stören,  theils  weil  im  concreten  Falle  die  beiden  Ge- 
sichtspuncte so  eng  in  einander  greifen,  dass  es  oft  kaum  mög- 
lieh scheint,  sie  streng  zu  sondern.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die 
Betrachtung  nach  beiden  Gesichtspuncten  mit  einander  zu  ver- 
weben. 

Bei  Vielem,  von  dem  der  Leser  nicht  geneigt  sein  würde, 
zuzugestehen,  dass  die  gewöhnliche  Annahme  eines  ttberwiegen- 
den  Genusses  auf  einem  Irrthume,  d.  h.  auf  einer  Verfälschung 
des  Urtheiles  durch  den  Trieb  beruht,  dürfte  derselbe  sich  kaum 
weigern,  einzuräumen,  dass  der  von  ihm  supponirte  überwiegende 
Genuss  auf  einer  Illusion  beruht,  also  mit  gründlicher  Zerstörung 
der  Illusion  in  Frage  gestellt  wird.  Beides  kommt  aber  für 
das  Ziel  unserer  Betrachtung  fast  auf  dasselbe  heraus ;  denn  wenn 
es  wahr  ist,  dass  bei  dem  fortschreitend  wachsenden  Maasse  der 
Intelligenz  in  der  Welt  auch  die  Illusionen  des  Daseins  mehr 
und  mehr  untergraben  werden  müssen,  bis  zuletzt  „Alles  als 
ganz  eitel'^  erkannt  wird,  so  würde  der  Zustand  der  Welt  immer 
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UDglttoklicher,  je  mehr  de  dem  Ziele  ihrer  Entwickelnng  sich 
nähert^  woraus  za  folgern  wäre,  dass  es  yemttnftiger  gewesen 
wäre,  die  Entwickelnng  der  Welt  je  frflher  je  besser  zu  hindern, 
am  Besten  dicEntstehong  imEatstehongsmomente  zu  unterdrücken. 


Erstes  Stadium  der  Hluaion« 

Das  fflttfk  wir4  als  efai  aaf  der  Jetzi^ea  Eatwiekelnn^sstufe  der  Welt 
•rreiefcles,  alsa  dem  keatigea  fadlTidaam  im  irdisekea  Le^ea  erreiek^ares 

gtdaekt. 

I.  KrHik  der  Sohopenhauer'schen  Theorie  von  der  Negativität  der  Luet 

Ich  muss  bei  dieser  Betrachtung  den  sogenannten  Schopen- 
hauer'schen  Pessimismus  als  bekannt  voraussetzen  (siehe:  Welt 
als  WiUe  und  Vorstellung,  Bd.  I.  §.  56-59,  Bd.  IL  Gap.  46, 
Parerga,  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  430—39  und  Bd.  II.  Cap.  XI.  und 
Xn)  und  bitte  die  angefahrten  Abschnitte  einmal  in  der  bezeich- 
neten Reihenfolge  durchzulesen,  was  bei  Schopenhauer's  pikantem 
Styl  ein  Ansuchen  ist,  ftir  das  mir  der  noch  damit  unbekannte 
Leser  gewiss  Dank  wissen  wird.  In  wie  weit  ich  von  den  dort 
angenommenen  Auffassungen  abweiche,  geht  grOsstentheils  schon 
aus  frtther  Gesagtem  hervor.  Der  (Welt  als  W.  und  V.  3.  Aufl. 
Bd.  n.  S.  667—668)  versuchte  Beweis,  dass  diese  Welt  die 
schlechteste  unter  allen  möglichen  sei,  ist  ein  offenbares  Sophisma; 
überall  sonst  will  auch  Schopenhauer  selbst  nichts  weiter  be- 
haupten und  beweisen,  als  dass  das  Sein  dieser  Welt  schlimmer 
sei  als  ihr  Nichtsein,  und  diese  Behauptung  halte  ich  fbr  richtig. 
Das  Wort  Pessimismus  ist  also  eine  unangemessene  Nach- 
bildung des  Wortes  Optimismus.  —  So  nutzlos  ich  femer  die 
Versuche  des  Leibniz  erachten  musste,  zur  Bettung  der  Allweis- 
faeit  und  der  bestmöglichsten  Welt  das  Elend  der  Welt  wegzu- 
demonstriren,  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass  Schopenhauer 
die  Weisheit  der  Welteinricbtung  Aber  dem  Elend  der  Welt  so 
sehr  übersieht,  und  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  läugnen  kann, 
doch  möglichst  unbeachtet  lässt  und  gering  schätzt  —  Alsdann 
verwahre  ich  mich  gegen  den  Begriff  der  Schuld,  welchen  Scho- 
penhauer in  die  Weltschöpfung  hineinträgt.  Schon  mehrmals  habe 
ich  mich  gegen  einen  transcendenten  Gebrauch  ethischer  Begriffe 
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ausgesprochen,  weil  diese  nur  ftlr  Bewusstseinsindividuen  im 
Verkehr  mit  Bewusstseinsindividuen  eine  Bedeutung  haben.  Nur 
das  kann  ich  mit  Schopenhauer  aus  dem  Elend  des  Daseins 
folgern,  dass  die  Weltschöpfung  ihren  ersten  Ursprung  einem 
unvernünftigen  Acte  verdankt ,  d.  h.  einem  solchen,  bei 
welchem  die  Vernunft  nicht  mitgewirkt  hat,  also  dem  blossen 
grundlosen  Willen.  —  Endlich  aber  habe  ich  noch  Schopen- 
hauer^s  falsche  Benutzung  des  Begriffes  der  Negativität  hervor- 
zuheben.  Wie  nämlich  Leibniz  der  Unlust,  so  will  Schopenhauer 
der  Lust  einen  ausschliesslich  negativen  Character  beilegen,  zwar 
nicht  ganz  in  dem  privativen  Sinne  wie  Leibniz,  aber  doch  so^ 
dass  der  Schmerz  allein  das  direct  Entstehende  sein,  die  Lust 
aber  nur  indirect,  durch  Aufhebung  oder  Verminderung  des 
Schmerzes  möglich  werden  soll.  Nun  beabsichtige  ich  nicht  im 
mindesten,  zu  bestreiten,  dass  jede  Aufhebung  oder  Verminderung 
eines  Schmerzes  eine  Lust  ist,  aber  nicht  jede  Lust  ist  eine 
Aufhebung  oder  Verminderung  des  Schmerzes,  und  umgekehrt 
gilt  es  gerade  so  gut,  dass  die  Aufhebung  oder  Verminderung 
der  Lust  eine  Unlust  ist. 

Allerdings  findet  dabei  schon  eine  Einschränkung  statt,  welche 
zu  Gunsten  des  Schmerzes  wirkt.  Nämlich  Lust  wie  Schmerz 
greifen  das  Nervensystem  an,  und  bringen  dadurch  eine  Art 
Ermüdung  hervor,  welche  bei  den  höchsten  Graden  der  Lust  zur 
tödtlichen  Erschlaffung  werden  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  ein 
mit  der  Dauer  und  dem  Grade  des  Gefühles  wachsendes  Bedttrf- 
niss,  d.  h.  ein  (bewusster  oder  unbewusster)  Wille,  das  Aufhören 
oder  Nachlassen  des  Gefühles  eintreten  zu  lassen ;  bei  der  Unlust 
wirkt  dieses  aus  dem  Angriff  auf  die  Nerven  stammende  Be- 
dürfniss  mit  dem  directen  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  eines 
Schmerzes  zusammen,  bei  der  Lust  dagegen  wirkt  er  der  directen 
Begierde  nach  Festhaltung  der  Lust  entgegen,  und  vermindert 
dieselbe  allemal,  ja  er  kann  sie  zuletzt  überwiegen  (man  denke 
an  die  Erschöpfung  im  Geschlechtsgenuss).  Der  Schmerz  wird 
(abgesehen  von  völliger  Nervenabstumpfung  durch  grosse  Schmer- 
zen) um  so  schmerzlicher,  die  Lust  um  so  gleichgültiger  und 
überdrüssiger,  je  länger  sie  dauert. 

Hier  liegt  schon  der  erste  Grund  versteckt,  warum  bei  völlig 
gleichschwebender  Waage  ftlr  das  Maass  der  directen  Lust  und 
Unlust  in  der  Welt  durch  die  hinzukommende  Nervenaffection  zu 
Gunsten  des  Schmerzes  der  Ausschlag  gegeben  werden  würde.  — 
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Indem  aber  ferner  durch  dieses  hinzukommende  Bedttrfniss  des 
Nachlassens  in  Bezog  auf  jedes  andauernde  Gefühl  die  indirecte 
(d.  h.  durch  Aulhören  einer  Lust  entstandene)  Unlust  relativ  ver- 
mindert, dagegen  die  indirecte  (d.  h.  durch  Aufhören  einer  Unlust 
entstandene)  Lust  relativ  vermehrt  wird,  zeigt  sich  schon  a  priori, 
dass  ein  verhältnissmässig  viel  grösserer  Theil  der  Lust,  als  der 
Unlust  in  der  Welt  auf  eine  indirecte  Entstehung  aus  dem 
Nachlassen  seines  Gegentheiles  hinweist.  Da  es  nun  aber,  wie 
sich  aus  dieser  ganzen  Untersuchung  ergeben  wird,  wahr  ist^ 
dass  im  Ganzen  weit  mehr  Schmerz,  als  Lust  in  der  Welt  ist,  so 
ist  es  kein  Wunder,  dass  in  der  Tbat  durch  das  Nachlassen 
dieses  Schmerzes  schon  der  bei  Weitem  grösste  Theil  aller  Lust^ 
der  man  in  der  Welt  begegnet,  seine  genügende  Erklärung  findet^ 
and  fUr  directe  Entstehung  nur  wenig  Lust  mehr  ttbrig  bleibt. 

Mithin  kommt  es  ftir  die  Praxis  nahezu  auf  das  heraus,, 
was  Schopenhauer  behauptet  (nämlich  dass  die  Lust  indirecte 
Entstehung  habe,  und  nur  der  Schmerz  directe);  dies  darf  aber 
die  principielle  Auffassung  nicht  alteriren,  denn  es  ist  und 
bleibt  unbestreitbar,  dass  es  auch  Lust  giebt,  welche  nicht  durch 
Nachlassen  eines  Schmerzes  entsteht,  sondern  sich  positiv  aber 
den  Indifferenzpunct  der  Empfindung  erhebt;  man  denke  an  die 
Genüsse  des  Wohlgeschmackes  und  die  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, welche  letzteren  Schopenhauer  wohlweislich,  weil  sie  ihm 
nicht  in  seine  Theorie  der  Negativität  der  Lust  passten,  hinaus- 
warf und  als  schmerzlose  Freuden  des  willenfreien  Intellectea 
behandelte,  —  als  ob  der  willens  freie  Intellect  noch  ge- 
niessen  könnte,  als  ob  es  eine  Lustempfindung  geben 
könnte,  ohne  einen  Willen,  in  dessen  Befriedigung  sie  be- 
steht !  Wenn  wir  nicht  umhin  können,  den  Wohlgeschmack,  den 
Geschlechtsgenuss  rein  physisch  genommen  und  abgesehen  von 
seinen  metaphysischen  Beziehungen,  und  die  Genüsse  der  Kunst 
und  Wissenschaft  als  Lustempfindungen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass  dieselben  ohne  einen 
vorherigen  Schmerz,  ohne  ein  vorheriges  Sinken  unter  den  In- 
differenzpunct oder  Nullpunct  der  Empfindung  sich  positiv  über 
denselben  erheben,  wenn  wir  endlich  an  unserem  Principe  fest- 
halten, dass  die  Lust  nur  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens 
bestehe,  so  muss  nothwendig  Schopenhaner's  Behauptung  falsch 
sein,  dass  die  Lust  nur  ein  Nachlassen  oder  Aufhören  des 
Schmerzes  sei. 


576 

Nun  sagt  er  aber  znm  Beweise  derselben;  der  Wille  ist»  so 
lange  er  besteht ,  unbefriedigt,  denn  sonst  bestände  er  ja  nicht 
mehr,  der  unbefriedigte  Wille  aber  ist  Hangel,  Bedttrfhiss,  Un- 
Ivsli*^  wird  er  nnn  befriedigt»  so  wird  diese  Unlndt  aufgehoben, 
and  darin  besteht  die  Befriedigung  oder  Lust ;  eine  andere  giebt 
es  nieht.  Dies  Argument  scheint  unwiderleglich  und  doch  ist 
seine  Consequenz,  wie  gezeigt,  im  Widerspruch  mit  der  Erfahrung. 
Die  Vermittelung  und  Vereinbarung  ergiebt  sich  leicht,  wenn 
man  sich  den  Genuss  des  Wohlgeschmackes  oder  einen  Kunst* 
genuss  näher  darauf  ansieht  und  sich  fragt,  wo  denn  der  Wille 
stedLcn  sollte,  der,  so  lange  er  unbefriedigt  ist,  Unlust  ist  Es 
ist  weder  eine  Unlust,  noch  ein  unbefriedigt  existirender  Wille 
aufzufinden.  Es  bleibt  also  nichts  ttbrig,  als  anzunehmen»  das« 
der  Wille  in  demselben  Moment  erst  heryoi^erufen  werde,  wo 
er  auch  schon  befriedigt  wird,  so  dass  zu  seiner  unbefriedigten 
Existenz  keine  Zeit  rorhanden  ist  Dies  stimmt  damit  ttberein, 
dass  es  ja  ein  und  dasselbe  ist,  was  den  Willen  motivirt  (erregt) 
und  was  ihn  befriedigt,  wie  man  sich  sofort  überzeugen  kann, 
wenn  man  einen  übelschmeckenden  Bissen  zwischen  wohl- 
schmeckenden geniesst,  oder  wenn  in  einem  Musikstück  fehler- 
hafte Dissonanzen  gegriffen  werden;  dann  wird  nämlich  der 
Wille  zwar  motivirt  (erregt),  aber  er  wird 'nicht  befriedigt,  und 
nun  ist  sofort  die  Unlust  da.  Hier  an  dem  Willen,  der  im  Ent- 
stehen sofort  der  ihn  wieder  vernichtenden  Befriedigung  anheim- 
fällt, zeigt  sich  nun  auch  deutlich,  dass  die  Lust  der  Befriedigung 
allerdings  etwas  ganz  Positives,  nicht  aus  der  Verminderung  des 
Schmerzes  direct  und  allein  Hervorgehendes  ist»  dass  vielmehr 
selbst  die  bei  der  Verminderung  des  Schmerzes  sich  zeigende 
indirecte  Lust  verstanden  werden  muss  als  directe  Befriedigung 
des  Willens,  den  Schmerz  los  zu  werden.  Hätte  Schopenhauer 
nicht  das  Vorurtheil  von  dem  willensfreien  Geniessen  des  Li- 
tellectes  an  diese  Betrachtung  mit  herangebracht,  so  hätte  er 
dieses  Verhältniss  wohl  erkannt  und  wäre  nicht  bei  seiner  Auf- 
lassung der  Negativität  der  Lust  stehen  geblieben. 

Das  Alles  aber  hätte  vielleicht  noch  nicht  genügt,  um  diese 
Ueberzeugung  in  ihm  festzustellen,  wenn  nicht  zu  seiner  Ent- 
schuldigung noch  Eins  hinzukäme.  Wir  haben  Cap.  C.  III. 
S.  371 — 372  gesehen,  dass  die  Nichtbefriedigung  des  Willens 
zwar  ihrer  Natur  nach  immer  bewusst  werden  muss,  die  Be- 
friedigung aber  keineswegs  unmittelbar,   sondern  nur   dann, 
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^wenn  der  bewosste  Verstand  sidi  durch  Vergleichang  mit 
-entgegengesetzten  Erfahrungen  zum  Bewnsstsein  bringt, 
<da88  auch  die  Befriedigung  von  äusseren  Umständen  ab- 
iiängig  und  nichts  weniger  als  eine  unmittelbare  und  unfehlbare 
Consequenz  des  Willens  ist.  Ich  bitte  die  daselbst  angeführten 
Beispiele  noch  einmal  nachlesen  zu  wollen,  damit  ich  sie  hier 
nicht  zu  wiederholen  brauche. 

Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  man  bei  dem  ge- 
rammten Pflanzenreich  und  den  niederen  Stufen  des  Thierreiches 
4en  Qrad  von  fertigem  Bewnsstsein,  welcher  zur  Vergleichung 
Ton  Erfahrungen  und  Anerkennung  ihrer  Abhängigkeit  von  äusse- 
ren Ursachen  gehört,  nicht  voraussetzen  darf,  dass  man  demnach 
dieselben  auch  keines  Bewusstwerdens  von  Willensbefriedigungen» 
also  keiner  Lustempfindungen  fähig  erachten  darf,  während 
Schmerz  und  Unlust  sich  auch  dem  dumpfesten  Bewnsstsein  mit 
unerbittlicher  Nothwendigkeit  aufdringen.  Aber  selbst  höhere  Thiere 
dürften  im  Allgemeinen  sich  viel  wenigerer  Willensbefriedigungen 
bewusst  werden,  als  man  gewöhnlich  nach  menschlicher  Analogie 
anzunehmen  geneigt  ist.  Was  den  Menschen  selbst  betrifft  9  so 
werden  auch  ihm,  da  natürlich  nicht  jeder  Mensch  in  jedem 
Moment  einer  kleinen  Willensbefriedigung  sich  zu  Vergleichen 
mit  entgegengesetzten  Erfahrungen  nöthigt,  im  Allgemeinen  nur 
solche  Willensbefriedigungen  bewusst,  d.  h.  als  Lust  empfunden, 
deren  begleitende  Umstände  den  Menschen  ohne  sein  Zuthun  auf 
den  Contrast  mit  entgegengesetzten  Er&hrungen  hinweisen,  z.  B. 
ungewöhnliche,  seltene»  sei  es  ihrer  Art  oder  ihrem  Grade  nach, 
oder  solche,  welche  durch  Ideenassociation  an  entgegengesetzte 
Erfahrungen,  sei  es  fremde,  sei  es  frühere  eigene,  erinnern. 

Alle  zur  Gewohnheit  und  Regel  gewordenen  Willensbefrie- 
dignngen  werden  immer  weniger  als  solche,  d.  h.  als  Lust  em- 
pfunden, je  weniger  sie  noch  die  Erinnerung  an  entgegengesetzte 
Erfahrungen  aufkommen  lassen.  Es  ist  klar,  dass  der  bei  Weitem 
grössere  Theil  (nicht  dem  Grade  sondern  der  Anzahl  nach)  der 
Wiüensbefriedigungen  dadurch  dem  Bewnsstsein  verloren  gehen^ 
während  die  Nichtbefriedigungen  unverkürzt  empfunden  werden. 
Daher  sagt  Schopenhauer  ganz  richtig  (Welt  als  W.  und  V.  3.  Aufl. 
Bd.  IL  S.  657):  „Wir  fühlen  den  Wunsch,  wie  wir  Hunger  und 
Durst  fühlen;  sobald  er  aber  erfüllt  worden,  ist  es  damit,  wie 
mit  dem  genossenen  Bissen,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  ver- 
schluckt wird,  fUr  unser  Gefühl  da  zu  sein,  aufhört. 

T.  HArtmano,  Phil.  d.  ÜnlMwowten.  2.  Aafl.  37 
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GentiBse  nnd  Freuden  Termissen  wir  schmerzlich ,  sobald  ne- 
aasbleibcD;  aber  Schmerzen ,  selbst  wenn  sie  nach  langer  An- 
wesenheit ausbleiben,  werden  nicht  unmittelbar  yermisst,  sondern 
höchstens  wird  absichtlich  yermittelst  der  Reflexion  ihrer  gedacbL 
In  dem  Maasse,  als  die  Genüsse  zunehmen,  nimmt  die  Empfäng- 
lichkeit ftir  sie  ab;  das  Gewohnte  wird  nicht  mehr  als  Genuas 
empfunden.  Eben  dadurch  aber  nimmt  die  Empfänglichkeit 
Air  das  Leiden  zu;  denn  das  Wegfallen  des  Gewohnten 
wird  schmerzlich  gefühlt/'  (Parerga,  2.  Aufl.  Bd.  IL 
S.  312):  ,,Wie  wir  die  Gesundheit  unseres  ganzen  Leibes  nicht 
fühlen,  sondern  nur  die  kleine  Stelle,  wo  uns  der  Schab 
drückt,  so  denken  wir  auch  nicht  an  unsere  gesammten,  voUk 
kommen  wohl  gehenden  Angelegenheiten,  sondern  an  irgend  eine 
unbedeutende  Kleinigkeit,  die  uns  verdriesst/'  Falsch  aber  ist 
es,  wenn  er  hinzufügt:  „Hierauf  beruht  die  von  mir  öfter  heryor- 
gehobene  Negativität  des  Wohlseins  und  Glücks,  im  Gegensats. 
der  Positiyität  des  Schmerzes.'^  Allerdings  existirt  für  da» 
Bewusstwerden  von  Lust  und  Schmerz  ein  gewisses  Analogou 
dieser  Begriffe,  insofern  der  Schmerz  von  sich  allein,  die  Lnat 
aber  nur  im  Gegensatz  zur  Vorstellung  des  Schmerzes  bewusat 
wird;  allerdings  sind  die  Wirkungen  häufig  dieselben,  als  ok 
die  Schopenhauer'sche  Auffassung  der  Negativität  der  Luat 
richtig  wäre,  dennoch  aber  ist  zwischen  beiden  ein  himmel- 
weiter Unterschied,  und  es  bleibt  als  Princip  stehen,  dass  Last 
und  Schmerz  im  Allgemeinen  sich  wie  das  mathematische  Posi- 
tive und  Negative  unterscheiden,  d.  h.  so,  dass  es  gleichgültig 
ist,  welches  Vorzeichen  man  dem  Einen,  welches  dem  Anderen 
giebt. 

Es  hat  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt,  wie  un- 
endlich viel  fruchtbarer  als  blosse  Kritik  das  Nachdenken  über 
die  Gründe  ist,  durch  welche  grosse  Männer  zu  falschen  Hypo- 
thesen verleitet  sind.  Indem  wir  nämlich  die  Hypothese  von  der 
Negativität  der  Lust  ebenso  unrichtig  als  die  des  Leibniz  voo 
der  Negativität  des  Uebels  fanden,  haben  wir  zugleich  drei 
Momente  erfasst,  deren  jedes  zu  Gunsten  des  Schmerze»  in 
unsere  Waagschale  fällt,  und  welche  in  ihrer  Vereinigung  prae- 
tisch  fast  dasselbe  Resultat  geben,  wie  die  Schopenhauer'sche 
Theorie ;  es  sind  dies  1 )  die  Erregung  und  Ermüdung  der  Nerven 
und  das  daraus  entspringende  Bedürfniss  nach  dem  Aufhören 
des  Genusses,  wie  des  Schmerzes;  2)  die  Nothwendigkeit,  alle 
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Last  als  indirecte  zu  berttcksichtigen ,  welche  nur  durch  Anf- 
hören  oder  Nachlassen  einer  Unlust,  aber  nicht  durch  momentane 
Befriedigung  eines  Willens  im  Augenblick  der  Erregung  des- 
selben entsteht;  3)  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Bewusst- 
werden  der  Willensbefriedigung  entgegenstehen,  während  die 
Unlust  eo  ipso  Bewusstsein  erzeugt;  —  wir  können  hinzuAigen: 
4)  die  kurze  Dauer  der  Befriedigung,  die  wenig  mehr  als  ein 
ausklingender  Augenblick  ist,  während  die  Nichtbefriedigung  so 
lange,  wie  der  actuelle  Wille  währt,  also,  da  es  kaum  einen 
Moment  giebt,  wo  nicht  ein  actueller  Wille  vorhanden  wäre,  so 
zu  sagen,  ewig  ist,  und  nur  allenfalls  limitirt  durch  die  Befrie- 
digung, welche  die  Hoffnung  gewährt 

Dem  zweiten  Punct  müssen  wir  noch  einige  Berücksichtigung 
schenken.  Wenn  wir  Beispiele  solcher  Lustempfindungen  suchen, 
welche  nur  in  einem  Aufhören  oder  Nachlassen  der  Unlust  be- 
stehen, so  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  man  nicht  solche 
Fälle  mit  hineinzieht,  wo  die  Lust  noch  durch  eine  anderweitig 
hinzukommende  Willensbefriedigung  verstärkt  wird,  wie  z.  B. 
zur  Befriedigung  des  Hungers  und  Durstes  der  Wohlgeschmack 
der  Speisen  und  die  kühlende  Erquickung  des  Trankes,  zur 
Stillung  der  Liebessehnsucht  der  physische  Geschlechtsgenuss 
lünzukommt.  Beine  Beispiele  sind  für  das  sinnliche  Gebiet  ein 
nachlassender  Zahnschmerz,  für  das  geistige  die  Genesung  eines 
Freundes  aus  tödtlicher  Krankheit  So  wie  man  solche  reine 
Beispiele  betrachtet,  wird  kein  Mensch  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  die  durch  Aufhören  der  Unlust  entstehende  Lust  sehr  viel 
geringer  ist,  als  jene  war,  gerade  wie  umgekehrt  die  durch 
Aufhören  einer  Lust  entstehende  Unlust  weit  geringer  als  jene 
Lust  ist 

Diese  Erscheinung  könnte  im  ersten  Augenblick  überraschen, 
da  man  die  Stärke  des  Gefühles  nur  von  dem  Grade  der  Aende- 
rung,  nicht  aber  von  der  Lage  des  Anfangs-  oder  Endpunctes 
der  Veränderung  zum  Lidifferenzpuncte  der  Empfindung  als  ab- 
hängig betrachtet,  jedoch  erklärt  sich  dieselbe  meines  Erachtens 
bei  der  aufhörenden  Unlust  ans  dem  die  Lust  beeinträchtigenden 
nachwirkenden  Aerger,  dass  man  die  Unlust  so  lange  habe  er- 
tragen müssen;  man  fühlt  sich  gleichsam  seinem  Schicksale  für 
die  Beireiung  vom  Schmerz  weniger  zum  Dank  verpflichtet,  als 
für  die  Auflegung  des  Schmerzes  zum  Murren  und  Bechenschaft- 
fordem  berechtigt,  weil  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  In- 

37* 
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differenzpanctes  vor  sich  ging,  während  bei  der  aufhörenden  Lust 
der  umgekehrte  Fall  eintritt,  dem  noch  die  nerröse  Ermttdang 
hinzukommt.  Dieser  Erklärung  entspricht  es  yollständig,  dass 
diese  Schmälerung  der  Lust  im  Verhältniss  zu  der  Unlust,  in 
deren  Aufhören  sie  besteht,  nur  dann  eintritt,  wenn  der  Umstand« 
dass  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  Nullpunctes  der  Em- 
pfindung vor  sich  gegangen  ist,  auch  wirklich  in's  Bewusstsein 
fällt  Je  weniger  das  Bewusstsein  des  Betheiligten  die  Bewegung 
unterhalb  den  Nullpunct  der  Empfindung  verlegt,  desto  mehr 
wird  factisch  die  Lust  dem  Grade  nach  der  Unlust  gleich,  in 
deren  Aufhören  sie  besteht.  Dies  ist  bei  sinnlichem  Schmerz 
am  wenigsten  möglich,  daher  sich  Niemand  auf  die  Folter 
spannen  lassen  wird,  um  das  Vergntlgen  des  Anfhörens  der 
Schmerzen  zu  gemessen;  auf  geistigem  Gebiet  aber  ist  der 
Kampf  mit  der  Noth  und  die  Freude  über  jeden  errungenen,  die 
nächste  Zukunft  sichernden  Sieg  der  Beweis  davon.  Sobald  sich 
die  Menschen  klar  machen  werden ,  dass  diese  Freude  zu  der 
vorangehenden  Sorge  sich  nicht  anders  verhält,  wie  das  Nach- 
lassen der  Schmerzen  zu  den  Folterqualen,  und  dass  diese  Be- 
wegung ebenso  wie  jene  völlig  unterhalb  des  Nullpunctes  der 
Empfindung  fällt,  sobald  werden  sie  auch  jene  Siege  über  die 
Noth  so  wenig  mehr  geniessen,  wie  der  Gefolterte  das  Nach- 
lassen der  Stricke  geniesst. 

Was  man  heutzutage  das  Gespenst  der  Massenarmuth  nennt, 
ist  nichts  als  dies  in  den  Massen  auftauchende  Bewusstsein,  dass 
der  Kampf  mit  der  Noth,  die  Sorge  und  ihre  Linderung  ganz 
auf  der  negativen  (Schmerz-)  Seite  des  Nullpunctes  der  Empfin- 
dung liegt,  während  früher,  wo  die  Massenarmuth  zehnmal 
grösser  war,  dies  Bewusstsein  fehlte  und  die  Leute  ihre  Armuth 
wie  von  Gottes  Gnaden  trugen.  Auch  wieder  ein  Beweis,  wie 
die  fortschreitende  Intelligenz  die  Menschen  unglücklicher  macht  -— 
Dieser  Kampf  der  Menschen  mit  der  Noth  ist  aber  erst  Ein  Bei- 
spiel; wenn  man  sich  unter  den  möglichen  Freuden  der  Welt 
umsieht,  so  wird  man  jedoch  sehr  bald  gewahren,  dass  mit  der 
Ausnahme  der  physisch  -  sinnlichen ,  der  ästhetischen  und  der 
wissenschaftlichen  Genüsse  kaum  ein  Glück  zu  gewahren  ist, 
welches  nicht  auf  der  Befreiung  von  einer  vorangegangenen  Un- 
lust beruhte,  ganz  besonders  aber  wird  dies  für  grosse,  lebhafte 
Freuden  gelten.  Voltaire  sagt :  „t7  n'est  de  vrais  plctUirs  gu'avec 
de  vrais  besoins^^ 
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Es  Bohlieast  sioh  hieran  unmittelbar  die  interessante  Frage 
an,  ob  denn  überhaupt  die  Lnst  ein  aufwiegendes  Aeqniyalent 
fbr  den  Schmerz  sein  könne,  und  welcher  Coefficient  oder  Ex- 
ponent zu  einem  Grade  ^der  Lnst  gesetzt  werden  müsse,  um  einen 
gleichen  Grad  von  Schmerz  ftür  das  Bewusstsein  aufzuwiegen. 
Schopenhauer  stellt  unter  Anftlhrung  des  Petrarca'schen  Verses: 
j^ille  piacer'  non  vagUano  un  tormento  (Tausend  Genüsse  sind 
nicht  Eine  Qual  werth)  die  excentrische  Behauptung  auf,  dass 
ein  Schmerz  überhaupt  nie  und  durch  keinen  Grad  von  Lust 
aufgewogen  werden  könne,  dass  also  eine  Welt,  in  der  über- 
haupt der  Schmerz  vorkommen  könne,  unter  allen  Umständen 
bei  noch  so  überwiegendem  Glück  schlechter  als  das  Nichts  sei. 
Diese  Ansicht  dürfte  wohl  kaum  Unterstützung  finden,  ob  aber 
nicht  insofern  ein  richtiger  Kern  in  ihr  liegt,  als  der  zur  Aequi- 
Talenz  nöthige  Coefficient  durchaus  nicht  =  1  zu  sein  brauche, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  wäre  wohl  einer  Betrachtung 
werth.  —  Wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder  gar  nichts  zu 
hören,  oder  erst  fbnf  Minuten  lang  Misstöne  und  dann  fünf  Mi- 
nuten  lang  ein  schönes  Tonstück  zu  hören,  wenn  ich  die  Wahl 
habe,  entweder  nichts  zu  riechen,  oder  erst  eiuen  Gestank  und 
dann  einen  Wohlgeruch  zu  riechen,  wenn  ich  die  Wahl  habe, 
entweder  nichts  zu  schmecken,  oder  erst  etwas  schlecht  Schmecken- 
des und  dann  etwas  Wohlschmeckendes  zu  kosten,  so  werde  ich 
mich  auf  alle  Fälle  zu  dem  Nichts-hören,  -riechen  und  -schmecken 
entscheiden,  auch  dann,  wenn  die  aufeinander  folgende  gleich- 
artige Unlust-  und  Lustempfindung  mir  nach  gleichem  Grade  be- 
messen scheinen,  obwohl  es  freilich  sehr  schwer  sein  dürfte,  die 
Gleichheit  des  Grades  zu  constatiren;  Hieraus  schliesse  ich,  dass 
die  Lust  dem  Grade  nach  merklich  grösser  sein  muss,  als 
eine  gleichartige  Unlust,  wenn  beide  sich  ftlr  das  Bewusstsein  so 
aufwiegen  sollen,  dass  man  ihre  Verbindung  dem  Nullpunct  der 
Empfindung  gleich  setzt  und  sie  demselben  bei  einer  kleinen 
Erhöhung  der  Lust  oder  Erniedrigung  der  Unlust  vorzieht.  Wahr- 
scheinlich schwankt  übrigens  dieser  CoeflScient  bei  verschiedenen 
Individuen  zwischen  gewissen  Grenzen,  und  dürfte  nur  seine 
mittlere  Grösse  grösser  als  1  sein. 

Ueber  die  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  wage  ich  keine  Vermuthungen  aufzustellen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  die  Thatsache  richtig  ist,  auch 
dieser  Umstand  zu  Ungunsten  eines  überwiegenden  Glückes  in 
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der  Welt  spricht  Die  Welt  gleicht  dann  einer  Geldlotterie:  die 
eingesetzten  Schmerzen  mnss  man  toU  einzahlen ,  aber  die  (Ge- 
winne erhält  man  nnr  mit  Abzng  ansbezahlt.  So  sagt  Schopen- 
hauer (Parerga  II.  313):  ,,Hiermit  stimmt  anch  dies,  dass  wir 
in  der  Regel  die  Freuden  weit  unter,  die  Schmerzen  weit  tlber 
unserer  Erwartung  finden/'  (S.  321):  ,,Sehr  zu  beneiden  ist 
Niemand,  sehr  zu  beklagen  unzählige/'  (W.  a.  W.  u.  Y.  IL 
658):  „Ehe  man  so  zuversichtlich  ausspricht,  dass  das  LfCben 
ein  wünschenswerthes  oder  dankenswerthes  Gut  sei,  yergleiche 
man  einmal  gelassen  die  Summe  der  nur  irgend  möglichen  Freu- 
den, welche  ein  Mensch  in  seinem  Leben  gemessen  kann»  mit 
der  Summe  der  nur  irgend  möglichen  Leiden,  die  ihn  in  seinem 
Leben  treffen  können.  Ich  glaube,  die  Bilanz  wird  nicht  schwer 
zu  ziehen  sein/' 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  im  Leben  des  Individuums  nach- 
zuforschen, ob  die  Summe  der  Lust  oder  der  Unlust  überwiegt, 
und  ob  in  dem  Individnam  als  solchem  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  um  unter  den  denkbarst  günstigsten  Umständen  in  seinem 
Leben  einen  Ueberschuss  der  Lust  ttber  die  Unlust  zu  erreichen. 
Da  das  zu  betrachtende  Feld  zu  gross  zu  einem  gleichzeitigen 
Ueberschauen  ist,  so  wollen  wir  uns  die  Lösung  erleichtem,  in- 
dem wir  die  Summe  der  Lust  und  Unlust  nach  den  Haupt- 
richtungen des  Lebens  gesondert  betrachten.  Immer  aber  muss 
während  der  künftigen  Betrachtungen  der  Leser  die  vorange- 
schickten  allgemeinen  Bemerkungen  im  Sinne  behalten,  da  die 
in  denselben  erwähnten  Umstände  fortwährend  als  wesentlich 
beschränkende  CoefScienten  der  Lust  in  Wirksamkeit  sind,  wo- 
hingegen sie  den  Schmerz  entweder  vollgtlltig  bestehen  lassen, 
oder  gar  noch  vermehren. 

2.  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit  und  auskömmliche  Existeni  afs  Bedingungen 
des  Nullpunctes  der  Empfindung,  und  die  Zufriedenheit. 

Die  genannten  Zustände  werden  meistens  als  die  höchsten 
Guter  des  Lebens  in  Anspruch  genommen,  und  nicht  ohne  Grund ; 
gleichwohl  gewähren  sie  durchaus  keine  positive  Lust,  ausser 
wenn  sie  durch  Uebergang  aus  den  ihnen  entgegengesetzten  Un- 
lustzttständen  soeben  erst  entstehen;  während  ihres  ungestörten 
Bestandes  aber  stellen  sie  durchaus  nur  den  Nullpunct  der  Em- 
pfindung und  keineswegs  eine  positive  Erhebung  tlber  denselben 
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^ar^  den  fianhorizont ,  auf  dem  erst  die  za  erwartenden  Genüsse 
-des  Lebens  erriebtet   werden  sollen.     Hiermit  stimmt  ttberein» 
dass  der  Bestand  dieser  Zustände  so  wenig  ein  Lust-  als  ein 
Unlnstgeftlhl  erweckt,   da  am  NuUpuncte  tlberbaupt  nicbts  zu 
lllblen  ist;  dass  aber  jedes  Herabsinken  von  diesem  Bauhorizont 
in  Krankheit,  Alter,  Unfreiheit  und  Noth  schmerzlich  empfunden 
wird.    Diese  Guter  haben  also  in  der  That  den  rein  privativen 
Character,  den  Leibniz  dem  Uebel  zuschreiben  wollte,  sie  sind 
die  Privation  von  Alter,  Krankheit,  Knechtschaft  und  Noth,  und 
«ind  ihrer  Natur  nach  unfähig,  sich  über  den  NuUpunct  der  Em- 
pfindung  nach  der  Seite  der  Lust  zu  erheben,  also  unfähig,  eine 
Lust  zu  erzeugen  9  es  sei  denn  durch  Nachlassen  einer  vorau- 
sgehenden Unlust,   und  sollte  diese  auch   nur  als  Furcht  oder 
Sorge  in  der  Vorstellung  bestehen.    Bei  der  Gesundheit  ist  Alles 
dies  ganz  von  selbst  einleuchtend;  Niemand  ftlhlt  ein  Glied,  als 
wenn  er  krank  ist,  nur  der  Nervenkranke  ftthlt,  dass  er  Nerven, 
nur  der  Augenkranke,  dass  er  Augen  hat;  der  Gesunde  aber 
nimmt  nur  durch  Gesichts-  und  Tastsinn  wahr,  dass  er  einen 
Leib  bat.    Mit  der  Freiheit  ist  es  ebenso.    Niemand  fiihlt,  wenn 
«r  selbst  seine  Handlungen  bestimmt,  denn  dies  ist  der  selbst- 
verständliche natttrliche  Zustand;  wohl  aber  empfindet  er  schmerz- 
lich jeden  Zwang  von  aussen,  jeden  Eingriff  in  seine  Selbstbe-* 
Stimmung  gleichsam   als    eine   Verletzung  des  ersten  und  ur- 
«prflnglichsten  Naturrechtes,  das  er  mit  jedem  Thiere ,  mit  jeder 
Atomkraft  theilt.  —  Die  Jugend  ist  erstens  das  Lebensalter,  in 
welchem  allein  eine  vollkommene  Gesundheit  und  ungehinderter 
Ctebrauch  des  Körpers  und  Geistes  gefunden  wird,  während  mit 
dem  Alter  auch  seine  Gebrechen  sich  einstellen,  welche  schmerz- 
lieh genug  empfunden  werden.    Zweitens  aber  besitzt  allein  die 
Jugend,  was  eigentlich  schon  aus  dem  unbehinderten  Gebrauch 
des  Körpers  und  Geistes  folgt,  die  volle  Genussfähigkeit, 
während  im  Alter  wohl  alle  Beschwerden,  Unbequemlichkeiten, 
YerdrusSy  Widerwärtigkeiten  und  Plagen   sich  doppelt  fühlbar 
machen,  die  Fähigkeit  zum  Geniessen  aber  mehr  und  mehr  ab- 
nimmt    Diese  Genussfähigkeit    hat   aber  doch  auch  nur  den 
Werth  des  Bauhorizontes,  sie  ist  nur  Fähigkeit,  d.  h.  Mög- 
lichkeit (nicht  Wirklichkeit)  des  Genusses;  was  ntttzen  mir 
'S.  B.  die  besten  Zähne,  wenn   ich  nichts  zu  beissen  habet  — 
Endlich  kann  auch  die  auskömmliche  Existenz,  oder  das  Ge- 
i&chertsein  vor  Noth  und  Entbehrung  nicht  als  ein  positiver  Ge* 
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ynxm  oder  Crennss  angesehen  werden,  sondern  nur  als  die  conditio- 
sine  qua  non  des  nackten  Lebens,  das  erst  seiner  gennssreicheit 
ErfÜUnng  harrt.  Hnnger,  Dnrst,  Frost,  Hitze  oder  Nässe  za  er- 
tragen, ist  schmerzlich;  der  Schntz  von  diesen  Uebebi  durch 
nothdttrftige  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  kann  kein  posi- 
tives Gut  heissen  (der  Genuss  beim  Essen  gehört  nicht  in  diese 
Betrachtung).  Wäre  nämlich  das  in*  seinen  Existenzbedingungen- 
gesicherte  nackte  Leben,  schon  ein  positives  Gut,  so  mttsste  das- 
blosse  Dasein  au  sich  selbst  uns  erfüllen  und  befriedigen.  Da&- 
Gegentheil  ist  der  Fall:  das  gesicherte  Dasein  ist  eine  Qnal^ 
wenn  nicht  eine  Erfüllung  desselben  hinzukommt.  Diese  Qual,, 
welche  sich  in  der  Langeweile  ausspricht,  kann  so  unerträglich 
werden,  dass  selbst  Schmerzen  und  Uebel  willkommen  sind,  uul 
ihr  zu  entgehen. 

Die  gewöhnlichste  Erfüllung  des  Lebens  ist  die  Arbeit;, 
es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Arbeit  fttr  den,  der 
arbeiten  muss,  ein  Uebel  ist,  mag  sie  auch  in  ihren  Folgen  ittr 
ihn  selbst,  wie  f&r  die  Menschheit  und  den  Fortschritt  in  ihrer 
Entwickelnng  noch  so  segensreich  sein;  denn  Niemand  arbeite^ 
der  nicht  muss,  d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das  kleinere  von^ 
zwei  liebeln  auf  sich  nähme,  sei  nun  das  grössere  Uebel  die^ 
Noth,  die  Qual  des  Ehrgeizes  oder  auch  bloss  die  Langeweile^ 
Alles,  was  man  über  den  Werth  der  Arbeit  sagen  kann,  reducirt 
sich  entweder  auf  volkswirthschaftlich  günstige  Folgen  (wovon: 
wir  später  handeln),  oder  auf  die  Vermeidung  grösserer  UebeL 
durch  dieselbe  (Müssiggang  ist  aller  Laster  Anfang),  und  da» 
höchste  was  der  Mensch  erreichen  kann  ist,  „dass  er  fröhlich  sei 
in  seiner  Arbeit,  denn  das  ist  sein  Theil'',  d.  h.  dass  er  das  Un- 
abwendliche  dufch  Gewohnheit  so  gut  als  möglich  ertragen  lerne,, 
wie  das  Karrenpferd  zuletzt  auch  den  Karren  mit  leidlich  guter 
Laune  zieht.  Ueber  der  Arbeit  tröstet  sich  der  Mensch  mit  der 
Aussicht  auf  die  Müsse,  und  über  die  Müsse  haben  wir  uns  so- 
eben durch  den  Gedanken  an  die  Arbeit  trösten  müssen.  So 
kommt  das  Wechselspiel  von  Müsse  und  Arbeit  darauf  heraus^ 
dass  der  Kranke  sich  im  Bette  wendet,  um  aus  seiner  unbe- 
quemen Lage  herauszukommen;  bald  findet  er  die  neue  Lage 
ebenso  unbequem,  und  wendet  sich  wieder  zurück.  —  In  der 
Begel  ist  nun  die  Arbeit  der  Preis,  um  welchen  die  gesicherte 
Existenz  erkauft  wird.  Nicht  genug  also,  dass  die  gesicherte 
Existenz  an  sich  kein  positives  Gut,  sondern  nur  den  Nullpuncfc 
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der  Empfindung  repräsentirt ,  muss  ;  dieses  rein  privative  Gut 
noch  durch  Unlust  erkauft  werden,  im  Gegensatz  zu 
Gesundheit  und  Jugend,  welche  man  nur  geschenkt  bekommt. 
Und  wie  gross  ist  häufig  die  Unlust,  welche  dem  Armen  durch 
die  Arbeit  auferlegt  wird.  Ich  will  nicht  an  die  Sclavenarbeit 
erinnern,  nur  an  die  Fabrikarbeit  unserer  Grossstftdte.  ,,Im  Alter 
von  ftinf  Jahren  eintreten  in  die  Gamspinnerei  oder  sonstige 
Fabrik,  und  von  dem  an  erst  zehn,  dann  zwölf,  endlich  vierzehn 
Stunden  darin  sitzen  und  dieselbe  mechanische  Arbeit  verrichten^ 
heisst  das  Vergnügen,  Athem  zu  holen,  theuer  erkaufen/'  (W.  a. 
W.  u.  V.  II.  661).  Nicht  minder  grosse  Opfer ,  wie  der  Erwerh 
des  Lebensunterhaltes,  fordert  das  Erkämpfen  einer  relativea 
Freiheit,  denn  volle  Freiheit  erlangt  man  nie.  Dafür  haben  aber 
die  Sicherung  der  Existenz  und  der  erreichbare  Grad  der  Frei- 
heit den  Vortheil,  dass  man  sie  doch  Überhaupt  durch  eigene 
Kraft  erobern  kann,  während  man  sich  zu  Jugend  und  Gesund- 
heit  ganz  passiv  empfangend  verhält 

Hat  man  nun  wirklich  diese  vier  privativen  Gtlter  im  Be- 
sitz, so  sind  die  äusseren  Bedingungen  zur  Zufriedenheit  ge- 
geben, tritt  dann  die  erforderliche  innere  Bedingung,  die  Besig- 
nation,  das  sich  Bescheiden  bei  dem  Nothwendigen,  hinzu,, 
so  wird  in  dem  Betreffenden  Zufriedenheit  herrschen,  so  lange 
als  keine  erheblichen  Unglücksfälle  und  Schmerzen  ihn  betreffen. 
Die  Zufriedenheit  verlangt  kein  positives  Glück,  sie  ist  gerade 
die  Verzichtleistung  auf  solches,  sie  verlangt  nur  das  Frei- 
sein von  erheblichen  Uebeln  und  Schmerzen,  also  ungefähr  den 
NuUpunct  der  Empfindung;  positive  Güter  und  positives  Glück 
können  der  Zufriedenheit  nichts  hinzufügen,  wohl  aber 
können  sie  dieselbe  gefährden,  denn  je  grösser  die  positiven 
Güter  und  das  Glück,  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,, 
durch  ihren  Verlust  grosse  Schmerzen  zu  erleiden,  welche  die 
Zufriedenheit  zeitweilig  aufheben.  Die  Zufriedenheit  kann  also 
so  wenig  als  ein  Zeichen  von  positivem  Glück  betrachtet  wer- 
den, dass  vielmehr  der  Aermste  und  Bedürfnissloseste  ihrer  am 
leichtesten  dauernd  habhaft  wird.  Wenn  trotzdem  so  vielfach, 
die  Zufriedenheit  als  ein  Glück,  ja  als  das  höchste  erreichbare 
Glück  gepriesen  wird  (Aristot.  Eth.  Eud.  YII.  2:  rj  ^vdai^ovla 
%io9  ahdgxtov  iatt,  das  Glück  gehört  den  Selbstgenügsamen; 
Spinoza,  Eth.  Th.  4,  Satz  52  Anm. :  Zufriedenheit  mit  sich  selbst 
ist  wahrhaft  das  Höchste,  was  wir  hoffen  können),  so  kann  dies« 
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nnr  dann  richtig  sein,  wenn  der  Zustand  der  Schmerzlosig- 
keit  nnd  freiwilligen  Resignation  anf  alles  positive  Glttek 
Yor  dem  seiner  Natnr  nach  dauerlosen  Besitze  positiven 
Glückes  den  Vorzug  rerdient.  Ueberhaupt  wenn,  wie  ich 
glaube,  es  berechtigt  ist,  Gesundheit»  Jugend,  Freiheit  und  sor- 
genfreies Dasein  die*  höchsten  Güter,  und  Zufriedenheit  das 
höchste  Glück  zu  nennen,  so  geht  daraus  yon  yomherein  hervor, 
eine  wie  missliche  Bewandniss  es  mit  allen  positiven  Gütern  und 
positivem  Glück  haben  müsse,  dass  man  die  privativen,  d.  h.  in 
blosser  Freiheit  von  Schmerz  bestehenden,  ihnen  mit  Hecht 
voransetzen  darf.  Denn  was  bietet  denn  die  Freiheit  vom 
Schmerz  ?  Doch  nicht  mehr  als  das  Nichtsein !  Wenn  also  mit 
den  positiven  Gütern  und  Glück  noch  ein  Aber  verknüpft  ist,  was 
sie  im  Ganzen  noch  unter  die  Zufriedenheit ,  d.  h.  noch  unter 
den  NuUpunct  der  Empfindung  stellt,  auf  dem  das  Nichtsein  per- 
manent steht,  so  ist  eben  damit  erklärt,  dass  sie  auch  unter  dem 
Nichtsein  stehen.  Dem  Nichtsein  an  Werth  gleich  stehen 
würde  nnr  das  absolut  zufriedene  Leben,  wenn  es  ein  solches 
gäbe ;  es  giebt  aber  keines;  denn  auch  der  Zufriedenste  ist  nicht 
immer  völlig  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden,  folglich  steht 
alles  Leben  an  Werth  unter  dem  absolut  Zufriedenen,  folglieh 
unter  dem  Nichtsein. 

3.    Hunger  und  Liebe. 

„So  lange  nicht  den  Bau  der  Welt 

Philosophie  zusammenhält, 

Bewegt  sich  das  Getriebe 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe*', 
sagt  Schiller  sehr  richtig.  Sie  beide  sind  sowohl  für  den  Fort- 
schritt und  die  Entwickelung  im  Thierreiche  als  auch  für  die 
Entwickelungsanflinge  der  Menschheit  und  die  roheren  Zustände, 
welche  dieselbe  characterisiren ,  fast  die  einzigen  wirkenden 
Triebfedern.  Wenn  über  den  Werth  dieser  beiden  Momente 
ftir  das  Individuum  der  Stab  gebrochen  werden  muss,  so  ist 
schon  wenig  Aussicht,  den  Werth  des  individuellen  Lebens  um 
seiner  selbst  willen  auf  anderen  Wegen  zu  retten. 

Der  Hunger  ist  qualvoll,  was  freilich  nur  der  weiss,  der 
ihn  schon  empfunden  hat;  seine  Befriedigung,  der  Sättignngsge- 
nusB,  ist  für  das  Gehirn  die  blosse  Authebung  des  Schmerzes, 


587 

wfthreBd  er  für  untergeordnete  Nervencentra  allerdings  eine  po- 
sitive Erhebung  über  den  Nnllpunet  der  Empfindung  in  dem 
Wohlbehagen  der  Verdauung  nach  sich  zi^en  mag;  diese  wird 
jedoch  für  das  Gemeingef&hl  oder  Gesammtwohl  des  Individuums 
um  so  weniger  in's  Gewicht  fallen,  jemehr  die  untergeordneten 
Nervencentra  relativ  in  Bezug  auf  das  Gehirn  zurücktreten»  wel- 
ches von  dem  Wohlbehagen  der  Verdauung  nur  schwache  Spuren 
zugeleitet  erhält,  desto  mehr  aber  in  seiner  geistigen  Stimmung 
und  Arbeitsbefähiguog  durch  die  Sättigung  sich  deprimirt  fühlt 
Wer  sich  in  der  glücklichen  Lage  befindet,  jedesmal,  wenn  der 
Anfang  des  Hungers  sich  meldet,  denselben  sofort  zu  sättigen, 
und  wen  die  Depotenzirung  des  Gehirnes  durch  die  Sättigung 
nicht  incommodirt,  bei  dem  mag  allerdings  der  Hanger  durch 
das  Verdauungsbehagen  einen  gewissen  Ueberschuss  von  Lust 
erzeugen;  aber  wie  Wenige  sind  in  dieser  zwiefach  beneidens- 
werthen  Lage!  Die  meisten  der  1300  Millionen  Erdenbewohner 
haben  entweder  eine  kärgliche,  unbefriedigende  und  das  Dasein 
kümmerlich  fristende  Nahrung,  oder  sie  leben  eine  Zeitlang  in 
Ueberfiuss,  wovon  sie  keinen  überwiegenden  Genuss  haben,  und 
müssen  eine  andere  Zeit  wirklich  darben  und  Nahrungsmangel 
leiden,  wo  sie  also  den  peinigenden  Hunger  lange  Zeiten  hin- 
durch ertragen  müssen,  während  das  Sättigungsbehagen  bei 
völliger  Stillung  des  Hungers  nur  einige  Stunden  des  Tages  ein- 
nimmt Nun  vergleiche  man  aber  einmal  dem  Grade  nach  das 
dumpfe  Behagen  der  Sättigung  und  Verdauung  mit  dem  fiir  das 
Himbewusstsein  so  deutliche  Nagen  des  Hungers,  oder  gar  den 
Höllenqualen  des  Durstes,  denen  die  Thiere  in  Wüsten,  Steppen 
und  solchen  Gegenden,  die  in  der  heissen  Jahreszeit  völlig  aus- 
trocknen, nicht  selten  ausgesetzt  sein  mögen.  Wie  viel  mehr 
muss  aber  erst  bei  vielen  Thierarten  der  Schmerz  des  Hungers 
die  Lust  der  Sättigung  im  Laufe  des  Lebens  übermegen,  welche 
in  gewissen  Jahreszeiten  aus  Nahrungsmangel  oft  zu  erheblichen 
Bruchtheilen  ihrer  Gesammtzahl  verhungern,  oder  doch  nur, 
Wochen  und  Monate  lang  an  der  Grenze  des  Hungertodes  hin- 
streifend, ihre  Existenz  in  günstigere  Lebensbedingungen  hin- 
fiberfristen.  Dies  findet  sowohl  bei  Pflanzenfressern  im  Winter 
der  Polar-  und  gemässigten  Zone  und  in  der  Dürre  der  Tropen, 
als  auch  bei  Fleischfressern  und  Baubthieren  statt,  die  oft  wochen- 
lang vergebens  auf  Beute  herumstreifen ,  bis  sie  entkräftet  ver- 
enden.   Die  Zeit  ist  noch  nicht  so  lange  her,  wo  man  in  Europa 
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auf  je  sieben  Jahre  eine  Hnngersnoth  rechnete ,  und  wenn  diese 
dorch  unsere  jetzigen  Oommnnicationsmittel  in  blosse  Theuerang^ 
d.  h.  in  Hnngersnoth' bloss  für  die  ärmsten  Classen,  verwandelt 
ist,  so  besteht  dies  oder  ein  ähnliches  Verhältniss  doch  ge- 
wiss in  dem  bei  Weitem  grössten  Theile  der  bewohnten  Erde 
noch  fort 

Aber  auch  in  unseren  Grossstädten  lesen  wir  immer  nnd 
immer  wieder  von  Fällen  des  buchstäblichen  Verhungems  ans 
Noth.  Kann  die  Völlerei  von  tausend  Schlemmern  die  Qual 
eines  yerhungerten  Menschenlebens  aufwiegen? 

Aber  der  eigentliche  Hungertod  ist  das  unter  uns  seltenere 
und  kleinere  Uebel,  welches  der  Hunger  herbeifllhrt ;  weit  furcht- 
barer ist  die  leibliche  und  geistige  Verkümmerung  der  Raoe^  das 
Hinsterben  der  Kinder  und  die  eigenthttmlichen,  sich  einfindenden 
Krankheiten ;  man  lese  nur  die  Berichte  aus  schlesischen  Weber- 
districten  oder  aus  den  Höhlen  des  grossstädtischen  Elends  in 
London.  Je  weniger  aber  der  fortschreitenden  Vermehrung  der 
Menschheit  durch  verheerende  Kriege  Einhalt  gethan  wird,  je  mehr 
durch  zunehmende  Seinlichkeit  die  Heerde  der  Epidemien  ver- 
schwinden und  durch  Prophylaktika  ihre  Ausbreitung  verhindert 
wird,  um  so  mehr  muss  sich  die  Emährungsfähigkeit  als  einzige 
natürliche  Grenze  herausstellen ,  welche  die  Vermehrung  be- 
schränkt, da  das  Verhältniss  der  Geburten  ziemlich  dasselbe 
bleibt,  und  die  Annahme  Carey's,  dass  später  die  Zeugungs-  und 
Vermehrungsfähigkeit  des  Menschengeschlechtes  abnehmen  werde, 
ganz  willkürlich  und  durch  keine  Analogien  der  Geschichte  ge- 
rechtfertigt ist. 

Mag  Landwirtbschaft  und  Chemie  noch  so  grosse  Fortschritte 
machen,  zuletzt  muss  doch  ein  Punct  kommen,  über  den  die  Pro- 
duction  der  Nahrungsmittel  nicht  hinaus  kann ;  die  Vermehrung 
der  Menscbenzahl  durch  Zeugung  hat  aber  keine  Grenze,  wenn 
sie  ihr  nicht  durch  die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  gesteckt 
wird;  sie  ist  von  jeher  die  Hauptgrenze  der  Vermehrung  ge- 
wesen, und  wird  es  je  länger,  je  ausschliesslicher  werden. 
Diese  Grenze  aber  ist  nicht  scharf  und  jäh,  sondern  sie  geht 
von  der  auskömmlichen  Existenz  zu  der  unmöglichen  durch  un- 
endlich viele  Abstufungen  über,  von  denen  jede  folgende  hungriger 
und  elender  ist.  Um  den  Instinct  zu  täuschen,  wird  dann  zu- 
nächst der  Magen  mit  Stoffen  gefüllt,  die  weder  Geschmack,  noch 
EmährungsfUhigkeit  haben;  so  z.  B.  isst  die  ärmste  Classe  in 
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China,  die  nicht  genug  Reis  mehr  kanfen  kann,  eine  Seetang- 
Art,  die  fast  gar  keinen  Nahrangsstoff  enthält.  Ueberblickt  man 
diese  Massen,  welche  von  geschmacklosen  oder  wenig  schmecken- 
den Nahrungsmitteln  (Reis,  Kartoffeln)  leben,  so  wird  man  auch 
nicht  mehr  behaupten,  dass  f&r  den  grossen  Ueberschuss  von 
Unlust,  den  der  Hanger  in  der  Welt  erzeugt,  die  mit  dem  Essen 
verknüpfte  Geschmackslust  ein  einigermaassen  in  die  Wagschale 
fallendes  Gegengewicht  bieten  könnte. 

Das  Resultat  in  Bezug  auf  den  Hunger  ist  also  das,  dass 
das  Indiyidnum  durch  Stillung  seines  Hungers  als  solchen  nie 
eine  positive  Erhebung  über  den  Nullpunct  der  Empfindung  er- 
fährt,  dass  es  unter  besonders  günstigen  Umstäjiden  allerdings 
durch  den  mit  der  Befriedigung  des  Hungers  verknüpften  Wohl- 
geschmack und  Verdaunngsbehagen  einen  positiven  Ueberschuss 
an  Lust  gewinnen  kann,  dass  aber  im  Thierreiche  und  Menschen- 
reiche im  Ganzen  die  durch  den  Hunger  und  seine  Folgen  ge- 
«chaffene  Qual  und  Unlust  bei  Weitem  die  mit  seiner  Befrie- 
digung verknüpfte  Lust  überwiegt  und  stets  überwiegen  wird. 
An  sich  selbst  betrachtet  ist  also  das  Nahrungsbedttrfniss  ein 
Uebel,  nur  der  Fortschritt  in  der  Entwickelnng,  zu  welchem 
es  durch  den  Kampf  um  die  Nahrung  als  Triebfeder  wirkt, 
nicht  sein  eigener  Werth,  kann  dieses  Uebel  teleologisch  recht- 
fertigen. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hierzu  die  Worte  Schopen- 
hauer's  anzufahren  (Parerga  II.  313):  „Wer  die  Behauptung, 
dass  in  der  Welt  der  Genuss  den  Schmerz  überwiegt,  oder 
wenigstens  sie  einander  die  Wage  halten,  in  der  Kürze  prüfen 
will,  vergleiche  die  Empfindung  des  Thieres,  welches  ein  anderes 
frisst,  mit  der  dieses  anderen." 

Was  die  andere  Triebfeder  der  Natur,  die  Liebe,  betrifft 
490  muss  ich  in  Bezug  auf  ihre  principielle  Auffassung  auf  Cap. 
B.  II.  verweisen.  Im  Thierreiche  ist  von  einer  activen  ge- 
schlechtlichen Auswahl,  welche  vom  männlichen  Theile  ausginge, 
noch  wenig  die  Rede,  kaum  bei  den  höchsten  Vögeln  und  Säuge- 
thieren;  von  einer  passiven  Auswahl  durch  den  Kampf  der 
Männchen,  in  denen  das  stärkste  Sieger  bleibt,  auch  nur  bei 
einem  geringen  Theile  höherer  Thiere.  Im  Uebrigen  hat  der 
^Geschlechtstrieb  nichts  Individuelles,  sondern  ist  rein  generell. 
Nun  existiren  aber  bei  dem  unendlich  viel  grösseren  Theile  des 
Thierreiches  nicht  einmal  Wollustorgane ,  welche  zur  Begattung 
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reizen;  ohne  solche  ist  mithin  die  Begattung  ein  dem  Egoismus 
des  Individuums  gleichgültiges  Geschäft ,  welches  durch  den 
treibenden  Zwang  des  Instinctes  ausgeführt  wird  wie  das  Spin- 
nen des  Netzes  von  der  Spinne,  oder  das  Bauen  des  Vogelnestes 
fUr  die  später  erst  zu  legenden  Eier.  Auf  die  Gtenusslosigkeit 
des  Befruchtungsgeschäftes  bei  den  meisten  Thieren  weist  auch 
die  mannigfache,  von  der  unmittelbaren  Begattung  abweichende 
indirecte  Form  dieses  Geschäftes  hin.  Wo  bei  den  Wirbelthieren 
ein  individueller  physischer  (}enuss  einzutreten  scheint,  ist  der- 
selbe zu  Anfang  gewiss  noch  so  dumpf  und  nichtssagend  wie 
möglich;  bald  aber  tritt  auch  der  Kampf  der  Männchen  um  das 
Weibchen  hinzu,  der  bei  vielen  Thierarten  mit  der  grössten  Er- 
bitterung geführt  wird,  und  häufig  schmerzliche  Verletzungen, 
nicht  selten  auch  Tödtung  eines  Theiles  zur  Folge  hat  Dazu 
kommt  bei  solchen  Thieren,  welche  in  der  Brunstzeit  von  dem 
siegreichen  Männchen  geftihrte  Heerden  bilden,  die  unfreiwillige 
Enthaltsamkeit  der  Junggesellen,  sei  es,  dass  dieselben  sich  in 
besonderen  Heerden  absondern ,  sei  es ,  dass  sie  bei  der  Haupt- 
heerde  bleiben,  wo  dann  ein  Eingreifen  in  die  Rechte  des  Fa- 
milienhauptes von  diesem  in  grausamster  Weise  gestraft  wird. 
Diese  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  des  grössten  Theiles  der 
Männchen,  und  die  den  Unterliegenden  durch  die  Kämpfe  ver* 
ursachten  Schmerzen  und  Aerger  scheinen  mir  an  Unlust  die 
den  beglückten  Männchen  aus  dem  Geschlechtsgennss  erwachsende 
Lust  hundertfach  zu  tiberbieten.  Was  aber  die  Weibchen  be- 
trifft, so  kommen  diese  erstens  bei  den  meisten  Thieren  viel  sel- 
tener zur  Begattung,  als  die  bevorzugten  Männchen,  und  zwei- 
tens tiberwiegen  bei  ihnen  die  Schmerzen  des  Gebarens  offenbar 
bei  Weitem  die  bei  der  Begattung  empfundene  Lust. 

Beim  Menschen,  namentlich  dem  cultivirten,  ist  die  Geburt 
schmerzhafter  und  schwieriger  als  bei  irgend  einem  anderen 
Thiere,  und  zieht  meist  sogar  ein  längeres  ELrankenlager  nach 
sich ;  um  so  weniger  kann  ich  Anstand  nehmen,  die  summarischen 
Leiden  des  Gebarens  für  das  Weib  ftlr  grösser  zu  erklären,  als  die 
summarischen  physischen  Freuden  der  Begattung.  Es  darf  uns 
nicht  beirren,  dass  der  Trieb  das  Weib  in  practischer  und  viel- 
leicht auch  theoretischer  Hinsicht  die  umgekehrte  Entscheidung 
treffen  heisst;  hier  haben  wir  einen  recht  eclatanten  Fall,  wo 
der  Trieb  das  Urtheil  verfälscht.  Man  erinnere  sich  ah  jene 
Frau,  die  durch  das  mehrmalige  Ueberstehen  des  Kaiserschnittes 
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sieh  doch  nicht  von  der  Begattang  abhalten  liess,  und  man  wird 
den  Werth  eines  solchen  Urtheiles  richtiger  würdigen.  Der 
Mann  scheint  in  dieser  Hinsicht  besser  daran  zn  sein;  aber  er 
scheint  es  nur. 

Kant  sagt  in  «einer  Anthropologie  (Werke  VII.  Abth.  2. 
S.  266) :  9,Nach  der  ersteren  (der  Natnrepoche  seiner  Entwickelung) 
ist  er  im  Naturzustände  wenigstens  in  seinem  fünfzehnten  Le- 
bensjahre durch  den  Geschlechtsinstinct  angetrieben  und  ver- 
mögend; seine  Art  zu  erzeugen  und  zu  erbalten.  Nach  der  zwei- 
ten (der  bürgerlichen  Epoche  der  Entwickelung)  kann  er  es  (im 
Durchschnitt)  vor  dem  zwanzigsten  schwerlich  wagen.  Denn 
wenn  der  Jüngling  gleich  früh  genug  das  Vermögen  hat,  seine 
und  seines  Weibes  Neigung  als  Weltbürger  2u  befriedigen,  so 
hat  er  doch  lange  noch  nicht  das  Vermögen,  als  Staatsbürger 
sein  Weib  und  Kind  zu  erhalten.  —  Er  mues  ein  Gewerbe  er- 
lernen, sich  in  Kundschaft  bringen,  um  ein  Hauswesen  mit  seinem 
Weibeanzufangen ,  worüber  aber  in  der  geschliffeneren  Volks- 
classe  auch  wohl  das  fttnfundzwanzigste  Jahr  verfliessen  kann,, 
ehe  er  zu  seiner  Bestimmung  reif  wird.  Womit  füllt  er  nun  die* 
sen  Zwischenraum  einer  abgenöthigten  und  unnatürlichen  Ent- 
haltsamkeit aus  ?    Kaum  anders,  als  mit  Lastern.^' 

Diese  Laster  aber  beschmutzen  den  ästhetischen  Sinn,  stumpfen 
das  Zartgefühl  des  Geistes  ab  und  verführen  nicht  selten  zu  un- 
sittlichen Handlungen.  Endlich  zerrütten  sie  durch  das  ihnen 
fehlende  immanente  Maass  und  aus  anderen  Gründen  die  Ge- 
sundheit und  legen  nur  zu  oft  schon  in  die  folgende  Generation 
den  Keim  des  Verderbens. 

Wer  aber  wirklich  ausnahmsweise  sich  von  allen  das  Provi- 
sorium erfüllenden  Lastern  frei  hält  und  mit  der  Anstrengung 
der  Vernunft  die  Qualen  der  erregten  Sinnlichkeit  in  ewig  er- 
neutem Kampfe  überwindet,  der  hat  in  dem  Zeiträume  von  der 
Pubertät  bis  zur  Verheirathung,  dem  Zeiträume,  wenn  auch  nicht 
der  nachhaltigsten  Kraft,  doch  der  ledernsten  sinnlichen  Gluth, 
eine  solche  Summe  von  Unlust  zu  ertragen,  dass  die  in  dem 
späteren  Zeiträume  folgende  Summe  der  geschlechtlichen  Lust 
sie  nimmermehr  aufwiegen  und  wieder  gut  machen  kann.  Das 
Alter  der  Verheirathung  der  Männer  rückt  aber  mit  fortschrei- 
tender Galtur  immer  höher  hinauf,  der  provisorische  Zeitraum 
wird  also  immer  länger  und  ist  am  längsten  gerade  bei  dea 
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Classen,  wo  die  Nervensensibilität  und  Reizbarkeit,  also  auch 
die  Qnal  der  Entbehrang  am  grOssten  ist. 

Nun  ist  aber  die  rein  physische  Seite  der  Geschlechtsliebe 
beim  Menschen  die  untergeordnete;  weit  wichtiger  ist  der  indi- 
vidnalisirte  Geschlechtstrieb,  welcher  sich  von  dem  Besitze  gerade 
4ieses  Individnams  eine  überschwengliche  Seligkeit  ron  nie 
endender  Dauer  verspricht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Folgen  der  Liebe  im  Allgemei- 
nen. Der  Eine  Theil  liebt  in  der  Regel  stärker,  als  der  andere ; 
der  weniger  liebende  zieht  sich  gewöhnlich  zuerst  zi^rttck,  und 
-ersterer  fühlt  sich  treulos  verlassen  und  verrathen.  Wer  den 
ISchmerz  getäuschter  Herzen  um  gebrochener  Liebesschwüre 
willen,  so  viel  davon  gleichzeitig  in  der  Welt  ist»  ^sehen  und 
wägen  könnte,  der  würde  finden,  dass  er  ganz  allein  schon  alles 
gleichzeitig  in  der  Welt  bestehende  Liebesglück  übertrifft,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Qual  der  Enttäuschung  und  die  Bitter- 
keit des  Verrathes  viel  länger  vorhält,  als  das  Glück  der  Illusion. 
Noch  grausamer  wird  der  Schmerz  bei  dem  Weibe,  das  aus 
ivahrer,  tiefer  Liebe  dem  Geliebten  Alles  geopfert,  um  nur  als 
Schlingpflanze  an  ihm  fortzuleben;  wird  eine  solche  abgerissen 
und  fortgeworfen,  dann  steht  sie  wahrhaft  gefallen,  d.  h.  haltlos 
in  der  Welt,  ihre  eigene  Eralfl  gebrochen,  des  Schutzes  der  Liebe 
beraubt,  muss  sie,  eine  geknickte  Blume,  verdorren  und  ver- 
gehen, —  oder  frech  sich  in  Gemeinheit  stürzen,  um  zu  ver- 
gessen. 

Wie  viel  ehelicher  und  häuslicher  Frieden  wird  nicht  durch 
die  sich  einschleichende  Liebe  zerstöii;!  Welch'  colossale  Opfer 
an  sonstigem  individuellen  Glück  und  Wohlsein  fordert  nicht  der 
unselige  Geschlechtstrieb!  Vaterfluch  und  Ausstossung  aus  der 
Familie,  selbst  aus  dem  Lebenskreise,  in  dem  man  eingewurzelt 
ist,  nimmt  Mann  oder  Mädchen  auf  sich,  um  sich  nur  dem  Ge- 
liebten zu  vereinen.  Die  arme  Näherin  oder  Dienstmagd,  die  ihr 
freudenloses  Dasein  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  fristet,  auch 
sie  fällt  eines  Abends  dem  unwiderstehlichen  Geschlechtstriebe 
zum  Opfer;  um  seltener,  kurzer  Freuden  willen  wird  sie  Mutter 
und  hat  die  Wahl,  entweder  Eindesmord  zu  begehen,  oder  den 
grössten  Theil  ihres  fUr  sie  allein  kaum  ausreichenden  Erwerbes 
auf  die  Erhaltung  des  Kindes  zu  verwenden.  So  muss  sie  Jahre 
lang  Sorge  und  Noth  mit  dreifacher  Härte  ertragen,  wenn  sie 
sich  nicht  einem  Lasterleben  in   die  Arme  werfen  will,  das  fbr 
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die  Jabre  der  Jagend  ihr  einen  mttheloseren  Erwerb  sichert,  nm 
sie  nachher  einem  um  so  schrecklieberen  Elende  zu  tiberliefenu 
Und  das  Alles  um  das  bischen  Liebe! 

Es  ist  Schade,  dass  es  keine  statistischen  Tabellen  darttber 
giebt,  wieviel  Procent  aller  Liebesverhältnisse  in  jedem  Stande 
zu  einer  Ehe  führen.     Man  würde  tiber  die  geringe  Procentzahl 
erschrecken.    Ganz  abgesehen  von  alten  Junggesellen  und  Jung^ 
fem^  wird  man   selbst  unter  den  Hochzeitspaaren  keine  allzu 
groBSt  Procentzahl  von  Individuen  finden,  die  nicht  ein  kleines, 
wieder  auseinander  gegangenes  Yerhältniss  hinter  sich   haben, 
viele  aber,  die  deren  mehrere  aufzuweisen  hätten.  In  der  grOssten 
Hehrzahl  dieser  Fälle  hatte  also  die  Liebe  ihr  Ziel  nicht  erreicht, 
und  in  denen  sie  es  ohne  Ehe  erreicht  hatte,  hatte  sie  die  Leute 
im  Ganzen  wohl  schwerlich  glücklicher  gemacht,  als  in  denen, 
wo  sie  es  gar  nicht  erreicht  hatte.  Von  den  geschlossenen  Ehen 
wiederum  ist  nur  der  kleinste  Theil  aus  Liebe,  die  anderen  aus 
anderen  Rücksichten    geschlossen;    man   kann  daraus  entneh- 
men, ein  wie  geringer  Theil  aller  Liebesverhältnisse  in  den  Hafen 
^er  Ehe  einläuft.    Von    diesem   geringen  Theile  aber  erreichen 
wieder  sehr  Wenige  eine  sogenannte  glückliche  Ehe;   denn  die 
glücklichen  Ehen  sind  überhaupt  viel  seltener,  als  man,  zufolge 
der  Verstellung  der  Menschen  zur  Wahrung  des  Glücklichschei- 
nens,  meinen  sollte,  factisch  aber  sind  die  glücklichen  Ehen  am 
•allerwenigsten  unter  den  aus  Liebe  geschlossenen  zu.  finden,    so 
dass  von  dem.  geringen  Theile  der  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
gelaufenen  Liebesverhältnisse  wiederum  die  Mehrzahl  schlechter 
fortkommt,  als  wenn  sie  nicht  mit  einer  Ehe  geschlossen  hätten. 
Diese  Wenigen  endlich,  welche  zur  glücklichen  Ehe  führen,  ver- 
mögen dies  nicht  durch  die  Liebe   selbst,  sondern  nur 
•dadurch,  dass  die  Gharactere  und  Personen  zufällig  so  zusammen- 
passen, dass  Conflicte  vermieden  werden,  und  die  Liebe  durch 
Freundschaft  abgelöst  wird     Diese  seltenen  Fälle,  in  welchen 
das  Glück  der  Liebe  sanft  und  unmerklich  in  das  der  Freund- 
schaft hinübergeleitet  und  ihr  jede  bittere  Enttäuschung  erspart 
wird,  sind  so  selten,  dass  sie  selbst  durch  diejenigen  schlechten 
Eben,  welche  aus  Liebe  geschlossen  sind,  aufgewogen  werden. 
Von  allen  nicht  mit  Ehe   schliessenden  Liebesverhältnissen  aber 
erreicht  der  grössere  Theil  sein  Ziel  gar  nicht,  und  der  kleinere 
Theil,  der  es  erreicht,  macht  die  Leute,  wenigstens  den  weib- 
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liehen  Theil;  noeh  unglüeklicher,  als  wenn  sie  es  nieht  erreiefat 
hätten. 

Wir  können  schon  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtang  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  den  betheiligten  Individuen  weit 
mehr  Schmerz,  als  Lust  bereitet.  Kaum  irgendwo  wird  sich 
der  Trieb  so  sehr  gegen  dies  Resultat  stemmen,  wie  hier,  und 
vielleicht  werden  es  wenig  Andere  zugeben,  als  solche,  bei  denen 
der  Trieb  durch  das  Alter  seine  Macht  verloren  hat. 

Betrachten  wir  jedoch  den  Vorgang  bei  der  befriedigten 
Liebe  im  Einzelnen,  um  zu  erkennen,  dass  selbst  hier  die  Lust 
wesentlich  auf  einer  Illusion  beruht.  Allerdings  ist  im  Allgemeinen 
die  Grösse  der  Lust  proportional  der  Stärke  des  befriedigten 
Willens,  vorausgesetzt,  dass  die  Befriedigung  in  voUem  Maasse 
in's  Bewusstsein  fällt,  eine  Voraussetzung,  welche  in  voller 
Strenge  um  so  weniger  zulässig  ist,  je  unklarer  der  Wille  und 
sein  Inhalt  aus  der  Region  des  Unbewusstseins  in  die  des  Be- 
wusstseins  hinttberragt. 

Lassen  wir  dies  aber  bei  Seite  und  geben  wir  zu,  dass  ein,, 
gleichviel  wie  entstandener,  sehr  starker  Wille  nach  dem  Besitze^ 
der  Geliebten  im  Bewusstsein  vorhanden  sei;  dann  muss  aller- 
dings die  Befriedigung  dieses  Willens  als  starke  Lust  empfunden 
werden,  und  um  so  mehr,  je  deutlicher  sich  der  Betrefifende  der 
Erfüllung  seines  Wunsches  als  einer  durch  äussere  Umstände 
ermöglichten  Thatsache  bewusst  wird,  je  grösser  also  der  Contrast 
der  Erfüllung  mit  einer  vorhergehenden  Anerkennung  von  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernissen  ist. 

Ein  Kalif  dagegen,  der  sich  bewusst  ist,  dass  er  jedes 
Frauenzimmer,  das  ihm  gefallt,  sich  nur  anzuschafifen  braucht^ 
um  sie  zu  besitzen,  wird  sich  der  Befriedigung  seines  Willens 
fast  gar  nicht  bewusst  werden,  und  sei  er  in  einem  besonderen 
Falle  noch  so  stark.  Hieraus  geht  aber  schon  das  hervor,  dass 
die  Lust  der  Befriedigung  nur  erkauft  wird  durch  vorangehende 
Unlust  über  die  vermeintliche  Unmöglichkeit,  zum  Besitze  zu 
gelangen ;  denn  Schwierigkeiten,  deren  Besiegung  man  als  gewiss 
voraussieht,  sind  auch  schon  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Nach  unseren  allgemeinen  Vorbetrachtungen  wird  aber  die 
vorausgehende  Unlust  über  die  Gewissheit  oder  Wahrscheinlich- 
keit des  Nichtreussirens  grösser  sein,  als  die  correspondirende 
Lust  bei  der  Erfüllung.  So  gewiss  nun  aber  der  endliche  Genuss 
bei  der  Erftillung  ein  realer  ist,  weil  er  in  der  Befriedigung  eines 
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wirklich  vorhandenen  Willens  beruht,  so  gewiss  ist  die  Vorstel- 
lung, worauf  der  Qenuss  beruht,  eine  Illusion.  •  Das  Bewusstsein 
nämlich  findet  in  sich  eine  heftige  Sehnsucht  nach  dem  Besitze 
des  geliebten  Gegenstandes^  welche  an  Stärke  und  Leidenschaft- 
lichkeit jede  ihm  sonst  bekannte  Willenserscheinung  übertrifft. 
Da  es  aber  zugleich  das  unbewusste  Motir  dieses  Willens  (wel- 
ches in  der  Beschaffenheit  des  Erzeugten  besteht)  nicht  ahnt,  so 
supponirt  es  einen  in  Aussicht  stehenden  tiberschwenglichen 
Genuss  als  Motiv  jenes  tiberschwenglichen  Sehnens,  und  der  In- 
stinct  untersttitzt  diese  Täuschung,  da  der  Mensch,  wenn  er  erst 
merken  wtlrde,  dass  es  auf  eine  Prellerei  seines  Egoismus  zu 
Gunsten  fremder  Zwecke  abgesehen  ist,  bald  suchen  würde»  den 
Instinct  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu  unterdrücken.  So  kommt 
die  Illusion  zu  Stande,  mit  welcher  der  Liebende  zum  Begat- 
tungsacte  schreitet,  und  welche  als  solche  dadurch  experimentell 
bewiesen  werden  kann,  dass  die  Befriedigung  des  Willens  nach 
dem  Besitze  der  Geliebten  ganz  die  nämliche  bleibt,  wenn  es 
gelingt,  dem  Liebenden  unvermerkt  eine  falsche  Person  unter- 
zuschieben, mit  welcher  sein  Wille  die  Begattung  verschmähen 
und  verabscheuen  würde. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Lust  an  der  Befriedigung  des 
durchgesetzten  Willens  ganz  real,  —  aber  auf  diese  Lust  war 
es  ja  von  dem  Liebenden  gar  nicht  abgesehen,  sondern  vielmehr 
auf  jene  überschwengliche  Seligkeit,  durch  welche  er  sich 
den  heftigen  Willen  nach  dem  Besitze  erst  motivirt  denkt! 

Von  einer  solchen  Seligkeit  oder  Lust  existirt  aber  nirgends 
etwas,  da  sich  der  Genuss  rein  aus  der  Befriedigung  jenes  erst 
zu  motivirenden  heftigen  Willens  nach  dem  Besitze  und  aus 
dem  gemeinen  physischen  Geschlechtsgenusse  zusammensetzt. 
Sowie  die  Heftigkeit  des  Triebes  das  Bewusstsein  gewissermaassen 
aufathmen  und  zu  einiger  Klarheit  kommen  lässt,  wird  es  der 
Enttäuschung  seiner  Erwartung  inne.  Jede  Enttäuschung  über 
einen  erwarteten  Genuss  ist  aber  eine  Unlust,  und  zwar  eine  um 
so  grössere  Unlust,  je  grösser  der  erwartete  Genuss  war,  und  je 
sicherer  er  erwartet  wurde.  Hier  also,  wo  sich  eine  mit  absoluter 
Sicherheit  erwartete  überschwengliche  Seligkeit  als  baare  Täu- 
schung erweist  (denn  die  beiden  reellen  Momente  des  Genusses 
waren  ja  ausser  dieser  Seligkeit  selbstverständlich  miterwartet), 
muss  <Ue  Unlust  der  Enttäuschung  einen  hohen  Grad  erreichen, 
einen   so  hohen  Grad,  dass   sie  den  real  existibrenden  Genuss 
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völlig  aufwiegt,  wo  nicht  fiberwiegt.  Freilich  verhindert  der 
nicht  mit  einem  Schlage  vernichtete,  Bondem  einige  Zeit  hindurch 
sich  stetig,  wenn  auch  mit  allmählich  abnehmender  Stärke  er- 
neuernde Trieb,  dass  diese  Enttäuschung  sogleich  und  in  vollem 
Maasse  vom  Bewusstsein  aufgef asst  werde ;  das  von  Neuem  nach 
Befriedigung  schmachtende  Sehnen  verfälscht  das  Urtheil,  es 
verhindert  das  Nachdenken  ttber  die  Beschaffenheit  des  vergan- 
genen Genusses,  indem  es  die  Illusion  der  widersprechenden  Er- 
fahrung zum  Trotz  für  die  Zukunft  aufrecht  erhält. 

Aber  nicht  immer  dauert  diese  Dupirung  des  bewussten  Ur- 
theiles  durch  den  Trieb.  Der  erlangte  Besitz  wird  bald  gewohn- 
heitsmässiges  Eigenthum,  die  Vorstellung  des  Gontrastes  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Erlangung  schwindet  mehr  und  mehr, 
der  Wille  nach  dem  Besitze  wird  latent,  da  keine  Störung  des 
Besitzes  droht,  und  die  Befriedigung  dieses  Willens  wird  immer 
weniger  als  Lust  empfunden.  Jetzt  bricht  sich  die  Enttäuschung 
mehr  und  mehr  im  Bewusstsein  Bahn. 

Aber  nicht  bloss  diese  Enttäuschung  kommt  zum  Be wusst^ 
sein,  sondern  noch  viele  andere.    Der  Liebende  hatte  gewähnt, 
in  eine  neue  Aera  einzutreten,  durch  den  Besitz  gleichsam  von 
der  Erde  in  den  Himmel  versetzt  zu  werden,  und  er  findet,  dass 
«r  in  seinem  neuen  Zustande  der  Alte  und  die  Plackereien  des 
Tages  dieselben  geblieben  sind;  er  hatte  gewähnt,  an  der  Ge- 
liebten einen  Engel  zu  erwerben,  und  findet  nun,  wo  der  Trieb 
sein  Urtheil  nicht  mehr  wie  früher  entstellt,  einen  Menschen  mit 
allen  menschlichen  Fehlem  und  Schwächen;   er  hatte  gewähnt, 
dass  der  Zustand  der  überschwenglichen  Seligkeit   ewig  sein 
würde,  und  er  fängt  jetzt  an  zu  zweifeln,  ob  er  sich  nicht  schon 
in  der  bei  der  Besitzergreifung  erwarteten  Seligkeit  sehr  getäuscht 
habe.    Kurz,  er  findet,  dass  Alles  beim  Alten  ist,  dass  er  aber 
in  seinen  Erwartungen  ein  grosser  Narr  war.    Der  einzige  reale 
Genuss  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Besitzergreifung,  die  Befrie- 
digung des  durchgesetzten  Willens,  ist  geschwunden,  aber  die 
Enttäuschung  über  die  als  ewig  dauernd  vorausgesetzte  Seligkeit 
ist  in  allen  Richtungen  eingetreten,  und  unterhält  eine  bleibende 
Unlust,  die   erst  sehr  langsam  durch  das  gewohnheitsmäAsige 
Ergeben  in  den  Schlendrian  des  Tages  erlischt. 

Wohl  sehr  selten  sind  bei  Schliessung  einer  Ehe  nicht  we- 
nigstens von  einer  Seite  Opfer  gebracht  worden,  und  sei  es  selbst 
nur  an  Freiheit ;  diese  Opfer  treten  jetzt  als  dem  erwarteten  Ziel 
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nicht  entsprechende  in's  Bewnsstsein  nnd  vermehren  die  ünhist 
der  Enttäuschung.  Wenn  sonst  nur  die  Eitelkeit  dazu  bringt, 
Unlust  und  Ungltick  zu  verbergen  und  mit  nicht  vorhandenem 
Glticke  und  Lust  zu  prahlen,  so  wirkt  hier  noch  die  Scham  zu 
demselben  Ziele,  da  man  ja  die  Enttäuschung  seiner  eigenen 
Dummheit  zuzuschreiben  hat;  die  früheren  Liebenden  suchen  die 
Unlust  liber  die  Enttäuschung  nicht  nur  der  Welt  und  einander, 
sondern  wo  möglich  auch  jeder  sich  selbst  zu  verhehlen,  was 
wiederum  dazu  beiträgt,  die  Unbehaglichkeit  des  Zustandes  zu 
erhöhen. 

So  muss  also  der  reale  Genuss  bei  der  Vereinigung  der 
Liebenden  nicht  nur  im  Voraus  mit  Furcht,  Angst  und  Zweifel, 
ja  oft  zeitweiser  Verzweiflung,  sondern  nachträglich  noch  einmal 
mit  der  Unlust  der  Enttäuschung  bezahlt  werden,  —  jener  Ge- 
nuss, welcher  während  der  Zeit  des  Geniessens  selbst  nur  durch 
die  Heftigkeit  des  das  Urtheil  aufhebenden  oder  doch  verfäl- 
schenden Triebes  davor  bewahrt  werden  kann,  in  seiner  illuso- 
rischen BeschaiSenheit  durchschaut  zu  werden. 

Nun  haben  wir  bis  jetzt  den  Zustand  vor  der  Vereinigung 
der  Liebenden  wenig  beachtet,  und  doch  ist  es  gerade  hier,  wo 
die  zartesten,  beseligendsten  Empfindungen  ihre  Stelle  haben, 
wie  namentlich  jenes  Schwimmen  im  ersten  Morgenroth  des  ge- 
öffineten  Himmels.  Worauf  beruht  jene  unzweifelhaft  reale  Lust? 
Auf  der  Hoffnung,  auf  nichts  als  der  Hofhung,  die  ihren  zu- 
künftigen Gegenstand  nur  ahnt,  und  nur  weiss,  dass  er  eine 
llberschwengliche  Seligkeit  sein  wird,  auf  einer  Hoffnung,  die 
sich  ihrer  selbst  als  Hofihung  kaum  bewusst  ist,  aber  sich  in 
jedem  Augenblicke  tiber  sich  selbst  klarer  wird.  Die  grössten 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Vereinigung  entgegensetzen,  können 
diese  Hoffnung  und  ihr  Glttck  nicht  tödten,  dass  es  aber  wirklich 
nichts  als  Hoffnung  ist,  beweist  sich  dadurch,  dass  die  Liebenden 
verzweifeln  und  sich  auch  wohl  tödten,  wenn  die  Unmöglichkeit 
einer  Vereinigung  ihnen  für  immer  zur  Gewissheit  geworden  ist 
Ist  nun  dieses  der  Vereinigung  vorausgehende  Liebesglttck  nur 
Hoffnung  auf  das  nach  der  Vereinigung  ihrer  wartende  Glttck, 
so  wird  es  illusorisch,  wenn  jenes  als  illusorisch  erkannt  ist. 

Dies  ist  der  Grund,  warum  nur  die  erste  Liebe  wahre  Liebe 
sein  kann;  bei  der  zweiten  und  den  folgenden  findet  der  Trieb 
schon  zu  grossen  Widerstand  an  dem  Bewusstsein,  das  bei  der 


598 

I 

ersten  Liebe  die  illasorische  Natur  derselben  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkannt  hat. 

So  sagt  auch  Göthe  in  ,, Wahrheit  und  Dichtung^'  bei  Grele- 
genheit  des  Werther :  ,,Nichts  aber  veranlasst  mehr  diesen  Ueber- 
druss  (diesen  Ekel  vor  dem  Leben)^  als  eine  Wiederkehr  der 
Liebe  .  .  .  Der  Begriff  des  Ewigen  und  Unendlichen,  der  sie 
eigentlich  hebt  und  trägt,  ist  zerstört;  sie  erscheint  vergänglich 
wie  alles  Wiederkehrende." 

Wer  einmal  das  Illusorische  des  Liebesglttckes  nach  der 
Vereinigung  und  damit  auch  desjenigen  vor  der  Vereinigung, 
wer  den  in  aller  Liebe  die  Lust  überwiegenden  Schmerz  ver- 
standen hat,  fbr  den  und  in  dem  hat  die  Erscheinung  der  Liebe 
nichts  Gesundes  mehr,  weil  sich  sein  Bewusstsein  gegen  die 
Octroyirung  von  Mitteln  zu  Zwecken  wehrt,  die  nicht  seine 
Zwecke  sind;  die  Lust  der  Liebe  ist  ihm  untergraben  und  zer- 
fressen, nur  ihr  Schmerz  bleibt  ihm  unverkürzt  bestehen.  Aber 
wenn  ein  solcher  sic)i  auch  nicht  völlig  des  Triebes  wird  er- 
wehren können,  so  wird  dies  doch  das  Bestreben  seiner  Vernunft 
sein,  und  es  wird  ihm  wenigstens  das  gelingen,  im  bestimmten 
Falle  den  Grad  der  Liebe,  in  welchen  er  als  Unbefangener 
gerathen  wäre,  zu  erniedrigen,  und  damit  auch  den  Grad  des 
Schmerzes  und  das  Maass  des  Uebersohusses  von  Schmerz 
gegen  Lust  zu  ermässigen,  welchem  er  sonst  verlallen  wäre.  Er 
wird  sich  aber  zugleich  dessen  bewusst  sein,  dass  er  sich 
wider  seinen  bewussten  Willen  in  eine  Leidenschaft  verwickelt 
findet,  die  ihm  mehr  Schmerz  als  Lust  verursacht,  und  mit  dieser 
Erkenntniss  ist  vom  Standpuncte  des  Individuums  der 
Stab  über  die  Liebe  gebrochen  (vgl.  S.  190—191), 

Die  letzten  Betrachtungen  beziehen  sich  nur  auf  diejenige 
Liebe,  welche  so  glücklich  ist,  ihr  Ziel  zu  erreichen;  fassen  wir 
aber  noch  einmal  AUes  zusanmien,  so  stellt  sich  die  Rechnung 
ftlr  den  Werth  der  Liebe  höchst  ungünstig.  Illnsorische  .  Lust 
und  überwiegende  Unlust  selbst  im  glücklichsten  Falle,  meistens 
Hemmung  des  Willens  ohne  Erreichung  des  Zieles  unter  Gram 
und  Verzweiflung,  Vernichtung  der  Zukunft  so  vieler  weiblichen 
Individuen  durch  Verlust  der  weiblichen  Ehre,  ihres  einzigen 
socialen  Haltes,  das  sind  die  Resultate,  die  wir  gefunden  haben. 

Es  könnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vernunft 
nur  gänzliche  Enthaltung  von  der  Liebe  anrathen  müsste, 
wenn  nur  nicht  die  Qual  des  nicht  zu  vernichtenden  Triebes, 
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-welcher  nach  ErfiiUang  seiner  Leere  lechzt,  ein  noch  grosse- 
res Uebel  wäre,  als  ein  maassvoUes  Befassen  mit  der  Liebe. 
Man  mass  also  dem  Spruche  des  Anakreon  vollständig  Recht 
geben,  welcher  lautet: 

Xai'^ndv  zo  /ui}  q)iX7Jaaif  Schlimm  ist  es,  nicht  zu  lieben» 
xalenov  de  xoi  q>iXrjaai,  Schlimm  aber  auch,  zu  lieben. 
Wenn  die  Liebe  einmal  als  Uebel  anerkannt  ist  und  doch 
«Is  das  kleinere  von  zwei  liebeln  gewählt  werden  muss,  so  lange 
der  Trieb  besteht,  so  fordert  die  Vernunft  mit  Nothwendigkeit 
ein  drittes,  nämlich  Ausrottung  des  Triebes,  d.  h.  Ver- 
schneidung, wenn  durch  sie  eine  Ausrottung  des  Triebes  erreicht 
wird.  (Vgl.  Matth.  19,  11—12:  „Das  Wort  fasset  nicht  Jeder- 
mann, sondern  denen  es  gegeben  ist.  Denn  es  sind  etliche  ver- 
schnitten, die  sind  aus  Mutterleibe  also  geboren ;  und  sind  etliche 
verschnitten,  die  von  Menschen  verschnitten  sind ;  und  sind  etliche 
verschnitten,  die  sich  selbst  verschnitten  haben,  um 
des  Himmelreiches  willen.  Wer  es  fassen  mag,  der 
fasse  es!'0 

Vom  Standpuncte  der  Eudämonologie  des  Individuums  ist 
dies  meiner  Ansicht  nach  das  einzig  mögliche  Resultat.  Wenn 
etwas  Triftiges  dagegen  vor»ibringen  ist,  so  können  es  nur 
solche  Erwägungen  sein,  welche  vom  Individuum  ein  Hinaus- 
gehen über  den  Standpunct  seines  Egoismus  verlangen.  Das 
Resultat  für  die  Liebe  ist  also  dasselbe,  wie  ftlr  den  Hunger, 
dass  sie  an  sich  und  ftir  das  Individuum  ein  Uebel  ist, 
und  ihre  Berechtigung  nur  daraus  herleiten  kann,  dass  sie  auf 
die  in  Cap.  B.  II.  nachgewiesene  Art  zum  Fortschritte  der  Ent- 
wickelung  beiträgt. 

4.  Mitleid,  Freundschaft  nnd  FamiHengliiok. 

Das  Mitleid,  auf  welchem  nach  Aristoteles  hauptsächlich  das 
Gefallen  am  Tragischen  (vgl.  meine  „Aphorismen  über  das  Drama^O 
und  nach  Schopenhauer  alle  Moralität  beruhen  soll,  ist  eine  aus  Un- 
lust und  Lust  gemischte  Empfindung,  wie  Jeder  weiss.  Der 
Grund  der  Unlust  ist  klar,  es  ist  eben  das  Mit-Leiden  mit  sinn- 
lich wahrnehmbarem  fremden  Schmerz,  welches  so  stark  werden 
kann,  dass  es  keine  Spur  von  Lust  im  Mitleide  mehr  aufkommen 
lässt,  sondern  es  ganz  in  herzzerreissenden  Jammer  verwandelt, 
dessen  Grauen  zum  Hinwegwenden  antreibt.    Man  denke   sich 
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den  Anblick  eines  Schlachtfeldes  nach  der  Schlacht^  oder  einen 
Mens^^hen^  der  in  allgemeinen  Krämpfen  liegt. 

Woher  aber  die  gewöhnlich  in  massigem  Mitleid  sich  fin- 
dende Lnstempfindang  stammt,  ist  schwerer  za  begreifen.  Von 
der  dnrch  etwaige  Htilfeleistnng  bedingten  Befriedigung  ist  na- 
türlich hier  nicht  die  Bede,  denn  diese  liegt  jenseits  des  Mit- 
leides selbst.  Die  Schadenfreude  der  Bosheit  ist  die  einzige 
Lustempfindung,  welche  der  Anblick  fremden  Leides  auf  directe 
Weise  zu  erwecken  im  Stande  ist;  diese  aber  weiss  Jeder  von 
der  milden  Lust  des  Mitleides  sehr  wohl  zu  unterscheiden. 

Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  um  die  Lust  im  Mitleid 
zu  begreifen,  und  habe  auch  noch  nirgends  den  leisesten  Versuch 
einer  anderen  Erklärung  gefunden,  als  die,  dass  der  Contrast  des 
fremden  Leides  mit  dem  eigenen  Freisein  von  diesem  Leide  den 
latenten  Widerwillen  gegen ,  die  Ertragung  solchen  Leides  zu- 
gleich erregt,  befriedigt  und  die  Befriedigung  zum  Be- 
wusstsein  bringt.  Dadurch  wird  freilich  die  Lust  des  Mitleides 
für  eine  rein  egoistische  erklärt,  indessen  sehe  ich  nicht,  inwie- 
fern dies  der  Würde  oder  den  edlen  Folgen  des  Mitleides  Eintrag 
thun  soll.  Es  stimmt  damit  völlig  überein,  dass  fUr  sehr  fein- 
fühlige, selbstyerläugnende  Oemttther  das  Mitleid  eine  höchst 
unangenehme  Erregung  ist,  eine  wahre  Qual,  der  sie  auf  jede 
Weise  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchen,  während  der  Mensch 
sich  mit  um  so  grösserem  Behagen  an  seinem  Mitleid  weidet,  je 
roher  er  ist,  und  dass  femer  das  mit  Ansehen  eines  sehr  grossen 
Leides  auch  das  rohere  Qemttth  soweit  sich  selbst  über  dem 
fremden  Wohle  vergessen  lässt,  dass  dieselbe  Wirkung  entsteht, 
wie  in  zartfühlenderen  Seelen  auch  bei  kleinerem  Leide,  dass 
eben  das  Mitleid  nur  noch  Unlustempfindung  ist.  Wenn  der 
rohe  Haufe  sich  an  fremdem  Leide  weidet,  so  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  derselbe  auch  Bestialität  genug  besitzt,  um  mit 
dem  Mitleid  mehr  oder  weniger  die  Wollust  der  Grausamkeit 
zu  vereinigen,  welche  sich  an  der  fremden  Qual  als  solcher  er* 
götzt;  man  darf  also  die  rohe  Masse  nur  mit  Vorsicht  zu  der 
Entscheidung  benutzen,  ob  in  dem  Mitleid  als  solchem  die  Lust 
oder  Unlust  überwiegt.  Meinem  subjectiven  Urtheil  nach  ist 
entschieden  das  letztere  der  Fall;  wie  aber  auch  das  Urtheil 
Anderer  sich  zu  dem  meinigen  stellen  möge,  so  ist  das  ausser 
Zweifel,  dass  die  Geftthlsrohheit  der  Menschheit  durchschnittlich 
mehr  und  mehr  abnimmt,  und  dass  mit  abnehmender  Geftlhls- 
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Tohheit  die  UnliiBt  im  Mitleid  libar  die  Lust  mehr  und  mehr  die 
Oberhand  gewinnt. 

Nnn  stellt  sieh  aber  das  Verhältniss  noeh  nngttnstiger  ftlr 
die  Lost^  wenn  wir  die  unmittelbaren  Folgen  des  Mitleides  in 
der  Seele  mit  in  Ansehlag  bringen.  Das  Mitleid  erweckt  nämlich 
sofort  die  Begierde ,  das  fremde  Leid  zn  stillen,  und  dies  ist 
anch  der  Zweck  dieses  Instinctes.  Diese  Begierde  findet  aber 
nnr  in  sehr  seltenen  Fälle  eine  partielle  ^  noch  seltener  eine 
totale  Befriedigung,  sie  wird  also  weit  häufiger  Unlust  als  Lust 
erwecken. 

Wenn  also  auch  dem  Instincte  des  Mitleides  als  Correctir 
und  Limitiy  des  Egoismus  und  der  aus  ihm  entspringenden  Un- 
gerechtigkeit die  Berechtigung  des  kleineren  von  zwei  Uebeln 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  es  doch  an  sich  be- 
trachtet inmoierhin  ein  Uebel,  denn  es  bringt  mehr  Unlust  als  Lust 

Vergl.  Spinoza  Eth.  Tb.  4.  Satz  50:  „Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  nach  der  Leitung  der  Vernunft  lebt,  an  sich 
schlecht  und  unntttz.  Beweis :  Denn  Mitleid  ist  (nach  Def.  18) 
Unlust ,  also  (nach  S.  48)  an  sich  schlecht.  Das  Gute  aber ,  das 
aus  ihm  folgt  ....  suchen  wir  nach  dem  blossen  Gebote  der 
Vernunft  zu  thun'';  u.  s.  w. 

Von  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  lässt  sich 
nicht  dasselbe  beweisen,  obwohl  es  vielfach  behauptet  worden 
ist,  und  ftlr  eine  gewisse  G^müthsart  auch  mit  Recht.  So  sagt 
z.  B.  La  Bruyfere:  „Tbw^  notre  mal  vtent  de  ne  pouvoir  etre  setUs.^^ 
(Man  vergleiche  auch  Schopenhauer,  Parerga  L  114    158.) 

Wohl  aber  wird  sich  das  behaupten  lassen,  dass  der  Gesellig- 
keitstrieb ein  aus  der  Schwäche  und  Ohnmacht  des  Einzelnen 
entspringendes  instinctives  Bedttrfniss  ist,  dessen  Erfüllung  den 
Menschen  wie  Gesundheit  und  Freiheit  erst  auf  den  Bauhorizont 
stellt,  auf  welchem  Geselligkeitsfundamente  er  nun  erst  im  Stande 
ist,  sich  gewisse  positive  Genüsse  zu  errichten,  und  dass  nur  ein 
geringer  Theil  der  wahren  Freundschaft,  welche  überdies  so 
selten  ist,  einen  den  NuUpunct  der  Empfindung  positiv  über- 
ragenden Werth  repräsentirt. 

Wie  es  in  der  Natur  Herdenthiere  giebt,  so  ist  der  Mensch 
ein  geselliges  Thier ;  ohnmächtig,  schutzlos  jeder  Naturmacht  und 
jedem  Feinde  preisgegeben ,  weist  ihn  sein  Instinct  auf  Gemein- 
schaft mit  seinesgleichen  an.  Hier  ist  es  wirklich  der  geftihlte 
Mangel,  der  das  Bedttrfniss  erzeugt,  und  die  Lust  dieser  Ge- 
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selligkeit  ist  nur  die  Aufhebung  der  Unlust  jenes  Mangels  oder 
Bedürfnisses. 

Ausser  zur  Abwehr  der  Noth  und  feindlicher  Angriffe  be- 
fähigt die  gesellige  Gemeinschaft  zweitens  auch  mehr  als  die 
Einsamkeit  zur  Erzeugung  positiver  Leistungen,  z.  B.  zur  wirih- 
schaftlichen  Arbeit,  volkswirthschaftlichen  oder  künstlerischen 
Production,  zur  geschlechtlichen  Liebe,  zur  Vermehrung  der 
Bildung  oder  Eenntniss  durch  Gedankenaustausch ,  zum  Ein- 
sammeln von  interessanten  Neuigkeiten.  Zu  alle  diesem  be- 
fähigt die  gesellige  Gemeinschaft,  aber  sie  bewirkt  es  nicht, 
sie  ist  eben  nur  der  Bauhorizont,  der  sowohl  unbenutzt  bleiben, 
als  in  der  verschiedensten  Art  und  Weise  benutzt  werden  kann. 
Sie  ist  also  in  diesem  Puncto  nur  die  Möglichkeit  der  Lust,  aber 
nicht  die  Lust  selbst ;  diese  fällt  vielmehr  ganz  in  die  auf  diesem 
Bauhorizont  zu  errichtenden  Gebäude,  und  muss  bei  diesen,  nicht 
bei  der  Geselligkeit  betrachtet  werden,  ja  sogar  die  positive  Lust, 
welche  auf  ihrem  Grunde  errichtet  werden  kann,  lässt  sich 
grossentheils  in  unveränderter  oder  wenig  modificirter  Weise 
auch  in  der  Einsamkeit  erlangen. 

Dass  dagegen  die  Geselligkeit  durch  die  Rücksichten  auf  die 
Anderen  und  den  Zwang,  welche  sie  dem  Einzelnen  auferlegt,  ganz 
reale  Unbequemlichkeiten  macht,  und  zeitweise  mit  verzweiflungs- 
voller Unlust  erfüllen  kann,  beweisen  unsere  „Gesellschaften'^ 

Aus  der  geselligen  Gemeinschaft  entspringt  ein  grösseres 
gegenseitiges  Interesse,  d.  h.  ein  gesteigertes  Mitgefühl.  Würde 
in  jedem  Einzelnen  die  Summe  der  Lust  die  Summe  der  Unlust 
überwiegen,  so  würde  auch  in  Bezug  auf  jeden  Einzelnen  die 
Summe  der  Mitfreude  die  Summe  des  Mitleides  überwiegen 
können,  wenn  nicht  die  Schwächung  der  Mitfreude  durch  den 
Neid,  welcher  auch  dem  besten  Freunde  gegenüber  unvermeidlich 
ist,  dies  verhinderte.  Da  aber  im  Leben  des  Einzelnen  die  Summe 
der  Unlust  die  Summe  der  Lust  überwiegt,  so  muss  das  Mitge- 
fühl fltr  denselben  eben£edls  in  überwiegender  Unlust  bestehen, 
und  dies  kann  keinenfalls  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass 
man  des  Mitgefühls  für  seine  eigenen  Leiden  und  Freuden  im 
Freundesbusen  gewiss  ist.  Freilich  strebt  man  nach  Trost,  aber 
was  kann  es  denn,  wenn  man  es  sich  recht  überlegt,  für  einen 
Trost  gewähren,  dass  man  mit  seinen  eigenen  Unannehmlichkeiten 
und  Plackereien  auch  noch  dem  Freunde  die  Laune  verdirbt? 

Gleichwohl   ist  das  einsame  Ertragen  des  Kummers   oder 
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Aergers  so  peinigend,  dass  man  sich  relativ  glticklich  ftthlt,  ihn 
einmal  aasschtttten  zn  können ,  wenn  man  anch  daftlr  nun  die 
Verdriesslicbkeiten  des  Freundes  vice  versa  über  sich  mnss  ans- 
schtitten  lassen.  Anch  hier  kommt  es  darauf  heraus ,  dass  die 
Steigerung  des  gegenseitigen  Mitgefühles  in  der  Freundschaft  das 
kleinere  Uebel  von  zweien  ist,  von  welchen  das  andere  nur  um 
der  eigenen  Schwachheit  willen  als  das  grössere  erscheint. 

Wenn  daher  das  so  hoch  gepriesene  Glück  der  Freundschaft 
einer  richtigen  Schätzung  unterworfen  wird,  so  beruht  dasselbe 
theils  auf  der  menschlichen  Schwachheit  im  Ertragen  der  Leiden, 
wie  denn  auch  sehr  starke  Charactere  am  wenigsten  der  Freund- 
schaft bedürfen,  theils  aber  auf  Verfolgung  eines  gemeinsamen 
Zieles,  mit  einem  Worte  auf  Gleichheit  der  Interessen,  woher 
auch  die  scheinbar  unzertrennlichsten  Freundschaften  sich  lösen 
oder  im  Sande  verrinnen,  wenn  in  dem  einen  Theile  die  leiten- 
den Interessen  wechseln,  so  dass  sie  nunmehr  mit  denen  des 
anderen  auseinander  gehen.  Die  durch  die  gemeinschaftlich  ver- 
folgten Interessen  erlangte  Lust  kann  aber  auch  nur  auf  Rechnung 
dieser  Interessen ,  nicht  unmittelbar  auf  die  der  Freundschaft  ge- 
setzt werden.  Die  festeste  Gemeinsamkeit  der  Interessen  besteht 
in  der  Ehe;  die  Gemeinschaft  der  Güter,  des  Erwerbes,  des 
geschlechtlichen  Verkehres  und  der  Eindererziehung  sind  starke 
Bande.  Dazu  kommt  noch  die  gewaltige  Macht  der  Gewohnheit. 
Wie  der  Hund  die  erhabenste  und  rührendste  Freundschaft  und 
Treue  dem  Herrn  bewahrt,  an  welchen  ihn  nicht  eigene  Wahl, 
sondern  Zufall  und  Gewohnheit  geknüpft  haben,  so  ist  auch  das 
Verhältniss  der  Gatten  wesentlich  ein  Zusammenhängen  aus  Ge- 
wohnheit, weshalb  auch  die  Conventions -Ehen  und  die  aus 
Neigung  nach  einer  Reihe  von  Jahren  im  Dm*ehschnitt  dieselbe 
Physiognomie  zeigen. 

Dühring,  der  in  seinem  „Werth  des  Lebens^^  der  Liebe  das 
Wort  redet  und  behauptet,  dass  sie  in  der  Ehe  nicht  verschwände, 
kommt  S.  113 — 114  selbst  zu  folgendem  Resultate:  „Die  Liebe 
der  Gatten  möchte  daher  in  Mächtigkeit  ihrer  Wirkungen  viel- 
leicht nicht  hinter  der  leidenschaftlichen  Liebe  zurückstehen. 
Die  Empfindung  ist  gleichsam  nur  gebunden,  tritt  aber  mit 
ihrer  ganzen  Kraft  hervor,  wenn  es  gilt,  irgend  einem  feindlichen 
Schicksale  zu  begegnen.  Die  Kräfte,  welche  einst  ein  lebendiges 
Spiel  der  Empfindung  unterhielten,  halten  nun  in  dem  gereiften 
Verhältnisse   einander   die  Wage,   um  bei  jeder   Störung   des 


604 

Gleichgewichtes  wieder  fttr  die  Empfindnng  merklich  zn  wer- 
den/^ Wenn  die  Empfindung  gebunden  ist,  so  existirt  sie  eben 
nicht  fttr's  Bewnsstsein ,  mid  wenn  sie  bloss  bei  einer  Störung 
m's  Bewusstsein  tritt,  so  wird  sie  nur  als  Unlust  empfunden,, 
spricht  also  in  beiden  Fällen  nicht  fttr  den  Werth  des  Lebens, 
worauf  es  hier  doch  bloss  ankommt;  die  Grösse  der  Wirkungen 
aber  lässt  sich  aus  der  Freundschaft  und  Gewohnheit  ebensowohl 
begreifen. 

Bei  alledem  giebt  es  so  viel  Unfrieden  und  Verdruss  in  den 
meisten  Ehen,  dass,  wenn  man  mit  unbefangenem  Blicke  hinein- 
schaut  und  sich  nicht  durch  die  eitle  Verstellung  der  Menschen 
täuschen  lässt,  man  unter  Hunderten  kaum  Eine  findet,  die  man 
beneiden  möchte.  Es  liegt  dies  eben  an  der  Unklugheit  der 
Menschen,  die  sich  im  Kleinen  ihren  gegenseitigen  Schwächen 
nicht  zu  accommodiren  verstehen,  an  der  Zufälligkeit,  mit  der 
die  Charactere  sich  zur  Ehe  zusammenfinden,  an  dem  gegen- 
seitigen Pochen  auf  Rechte,  wo  nur  die  Nachsicht  und  Freund- 
schaft die  Vermittelung  findet,  an  der  Bequemlichkeit,  allen 
Unmuth,  Verdruss  und  ttble  Laune  an  der  nächststehenden  Per- 
son auszulassen,  die  Einem  stillhalten  muss,  an  der  gegenseitigen 
Gereiztheit  und  Verbitterang,  die  durch  jeden  neuen  Fall  einer 
vermeintlichen  Rechtsverletzung  gesteigert  wird;  an  dem  leidigen 
Bewusstsein  des  Aneinandergekettetseins ,  dessen  Fehlen  eine 
Menge  von  Rttcksichtslosigkeiten  und  Disharmonien  im  Entstehen 
durch  Furcht  vor  den  Folgen  verhindern  wttrde.  So  kommt  e» 
zu  jenem  ehelichen  Kreuz ,  welches  so  wenig  als  Ausnahme  be- 
trachtet werden  darf,  dass  Lessing  nicht  Unrecht  hat,  wenn 
er  sagt: 

„Ein  einzig  böses  Weib  giebf  s  höchstens  in  der  Welt, 
Nur  schade,  dass  ein  Jeder  es  für  das  seine  hält/' 

Dies  widerspricht  durchaus  nicht  der  Thatsache,  dass  die 
Macht  der  Gewohnheit  sofort  ihr  Recht  behauptet  und  sich  aufs 
Heftigste  widersetzt,  wenn  von  Aussen  eine  Störung  oder  Tren- 
nung der  Ehe  droht.  In  beiden  Fällen  ist  es  immer  nur  die 
schmerzliche  Seite  des  Verhältnisses ,  welche  sich  in's  Bevmsst- 
sein  drängt  Die  Zerreissung  der  schlechtesten  Ehe,  die  den 
Betheiligten  eine  wahre  Hölle  bereitete,  macht  dem  Ueberleben- 
den  immer  noch  so  grossen  Schmerz,  dass  ich  von  einem  er- 
fahrenen Manne  sagen  hörte,  wenn  einmal  eine  Ehe  zerrissen 
werden  solle,  dann  je  frtlher,  je  besser;  je  länger  und  enger  die 


605 

Oewohnheity  desto  nnverwindbarer  werde  die  Trennimg.  Man 
braucht  aus  diesem  gewiss  richtigen  Urtheile  nur  die  letzte  Gon- 
iwquenz  zu  ziehen,  so  ist  die  Trennung  am  vortheilhaflesten  vor 
der  Verbindung. 

Verständige  Leute,  deren  Urtheil  nicht  vom  Triebe  befangen 
ist,  sind  sich  auch  gewöhnlich  ganz  klar  darttber,  dass  vom 
rationellen  Standpuncte  des  individuellen  Wohlseins  Nichtheirathen 
besser  als  Heirathen  ist.  Wenn  keine  Liebe  und  keine  äusseren 
Zwecke  (Bang,  Reichthum)  zur  Eheschliessung  antreiben,  so  giebt 
es  in  der  That  auch  nur  noch  den  Einen  Grund,  die  Ehe  als  das 
vermeintlich  kleinere  von  zwei  Uebeln  zu  wählen,  also  fflr  ein 
Mädchen,  um  den  Schrecken  des  Altjungfemthums ,  einen  Mann, 
um  den  Unbequemlichkeiten  des  Junggesellenlebens,  für  Beide, 
um  den  Qualen  des  unbefriedigten  Instinctes,  beziehungsweise 
den  Folgen  einer  ausserehelichen  Befriedigung,  zu  entgehen. 

In  der  Regel  machen  sie  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  sich 
Aber  das  grössere  der  beiden  Uebel  bitter  getäuscht  haben,  und 
nur  Scham  und  rttcksichtsvoUes  Zartgefühl  verbietet  ihnen,  dies 
zu  gestehen.  Wie  unbehaglich  allerdings  auch  der  unbefriedigte 
Instinct,  einen  Hansstand  und  Familie  zu  gründen,  für  ältere 
Junggesellen  und  Jungfern  werden  kann,  ist  schon  Capitel  B.  L 
erwähnt.  — 

Sind  nun  die  Leute  verheirathet,  so  sehnen  sie  sich  nach 
Kindern,  —  wieder  ein  Instinct,  denn  der  Verstand  kann  sich 
kaum  danach  sehnen.  Der  Instinct  geht  so  weit,  in  Ermangelung 
eigener,  fremde  Kinder  anzunehmen  und  wie  eigene  zu  erziehen. 

Dass  auch  letzteres  keine  That  aus  Ueberlegung  ist,  sieht 
man  schon  aus  den  Instincten  der  Affen,  Katzen  und  vieler 
anderen  Säugethiere  und  Vögel,  die  giinz  ebenso  verfahren. 
Ausserdem  wird  bei  diesem  Thun  aber  auch  ein  schon  existiren- 
des  Kind  genommen,  und  nur  in  eine  bessere  Lebenslage  ver- 
setzt, als  ihm  sonst  beschieden  gewesen  wäre.  Anders  aber, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  noch  erst  zu  schaffendes» 
meinetwegen  in  der  Retorte  auf  chemischem  Wege  zu  fabriciren- 
des  Kind  statt  des  fehlenden  eigenen  anzunehmen. 

„Man  denke  sich  einmal/'  sagt  Schopenhauer  (Parerga  n. 
S.  321 — 322),  „dass  der  Zeugungsact  weder  ein  Bedttrfniss,  noch 
von  Wollust  begleitet,  sondern  eine  Sache  der  reinen  vernünftigen 
Ueberlegung  wäre:  könnte  wohl  dann  das  Menschengeschlecht 
noch  bestehen  ?    Würde  nicht  vielmehr  Jeder  so  viel  Mitleid  mit 
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der  kommenden  Generation  gehabt  haben,  dass  er  ihr  die  Last 
des  Daseins  lieber  erspart  oder  wenigstens  es  (die  Verantwort- 
lichkeit) nicht  hätte  auf  sich  nehmen  mögen,  sie  kalt- 
blütig ihr  aufzulegen  ?'' 

Ausser  dem  unmittelbaren  Instincte,  Kinder  aufziehen  zu 
wollen,  hat  der  Wunsch  nach  Kindern  bei  solchen  Leuten,  deren 
Leben  in  Mehrung  der  Wohlhabenheit  oder  des  Beicbthumes  be- 
steht, noch  einen  anderen  Grund.  Diese  fangen  nämlich  in  einem 
gewissen  Lebensalter  an  zu  merken,  dass  sie  selbst  von  dem 
Ueberschusse  des  Reichthumes  doch  keinen  Genuss  haben;  wenn 
sie  aber  demgemäss  auf  weiteren  Erwerb  verzichten  wollten, 
so  wäre  ihre  Lebensader  unterbunden  und  sie  fielen  der  ödesten 
Leere  des  Daseins  und  der  Langeweile  anheim. 

Um  diesem  Uebel  zu  entgehen,  wünschen  sie  sich  das 
kleinere  Uebel,  Besitz  von  Kindern ,  um  an  dem  auf  diese  aus- 
gedehnten Egoismus  ein  Motiv  zum  Fortsetzen  der  Erwerbs- 
thätigkeit  zu  haben. 

Vergleicht  man  aber  in  objectiver  Weise  die  Freuden  einer- 
seits und  den  Kummer,  Aerger,  Verdruss  und  Sorgen  anderer» 
seits,  welche  Kinder  den  Eltern  bringen,  so  dürfte  das  Ueber- 
wiegen  der  Unlust  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  das 
vom  Instinct  beeinflusste  Urtheil  sich  dagegen  sträubt,  besonders 
bei  Frauen,  bei  welchen  der  Instinct  zum  Kinderaufziehen  viel 
stärker  ist. 

Man  vergleiche  vorerst  die  Sunune  der  Irrende,  welche  durch 
die  Geburt,  und  die  Summe  des  Schmerzes  und  Kummers,  welche 
durch  den  Tod  eines  Kindes  in  den  Gemüthem  sämmtlicher  Be- 
theiligten hervorgerufen  wird.  Erst  nach  Anrechnung  des  hier- 
bei sich  ergebenden  Schmerzüberschusses  kann  man  an  die  Be- 
trachtung ihres  Lebens  selbst  gehen.  Dazu  empfehle  ich  das 
Capitel  „Mütterwahnsinn''  aus  Bogumil  Goltz :  „zur  Characteristik 
und  Naturgeschichte  der  Frauen." 

In  der  ersten  Zeit  überwiegt  die  Unbequemlichkeit  und 
Schererei  der  Pflege,  dann  der  Aerger  mit  den  Nachbarn  und 
die  Sorge  um  Krankheiten,  dann  die  Sorge,  die  Töchter  zu  ver- 
heirathen  und  der  Kummer  über  die  dummen  Streiche  und 
Schulden  der  Söhne;  zu  alledem  kommt  die  Sorge  der  Auf- 
bringung der  nöthigen  Mittel,  die  bei  armen  Leuten  in  der  ersten, 
bei  gebildeten  Classen  in  den  späteren  Zeiten  am  grössten  ist. 
Und  bei  aller  Arbeit  und  Mühe,  allem  Kummer  und  Sorge  und 
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der  steten  Angst,  sie  zn  verlieren,  was  ist  das  reelle  Glück,  das 
die  Kinder  dem  bereiten,  der  sie  hat?  Abgesehen  von  dem 
Zeitvertreib,  den  sie  als  Spielzeug  gewähren,  und  von  der  ge- 
legentliehen Befriedigung  der  Eitelkeit,  durch  die  heuchlerische 
Schmeichelei  der  gefälligen  Frau  Nachbarin,  —  die  Hoffnung,, 
nichts  als  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft. 

Und  wenn  die  Zeit  kommt,  diese  Hoffnungen  zu  erfüllen, 
und  die  Kinder  nicht  vorher  gestorben  und  verdorben  sind,  ver- 
lassen sie  das  elterliche  Haus  und  gehen  ihren  eigenen  Weg. 
Soweit  also  jene  Hoffnung  egoistisch  ist,  trügt  sie  immer,, 
soweit  sie  aber  bloss  für  das  Kind,  nicht  auf  das  Kind  hofft, 
wie  da? 

Von  Allem  kommen,  wie  wir  sehen  werden,  die  Menschen 
im  Alter  zurück,  nur  von  der  Einen  Illusion  des  einzigen  ihnen 
gebliebenen  Instinctes  nicht,  dass  sie  auf  dasselbe  erbärmliche 
Dasein,  dessen  Eitelkeit  sie  an  sich  selbst  in  jeder  Beziehung 
erkannt  haben,  ilir  ihre  Kinder  ihre  Hoffnungen  bauen.  Wenn 
sie  alt  genug  werden,  so  dass  sie  auch  ihre  Kinder  alte  Leute 
werden  sehen,  kommen  sie  freilich  auch  davon  zurück,  doch  dann 
fangen  sie  bei  den  Enkeln  und  Urenkeln  von  vorne  an;  —  der 
Mensch  lernt  nie  aus. 

5.  Eitelkeit,  Elirgefaiii,  Elirgeiz,  Rulimsuclit  und  Herrsclisuclit. 

Liebe,  Ehre  und  Erwerbstrieb  sind  im  geistigen  Gebiete 
wohl  die  drei  mächtigsten  Triebfedern.  Hier  befassen  wir  uns 
mit  der  zweiten.  Man  kann  die  Ehre  in  eine  objective  und 
subjective  Ehre  trennen.  Die  objective  Ehre  eines  Menschen 
ist  allgemein  ausgedrückt  seine  Werthschätzung  durch  Andere. 

Man  kann  die  objective  Ehre  eintheilen  in: 
fA.  Ehre  des  äusseren  Werthes: 

a.  Ehre  des  Besitzes, 

b.  „        „    Standes, 

c.  „        „    Ranges, 

d.  „      der  Schönheit. 
B.  Ehre  des  inneren  Werthes : 

a.  Ehre  der  Arbeit, 

b.  „        „    Intelligenz  und  Bildung, 

c.  moralische  Ehre, 
a)  der  Nächstenliebe, 
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ß)  der  Gerechtigkeit, 

d.  bürgerliche  Ehre, 

e.  weibliche  (Sexnal-)  Ehre. 

Die  negative  Ehre  besitzt  Jeder  von  selbst ,  bis  er  sie  yer> 
liert,  die  positive  Ehre  mnss  man  durch  Umstände  (Gebort, 
Handlungen,  Leistungen)  erlangt  haben.  Erstere  bezeichnet  nur 
den  NuIIpunct  des  Werthes,  letztere  tibersteigt  denselben  posi- 
tiv. Die  Ehre  des  Besitzes  beruht  auf  Macht ,  die  des  Standes 
auf  Macht  und  Leistungen,  verknöchert  aber  leicht  in  aus  früheren 
Zeiten  hertlberragenden  Formen;  die  Ehre  des  Ranges  ist,  inso- 
weit sie  tlber  die  Ehre  der  mit  dem  Bange  verknüpften  Macht 
und  Arbeit  hinausgeht,  eine  künstliche  Schöpfung  des  Staates, 
um  niedrigere  Gehälter  zahlen  zu  können;  die  Ehre  der  Schön- 
heit muss  man  nicht  bei  uns,  sondern  bei  Völkern  suchen,  die 
Sinn  flir  Schönheit  haben  (alten  Griechen);  die  Ehre  der  Arbeit 
ist  dem  volkswirthschaftlichen  Werthe  der  Arbeit  proportional; 
die  der  Litelligenz  und  Bildung  ersetzt  besonders  da  die  Ehre 
der  Arbeit,  wo  die  geistige  Arbeit  gar  nicht  als  Arbeit  begriffen 
wird;  die  moralische  Ehre  ist  positiv  nur  in  der  werkthätigen 
Liebe,  die  der  Gerechtigkeit  ist  bloss  negativ,  ebenso  wie  die 
bürgerliche  und  sexuale  Ehre,  welche  letztere  nur  beim  Weibe 
existirt. 

Dis  subjective  Ehre  ist  doppelter  Natur;  die  directe 
subjective  Ehre  eines  Menschen  ist  seine  Werthschätzung  seiner 
selbst,  die  in  directe  ist  seine  Werthschätzung  der  Werth- 
schätzung seiner  durch  Andere,  oder  seine  Werthschätzung  der 
objectiven  Ehre. 

Erstere  heisst  Selbstschätzung,  Selbstachtung,  Selbstgefühl, 
Stolz ;  wenn  die  Schätzung  unter  dem  wahren  Werthe  bleibt :  Be- 
scheidenheit, Demuth;  wenn  sie  den  wahren  Werth  übersteigt: 
Selbstüberschätzung,  Dünkel,  Hochmuth;  letztere  dagegen  heisst 
Eitelkeit;  wenn  sich  auch  die  Menschen  wehren  mögen,  bei 
edleren  Bestrebungen  dies  Wort  zuzulassen,  —  der  Sache  nach 
ist  es  dasselbe,  ob  ein  Mädchen  auf  den  Ruf  ihrer  Schönheit, 
oder  ein  Dichter  auf  den  Ruf  seiner  Werke  eitel  ist  Beide 
Theile  zusammen,  also  Stolz  und  Eitelkeit,  machen  die  subjec- 
tive Ehre  aus,  die  nun  nach  den  Gegenständen  der  Werth- 
.schätzung  derselben  Eintheilung  unterliegt,  wie  die  objective 
Ehre.    In  Bezug  auf  den  negativen  Theil  heisst  sie  EhrgefUhl, 
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in  Bezug  auf  den  positiven  Ehrgeiz.  Der  directe  and  indirecte 
Tlieil  der  subjectiven  Ehre  kann  in  sehr  rersohiedenem  Verhält- 
nisse der  Stärke  zn  einander  stehen,  in  der  Regel  aber  wird  der 
letztere  überwiegen^  ja  so  sehr  überwiegen,  dass  man  häufig  der 
Anschanung  begegnet,  als  bestände  die  subjective  Ehre  nur  in 
dieser  Werthschätznng  der  Werthschätznng  seiner^ durch  Andere, 
während  dies  doch  die  reine  Eitelkeit  ist,  auf  Anderer  Urtheil 
über  seinen  Werth  etwas  zu  geben,  während  man  selbst  sich 
zugleich  'allen  Werth  abspricht,  also  das  fremde  Urtheil  fttr 
falsch  hält. 

Der  Stolz  y  die  eigene  Hochschätzung ,  ist  eine  beneidens- 
werthe  Eigenschaft,  gleichviel,  ob  die  Schätzung  wahr  oder  falsch 
ist,  wenn  man  sie  nur  für  richtig  hält. 

Freilich  ist  ein  unerschütterlicher  Stolz  selten ,  meist  hat  er 
abwechselnde  Kämpfe  mit  dem  Zweifel  oder  gar  der  Verzweif- 
lung an  sich  zu  bestehen,  welche  mehr  Schmerz,  als  der  Stolz 
selbst  Lust,  verursachen.  Auch  steigert  der  Stolz  die  Empfind- 
lichkeit nach  Aussen  und  ist  seinerseits  gezwungen,  die  heuch- 
lerische Maske  der  Bescheidenheit  vorzunehmen,  wenn  er  sich 
nicht  Unannehmlichkeiten  bereiten  will.  Dies  zusammen  möchte 
wohl  die  Lust  des  hohen  Selbstgefühles  ziemlich  wieder  auf- 
wiegen. —  Was  nun  aber  gar  jenes  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  be- 
trifft, die  zum  grössten  Theile  oder  ausschliesslich  auf  Eitelkeit 
beruhen,  so  mögen  dieselben  ein  für  unser  Stadium  der  Ent- 
wickelnng  noch  so  practischer  Instinct  sein,  man  wird  doch 
nicht  läugnen  können,  dass  sie  erstens  eitel  sind ,  d.  h.  auf  lUu'* 
sionen  beruhen,  und  dass  sie  zweitens  dem,  der  von  ihnen  be- 
sessen ist,  tausendmal  mehr  Unlust  als  Lust  bereiten. 

Das  weibliche  sexuelle  Ehrgefühl  allein  schützt  die  socialen 
Verhältnisse  vor  völliger  Zerrüttung;  das  bürgerliche  Ehrgefühl 
hält  den  noch  Unbescholtenen  von  Verbrechen  oder  Vergehen 
ab,  von  denen  ihn  weder  die  Furcht  vor  zeitlichen,  noch  vor 
ewigen  Strafen  zurückschrecken  könnte ;  der  Ehrgeiz  der  Bildung 
spornt  den  Knaben  und  Jüngling  bei  seiner  mühevollen  Erlernung 
des  von  unserer  Zeit  geforderten  Bildungsmaterials;  der  Ehr- 
geiz der  Arbeit,  welcher  in  Bezug  auf  seltene  und  bedeutende 
Leistungen  und  Thaten  Ruhmsucht  heisst,  hält  den  hungernden 
Künstler  und  Gelehrten  aufrecht,  dessen  Schaffensnerv  gelähmt 
wäre,  wenn  man  ihm  die  Unmöglichkeit  beweisen  könnte,  jemals 

T.  Hart  mann,  Phil.  d.  Unbewnseten.    2.  Aofl.  39 
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seinen  Ehrgeiz  oder  Rahmsucht  im  Geringsten  zu  befriedigeD. 
So  verhindert  das  EhrgefUhl  grössere  Uebel,  und  fördert  der 
Ehrgeiz  den  Entwickelongsprocess  der  Menschheit;  aber  abge- 
sehen davon»  dass  die  subjective  Ehre  bei  höherer  Ausbildung 
und  Macht  der  Vernunft  sehr  wohl  entbehrt  und  ihre  guten 
Wirkungen  anderweitig  hervorgebracht  werden  können,  so  mus» 
doch  jedenfalls  der  Einzelne,  das  Werkzeug  des  Triebes,  unter 
demselben  leiden. 

Der  Besitz  der  negativen  Ehre  kann  keine  Lust  gewähren^ 
als  wenn  sie  aus  scheinbarem  Verlust  (z.  B.  durch  Verläumdung) 
wieder  hergestellt  wird;  an  sich  entspricht  sie  nur  dem  Null- 
puncto  der  Empfindung,  wie  sie  nur  den  NuUpunct  des  Werthes 
repräsentirt.  Sie  ist  also  wie  alle  ihre  ähnlichen  Momente  eine 
ergiebige  Quelle  des  Schmerzes,  aber  keine  Quelle  der  Lust, 
ausser  durch  das  hier  noch  ganz  besonders  selten  vorkommende 
Rttckgängigmachen  der  Unlust. 

Der  Ehrgeiz  aber  ist  allerdings  ein  positiver  Trieb,  und 
zwar  einer  von  denen,  „nach  denen  man,  wie  nach  Salzwasser, 
um  so  durstiger  wird,  je  mehr  man  trinkt/' 

Wohin  man  auch  hört,  so  wird  man  die  Klagen  der  Beam- 
ten und  Offiziere  tlber  Zurücksetzung  und  schlechtes  Avancement, 
die  Klagen  der  Ktlnstler  und  Gelehrten  tlber  Unterdrückung  durch 
Neid  und  Cabale,  überall  den  Aerger  über  die  unverdiente  Be- 
vorzugung Unwürdiger  vernehmen.  Auf  hundert  Kränkungen 
des  Ehrgeizes  kommt  kaum  eine  Befriedigung;  erstere  werden 
bitter  empfunden,  letztere  als  längst  verdienter  Zoll  der  Gerech- 
tigkeit hingenommen,  womöglich  mit  dem  Verdruss,  dass  sie 
nicht  früher  gekommen.  Die  allgemeine  Selbstüberschätzung 
lässt  jeden  Einzelnen  zu  hohe  Ansprüche  stellen,  die  allgemeine 
gegenseitige  Missgunst  und  Herabwürdigung  des  Verdienstes 
lässt  selbst  gerechten  Ansprüchen  die  Anerkennung  versagen. 
Jede  Befriedigung  des  Ehrgeizes  dient  nur  dazu,  seine  Ansprüche 
höher  zu  schrauben,  und  in  Folge  dessen  muss  es  ein  den 
vorigen  überbietender  Triumph  sein,  der  eine  neue  Befriedigung 
erzeugen  soll,  während  jede  der  vorigen  nicht  gleichkommende 
Anerkennung  wegen  dieses  Deficits  Unlust  erweckt. 

Man  denke  z.  B.  an  eine  junge  Bühnensängerin;  sie  steigt 
von  Stufe  zu  Stufe  auf  eine  gewisse  Höhe  in  der  Gunst 
des  Pnblicums;  die  mit  dieser  Stufe  der  Gunst  verbundenen 
Triumphe  nimmt  sie  als  ihr  Recht  in  Anspruch,  das  Leben  in 
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ihnen  ist  ihr  wie  die  Luft,  die  sie  athmet,  sie  ist  empört ,  wenn 
sie  einmal  aasbleiben.  Aber  eine  jüngere  kommt  endlich  nnd 
drängt  sie  in  die  zweite  Reihe,  wie  sie  es  mit  ihren  Vor- 
gängerinnen gemacht  hat,  nnd  das  Herabsinken  von  ihrer  Höhe 
ist  ihr  tausendmal  schmerzlicher,  als  das  Ersteigen  derselben  ihr 
genussreich  war,  während  sie  das  Verweilen  auf  derselben  kaum 
als  Glttck  empfunden. 

Wie  in  diesem  Beispiele,  so  ist  der  Verlauf  mit  allem  Ehr- 
geiz und  Ruhmsucht;  selbst  wo  die  Leistungen  oder  Werke 
bleiben,  behaupten  sie  nicht  immer  das  gleiche  Interesse  im 
Publicum. 

Nun  kommt  aber  zu  alledem  noch  hinzu,  dass  der  Ehrgeiz 
eitel  ist,  d.  h.  auf  Illusion  beruht.  Selbst  die  Werthschätzung^ 
wie  sie  in  der  objectiven  Ehre  vorliegt,  beruht  schon  zum  Theil 
auf  Illusion ;  ich  erinnere  nur  an  die  künstlich  aufgeblähte  Ehre 
des  Ranges  und  des  aus  dem  Mittelalter  überkommenen,  aber 
bei  uns  in  seiner  Bedeutung  bereits  fast  abgestorbenen  Adels. 
Und  selbst  wo  der  Werth,  den  die  objective  Ehre  schätzt,  kein 
illusorischer  ist,  ist  doch  ihre  Schätzung  gar  zu  oft  falsch.  Das 
vox  popuU  vox  dei  gilt  nur  in  Fragen ,  die  fttr  die  Entwickelung 
des  Volkes  Lebensfragen  sind,  und  wo  in  Folge  dessen  das  Un- 
bewusste  instinctiv  das  Urtheil  der  Masse  leitet  In  allen  anderen 
Dingen  ist  die  voapoptdi  so  blind,  vom  Scheine  geblendet,  von 
Glaqueurs  verfuhrt,  dem  Gemeinen  ergeben  und  verständnisslos 
fllr  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  dass  man  vielmehr  immer 
darauf  rechnen  kann,  sie  sei  auf  Irrwegen.  (Vgl.  Schopenhauer, 
Parerga  IL  Gap.  XX.)  Man  kann  in  allen  solchen  Sachen,  die 
nicht  Lebensfragen  der  Entwickelung,  oder  gar  von  der  Wissen- 
schaft schon  endgtUtig  gelöst  sind ,  a  priori  darauf  schwören, 
dass  die  Majoritäten  Unrecht  und  die  Minoritäten*  Recht  haben ; 
ja  sogar  das  Gemeinsamurtheilen  ist  so  schwer,  dass,  wo  eine 
Menge  gescheuter  Leute  sich  vereinigen,  sie  zusammen  gewiss 
bloss  eine  Dummheit  zu  Stande  bringen. 

Einem  solchen  Urtheile  giebt  derjenige  sein  Lebensglttck  in 
die  Hände,  welcher  den  Ehrgeiz  zu  seinem  Leitstern  macht. 
Schon  im  Kleinen  würde  sich  gewiss  Keiner  mehr  um  die  Ur- 
theile der  Menschen  kümmern,  dem  man  alle  Verläumdungen 
und  schlechten  Beurtheilungen  auf  einmal  vorlegen  könnte,  die 
von  seinen  Freunden  und  Bekannten  hinter  seinem  Rücken  über 
ihn  ausgesprochen  sind.     Und  nun  gar  der  Ehrgeiz,  welcher 
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nach  Orden,  Würden  und  Titeln  hascht  I  Jedermann  weiss,  dass  sie 
nicht  dem  Verdienst,  sondern  im  besten  Falle  dem  vom  Zufall  Be- 
günstigten oder  dem  Dienstalter,  dem  mit  Vetterschaften  nnd  Für- 
sprechern Versehenen,  dem  Kriecher  nnd  Schmeichler,  oder  auch 
als  Lohn  für  unsaubere  Gefälligkeiten  zu  Theil  werden,  und  doch  — 
unglaublich  zu  sagen  —  sind  die  Menschen  danach  lüstern ! 

Gesetzt  nun  aber,  der  Gegenstand  der  objectiven  Ehre  hätte 
einen  Werth,  und  die  Beurtheilung  derjenigen,  in  deren  Urtheil 
die  objective  Ehre  besteht,  wäre  richtig,  so  wäre  der  Ehrgeiz 
doch  eiteL  Denn  was  kann  es  ftir  den  Menschen  für  einen 
Werth  haben,  was  Andere  von  ihm  denken  und  urtheilen  ?  Doch 
keinen  anderen,  als  insofern  die  Art  ihres  Handelns  gegen  ihn 
durch  ihr  Urtheil  über  ihn  mitbestimmt  wird!  Hierbei  ist  einem 
aber  die  Meinung  als  solche  ganz  gleichgültig,  und  wird  nur 
als  Mittel  betrachtet,  um  dadurch  ein  bestimmtes  Handeln  der 
Menschen  zu  erzielen;  dies  ist  also  kein  Ehrgeiz  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  so  wenig  man  den  geldgeizig  nennen  kann,  der 
nach  vielem  Gelde  strebt,  aber  Alles,  was  er  einnimmt,  auch 
ausgiebt;  erst  dass  man  in. die  objective  Ehre  als  solche  einen 
Werth  setzt,  macht  den  Ehrgeiz  und  das  Ehrgefühl  aus,  und 
dass  mit  der  objectiven  Ehre  dann  theilweise  auch  die  Hand- 
lungsweise der  Menschen  gegen  den  Geehrten  eine  andere,  ihm 
vortheilhaftere  wird,  ist  nur  eine  gern  mitgenommene  acciden- 
tielle  Folge. 

Meistens  wird  sich  ja  auch  die  Modification  des  Handelns 
darauf  beschränken,  dass  das  Benehmen  ehrerbietiger 
wird,  also  auf  einen  Ausdruck  der  Zuerkennung  der  objectiven 
Ehre,  der  dem  Verständigen  ebenso  gleichgültig,  als  die  Meinung 
der  Menschen  selbst  sein  muss;  wahrer  Nutzen  fliesst  aus  der 
positiven  objectiven  Ehre  fast  gar  nicht,  nur  Schaden  aus  der 
verletzten  negativen  Ehre,  so  dass  schliesslich  alle  reale  Be- 
deutung der  objectiven  Ehre  darin  besteht,  dass  man  sich  vor 
Schaden  durch  Verletzung  der  negativen  Ehre  zu  hüten  hat 
Jeder  subjective  Werth  einer  objectiven  Ehre  als  solchen  beruht 
aber  offenbar  auf  Einbildung,  denn  der  Schauplatz  meiner  Lei-- 
den  und  Freuden  ist  doch  mein  Kopf  und  nicht  der  Kopf  An- 
derer, also  kann  es  meinem  Wohle  und  Wehe  an  und  flu*  sich 
doch  nichts  nehmen  oder  hinzufügen,  was  andere  Leute  über 
mich  denken,  mithin  kann  ihre  Meinung  als  solche  für  mich 
keinen  effectiven  Werth  haben,  folglich  ist  der  Ehrgeiz  eitel. 
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Das  Ehrgefllhl,  das  sich  nach  unserer  Erklärung  auf  die  nega^ 
tive  Ehre  bezieht^  ist  zwar  an  und  ftir  sich  ebenso  nichtig,  aber 
es  kann  doch  wenigstens  mit  Recht  ftir  sich  anführen  >  dass^ 
wenn  man  einmal  nnter  Menschen  lebt,  man  doch  wenigstens 
so  thnn  mtlsse,  als  läge  einem  etwas  an  der  objectiven  negativen 
Ehre,  weil  sonst  die  Anderen  über  einen  herfallen,  wie  die 
Krähen  über  die  Eule  bei  Tage. 

Wenn  ich  hiermit  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  für  eitel  nnd  illu- 
sorisch erkläre,  so  ist  damit  über  den  Werth  der  Gegenstände 
der  Ehre  noch  keineswegs  ein  Urtheil  gefällt;  ich  habe  sogar 
theilweise  yor  denselben  die  grOsste  Hochachtung,  z.  B.  vor  der 
Sittlichkeit.  Wenn  aber  solche  Gegenstände  einen  Werth  haben, 
so  haben  sie  ihn  nicht  deshalb,  weil  sie  Gegenstände  der  Ehre 
sind,  wie  wohl  gar  die  verkehrte  Welt  meint ,  sondern  weil  sie 
unmittelbar  beglücken.  Am  deutlichsten  ist  dies  beim  Nach- 
ruhm ;  ein  Spinoza  kann  doch  wahrlich  davon  nichts  haben,  dass 
der  Studiosus  N.  sagt:  „das  war  ein  gescheuter  Kopf'^  sondern 
dass  er  im  Stande  war,  solche  Gedanken  zu  fassen,  davon  hatte  er 
etwas.  Allerdings  kann  das  Beglückende  für  mein  Bewusstsein  auch 
darin  liegen,  dass  ich  mir  bewusst  bin,  zum  Besten  Anderer 
etwas  zu  thun  oder  zu  leisten,  aber  das  ist  doch  immer  die 
Mitfreude  über  ein  reales  Glück,  wohingegen  die  Anerken* 
nung  des  Werthes  meiner  Thaten  oder  Leistungen  jenen  An- 
deren keineswegs  Lust,  sondern  eher  Unlust  bereitet.  Der  Unter- 
schied ist  derselbe,  wie  wenn  ich  einem  Bettler  eine  Gabe  reiche ; 
freue  ich  mich  darüber,  dass  er  durch  die  Gabe  seine  Noth 
augenblicklich  gelindert  sieht,  so  hat  meine  Freude  einen  realen 
Gegenstand ,  lauere  ich  aber  auf  sein  „Schön  Dank'^  oder  „Gott 
lohn'  es'^,  um  mich  darüber  zu  freuen,  so  bin  ich  ein  eitler, 
thörichter  Mann. 

So  hat  sich  auch  der  Trieb  nach  Ehre  als  ein  wenn  auch 
nützlicher,  doch  auf  Illusion  beruhender  Instinct  herausgestellt, 
der  weit  mehr  Unlust  als  Lust  verursacht  (Vgl.  Schopenhauer 
Parerga  L ,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit ,  Gap.  I,  II  und  be  - 
sonders  IV.) 

Mit  der  Herrschsucht  verhält  es  sich  ganz  analog.  So- 
weit dieselbe  blosses  Streben  nach  Freiheit  ist,  ist  sie  noch  nicht 
positiver  Trieb;  so  weit  die  Macht  des  Herrschens  nur  gesucht 
wird,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe  anderweitige  Gentlsse  zu  ver- 
schaffen, ist  sie  blosses  Mittel  ftix  fremde  Zwecke  und  muss  nach 
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dem  Werthe  jener  gemessen  werden.  Es  giebt  aber  auch  eine 
Leidenschaft  des  Befehlens  und  Herrschens  als  solche.  Es  ist 
klar,  dass  diese  zunächst  nur  auf  Kosten  der  Verletzung  des- 
selben Triebes  und  ausserdem  des  Freiheitstriebes  in  den  Be- 
herrschten möglich  ist;  ferner  aber  gilt  von  ihr  dasselbe»  wie 
vom  Ehrgeiz  und  der  Ruhmsucht:  je  mehr  man  von  ihnen  trinkt, 
desto  durstiger  wird  man.  Die  gewohnte  Macht  wird  nicht 
mehr  genossen,  wohl  aber  jeder  Widerstand  gegen  dieselbe  aufs 
schmerzlichste  empfunden  und  zu  seiner  Beseitigung  die  grössten 
anderweitigen  Opfer  gebracht.  Im  Ganzen  genommen,  und  mit 
Rtlcksicht  auf  die  Folgen  fUr  Andere  ist  also  die  Herrschsucht 
eine  noch  viel  verderblichere  Leidenschaft,  als  der  Ehrgeiz. 


6.  Religiöse  Erbauung. 

Schon  im  Gap.  B.  TS.,  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Er- 
hebung des  religiösen  GefUhles  in  der  Andacht  und  Erbauung, 
welche  stets  mehr  oder  weniger  mystischer  Natur  ist,  eine  so 
hohe  Beseligung  zu  gewähren  im  Stande  ist,  dass  sie  über  alle 
Erdenleiden  hinwegsetzt.  Aber  erstens  sind  diese  hohen  Grade 
der  Erhebung  selten,  denn  sie  können,  da  sie  wesentlich  mysti- 
scher Natur  sind,  nicht  durch  Fleiss  und  Mühe  erworben  werden, 
sondern  setzen  eine  Anlage,  ein  Talent  dazu  voraus,  so  gut  wie 
der  Eunstgenuss,  und  zweitens  sind  sie,  wie  jede  Lust,  nicht, 
ohne  eigenthümliche  Unlust  mitzubringen.  Man  versteht  dies  am 
besten,  wenn  man  das  Leben  der  Büsser  und  Heiligen  darauf 
ansieht.  Die  höchsten  Grade  religiöser  Erhebung  sind  kaum 
denkbar  ohne  eine  lange  fortgesetzte  Abtödtung  des  „Fleisches", 
d.  h.  nicht  nur  der  sinnlichen  Begierden,  sondern  aller  weltlichen 
Lüste  überhaupt.  Selten  wird  diese  Entsagung  von  dem  Be- 
wusstsein  der  illusorischen  Beschaffenheit  der  irdischen  Lust  und 
des  Ueberwiegens  der  aus  dem  irdischen  Verlangen  gleichzeitige 
hervorgehenden  Unlust  getragen,  denn  dazu  gehört  schon  Philo- 
sophie, sondern  meistens  wird  die  Yerzichtleistung  auf  irdisches 
Glück  als  ein  wahres  Opfer  empfunden,  durch  welches  das 
höhere  mystische  religiöse  Glück  erkauft  werden  soll,  so* 
dass  der  Betreffende  das  Bedauern  über  den  Verlust  des  irdischen 
Glückes  an  sich  eigentlich  nie  los  wird.  Aber  wie  dem  auch 
sei,  die  lange  unterdrückten  natürlichen  Triebe  bäumen  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  nur  um  so  mächtiger  auf,  und  die  Heftigkeit  der 
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Kämpfe»  welche  die  Entsagenden  in  freilich  immer  selteneren,  aber 
immer  gewaltigeren  Rückfällen  zu  bestehen  haben,  giebt  fbr  die 
Grösse  der  von  ihnen  am  des  Himmelreiches  willen  erlittenen 
Qualen  Zeugniss,  bis  endlich  Gewohnheit  und  körperliche 
Schwächung  allmählich  einen  gleichmässigeren  Zustand  her- 
stellt. —  Von  den  leiblichen  Schmerzen  und  Entbehrungen  der 
Askese  selbst  will  ich  schweigen,  da  sie  ein,  wenn  auch  entschie- 
den sehr  wirksames,  doch  nicht  unentbehrliches  Mittel  zur  Erlan- 
gung der  religiös-mystischen  Erhebung  ist. 

Kommen  wir  auf  die  niederen  Stufen  der  Erbauung,  welche 
mit  dem  weltlichen  Leben  vereinigt  werden,   so  tritt  ein  oben 
nicht  erwähntes  Moment  der  Unlust  besonders  wichtig  hervor  t 
die  Furcht  vor  der  eigenen  ünwtirdigkeit,  der  Zweifel  an  der 
göttlichen  Gnade,  die  Angst  vor  dem   zuktlnftigen  Gericht;  die 
Qualen  ttber  die  Last  der  begangenen  Sünden,  mögen  letztere 
den  Augen  Anderer  auch  noch  so  geringfügig  erscheinen.    Alles 
in  Allem  wird  sich  Lust  und  Unlust  auch  bei  dem  religiösen 
Gefbhl  ziemlich  aufwiegen.   Sollte  aber  wirklich  ein  Ueberschuss 
von  Lust  sich  ergeben,   wovon  ich  die  Möglichkeit  auf  diesem 
Gebiet  eher  als  auf  allen  anderen  (mit  Ausnahme  von  Kunst  und 
Wissenschaft)  einräumen  würde,    so  tritt  die  andere  Erwägung 
ein,  dass  auch  diese  Lust  illusorisch  ist.  Wir  haben  diese  Illusion 
schon  Cap.  B.  IX.  aufgedeckt;  sie  besteht  in  der  Kürze  darin, 
dass  das  Bestreben,   die  Identität  des  All-Einigen  Unbewussten 
mit  dem  Bewusstseins-Subject,  welche  in  Wirklichkeit  existirt 
und  als  rationelle  Wahrheit  vom  Verstände  leicht  begriffen  werden 
kann,  in  der  bewussten  Empfindung  unmittelbar  zu  erfassen  und 
zu  geniessen,  seiner  Natur  nach  nothwendig  resultatlos  bleiben 
muBS,  weil  das  Bewusstsein  unmöglich  über  seine  eigenen  Gren- 
zen hinaus  kann,   also  das  Unbewusste  nicht  als  solches,  also 
auch  nicht  die  Einheit  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins* 
Individuums  erfassen  kann.    Wenn  die  Durchschauung  und  Be- 
freiung von  der  Illusion   in  der  fortschreitenden  Entwickelung 
der  Menschheit  auf  irgend  einem  Gebiete  klar  vor  Augen  liegt, 
so  ist  es  im  religiösen.    Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  gegen- 
wärtige Zeit  des  Unglaubens  ebenso  vorübergehend  sein  wird, 
als  etwa  die  der  gebildeten  alten  Welt  um  Christi  Geburt;  wenn 
auch  religiösere  Perioden  als  jetzt  wiederkommen  werden,  so  ist 
doch  eine  ähnliche  Glaubensperiode,  wie  das  katholische  Mittel- 
alter war,  durch  die  moderne  universelle  Geistesbildung  für  immer 
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unmöglich  gemacht.  Auch  das  Mittelalter  war  nur  möglich,  weil 
die  classische  Geistesbildnng  unter  Trümmern  begraben  wurde, 
und  dies  haben  wir  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  beflirchten. 
Je  mehr  die  Völker  ihre  rationellen  Anlagen  cultiviren,  je  mehr 
sie  auf  eigenen  Füssen,  d.  h.  auf  ihrem  Bewusstsein,  stehen  und 
gehen  lernen,  desto  mehr  verlieren  sich  ihre  mystischen  Anlagen; 
diese  sind  die  Surrogat-Talente  der  Jugend^  die  Keife  des  be- 
wussten  Verstandes  füllt  das  Mannesalter  der  Völker  aus.  Man 
kann  aus  der  allmählich  fortschreitenden  Zerstörung  der  religiö- 
sen Illusionen  nach  Analogie  darauf  schliessen,  dass  auch  die 
Zerstörung  der  anderen  Illusionen  mit  Sicherheit  in  der  Geschichte 
sich  vollziehen  wird,  sobald  dieselben  als  Triebfedern  des  Fortr 
Schrittes  nicht  weiter  gebraucht  werden,  sei  es  nun,  dass  sie  von 
anderen  mächtig  genug  gewordenen  Triebfedern  (Vernunft)  abgelöst 
werden,  sei  es,  dass  das  Ziel  in  der  Richtung  ihrer  speciellen 
Wirksamkeit  erreicht  ist.  Insoweit  der  religiöse  Genuss  in  der 
Hoffnung  auf  transcendente  Seligkeit  nach  dem  Tode  besteht, 
wird  er  erst  weiter  unten  seine  Erledigung  finden. 

7.  Unsittlichkeit 

Das  unsittliche  Handeln  oder  Unrechtthun  geht  aus  dem 
mit  der  Individuation  als  unausbleibliche  Folge  gesetzten  Egois- 
mus hervor,  und  besteht  ursprünglich  darin,  dass  ich,  um  mir 
einen  Genuss  zu  verschaffen  oder  feinen  Schmerz  zu  ersparen, 
kurz  zur  Befriedigung  meines  individuellen  Willens,  einem  oder 
mehreren  anderen  Individuen  einen  grösseren  Schmerz  anthue. 
Alle  anderen  Formen  des  Unrechtthuns  sind  erst  aus  dieser  ur- 
sprünglichen abgeleitet.  Es  ist  also  klar,  dass  das  Wesen  des 
Unrechtes  oder  Unsittlichen  darin  besteht,  das  ohnediess  in  der 
Welt  bestehende  Verhältniss  von  Lust  und  Unlust  zu  Ungunsten 
der  Lust  zu  verändern,  da  eben  der  Schmerz  des  Unrechtleidenden 
grösser  ist,  als  die  Lust  (oder  der  ersparte  Schmerz)  des  Unrecbt- 
thuenden.  Hieraus  folgt,  je  grösser  die  Unsittlichkeit,  desto 
grösser  das  Leiden  der  Welt.  (Den  Begriff  der  Gerechtigkeit 
auf  dieses  Verhältniss  anzuwenden,  ist,  wie  schon  oben  gezeigt, 
ganz  unstatthaft.)  Gesetzt  also,  das  Verhältniss  von  Lust  und 
Unlust  wäre  ein  völlig  gleichschwebendes  in  der  Welt  (welcher  FaU 
freilich,  als  einer  unter  unendlich  vielen  möglichen  Verhältnissen 
a  priori  eine  unendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  hat),  so  würde 
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die  Existenz  der  Unsittlichkeit  sofort  der  Unlust  das  Uebergewicht 
zuführen.  In  einer  an  sich  schon  elenden  Welt  aber  wird  sie 
das  Maass  des  Elends  zum  Ueberlaufen  bringen,  um  so  mehr 
als  den  Menschen  kein  vom  Schicksal  auferlegtes  Leid  so  bitter 
schmerzt,  als  das,  welches  seine  Mitmenschen  ihm  auferlegt 
haben.  Auch  in  Bezug  auf  die  Schlechtigkeit,  Nichtswürdigkeit, 
Bosheit  und  Gemeinheit  der  Menschen  ergeht  sich  Schopenhauer 
in  lebhaften  Schilderungen,  welche  kaum  tibertrieben  genannt 
werden  dtlr|ten,  und  deren  Wiederholung  ich  mich  hier  überhebe. 
Nur  Eines  will  ich  hier  noch  hinzufügen,  nämlich,  dass  der  Un- 
verstand der  Menschen  gar  oft  dieselbe  Wirkung  hervorbringt, 
wie  die  Bosheit,  indem  er  die  Menschen  der  Umgebung  oft  auf 
das  Bitterste  quält,  ohne  auch  nur  einen  Nutzen  oder  Genuss 
davon  zu  haben,  wie  doch  die  Bosheit  offenbar  hat. 

Wenn  aber  das  Unrechtthun  das  Leid  der  Welt  vermehrt, 
so  ist  im  Gegentheil  das  Rechtthun  keineswegs  im  Stande,  das- 
selbe zu  vermindern,  denn  es  ist  ja  nichts  Anderes  als  die  Auf- 
rechterhaltung des  Status  quo  vor  dem  ersten  Unrecht,  also  kein 
positives  Hinausgehen  über  den  Bauhorizont ;  Niemand,  dem  sein 
klares  Recht  geschieht,  wird  darüber  eine  Freude  haben,  es  sei 
denn,  dass  ihm  die  Furcht  vor  dem  Unrecht  benommen  ist;  der- 
jenige aber,  der  dem  Anderen  sein  Recht  widerfahren  lässt,  hat 
doch  erst  recht  keinen  Grund  zur  Lust,  denn  er  hat  damit  seinem 
individuellen  Willen  Abbruch  gethan  und  doch  nicht  mehr  als 
seine  Schuldigkeit  gethan.  Eine  wahre  Freude  kann  erst  die 
Ausübung  der  positiven  Sittlichkeit,  der  werkthätigen  Nächsten- 
liebe gewähren,  doch  wird  sie  beim  Ausübenden  immer  mit  der 
Unlust  des  Opfers,  beim  Empfänger  mit  der  Unlust  der  Beschä- 
mung über  die  empfangene  Wohlthat  verbunden  sein.  Diese 
Erhöhung  der  Lust  der  Welt  durch  thätige  Nächstenliebe  kommt 
gegen  die  Masse  Unsittlichkeit  gar  nicht  in  Betracht.  Jeden- 
falls ist  auch  die  positive  Sittlichkeit  der  werkthätigen  Nächsten- 
liebe nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten,  welches 
dazu  dienen  soU,  ein  grösseres  zu  mildem.  Es  ist  weit  schlim- 
mer, dass  es  Almosenempfänger  giebt,  als  es  gut  ist,  dass  es 
Almosengeber  giebt  Diesem  Verhältniss  entsprechend  lindem 
alle  Liebeswerke  nur  die  aus  der  menschlichen  Bedürftigkeit 
entspringenden  grösseren  oder  kleineren  Leiden.  Wäre  der 
Mensch  leidenfrei,  selbstgenügsam  und  bedürfnisslos  wie  ein  Gott, 
was  brauchte  er  der  Liebeswerke? 
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8.  Wissenschaftlicher  und  Kunst -Genuss. 

Wie  dem  ermüdeten  Wanderer,  wenn  er  nach  langem  Pilgern 
in  der  Wttste  endlich  auf  eine  Oase  trifft,  so  ist  uns  jetzt  zu 
Mnthe,  wo  wir  auf  Kunst  und  Wissenschaft  treffen,  —  endlich 
ein  freundlicher  Sonnenblick  in  der  Nacht  des  Ringens  und 
Leidens.  Wenn  Schopenhauer  selbst  in  den  Parergis  (2.  Aufl.  IL, 
448)  darauf  beharrte,  dass  der  Gemfithszustand  beim  ktLnstleri- 
sehen  oder  wissenschaftlichen  Empfangen  oder  Produdren  blosse 
Schmerzlosigkeit  sei,  so  sollte  man  glauben,  dass  er  nie  den 
Zustand  der  Ekstase  oder  Verzückung  kennen  gelernt  habe,  in 
den  man  über  ein  Kunstwerk  oder  eine  neu  sich  aufthuende 
Sphäre  der  Wissenschaft  gerathen  kann.  Wenn  er  aber  die  Po- 
sitivität  eines  solchen  Zustandes  des  höchsten  Genusses  eingesehen 
hätte,  so  hätte  er  nicht  mehr  behaupten  können,  es  dabei  mit 
einem  willensfreien  und  interesselosen  Zustand  zu  thun  zu  haben, 
sondern  er  hätte  eingesehen,  dass  es  der  Zustand  höchster  und 
vollkommener  positiver  Befriedigung  sei,  —  und  Befriedigung 
wessen,  wenn  nicht  eines  Willens  ?  Freilich  nicht  des  gemeinen 
practischen  Interesses  oder  Willens,  sondern  des  Strebens  nach 
Erkenntniss,  respective  nach  jener  Harmonie,  nach  jener  un- 
bewussten  Logik  unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Form,  kurz  nach 
jenem  Etwas,  worin  die  Schönheit  besteht,  gleich  viel  nun,  worin 
sie  besteht.  Jenes  ekstatische  Entzücken  (z.  B.  über  eine  Musik- 
aufführung, über  ein  Bild,  eine  Dichtung,  eine  philosophische 
Abhandlung)  ist  freilich  etwas  sehr  Seltenes ;  schon  die  Fähigkeit 
dazu  ist  nur  begnadigten  Naturen  verliehen,  und  auch  diese 
werden  sich  nicht  allzuvieler  solcher  Momente  in  ihrem  Leben 
zu  rühmen  haben.  Es  ist  dies  gleichsam  eine  Entschädigung, 
welche  solchen  sensiblen  Wesen  zu  Theil  wird,  für  die  Schmerzen 
des  Lebens,  welche  sie  viel  stärker  als  andere  Menschen  empfinden 
müssen,  denen  ihre  Stumpfheit  Vieles  erleichtert. 

Ob  letztere  dabei  nicht  doch  im  Ganzen  besser  fahren,  ist 
kaum  fraglich.  Denn  da  die  Unlust  im  Leben  so  sehr  überwiegt, 
so  dürfte  ein  stumpferes  Gefühl  für  dieselbe  mit  der  Entbehrung 
einer  nicht  einmal  vermissteUi  wenn  auch  noch  so  hohen,  doch 
immer  auf  wenige  Lebensmomente  beschränkten  Lust  nicht  za 
hoch  bezahlt  sein.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Men- 
schen durchschnittlich  um  so  geringer  über  den  Werth  des  Lebens 
denken,  je  feinfühliger  und  geistig  hochstehender  sie  sind.    Was 


619 

für  den  extremen  Fall  gilt,  gilt  aber  auch  ebenso  gut  für  die 
Mittelstufen,  welche  den  Zwischenraum  von  der  Fähigkeit  für 
die  höchste  Ekstase  bis  zur  Unempfindlichkeit  gegen  all'  und 
jede  Kunst  ausflillen.  Daraus,  dass  Jemand  gegen  diese  oder 
jene  Kunst  gleichgültig  ist,  kann  man  freilich  noch  nicht  auf 
die  Stumpfheit  seiner  Empfindung  überhaupt  schliessen,  wohl 
aber,  wenn  Jemand  gegen  die  Kunst  überhaupt  gleichgültig  ist. 

Nun  frage  man  sich,  wie  viel  Procent  der  Erdenbewohner 
überhaupt  in  einem  nennenswerthen  Grade  für  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Genuss  empfänglich  sind,  und  man  wird 
die  Bedeutung  von  Kunst  und  Wissenschaft  für  das  Glück  der 
Welt  im  Allgemeinen  schon  nicht  mehr  zu  hoch  anschlagen. 
Man  erwäge  femer,  wie  wenig  Procent  von  den  Empfänglichen 
wiederum  im  Stande  sind,  sich  den  Genuss  des  Selbstschaffens, 
der  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Production,  welcher 
doch  erheblich  über  dem  des  Empfangens  steht,  zu  ver- 
schaffen. 

Bei  dem  Ermessen  der  Empfänglichkeit  des  gemeinen  Volkes 
vergesse  man  aber  auch  nicht,  die  nicht  auf  der  Kunst  selbst 
beruhenden  Gründe  des  Interesses  auszusondern,  so  z.  B.  die 
Neugier  oder  die  Lust  am  Entsetzlichen  oder  Graulichen  beim 
Interesse  für  Volkssänger  oder  Volkserzählungen,  die  Lust  am 
Tanzen  beim  Interesse  für  Volksmusik,  die  Rücksicht  auf  prac- 
tischen  Nutzen  beim  Interesse  für  wissenschaftliche  Mittheilungen 
u.  s.  w.  Unter  den  Gebildeten  aber  affectiren  Viele  ein  Interesse 
und  mithin  eine  Genussfähigkeit  in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissen- 
schaft, welche  sie  gar  nicht  besitzen.  Man  denke  nur,  wie  Viele 
durch  die  Aussichten  der  Garriere,  die  ihnen  vielleicht  ihrer 
Freiheit  wegen  besser  gefällt,  sich  verlocken  lassen.  Gelehrte 
oder  Künstler  zu  werden,  ohne  einen  eigentlichen  Beruf  dazu  zu 
haben.  Wollte  man  die  Unberufenen  und  Talentlosen  alle  aus- 
merzen, die  Reihen  der  Gelehrten  und  Künstler  würden  gewaltig 
zusammenschmelzen.  Zur  Gelehrtenlaufbahn  verlocken  mehr 
die  Aussichten  der  künftigen  Stellung  und  die  Erleichterungen 
beim  Eintritt  in  die  Garriere  (Stipendien  u.  s.  w.),  zur  Künstler- 
laufbahn mehr  die  Ungebundenheit  des  Berufes,  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit,  welche  mehr  als  heiteres  Spiel  erscheint,  oft 
aber  auch  die  blosse  Hoffnung  auf  Erwerb;  man  denke  an  die 
unglücklichen  Mädchen,  welche  sich  zu  Musiklehrerinnen  aus- 
bilden.   Femer   bringe  man    in  Abrechnung  Alles,    was  nicht 
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durch  lautere  Liebe  zur  Kunst  und  Wissenschaft,  sondern  durch 
Ehrgeiz  und  Eitelkeit  bewirkt  wird.  Man  gebe  einmal  einem 
Künstler  oder  Gelehrten  die  Gewissheit,  dass  nie  Jemand  seinen 
Namen  zu  seinen  Werken  erfährt,  —  obwohl  hierdurch  der  Ehr- 
geiz noch  keineswegs  ganz  beseitigt  ist,  da  ja  doch  der  Name 
des  Menschen  etwas  Zufälliges  und  Gleichgültiges,  zumal  fELr  die 
Zukunft,  ist,  —  so  wird  dennoch  dem  Betreffenden  mehr  als  die 
Hälfte  der  Lust  zu  seinen  Leistungen  benommen  sein.  Gäbe  es 
aber  ein  Mittel,  allen  Künstlern  und  Gelehrten  wirklich  allen 
Ehrgeiz  und  Eitelkeit  gleichzeitig  zu  benehmen,  so  würde  gewiss 
die  Production  ziemlich  stillstehen,  wenn  sie  nicht  noch  um  des 
Broderwerbs  willen  mechanisch  weiter  gehen  müsste. 

Aber  nun  gar  die  Schaar  der  Dilettanten!  Wie  wenig  Sinn 
und  Liebe  fttr  die  Sache,  wie  erschreckend  der  Mangel  alles 
Verständnisses,  wie  so  ganz  abhängig  von  gemachter  Mode  und 
prunkendem  Schein,  —  und  doch  dieser  dilettantische  Andrang 
zu  den  Künsten  und  Wissenschaften!  Das  Räthsel  löst  sich  so: 
nicht  um  ihrer  selbst  willen  werden  die  Künste  gesucht,  sondern 
als  bunter  Flittertand,  um  seine  liebe  Perison  damit  auszuputzen. 
Die  ebenso  unverständigen  Benrtheiler  sind  über  den  Putz  ent- 
zückt, wenn  ihnen  die  Person  gefällt  und  verachten  ihn,  wenn 
sie  keinen  sonstigen  Grund  haben,  der  Person  zu  schmeicheln*, 
sie  verachten  dann  die  dilettantische  Leistung  um  so  tiefer,  je 
mehr  inneren  Werth  sie  hat,  weil  sie  gleichsam  die  freche  An- 
massung  einer  Sache,  sich  um  ihres  eigenen  Werthes  willen  dar- 
zulegen, mit  gebührender  Entrüstung  zurückweisen  zu  müssen 
glauben.  Natürlich  kommt  es  unter  solchen  Umständen  nur  auf 
schillernden  Schein  nach  möglichst  vielen  Richtungen  an,  um 
jeden  Dummkopf  auf  die  ihm  zugänglichste  Weise  zu  blenden. 

Dies  das  Princip  der  modernen  Erziehung,  besonders  der 
Mädchen:  ein  Paar  Salonpiecen  für  Glavier,  einige  Lieder,  ein 
wenig  Baumschlag-Zeichnen  und  Blumen-Malen,  einige  neuere 
Sprachen  plappern  und  die  literarischen  Sudeleien  des  Tages 
lesen,  dann  sind  sie  vollkommen.  Was  ist  das  Anderes  als  sy- 
stematischer Unterricht  in  der  Eitelkeit  nach  allen  Bedeutungen 
des  Wortes?  Und  bei  diesem  Gaukelspiel  sollte  man  an  künst- 
lerischen Genuss  glauben?  An  künstlerischen  Ekel  höchstens, 
der  sich  auch  sofort  nach  der  Hochzeit  offenbart,  wenn  die 
Eitelkeit  nicht  länger  die  Bequemlichkeit  überwindet  Mit  den 
Knaben  geht  es  nicht  viel  besser,  auch  sie  müssen  um  der  Eitel* 
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keit  der  Eltern  willen  dilettiren.  Und  dazu  nun  in  der  Musik 
als  Universalmittel  das  unglückliche^  encyclopädische,  seelenlose 
Claviert  In  der  Wissenschaft  mnss  ebenfalls  Ehrgeiz  und  Eitel- 
keit aushelfen.  Nur  die  ehrgeizigen  Knaben  sind  im  Stande  gern 
zur  Schule  zu  gehen;  ohne  Ehrgeiz  ist  das  Lernen  bei  unseren 
Hauptgegenständen  und  unserer  Art  des  Schulunterrichtes  ohne 
die  höchste  Verdrossenheit  kaum  denkbar. 

Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  Wissenschaft^  ganz  anders 
als  bei  der  Kunst,  der  receptiye  Genuss  vor  dem  productiyen 
(äst  verschwindet,  weil  die  heisse  Sehnsucht  nach  derjenigen  Er- 
kenntniss  fehlt,  von  deren  sicherer  und  leichter  Erlangung  man 
im  Voraus  überzeugt  ist.  Wer  ist  heute  noch  im  Stande,  an  der 
Erkenntniss  der  Photographie  oder  elektrischen  Telegraphie  einen 
nur  annähernd  so  grossen  Genuss  zu  haben,  als  die  Erfinder, 
oder  selbst  die,  welche  zur  Zeit  der  Erfindung  jeden  neuen  Fort- 
schritt mit  Begierde  erwarteten? 

Bringen  wir  nun  alle  Empfänglichkeit  und  Genüsse  in  Bezug 
auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Abzug,  welche  auf  blossem  Schein, 
auf  Affeetation  beruhen,  sei  es  nun,  dass  sie  aus  Ehrgeiz  und 
Eitelkeit  oder  um  des  Gewinnes  willen,  oder  weil  man  aus 
anderweitigen  Gründen  einmal  eine  solche  Garriere  eingeschlagen 
hat,  affectirt  werden,  so  wird  von  dem  scheinbar  in  der  Welt 
existirenden  Kunst  -  und  Wissenschaftsgenuss  ein  sehr  erheblicher, 
ich  glaube,  der  bei  weitem  grössere  Theil  wegfallen.  Der  übrig 
bleibende  Theil  aber  existirt  auch  nicht,  ohne  durch  eine  ge- 
wisse Unlust  erkauft  zu  werden,  wenn  ich  auch  keineswegs  be- 
streiten will,  dass  die  Lust  des  Geniessens  überwiegt  Bei  der 
Lust  des  Producirens  ist  dies  am  deutlichsten;  bekanntlich  ist 
noch  kein  Meister  vom  Himmel  gefallen,  und  das  Studium,  welches* 
erforderlich  ist,  ehe  man  zu  einem  lohnenden  Produciren  reif  ist, 
ist  unbequem  und  mühsam  und  gewährt  meistens  wenig  Freude, 
es  sei  denn  an  überwundenen  Schwierigkeiten  und  in  Hofihung 
auf  die  Zukunft  In  jeder  Kunst  muss  die  Technik  überwunden 
werden,  und  in  der  Wissenschaft  muss  man  erst  auf  die  Höhe 
der  eingeschlagenen  Richtung  gelangen,  wenn  nicht  das  Produ- 
cirte  hinter  schon  Vorhandenem  zurückstehen  soll.  Was  muss 
man  nicht  für  langweilige  Bücher  lesen,  nur  um  sich  gewissen- 
haft zu  überzeugen,  dass  nichts  Brauchbares  darin  steht,  und 
andere  wieder ,  um  aus  einem  Haufen  Sand  ein  Kömchen  Gold 
herauszusuchen?    Wahrlich  das  sind  keine  kleinen  Opfer I    Ist 
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man  dann  endlich  mit  den  Vorbereitungen  and  Yorstndien  so  weit 
gekommen,  um  zu  produciren,  so  sind  die  eigentlich  süssen 
Augenblicke  doch  nur  die  der  Conception,  ihnen  folgen  aber 
lange  Zeiträume  der  mechanisch  -  technischen  Ausarbeitung.  Und 
nicht  immer  ist  man  zum  Produciren  aufgelegt;  wäre  nicht  der 
dringende  Wunsch  da,  das  Werk  in  bestimmter»  nicht  zu  langer 
Frist  zu  vollenden,  stachelte  nicht  der  Ehrgeiz  oder  die  Ruhm- 
sucht, trieben  nicht  äussere  Verhältnisse  zur  Vollendung  an, 
stände  nicht  endlich  das  gähnende  Gespenst  der  Langenweile  hinter 
der  Faulheit,  so  würde  sehr  häufig  die  von  der  Prodaction  zu 
erwartende  Lust  die  Bequemlichkeit  nicht  besiegen,  ja  trotz  alle* 
dem  mag  man  oft  genug  an  dem  so  theueren  Werke  zeitweilig 
nicht  weiter  arbeiten. 

Dem  Musiker  und  wissenschaftlichen  Lehrer  wird  ausserdem 
sein  Beruf  durch  die  gezwungene  handwerksmässig  gleichförmige 
Ausübung  leicht  verleidet.  Der  Dilettant  ist  mit  seinem  Produciren 
noch  schlimmer  daran;  er  ist  mit  seinem  Geschmacksurtheil  und 
Verständniss  meist  seiner  Leistungsfähigkeit  voraus,  und  darum 
befriedigen  ihn  seine  Leistungen  nicht,  er  wäre  denn  sehr  eitel 
und  eingebildet.  —  Relativ  kleiner  sind  die  den  receptiven  Genuss 
begleitenden  Unlustempfindungen.  Bei  der  Wissenschaft  sind  sie 
indessen  noch  grösser  als  bei  der  Kunst ;  z.  B.  ein  streng  wissen- 
schaftliches Buch  zu  lesen,  ist  an  sich  schon  eine  Arbeit,  welcher 
sich  zu  unterziehen  immerhin  einige  Ueberwindung  kostet,  eine 
Ueberwindung ,  zu  der  es  die  meisten  Leute  bloss  um  des  zu 
erwartenden  Genusses  willen  niemals  bringen  würden. 

Am  mühelosesten  ist  der  receptive  Kunst  genuss,  und  ich 
dürfte  fast  kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  die  damit  verknüpften 
»Unbequemlichkeiten  anftlhre;  dennoch  sind  sie  wichtig,  da  sie 
bei  wachsender  Bequemlichkeitsliebe  (z.  B.  im  Alter)  factisch  die 
meisten  bloss  receptiv  geniessenden  Menschen  vom  Kunstgenuss 
abzuhalten  im  Stande  sind.  Es  sind  dies  das  Besuchen  der 
Galerien,  die  Hitze  und  Engigkeit  der  Theater  und  Concertsäle, 
die  Gefahr  sich  zu  erkälten,  die  Ermüdung  vom  Sehen  und  Hören, 
die  sich  besonders  darum  so  geltend  macht,  weil  man  sich  beim 
Galerienbesuch  für  seinen  Gang,  beim  Concertbesuch  ftlr  sein 
Entr^e  bezahlt  machen  will,  während  man  an  der  Hälfte  voll- 
ständig genug  hätte;  vom  Geniessen  dilettantischer  Leistungen 
und  der  nachherigen  Verpflichtung  der  Complimente  will  ich  lieber 
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ganz   schweigen,   da  meine  Leser  doch  aach  Dilettanten  sein 
könnten. 

Das  Resultat  ist  also  das,  dass  von  den  wenigen  Bewohnern 
der  Erde,  welche  zum  wissenschaftlichen  oder  Eunstgennsse  be- 
rufen scheinen,  noch  weit  weniger  dazu  berufen  sind,  und 
die  meisten  den  Beruf  dazu  aus  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Erwerbstrieb 
oder  anderen  Gründen  affectiren,  dass  diejenigen,  welchen  wirk- 
lich solche  Genttsse  zu  Theil  werden,  sie  noch  mit  allerlei 
kleineren  oder  grösseren  Opfern  an  Unlust  bezahlen  müssen,  das» 
also  in  Summa  der  Ueberschuss  an  Lust,  welche  durch  Wissen- 
schaft und  Kunst  als  solche  in  der  Welt  erzeugt  werden,  ver- 
schwindend klein  ist  gegen  die  Summe  des  vorhandenen  Elendes^ 
und  dass  dieser  Lustttberschuss  noch  dazu  auf  solche  Individuen 
vertheilt  ist,  welche  die  Unlust  des  Daseins  stärker  als  andere, 
am  so  viel  stärker  als  andere  fühlen,  dass  ihnen  hierfür  durch 
jene  Lust  bei  weitem  kein  Ersatz  wird.  Endlich  kommt  noch 
dazu,  dass  diese  Art  des  Genusses  mehr  als  jeder  andere  geistige^ 
Genuss  auf  die  Gegenwart  beschränkt  ist,  während  andere  meist 
in  der  Hoffnung  vorweg  genossen  werden.  Dies  hängt  mit  der 
weiter  oben  besprochenen  Eigenthümlichkeit  zusammen,  dass^ 
dieselbe  Sinneswahrnehmung,  welche  die  Befriedigung  gewährt^ 
auch  den  Willen,  welcher  befriedigt  wird,  erst  hervorruft. 

9.  Schlaf  und  Traum. 

Insofern  der  Schlaf  ein  traumloser  ist,  ist  er  eine  vollstän- 
dige Unthätigkeit  des  Hirnes  und  Himbewusstseins,  denn  sobald 
das  Hirn  nur  irgend  in  Thätigkeit  ist,  fängt  es  an,  mit  Bildern 
zu  spielen.  Ein  solcher  bewusstloser  Zustand  macht  auch  jede 
Lust-  oder  Unlustempfindung  unmöglich;  tritt  aber  eine  Nerven- 
erregung ein,  welche  Lust  oder  Unlust  anregen  muss,  so  unter- 
bricht sie  auch  den  unthätigen  Zustand  des  Hirnes.  Der  bewusst-^ 
lose  Schlaf  steht  also  in  Bezug  auf  das  eigentlich  menschliche 
oder  Him-Bewusstsein  mit  dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich« 
Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  nicht  andere  Nervencentra ,  wie 
Rückenmark  und  Ganglien  ihr  Bewusstsein  fortsetzen;  dies  ist 
sogar  für  den  Fortgang  der  Athmung,  Verdauung,  Blutbewegung 
u.  s.  w.  nöthig ;  aber  dieses  ist  doch  bloss  ein  tief  animalisches 
Bewusstsein,  etwa  auf  der  Stufe  eines  niederen  Fisches  oder 
Wurmes  stehend,  welches  bei  dem  Ansatz  des  menschlichen 
Glückes  nur  eine  sehr  geringe  positive  Bedeutung  haben  kann. 
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Aber  anch  in  diesem  animaliscben  Bewnsstsein  der  niederen 
Nerveneentra  wechseln  Lust  nnd  Unlnst  ab,  eine  Lust  kann  nnr 
bei  normalem  und  ungestörtem  Fortgang  der  vegetativen  Functio- 
nen stattfinden,  falls  jenes  animalische  Bewnsstsein  genügt,  diese 
Lust  zu  percipiren;  jede  Störung  aber  wird  sofort  als  Unlust 
empfunden,  nnd  die  Unlust  schafft  sich  immer  den  Grad  des 
Bewusstseins,  der  zu  ihrer  Perception  nöthig  ist. 

Es  liegt  ein  Irrthum  nahe,  welcher  dazu  verleiten  kann,  ein 
deutlicheres  Wohlbehagen  im  bewusstlosen  Schlaf  anzunehmen,  als 
in  der  That  vorhanden  sein  kann;  dies  ist  das  behagliche  6e- 
ftlhl,  das  man  öfters  beim  Einschlafen  und  Aufwachen,  d  h.  bei 
4en  Uebergangszuständen  von  Schlaf  und  Wachen  verspürt.  Hier 
ist  aber  das  Hirnbewusstsein  noch  wirklich  vorhanden  und  jenes 
Behagen  offenbar  eine  Perception  des  Himbewusstseins ;  man 
vergisst  also  dabei,  dass  ja  gerade  diese  Hirnperception  des  Be- 
hagens im  traumlosen  Schlaf  verschwindet.  Von  dem  Behagen 
aber,  welches  meioe  niederen  Nerveneentra  empfinden,  kann  ich 
mir  keine  Vorstellung  machen,  weil  ich  ja  eben  nur  mein  Hirn- 
bewusstsein bin.  Bei  alledem  ist  der  bewusstlose  Schlaf  der 
relativ  glücklichste  Znstand,  weil  er  der  einzige  uns  bekannte 
schmerzlose  im  gesunden  Leben  des  Gehirns  ist.  — 

Was  den  Traum  betrifft,  so  treten  mit  ihm  alle  Plackereien 
des  wahren  Lebens  auch  in  den  Schlafzustand  hinüber,  nur  das 
Einzige  nicht,  was  den  Gebildeten  einigermassen  mit  dem  Leben 
aussöhnen  kann:  wissenschaftlicher  und  Kunstgenuss.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  eine  Freude  im  Traum  nicht  leicht  anders 
als  in  angenehmer,  freudiger  Stimmung  ausdrücken  wird,  z.B. 
als  Gefühl  der  Körperlosigkeit,  des  Schwebens,  Fliegens  u.  dgl., 
während  sich  Unlust  nicht  nur  als  Stimmung,  sondern  auch  in 
allerlei  bestimmten  Unannehmlichkeiten,  Aerger,  Ver- 
druss,.Zank  und  Streit,  unbegreiflicher  Unmöglichkeit,  das  Ge- 
wollte zu  erreichen,  oder  sonstigen  Ghicanen  und  Widerwärtig- 
keiten ausspricht.  Im  Durchschnitt  wird  daher  sich  das  Urtheil 
über  den  Werth  des  Traumes  nach  dem  über  das  wahre  Leben 
richten,  aber  immerhin  noch  ein  ganz  Theil  schlechter  ausfallen.  — 

Das  Einschlafen  ist,  wenn  man  schnell  einschlafen  kann,  eine 
Lust,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  die  Müdigkeit  das  Wachen  zu 
einer  Qual  gemacht  hatte  und  das  Einschlafen  mich  von  dieser 
Qual  befreit.  Das  Aufwachen  soll  für  manche  Leute  auch  eine 
Lust  sein ;  ich  habe  das  aber  nie  finden  können,  glaube  auch,  dass 
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diese  Behauptung  auf  einer  Verwechselung  mit  derjenigen  Lust 
beruht y  welche  darin  besteht,  bei  noch  vorhandener  Müdigkeit 
nicht  aufstehen  zu  müssen,  sondern  mit  halbem  Bewusstsein  fort- 
schlummern  zu  können.  Aber  wie  wenig  Menschen  sind  in  der 
Lage,  diese  Lust  gemessen  zu  können!  Dass  ein  schnell  in 
völlige  Munterkeit  übergehendes  Erwachen  irgend  Jemandem  eine 
Lust  sein  solle,  kann  ich  nicht  glauben,  halte  es  vielmehr  für  eine 
Unlust,  die  darin  ihren  Grund  findet,  dass  man  die  Bequemlich- 
keit der  Ruhe  und  des  Schlafes  nun  wieder  mit  den  Plackereien 
des  Tages  vertauschen  muss.  Dass  nach  völliger  Ermunterung 
und  genügender  Dauer  des  Schlafes  die  Müdigkeit  des  vorigen 
Abends  verschwunden  und  der  atatus  quo  der  Leistungs-  und 
Genussfähigkeit  wieder  hergestellt  ist,  kann  doch  unmöglich  als 
positive  Lust  gelten,  da  damit  nur  der  Bauhorizont  der  Empfin- 
dung wieder  erreicht  ist.  Wohf  aber  ist  es  eine  entschiedene 
Unlust,  wenn  man  nach  dem  Aufstehen  noch  Müdigkeit  verspürt, 
weil  man  nicht  ausgeschlafen  hat.  In  dieser  Lage,  nicht  ge- 
nügende Schlafenszeit  vor  der  Arbeit  erübrigen  zu  können,  befindet 
sich  aber  ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Classe  aller  Völker. 
Selbst  von  westphälischen  Bauern  habe  ich  gehört,  dass  die 
ganze  Familie  nach  der  Feldarbeit  des  Tages  noch  mehrere 
Stunden  in  die  Nacht  hinein  spinnen  muss,  obwohl  diese  Arbeit 
die  Stunde  kaum  mit  drei  Pfennigen  lohnt. 

10.  Erwerbstrieb  und  Bequemlichkett. 

Unter  Erwerbstrieb  verstehe  ich  hier  vorzugsweise  das  über 
das  Unentbehrliche  des  Besitzes,  d.  h.  über  Wohnung,  Nahrung 
und  Kleidung  für  sich  und  die  Familie  hinausgehende  Streben. 
Ich  erspare  mir  den  Hinweis  auf  die  geringe  Procentzahl  der 
Bevölkerung  selbst  in  Culturstaaten ,  welcher  eine  Befriedigung 
dieses  Triebes  möglich  wird»  da  die  moderne  Statistik  dieses 
Verhältniss  in  erschreckender  Weise  klar  gelegt  hat.  Fragen 
wir  uns  aber,  was  ein  über  das  Nothwendige  hinausgehender 
Besitz  für  Vortheile  bieten  kann,  so  ist  es  zunächst  der,  dass  er 
uns  durch  seinen  Gapitalwerth ,  noch  besser  aber  durch  die  ab- 
geworfene Capitalrente  vor  zukünftiger  Noth  schützt  und  die 
Furcht  vor  zukünftiger  Noth  benimmt.  Aber  dieser  Nutzen  ist 
noch  kein  positiver,  er  sichert  eben  nur  vor  zukünftiger  Unlust 
und  beseitigt  gegenwärtige  (die  Furcht  und  Sorge).  Zweitens  ver- 
leiht der  Besitz  die  Macht  zur  Erreichung  der  positiven  Genüsse^ 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbewiiasten.    2.  Anfl.  40 


626 

er  erzeugt  die  Ehre  des  Besitzes ,  er  gewährt  Macht  und  Herr- 
Schaft  ttber  die,  welche  von  meinem  Besitz  Yortheile  erwarten,, 
er  erkauft  die  Genüsse  des  Gaumens  und  sogar  die  Freuden  der 
Liebe;  kurz  der  Besitz   oder  sein  Symbol,   das  Geld,   ist  der 
Zauberstab,  welcher  alle  Genüsse  des  Lebens  öffnet.    Nun  wissen 
wir  aber  bereits,  dass  alle  diese  Genüsse  nicht  nur  auf  Illusionen 
beruhen,  sondern  sogar  das  Streben  nach  ihnen  in  Summa  immer 
mehr  Unlust  bereitet,  als  Lust,  dass  also  alles  Streben  nach  ihnen 
aus  doppeltem  Grunde  thöricht  ist.    Ausgenommen  davon 
sind  nur  die  Genüsse  des  Gaumens  und  der  wissenschaftliche  und 
Kunst- Genuss.    Erstere  aber  haben  wieder  den  Nachtheil,  das» 
man  ihre  Entbehrung,  wenn  sie  durch  Aenderung  der  Verhält- 
nisse entzogen  werden,  weit  schmerzlicher  fühlt,  als  man  vorher 
ihren   Besitz  angenehm  fand.    Um   sich   wissenschafUiche   und 
künstlerische  Genüsse  zu  verschaffen,  dafür  hat  das  Geld  seine 
grosse  Annehmlichkeit,   indess  gehört  dazu  nicht  gerade  vieL 
Was  aber  die  Erkaufung  der  Liebe  betrifft,  so  denke  man  dabei 
noch  an  folgende  zwei  Pnncte,  zuerst  was  Göthe  sagt: 
„Umsonst,  dass  du,  ihr  Herz  zu  lenken, 
Der  Liebsten  Schooss  mit  Golde  ftillst,  — 
Der  Liebe  Freuden  lass  dir  schenken, 
Wenn  du  sie  wahr  empfinden  willst 
Und  dann,  was  von  erkauftem  Besitz  von  Weibern  noch  weit 
mehr  als   von  freiwilliger  Hingehung  derselben  gilt,  dass  das 
Weib  dadurch   und  durch  die  Folgen  ftlr  ihr  Leben  viel  mehr 
Unlust  erfährt,  als  der  erkaufende  Mann  jemals  Lust  davon  er- 
langen könnte.    Insoweit  also   der  Besitz   zum  Hang   zu   den 
Weibern  veifUhrt,  und  den  Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht  steigert, 
ist  er  dem  Lebensglück  geradezu  schädlich.    Noch  verderblicher 
aber  wird  der  Erwerbsbetrieb,  wenn  er  vergisst,  dass  der  Besitz^ 
nur  ein  an  sich  werthloses  Mittel  zu  fremden  Zwecken  ist  und, 
ihn  als  Selbstzweck  betrachtend,  in  Habsucht  und  Geiz  umschlägt. 
Dann  beruht  er  nämlich  ebenso  wie  Ehrgeiz  und  Liebe  selbst  nur  auf 
einer  Illusion,  und  wird  durch  die  Unersättlichkeit  des  Triebes, 
dessen  Durst  durch  keine  Befriedigung  gelöscht  wird,  dessen 
kleinste  Nichtbefriedigung  aber  Schmerz  verursacht,  zur  wahren 
Qual. 

Wäre  dem  Bisherigen  nichts  hinzuzufügen,  so  wäre  die 
reelle  Bedeutung  des  Erwerbstriebes  für  das  Lebensglück  mit 
dem  Schutz    vor   zukünftiger   Noth  und  mit  dem  Verschaffen 
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wiBsenschaftlicher  nnd  Knnst-Genflsse,  allenfalls  noch  der  Genüsse 
des  Gaumens  erschöpft;  dann  würde  man  auch  diesem  Triebe 
mehr  einen  volkswirthschaftlichen  Werth  als  einem  für  die  zu- 
künftige Entwickelung  der  Menschheit  sorgenden  Instinct,  als 
eine  directe  Bedeutung  ftlr  das  Wohl  des  Betheiligten  zuschreiben 
müssen;  aber  wir  haben  seine  wichtigste  Bedeutung  in  letzterer 
Beziehung  noch  gar  nicht  erwähnt;  dies  ist  nämlich  das  Be- 
quemmachen des  Lebens.  Das  Halten  von  Dienerschaft^ 
Equipagen,  bequemen  Wohnungen  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Lande,  von  Haushoimeistern  und  Vermögensverwaltem,  wozu 
weiter  dient  das  Alles,  als  um  sich  das  Leben  bequem  zu 
machen  ?  Denn  der  Werth  des  Luxus  als  solchen  ist  doch  ganz 
gewiss  illusorisch. 

Ist  aber  die  Bequemlichkeit  eine  positive  Lust,  oder  besteht 
ihre  Annehmlichkeit  nicht  vielmehr  bloss  in  der  Aufhebung  der 
Unbequemlichkeit  und  Znrflckftihrung  derselben  auf  den  Bau- 
horizont der  Empfindung?  Active  Bewegung,  Thätigkeit,  An- 
strengung und  Arbeit  ist  unbequem,  passive  Bewegung  und  Ruhe 
dagegen  ist  bequem;  aber  wenn  man  auch  begreifen  kann,  wie 
Anstrengimg  und  Bewegung  vermittelst  des  durch  den  Kraft- 
verbrauch auf  den  Körper  hervorgebrachten  Angriffs  Unlust  er- 
zeugen können,  so  ist  doch  schlechterdings  nicht  einzusehen, 
wie  die  Ruhe,  das  unveränderte  Verharren,  eine  positive  Lust 
hervorbringen  solle,  sie  kann  eben  offenbar  nur  den  Nullpunct 
der  Empfindung  repräsentiren. 

Wir  kommen  mithin  bei  dem,  was  den  höchsten  Neid  er- 
weckt, dem  Reichthum,  wunderlicher  Weise  zu  demselben  nega- 
tiven Resultate,  wie  bei  der  nackten  Fristung  des  Daseins,  wo- 
mit wir  anfingen.  Dies  ist  gewiss  bedeutsam  und  characteristisch 
für  den  Werth  des  Lebens. 

Festzuhalten  ist,  dass  der  Erwerbstrieb  immer  nur  Mittel 
für  anderweitige  Zwecke  sein  kann»  und  sein  Werth  nach  dem 
Werthe  dieser  bemessen  werden  muss,  dass  er  aber  keinenfalls 
einen  Werth  an  und  für  sich  beanspruchen  darf,  und  dass  er, 
wenn  er  dies  thnt,  sofort  in  die  Reihe  der  tiberwiegende  Unlust 
erzeugenden  illusorischen  Triebe  tritt.  —  Vgl.  hierzu  Luc.  12, 15: 
„Sehet  zu  und  hütet  Euch  vor  der  Habgier,  denn  auch  im  Ueber- 
flusse  kommt  Keinem  das  Leben  aus  seinen  äusseren  Hülfsquellen.'^ 
Und  Math.  6,  19—21  u.  24—34. 

40» 
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II.   Neid,  MUsgunst,  Aerger,  Schmerz  und  Trauer  über  Vergangenes,  Reue, 

Hase,  Racbeucht,  Zorn,  Emplindliobkeit 

und  andere  Eigenschaften  nnd  A£fecte,  von  denen  auch  der  ge- 
wöhnliche Menschenverstand  einsieht,  dass  sie  mehr  Unlust ,  als 
Lust  bringen  (vgl.  S.  325 ),  mag  ich  nicht  erst  näher  berück- 
sichtigen, zumal  da  man  hoffen  darf,  dass  dieselben  mit  der  Zeit 
mehr  und  mehr  von  der  Vernunft  unterdrückt  werden.  Zur  Be- 
urtheilung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Welt  fallen  sie  aber 
noch  schwer  in  die  Wage. 

12.  Hoffnung. 

,;Und  damit,  was  er  auch  trage, 

Er  verzweifle  nicht  am  Heil, 

Führt  ihn  Schicksal  bis  zum  Grrabe 

An  der  Hoffnung  Narrenseil  I '^ 
Wenn  es  dem  Menschen  noch  so  schlecht  geht,  —  so  lange 
noch  ein  Fttnkchen  Lebenskraft  in  ihm  glimmt,  klammert  er  sich 
an  die  Hoffnung  auf  zukünftiges  Glück.  Wäre  die  Hoffnung  nicht 
in  der  Welt,  so  wäre  die  Verzweiflung  an  der  Tagesordnung  und 
wir  würden  dem  Selbsterhaltungstriebe  und  der  Todesfurcht  zum 
Trotze  unzählige  Selbstmorde  zu  registriren  haben. 

So  ist  die  Hoffnung  der  nothwendige  Httlfsinstinct  des  Selbst- 
erhaltungstriebes,  sie  ist  es,  die  uns  armen  Narren  die  Liebe 
zum  Leben,  unserem  Verstände  zum  Hohne,  erst  möglich  macht 
Die  Hoffiiung  ist  ein  Gharacterzug.  Es  giebt  Menschen, 
welche  stets  schwarz,  und  andere,  welche  stets  rosig  in  die  Zukunft 
schauen  (Eukolie  und  Dyskolie).  Sie  entspringt  aus  einer  gewissen 
Elasticität  des  Geistes,  einer  Fülle  an  Lebenskraft  und  Lebens  trieb, 
die  durch  die  handgreiflichsten  Erfahrungen  nicht  vermindert  wird, 
und  nach  den  schwersten  Schlägen  des  Schicksales  das  Haupt  mit 
dem  alten  Muthe  erhebt.  Keine  Gharactereigenschaft  ist  so  sehr 
wie  diese  von  der  allgemeinen  körperlichen  Constitution  und  den 
Einflüssen  des  Blutlebens  auf  das  Nerven-  und  Gehimleben  ab- 
hängig. Keine  Gharactereigenschaft  ist  aber  auch  so  wichtig  in 
Bezug  auf  die  subjective  Beeinflussung  des  Denkens  bei  Betrach- 
tung der  Frage  über  Werth  und  Unwerth  des  Lebens.  Da  nun 
offenbar  auch  bei  dem  grössten  Unwerthe  des  Lebens  die  Hoff- 
nung ein  nützlicher  Listinct  ist  (während  andererseits,  wenn 
das  Leben  wirklich  einen  Werth  hätte,  nicht  einzusehen  wäre. 


629 

woza  eine  Schwarzseherei  als  Charactereigenthttmlichkeit  dem 
Menschen  nützen  könnte);  so  hat  man  sich  anf  das  Aeusserste 
vor  einer  Bestechung  nnd  Verfälschung  seines  Urtheiles  durch 
ersteren  Instinct  zu  hüten. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Hoffnung  eine  ganz  reale  Lust. 
Aber  worauf  hofit  man  denn?  Doch  wohl  darauf^  das  Glück  im 
Leben  zu  erwischen  und  festzuhalten.  Wenn  aber  das  Glück  im 
Leben  nicht  zu  finden  ist,  weil,  so  lange  man  auch  lebt,  immer 
die  Unlust  die  Lust  überwiegt,  so  folgt  doch  wohl  daraus,  daas 
die  Hoffnung  verkehrt  und  nichtig,  dass  sie  recht  eigentlich 
die  Illusion  xott  i^oxi]v  ist,  dass  sie  recht  eigentlich  dazu  da 
ist,  um  uns  zu  dupiren,  d.  h.  zum  Narren  haben,  damit  wir 
nur  aushalten,  um  unsere  anderweitige,  von  uns  noch  nicht  be- 
griffene, Aufgabe  zu  lösen.  Wer  aber  einmal  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hat,  dass  das  Hoffen  selbst  so  nichtig  und  illusorisch 
wie  sein  Gegenstand  ist,  bei  dem  muss  doch  sehr  bald  der  In- 
stinct der  Hoffnung  durch  diese  Erkenntniss  des  Verstandes  ab- 
geschwächt und  niedergedrückt  werden;  das  Einzige,  was  ihm 
als  Gegenstand  der  Hoffnung  noch  möglich  bleibt,  ist  nicht  das 
grösst-möglichste  Glück,  sondern  das  kleinst-möglichste  Unglück. 
Dies  spricht  schon  Aristoteles  (Eth.  Nicom.  VII.  12)  aus :  6  cpQovifiog 
zo  alvnov  dtwycsi,  ov  to  ^dt).  Damit  ist  aber  auch  der  Hoffnung 
jede  positive  Bedeutung  abgeschnitten. 

Aber  selbst  wer  niemals,  oder  nicht  vollständig  hinter  die 
illusorische  Bedeutung  der  Hoffnung  kommt,  dürfte  doch,  wenig- 
stens fllr  seine  Vergangenheit  ( denn  für  die  Zukunft  beirrt  ihn 
ja  der  Instinct),  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dass  neun  Zehntel 
aller  Hoffnungen,  ja  weit  mehr  noch,  zu  Schanden  werden,  und 
dass  in  den  allermeisten  Fällen  die  Bitterkeit  der  Enttäuschung 
grösser  war,  als  die  Süssigkeit  der  Hoffnung.  Die  Bichtigkeit 
dieser  Behauptung  wird  durch  die  Regel  der  ganz  gemeinen 
Lebensklugheit  bestätigt,  dass  man  an  alle  Dinge  mit  möglichst 
geringen  Erwartungen  herangehen  solle,  da  man  dann  erst  das 
Oute,  was  an  den  Dingen  sei,  zu  geniessen  vermöge,  während 
einem  sonst  der  unmittelbare  Genuss  der  Gegenwart  durch  die 
getäuschte  Erwartung  beeinträchtigt  würde.  Sonach  ergiebt  sich 
auch  Air  den  Instinct  der  Hoffnung  das  Resultat,  dass  er  sowohl 
illusorisch  sei ,  als  auch  innerhalb  dieser  Illusionen ,  in  denen 
er  sich  bewegt,  eher  mehr  als  weniger  Unlust  wie  Lust  bringe. 
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13.  Resini6  des  ersten  Stadiums  der  niusion. 

Gesetzt,  es  läge  in  der  Natur  des  Willens,  gleiehsam  in 
Brutto  ein  gleiches  Maass  Lust  wie  Unlust  zu  produeiren,  so 
würde  das  Nettoyerhältniss  von  Lust  und  Unlust  schon  ganz  im 
Allgemeinen  durch  folgende  Tier  Momente  sehr  zu  Gunsten  der 
Unlust  modificirt  werden: 

a)  die  Nervenermttdung  vermehrt  das  Widerstreben  gegen 
die  Unlust,  yormindert  das  Bestreben»  die  Lust  festzuhalten» 
vermehrt  also  die  Unlust  an  der  Unlust,  vermindert  die  Lust  an 
der  Lust; 

b)  die  Lust,  welche  durch  Aufhören  oder  Nachlassen  einer 
Unlust  entsteht,  kann  nicht  entfernt  diese  Unlust  aufwiegen; 

c)  die  Unlust  erzwingt  sich  das  Bewusstsein,  welches  sie 
empfinden  muss,  die  Lust  aber  nicht,  sie  muss  gleichsam  vom 
Bewusstsein  entdeckt  und  erschlossen  werden,  und  geht  daher 
sehr  oft  dem  Bewusstsein  verloren,  wo  das  Motiv  zu  ihrer  Ent- 
deckung fehlt; 

d)  die  Befriedigung  ist  kurz  und  verklingt  schnell,  die  Un- 
lust dauert,  insoweit  sie  nicht  durch  Hoffnung  limitirt  wird,  so 
lange  wie  das  Begehren  ohne  Befriedigung  besteht  (und  wann 
bestände  ein  solches  nicht?). 

Diese  vier  Momente  bringen  durch  ihr  Zusammenwirken 
practisch  annähernd  dasselbe  Besultat  hervor,  als  wenn  die  Lust, 
wie  Schopenhauer  will,  etwas  Negatives,  Unreelles,  und  die 
Unlust  das  allein  Positive  und  Reelle  wäre. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Richtungen  des  Lebens,  die 
verschiedenen  Begehrungen,  Triebe,  Affecte,  Leidenschaften  und 
Seelenzustände ,  so  hat  man  ihrer  eudämonologischen  Bedeutung 
nach  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden: 

a)  solche,  die  nur  Unlust  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine 
Lust  bringen  (vgl.  Nr.  11); 

b)  solche,  die  nur  den  NuUpunct  der  Empfindung,  oder  den 
Bauhorizont  des  Lebens,  die  Privation  von  gewissen  Gattungen 
der  Unlust  repräsentiren,  als  da  sind  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit, 
auskömmliche  Existenz,  Bequemlichkeit  und  zum  grössten  Theile 
auch  Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen  oder  Geselligkeit; 

c)  solche,  die  nur  als  Mittel  zu  ausser  ihnen  liegenden 
Zwecken  eine  reale  Bedeutung  haben,  deren  Werth  also  nur 
nach  dem  Werthe  jener  Zwecke  bemessen  werden  kann,  die  aber, 
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^8  Selbstzweck  betrachtet ,  illusorisch  sind,  z.  B.  Streben  nach 
Besitz,  Macht  nnd  EhrC;  theilweise  auch  Geselligkeit  und  Freund- 
schaft; 

d)  solche,  die  zwar  dem  Handelnden  eine  gewisse  Lust,  dem 
oder  den  leidend  Betheiligten  aber  eine  die  Lust  weit  über- 
Tfriegende  Unlust  bringen,  so  dass  der  Totaleffect,  nnd,  bei  yoraus- 
gesetzter  Reciprocität  auch  der  Effect  für  jeden  Einzelnen ,  Un- 
lust ist,  —  z.  B.  Unrechtthun,  Herrschsucht,  Jähzorn,  Hass  und 
Rachsucht  (selbst  insoweit  sie  sich  in  den  Grenzen  des  Rechtes 
halten),  geschlechtliche  Verführung  und  der  Nahrungstrieb  der 
Fleischfresser ; 

e)  solche,  die  durchschnittlich  dem  sie  Empfindenden  weit 
mehr  Unlust  als  Lust  verursachen,  z.  B.  Hunger,  Geschlechts- 
liebe, Kinderliebe,  Mitleid,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  Herrsch- 
sucht, Hoffnung; 

f)  solche,  die  auf  Illusionen  beruhen,  welche  im  Fortschritt 
der  geistigen  Entwickelung  durchschaut  werden  mtlssen,  worauf 
denn  zwar  die  durch  sie  entstehende  Unlust  zwar  ebensowohl 
als  die  Lust  vermindert  wird,  letztere  aber  in  viel  schnellerem 
Maasse,  so  dass  kaum  etwas  von  ihr  übrig  bleibt,  z.  B.  Liebe, 
Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  religiöse  Erbauung,  Hoffnung; 

g)  solche,  die  mit  vollem  Bewusstsein  als  Uebel  erkannt 
und  doch  freiwillig  übernommen  werden,  um  anderen  Uebeln  zu 
entgehen,  die  für  noch  grösser  gehalten  werden  (gleichgültig,  ob 
sie  es  sind  oder  nicht),  z.  B.  Arbeit  (statt  Noth  und  Langeweile), 
Ehestand,  angenommene  Kinder,  und  auch  das  sich  Hingeben  an 
solche  Triebe,  von  denen  man  erkannt  hat,  dass  sie  überwiegende 
Unlust  bringen,  deren  unterdrückte  Widerspenstigkeit  man  aber 
für  noch  quälender  hält; 

h)  solche,  die  überwiegende  Lust  bringen,  wenn  auch  eine 
durch  mehr  oder  weniger  Unlust  erkaufte  Lust,  z.  B.  Kunst  und 
Wissenschaft,  welche  aber  verhältnissmässig  Wenigen  zu  Theil 
werden  und  bei  noch  Wenigeren  auf  eine  wahre  Liebe  und 
Genussfähigkeit  für  sie  stossen,  welche  Wenigen  dann  wieder 
gerade  solche  Individuen  sind,  die  die  übrigen  Leiden  und 
Schmerzen  des  Lebens  um  so  stärker  empfinden. 

Bei  alle  diesem  hat  man  sich  fortwährend  den  Satz  des 
Spinoza  vor  Augen  zu  halten,  „dass  wir  nichts  erstreben, 
wollen,  verlangen,  noch  begehren,  weil  wir  es  für 
gut  halten,  sondern  vielmehr,  dass  wir  deshalb  etwas 
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für  gut  halten,  weil  wir  es  erstreben,  wollen,  ver- 
langen und  begehren^'  (Etfa.  TL  3.  S.  9.  Anm.)»  nnd  diese 
Wahrheit  als  Berichtigungsmittel  seines  gegen  die  Resultate  der 
rationellen  Betrachtung  sich  auflehnenden  Geftthlsurtheiles  -  stets 
und  überall  in  Anwendung  bringen. 

Fasst  man  dann  die  allgemeine  und  specielle  Betrachtung 
zusammen,  so  ergiebt  sich  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass 
gegenwärtig  die  Unlust  nicht  nur  in  der  Welt  im  Allgemeinen 
in  hohem  Grade  überwiegt,  sondern  auch  in  jedem  ein- 
zelnen Individuum,  selbst  dem  unter  den  denkbarst 
günstigsten  Verhältnissen  stehenden.  Es  geht  daraus 
femer  hervor,  dass  die  minder  empfindlichen  und  die  mit  einem 
stumpferen  Nervensysteme  begabten  Individuen  besser  daran 
sind,  als  die  sensibleren  Naturen,  weil  bei  dem  gleichzeitigen 
Minderwerthe  der  percipirten  Lust  und  Unlust  auch  die 
Differenz  zu  Gunsten  der  Unlust  kleiner  ausfällt.  Dies 
stimmt  durchaus  mit  dem  an  Menschen  empirisch  Constatirten 
überein,  hat  aber  vermöge  seiner  allgemeinen  Ableitung  auch 
allgemeine  Gültigkeit,  so  dass  es  auf  Thiere  und  Pflanzen:  mit 
auszudehnen  ist. 

Erfahrungsmässig  sind  die  Individuen  der  niederen  und 
ärmeren  Classen  und  rohen  Naturvölker  glücklicher,  als  die  der 
gebildeten  und  wohlhabenden  Classen  und  der  Gulturvölker, 
wahrlich  nicht  deshalb,  weil  sie  ärmer  sind  und  mehr  Noth  und 
Entbehrungen  zu  tragen  haben,  sondern  weil  sie  roher  und 
stumpfer  sind;  man  denke  an  „das  Hemd  des  Glücklichen^^,  in 
welcher  Erzählung  eine  tiefe  Wahrheit  liegt.  So  behaupte  ich 
denn  auch,  dass  die  Thiere  ^ücklicher  (d.  h.  minder  elend)  als 
die  Menschen  sind,  weil  der  Ueberschuss  von  Unlust,  welchen 
ein  Thier  zu  tragen  hat,  kleiner  ist  als  der,  welchen  ein  Mensch 
zu  tragen  hat.  Man  denke  nur,  wie  behaglich  ein  Ochse  oder 
ein  Schwein  dahin  lebt,  fast  als  hätte  es  vom  Aristoteles  gelernt, 
die  Sorglosigkeit  und  Kummerlosigkeit  zu  suchen,  statt  (wie  der 
Mensch)  dem  Glücke  nachzujagen.  Wie  viel  schmerzvoller .  ist 
schon  das  Leben  des  feinfühligeren  Pferdes  gegen  das  des 
stumpfen  Schweines,  oder  gar  des  Fisches  im  Wasser,  dem  ja 
sprichwörtlich  wohl  ist,  weil  sein  Nervensystem  auf  so  viel 
tieferer  Stufe  steht. 

So  viel  beneidenswerther,  wie  das  Fischleben  als  das  Pferde* 
leben   ist,  mag  das  Austerleben  als   das  Fischleben  und  das 
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Pflanzenleben  als  das  Austerleben  sein,  bis  wir  endlich  beim  Hinab- 
steigen unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins  die  individuelle  Unlust 
ganz  verschwinden  sehen.  Andererseits  erklärt  sich  jetzt  schon 
rein  aus  der  höheren  Sensibilität,  warum  die  Genies  sich  so  viel 
unglücklicher  im  Leben  fühlen,  als  die  gewöhnliche  Menschheit, 
wozu  aber  meist  noch  (wenigstens  bei  Denkergenies)  die  Durch- 
schaunng  der  meisten  lUusionen  hinzukommt.  —  Dies  ist  nämlich 
das  Dritte,  was  wir  aus  der  bisherigen  Betrachtung  gelernt 
haben,  dass  das  Individuum  um  so  besser  daran  ist,  je  mehr  es 
in  der  durch  den  instinctiven  Trieb  geschaffenen  Illusion  befangen 
ist  (y,selig  sind,  die  arm  an  Geist,  Ttitayol  7<p  nptv^iaziy  sind'') 
denn  erstens  hat  sein  Urtheil  über  das  wahre  Verhältniss  der 
vergangenen  Lust  und  Unlust  gefälscht,  und  es  fühlt  in  Folge 
dessen  sein  Elend  nicht  so  sehr  und  wird  von  diesem  Gefühle 
des  Elends  nicht  so  bedrückt,  und  zweitens  bleibt  ihm  nach  allen 
Richtungen  das  Glück  der  Hoffnung,  über  deren  Enttäuschung 
es  sich  möglichst  schnell  durch  neue  Hoffnungen,  sei  es  in  der- 
selben, sei  es  in  einer  anderen  Richtung,  hinwegsetzt.  Es  lebt 
also  gleichsam  von  Dusel  zu  Dusel,  und  tröstet  sieh  über  alles 
gegenwärtige  Elend  mit  der  Illusion,  die  ihm  eine  goldene  Zu- 
kunft verheisst.  (Man  denke  an  das  Kätheben  von  Heilbronn 
oder  an  den  Mr.  Micawber  in  David  Copperfield.) 

Dieses  Glück  des  Illusionsdnsels  ist  besonders  der  Gharacter 
der  Jugend.  Jeder  Jüngling,  jedes  Mädchen  siebt  sich  mehr 
oder  weniger  als  den  Helden  oder  die  Heldin  eines  Romanes  an, 
und  tröstet  sich  über  die  gegenwärtigen  Unglttcksrälle  oder 
Widerwärtigkeiten  wie  bei  der  Romanlectüre  mit  der  Aussieht 
auf  den  glänzenden  Schluss ;  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  ausbleibt,  und  dass  sie  vergessen,  dass  hinter  dem  scheinbar 
glänzenden  Romanschlusse  auch  bloss  die  gemeine  Misöre  des 
Tages  lauert 

Von  der  reichen  Auswahl  der  Jugendhoffnungen  wird  aber 
bei  zunehmendem  Alter  und  Erfahrung  eine  nach  der  anderen 
als  illusorisch  erkannt,  und  der  Mann  steht  schon  verhältniss- 
massig  viel  ärmer  an  Illusionen  da  als  der  Jüngling;  ihm  ist 
gewöhnlich  nur  noch  Ehrgeiz  und  Erwerbstrieb  geblieben. 

Auch  diese  beiden  werden  vom  Greise  als  illusorisch  er- 
kannt, wenn  nicht  der  Ehrgeiz  in  kindische  Eitelkeit,  der  Erwerbs- 
trieb in  Geiz  sich  verknöchert,  und  unter  verständigen  Greisen 
wird  man  in  der  That  nicht  mehr  viel  Illusionen  finden,  die  auf 
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das  Leben  des  Indiyidunms  Bezug  haben,  ausgenommen  natür* 
lieh  die  instinctive  Liebe  zu  ihren  Kindern  und  Enkeln. 

Das  Besultat  des  individuellen  Lebens  ist  also^ 
dass  man  von  Allem  zurückkommt,  dass  man  wie 
Koheleth  einsieht:  ^^Alles  ist  ganz  eitel",  d.  h.  illu- 
sorischy  nichtig. 

Im  Leben  der  Menschheit  wird   dieses  erste  Stadium   der 
Illusion  und  das  Zurückkommen  von  derselben  durch  die  alte 
(jüdisch-griechisch-römische)  Welt  repräsentirt.    In  den  früheren 
asiatischen  Beichen  sind  die  später  gesonderten  Richtungen  der 
Lebens-  und  Weltanschauung  noch   zu   unklar  gemischt.    Das 
Judenthum  spricht  den  Glauben  an  die  Erreichbarkeit  der  indi- 
viduellen irdischen  Glückseligkeit  sowohl  in  seinen  Verheissungen, 
als  auch  in  seiner  allgemeinen  optimistischen  Weltanschauung 
ohne  transcendenten  Hintergrund,  aufs  Unverhohlenste  aus.    Im 
Griechenthum  macht  dasselbe  Streben  sich  auf  edlere  Weise  im 
Kunst-  und  Wissenschaftsgenusse  und  in  einer  gleichsam  ästhe- 
tischen Auffassung  des  Lebens  geltend;    auch  das  Hellenenthum 
geht  in  einem,   wenn   auch  verfeinerten  individuellen  irdischen 
Glückseligkeitsstreben  auf,  da  die  noXiTsla  nur  Erhsiltung  und 
Schutz  gewähren  soll.    Man  denke  an  den  Ausspruch  des  todten 
Achill  in  der  Odyssee  (XL  488—491): 
„Nicht  mehr  rede  vom  Tod'  ein  Trostwort,  edler  Odysseus ! 
Lieber  ja  wollt*  ich  das  Feld  als  Tagelöhner  bestellen, 
Einem  dürftigen  Mann  ohn'  Erb'  und  eigenen  Wohlstand, 
Als  die   sämmtliche   Schaar  der  geschwundenen  Todten   be- 
herrschen." 
Die  bekannte  pessimistische  Chorstelle  in  dem  Meisterwerke 
des  greisen  Sophocles  kann  nicht  als  Ausdruck  der  hellenischen 
Anschauung  im  Allgemeinen  gelten. 

Die  römische  Bepublik  bringt  allerdings  ein  neues  Moment 
hinzu:  das  Glückseligkeitsstreben  in  und  durch  die  Erhöhung 
des  Glanzes  und  der  Macht  des  engsten  Vaterlandes.  Nachdem 
dieses  Streben  nach  Erreichung  der  Weltherrschaft  sich  fllr  die 
Glückseligkeit  als  illusorisch  erweist^  wird  auch  vom  Römerthume 
die  in's  Gemeine  herabgezogene  griechische  Weltanschauung  in 
Gestalt  des  seichtesten  Epikuräismus  adoptirt,  und  die  alte  Welt 
überlebt  sich  bis  zum  äussersten  Ekel  am  Leben. 
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Zweites  Stadium  der  maaion. 

Das  Gläek  wird  als  ein  dem  IndividiiiiiiL  in  einem  transeendenten  Leben 

naeh  dem  Tode  erreichbares  gedacht. 

In  diesen  änssersten  Lebensekel  der  alten  Welt  schlägt  der 
zündende  Blitz  der  christlichen  Idee.  Der  Stifter  des  Christen- 
thums  adoptirt  vollständig  die  Verachtung  und  den  Ueberdmss 
am  irdischen  Leben,  und  führt  sie  bis  zu  ihren  letzten  abstossend- 
sten  Conseqnenzen  durch. 

Nur  denen,  die  das  Elend  des  Daseins  fflhlen,  den  Sündern, 
Verworfenen  (Samarttem  und  Zöllnern),  Unterdrückten  (Sdaven 
und  Frauen),  Annen,  Kranken  und  Leidenden»  nicht  aber  denen, 
welche  im  irdischen  Leben  sich  wohl  und  behaglich  fühlen,  bringt 
er  sein  Evangelium  (Math.  11,  5;  Luc.  6,  20—^23;  Math.  19, 
23—24;  Math.  11,  28).  Er  perhorrescirt  alles  Natürliche,  nicht 
einmal  Naturgesetze  erkennt  er  an  (Math.  17,  20);  er  spricht 
geringschätzig  über  die  Familienbande  (Math.  10,  35—37 ;  Math. 
19»  29;  Math.  11,  47—50),  er  verlangt  geschlechtliche  Enthalt- 
samkeit (Math.  19,  11—12),  er  verachtet  die  Welt  und  ihre 
Güter  (Luc.  12,  15;  Math.  6,  25—34;  1.  Job.  1,  15—16;  Luc. 
16,  15);  erklärt  es  f^  unmöglich,  zugleich  irdisches  und  himm- 
lisches Glück  zu  erlangen  (Math.  6,  19—21  u.  24;  Job.  12,  25; 
Math.  19,  23-24)  und  fordert  darum  freiwillige  Armath  (Math. 
19,  21—22;  Luc.  12,  33;  Math.  6,  25  u.  31—33).  Nirgends  und 
in  keiner  Beziehung  schreibt  Christus  Askese  vor,  wohl  aber 
freiwillige  Beschränkung  und  möglichste  Bedürfnisslosigkeit, 
woraus  erhellt,  dass  er  mit  der  Menge  der  Bedürfnisse  und  Be- 
gehrungen die  Unlust  als  wachsend  annimmt  Er  hält  seine  Zeit 
fttr  so  verderbt  (Math.  23,  27;  Math.  16,  2—3),  dass  der  Tag 
des  Gerichtes  nahe  vor  der  Thür  sein  muss  (Math.  24,  33 — 34), 
und  die  Quintessenz  seiner  Lehre  ist,  dieses  Leben  der  Qaal  im 
irdischen  Jammerthale  als  sein  Kreuz  geduldig  zu  tragen  (Math. 
10,  38)  und  ihm  nachzufolgen  in  würdiger  Vorbereitung  und  froher 
Hoffnung  auf  die  Glückseligkeit  eines  künftigen  ewigen  Lebens 
(Math.  10,  38,  39):  „Dieses  habe  ich  Euch  gesagt,  damit  Ihr  in 
mir  den  Frieden  habet.  In  der  Welt  werdet  ihr  Drang- 
sal leiden;  aber  seid  getrost,  ich  habe  die  Welt 
überwunden.''  (Job.  16,  33.) 
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Dies  ist  der  Gnmdanterschied  von  Jndenthnm  und  Christen- 
thnm;  die  YerheissuDgen  des  ersteren  gehen  auf  das  Diesseits 
(„dass  dir's  wohl  gehe  nnd  du  lange  lebest  auf  Erden''),  die  des 
letzteren  auf  das  Jenseits,  und  dieses  irdische  Jammerthal  hat 
nur  noch  als  Vorbereitung  und  Prüfung  fUr  das  Jenseits  (1.  Petr. 
1,  5—7)  eine  Bedeutung,  an  sich  aber  gar  keinen  Weith  mehr, 
im  Gegentheil  besteht  das  irdische  Leben  in  Drangsal  (Joh.  16, 
33)  und  täglicher  Plage  und  Elend  (Math.  6,  34.  Schluss:  „Jeder 
Tag  hat  an  seinem  Elend  genug'').  Die  Liebe  macht  diese  Vor- 
fälle erträglicher  und  ist  zugleich  der  Probirstein  der  Würdig- 
keit (Rom.  13,  8—10;  Math.  22,  37—39),  der  Glaube  und  die 
Hoffnung  auf  das  Jenseits  lassen  „die  Welt  überwinden"»  oder 
„erlösen  von  der  Welt'*,  d.  h.  von  Uebel  und  Sünde. 

Die  Welterlösung  durch  Christus  geschieht  also  dadurch^ 
dass  alle  Menschen  ihm  nachfolgen  in  Weltverachtung  und  Liebe, 
in  Glaube  und  Hoffnung  auf  das  Jenseits,  nicht  aber  durch  seinen 
Tod  mit  der  später  hineiogejüdelten  Auffassung  desselben  als 
eines  reinigenden  Sühnopfers,  wovon  Christus  selbst  gewiss  nichts 
würde  haben  wissen  wollen. 

Dies  ist  der  historische  und  allein  bedeutende  Inhalt  der  von 
Jesus  vorgetragenen  Lehre,  wozu  höchstens  noch  die  Verwerfung 
alles  äusserlichen  Bitus  und  aller  Priestervermittelung  beim 
Gottesdienst  hinzuzufügen  ist.  Auch  die  christliche  Tugend  folgt 
zu  ihrem  negativen  Theile  aus  der  Verachtung  des  Fleiches,  aus 
dem  alle  Sünde  stammt,  zu  ihrem  positiven  Theile  aus  dem 
höchsten  Gebot  der  Liebe. 

Alles  die  irdischen  Verhältnisse  selbst  Betreffende  ist  ihm 
so  unwichtig  und  gleichgültig,  dass  er  entweder  mit  lächelnder 
Verachtung  sich  in  das  Bestehende  fügt  (Math.  22,  21;  Math. 
17,  24—27),  oder  das  Wtinschenswerthe  nur  leicht  andeutet, 
z,  B.  Selbstverwaltung  und  Selbstjurisdiction  (Math.  18,  15—17) 
der  communistischen  Gemeinde.  Alle  anderen  Ideen,  welche  das 
Christenthum  bringt,  waren  schon  in  der  alten  Welt  dagewesen, 
aber  die  Verbindung  von  Weltverachtung  und  gläubigem  Hoffen 
auf  die  ewige  transcendente  Seligkeit  war  für  die  ausserindische 
Welt  neu;  sie  war  die  eigentlich  welterlösende  Idee,  welche  das 
ausgelebte  Alterthum  von  seiner  Verzweiflung  des  Weltftber- 
druBses  rettete,  indem  sie  das  Fleisch  verdammte  und  den  Gebt 
auf  den  Thron  erhob,  die  natürliche  Welt  als  das  Reich  des 
Teufels  (Joh.  14,  30,  u.   17,  9)  und  nur  die  transcendente  Welt 
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des  Geistes  als  das  Reich  Gottes  (1.  Job.  4,  4,  a.  5^  19)  auffasste, 
welches  letztere  freilich  oach '  Christas  selbst  in  den  Herzen  der 
Gläubigen  schon  diesseits  seinen  Anfang  nehmen  könnte;  wie 
Paulus  (Rom.  8,  24)  ganz  richtig  sagt:  „Wir  sind  wohl 
selig,  doch  in  der  Hoffnung/' 

Die  Weltverachtung  in  Verbindung  mit  einem  transcendenten 
Leben  des  Geistes  war  zwar  schon  in  Indien  in  der  esoterischen 
Lehre  des  Buddhaismus  dagewesen,  war  aber  erstens  der  occi- 
dentalischen  Welt  nicht  bekannt  geworden,  war  zweitens  in  Indien 
selbst  nur  der  eingeweihten  Priesterkaste  zugänglich,  und  war 
drittens  bald  in  esoterischem  Wust  untergegangen,  so  dass  ihre 
Idee  nur  noch  in  den  excentrischen  Erscheinungen  der  Einsiedler 
und  Bttsser  zur  Erscheinung  kam;  viertens  fand  sie  bei  ihrem 
Entstehen  nicht  einen  durch  Verwesung  so  fruchtbaren  Boden, 
fünftens  fehlte  ihr  die  kosmopolitische  Aussenseite;  die  Idee  der 
allgemeinen  Menschenbrttderschaft  in  der  Kindschaft  Gottes  (Math. 
23;  8—9),  und  sechstens  endlich,  was  das  Wichtigste  ist,  kennt 
sie  wohl  eine  ewige  transcendente  Seligkeit  für  die  endgültig 
vom  irdischen  Dasein  Erlösten,  aber  keine  individuelle  Fort- 
dauer; das  Christenthum  aber,  welches  eine  Auferstehung  (des 
Fleisches)  und  sonach  ein  individuelles  ewiges  Leben  im 
transcendenten  Reiche  Gottes  verheisst,  wendet  sich  hierdurch 
viel  directer  an  den  menschlichen  Egoismus,  und  giebt  mithin 
auch  für  die  Dauer  des  Erdenlebens  eine  viel  beseligendere 
Hoffnung.  Von  dieser  beseligenden  Hoffnung  hat  die  christliche 
Welt  bis  jetzt  gelebt  und  lebt  grossentheils  noch  davon. 

Wir  haben  schon  weiter  oben  unter  religiöser  Erbauung 
gesehen,  dass  die  aus  der  religiösen  Hoffnung  und  Erbauung 
entspringende  Lust  auch  nicht  ohne  Unlust  ist,  die  sich  theils 
aus  der  Auflehnung  der  instinctiven  Triebe  gegen  ihre  wider- 
natürliche Unterdrückung  ergiebt,  theils  in  den  Zweifeln  über  die 
eigene  Würdigkeit  und  über  das  Eintreten  der  göttlichen  Gnade 
und  in  der  Furcht  vor  dem  jüngsten  Gericht  besteht.  Es  kommt 
dazu  die  als  unerlässlich  geforderte  Beue  und  Zerknirschung  über 
die  eigenen  Sünden  und  Sündigkeit,  selbst  dann,  wenn  man  sich 
eigentlich  keines  Unrechtes  bewusst  ist.  Ob  die  religiöse  Unlust 
oder  Lust  fiberwiegt,  wird  wesentlich  vom  Gharacter  abhängen, 
häufig  aber  wird  wohl  bei  dem  Gläubigen  die  Hoffnung  über- 
wiegen. Nur  schade,  dass  auch  diese  Hoffnung,  wie  alle  anderen, 
auf  einer  Illusion  beruht.    Ich  enthalte  mich  hier  jeder  Kritik 
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der  Lehre  von  der  individuellen  Fortdäner  der  Seele  und  ver* 
weise  einfach  auf  Cap.  G.  II.  u.  ¥11.^  nach  welchen  die  Indivi- 
dualität sowohl  des  organischen  Leibes,  als  des  Bewusstseins 
nur  ein  Schein  ist,  der  mit  dem  Tode  verschwindet  und  nur 
das  Wesen,  das  All-Einige  Unbewusste,  ttbrig  lässt,  welches  diesen 
Schein  hervorbrachte,  theils  durch  seine  Individuation  zu  Atomen, 
theils  durch  directe  Einwirkung  auf  die  zum  Körper  combinirte 
Atomengruppe. 

Ich  bemerke,  dass  die  Weltanschauung  Jesu  viel  zu  naiv 
und  kindlich  war,  um  die  Trennung  von  Leib  und  Seele  und  die 
isolirte  Fortdauer  der  letzteren  flir  möglich  zu  halten,  daher  auch 
die  Aufnahme  „der  Auferstehung  des  Fleisches''  in  den  dritten 
Artikel  des  Glaubensbekenntnisses  ganz  im  Sinne  Christi  ist. 
Johannes  und  Paulus  haben  freilich  Stellen,  welche  auf  die  Be- 
schaffenheit des  ewigen  Lebens  philosophische  Streiflichter  werfen, 
die  wenig  mit  den  Verheissungen  Christi  im  Einklänge  stehen, 
aber  es  wurde  denselben  auch  weiter  keine  Folge  gegeben.  Off. 
Job.  10,  5—6 :  „Und  der  Engel ....  schwur  bei  dem  Lebendigen 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ....  dass  hinfort  keine  Zeit 
mehr  sein  soll.''  1.  Cor.  13,  8:  „Die  Liebe  hört  nimmer  auf, 
so  doch  die  Weissagungen  aufhören  werden,  und  die  Sprachen 
aufhören  werden  und  die  Erkenntniss  aufhören  wird." 

Letztere  Stelle  meldet  uns  das  Aufhören  alles  Bewusst- 
seins, erstere  das  Aufhören  aller  Veränderung  in  jenem 
Zustande ;  beides  hebt  die  Individualität,  oder  doch  zum  mindesten 
ihre  Bedeutung  auf.  Dass  in  den  gesammten  grossen  Systemen 
der  neuesten  Philosophie  (abgesehen  von  Eant's  Inconsequenz  und 
Schelling's  späterem  Abfall)  von  einer  individuellen  Fortdauer 
keine  Rede  sein  kann,  darüber  kann  man  sich  nicht  anders  al» 
absichtlich  einer  Täuschung  hingeben;  ich  will  aber  hier  wenig- 
stens flüchtig  noch  die  Ansichten  einiger  Aelteren  und  Neueren 
berühren. 

In  Plato's  Timaeus  (ed.  Steph.  III.  p.  69)  heisst  es :  ^,Und 
von  den  göttlichen  (Wesen)  wird  er  selbst  Hervorbringer«  das 
Werden  der  Sterblichen  aber  trug  er  seinen  Erzeugten  au^ 
welche  sodann  nachahmend,  als  sie  die  unsterbliche  Grundlage 
der  Seele  empfangen  hatten,  sie  mit  einem  sterblichen  Körper 
rings  umschlossen,  und  als  Fahrzeug  den  ganzen  Leib  ihr  gaben, 
und  in  ihm  eine  andere  Art  von  Seele,  die  sterbliche» 
daran  bauten,  welche  gefährliche  und  nothwendige  Eindrücke  in 
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sieb  anfnimmt,  zuerst  Lust,  die  grösste  Lockspeise  des  Scblechten, 
dann  SchmerzeD,  des  Guten  Verscheuchery  dann  auch  Zuversicht 
und  Furcht,  zwei  thörichte  Rathgeber,  dann  schwer  zu  besänf- 
tigenden Zorn,  dann  leicht  zu  yerfdhrende  Hoffnung,  dann  mit 
vemunftloser  sinnlicher  Wahrnehmung  und  mit  Alles  versuchender 
Liebe  dieses  vermischend,  wie  nothwendig  war,  die  sterbliche 
Gattung  zusammensetzten.'^ 

Hieraus  in  Verbindung  mit  Plato's  Erkenntnisslebre  geht 
hervor,  dass  er  die  unsterbliche  Seele  ausschliesslich  in  das 
wahrheitsgemässe  Erkennen,  d.  h.  das  Schauen  der  Platonischen 
Ideen,  setzte,  welches  seiner  Natur  nach  gar  keine  individuellen 
Unterschiede  mehr  zulässt,  wenn  auch  diese  Consequenz  dem 
Plato  niemals  klar  geworden  sein  mag. 

Aristoteles  steht  auf  demselben  Standpuncte,  De  an.  I.  4, 
408,  a,  24  ff.,  spricht  er  dem  vovg  notf^iixog^  wie  er  den  un- 
sterblichen Theil  der  Seele  nennt,  nicht  nur  Liebe  und  Hass, 
sondern  auch  Gedächtniss  und  discursives  Denken  {ßiavound-ai) 
ab;  anderweitig  weiss  man,  dass  der  vovg  noir]tr/.6g  (oder  thätige 
Verstand)  das  Ewige,  Allgemeine,  Unveränderliche  und  keinen 
äusseren  Eindrücken  Zugängliche  im  Menschen  ist;  dabei  ist 
doch  schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  er  individuell 
sein  soll. 

Spinoza,  der  doch  gewiss  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
ausgeht,  kommt  zu  demselben  Resultate :  „Der  menschliche  Geist 
kann  mit  dem  Körper  nicht  absolut  vernichtet  werden,  sondern 
es  bleibt  etwas  von  ihm  übrig,  was  ewig  ist"  (Eth.  Th.  5, 
Satz  23).  Es  ist  dies  die  in  Gott  nothwendig  existirende  Idee, 
welche  das  Wesen  des  betreffenden  menschlichen  Körpers  unter 
der  Form  der  Ewigkeit  auffasst  (Ebd.,  Bew.),  d.  h.  mit  intuitivem 
Wissen,  welches  höher  steht,  als  die  Erkenntniss  der  adäquaten 
Ideen  der  Eigenschaften  der  Dinge  und  ganz  mit  unserem  intui« 
tiven  Wissen  des  Unbewussten  identisch  ist.  (Vgl.Th.2.  Satz  40, 
Anm.  2.) 

Die  Ewigkeit  ist  nichts  Anderes,  als  das  Wesen  Gottes,  in- 
sofern es  ein  nothwendiges  Dasein  in  sich  schliesst  (nach  Th.  1. 
Def.  8);  also  kann  das  ewige  Dasein  des  menschlichen  Geistei» 
nicht  durch  die  Zeit  definirt  oder  durch  Dauer  erklärt  werden 
(Th.  5,  S.  23.  Bew.).  —  „Der  Geist  ist  nur,  so  lange  der  Kör- 
per dauert,  den  Seelenbewegungen  unterworfen,  die  zu  den  leiden- 
den Zuständen  gehören''  (Th.  5.  S.  34).    „Hieraus  folgt,  das» 


640 

keine  Liebe  ausser  der  intellectuelien  Liebe  (mit  der  Gott  sich 
selber  liebt)  ewig  ist^^  (Ebd.,  Folgesatz).  Qedächtniss  und 
sinnliche  Vorstellung  bleiben  ebenso  wenig  nach  dem  Tode 
tlbrig  (Ebd.,  Anm.»  S.  38 ,  Anm.  und  S.  40  Folgesatz).  „Sobald 
der  Ungebildete  zu  leiden  aufhört ,  hört  er  auch  auf  zu  sein^ 
(S.  42  Anm.). 

Am  Leibniz  ist  wenigstens  das  zu  beachten,  dass  er  das- 
jenige, was  die  individuelle  Beschränkung  der  Monade  setzt,  in 
nichts  Anderem  als  dem  Körper  zu  denken  vermag,  und  deshalb 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  nur  bei  gleichzeitiger  Unsterblich- 
keit eines  ihr  eigenthümlichen  und  unveräusserlichen  Leibes  zu 
behaupten  wagt.  Bei  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Naturwissen- 
Bchaft  kritisirt  sich  letztere  Annahme  von  selbst. 

Ganz  wie  Spinoza  äussert  sich  Schelling  (I.  6,  60 — 61): 
„Das  Ewige  der  Seele  ist  nicht  ewig  wegen  der  Anfang-  oder 
wegen  der  Endlosigkeit  seiner  Dauer,  sondern  es  hat  überhaupt 
kein  Yerbältniss  zur  Zeit.  Es  kann  daher  auch  nicht  un- 
sterblich heissen  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Begriff 
den  einer  individuellen  Fortdauer  in  sich  schliesst  ....  Es 
ist  daher  ein  Misskennen  des  ächten  Geistes  der  Philosophie, 
die  Unsterblichkeit  über  die  Ewigkeit  der  Seele  und  ihr  Sein  in 
der  Idee  zu  setzen,  und,  wie  uns  scheint,  klarer  Missver- 
stand,  die  Seele  im  Tode  die  Sinnlichkeit  abstreifen  und  gleich- 
wohl individuell  fortdauern  zu  lassen.'^  —  Fichte  und  Hegel 
schliessen  sich  ganz  dieser  Auffassung  an  und  Schopenhauer 
geht  noch  weiter,  indem  ihm  nur  der  Wille,  nicht  einmal  das 
Wissen  ewig  ist. 

Wir  brauchen  nach  diesen  Anführungen  keinen  Anstand  zn 
nehmen,  die  Hoffnung  aut  eine  individuelle  Fortdauer  der  Seele 
ebenfalls  flir  eine  Hlusion  zu  erklären.  Damit  ist  der  Hauptnerv 
der  christlichen  Yerheissungen  durchschnitten ;  denn  dem  Men- 
schen ist  im  Grunde  doch  nur  an  seinem  lieben  Ich  gelegen; 
„was  hilft  mir  die  grösste  zukünftige  Seligkeit,  wenn  ich  sie 
nicht  empfinde  und  geniesse!'' 

Wie  steht  es  aber  überhaupt  mit  jener  ewigen  Seligkeit  nach 
unseren  Prämissen?  Das  All-Einige  Unbewusste  ist  allwissend 
und  allweise,  also  kann  es  nicht  mehr  klüger  werden;  es  hat, 
wie  auch  Aristoteles  sagt,  kein  Gedächtniss,  also  kann  es  durch 
Erfahrungen,  die  es  etwa  in  der  Welt  machte,  nichts  zulernen. 
Mithin  ist  es,  wenn  die   Welt  einmal    aufgehört   hat  zu  sem, 
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genau  dasselbe  geblieben,  was  es  vor  Erscbaffnng  der  Welt  war ; 
so  selige  wie  es  vorher  war»  ist  es  nun  auch  wieder,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger;  nimmermehr  kann  ihm  der  Weltprocess  zu 
einer  grösseren  Seligkeit  verhelfen,  als  er  vorher  hatte, 
es  sei  denn,  dass  es  in  dem  Processe  selbst  seine  Seligkeit 
fände. 

Diesen  letzteren  Fall  betrachten  wir  hier  aber  eben  nicht, 
denn  es  wäre  ja  das  weltliche  Leben  selbst,  während  wir  nach 
der  Seligkeit  des  ausserweltlichen  Zastandes  fragen.  Wenn  wir 
also  durch  das  Erdenleben  zu  jenem  vorweltlichen  Zustande  an 
Seligkeit  nichts  hinzugewinnen  können,  sondern  nach  Schliessung 
des  Weltprocesses  genau  jenen  Zustand  wieder  erreichen,  so 
fragt  es  sich,  wie  die  Beschaffenheit  desselben  war.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass,  wenn  ein  Wollen  gewesen  wäre,  so  auch 
Actus,  also  Process,  gewesen  wäre,  und  das  Unbewusste 
nicht  weltlos;  der  weltlose  Zustand  konnte  nur  der  des  Nicht- 
woUens  sein. 

Nun  haben  wir  aber  Cap.  C.  I.  gesehen,  dass  das  Vorstellen 
nur  durch  das  Wollen  aus  dem  Nichtsein  in's  Sein  getrieben 
werden  konnte,  so  lange  die  Welt  noch  nicht  existirte,  denn  in 
sich  hatte  das  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein  Interesse,  aus 
dem  Nichtsein  in's  Sein  zu  treten,  folglich  war  vor  dem  Ein- 
treten des  Wollens  auch  kein  Vorstellen  actuell,  folglich  vor  Eut- 
btehung  der  Welt  weder  Wollen,  noch  Vorstellen,  d.  h.  gar 
Nichts.  So  lange  das  Wollen  dauert,  so  lange  wird  der  Pro- 
cess  und  seine  Erscheinung  im  Bewusstsein,  die  Welt,  dauern; 
wenn  also  dereinst  keine  Welt  mehr  sein  soll,  dann  darf  auch 
kein  Wollen,  mithin  auch  kein  Vorstellen  mehr  sein  (da  die  un- 
bewusste Vorstellung  immer  gerade  nur  insoweit  actuell  wird, 
als  das  Interesse  des  Willens  sie  fordert),  d.  h.  es  wird  wiederum 
Nichts  sein.  Dies  ist  auch  der  Zustand ,  auf  den  allein  die 
Behauptungen  der  Apostel  passen,  dass  keine  Zeit  und  keine 
Erkenntniss  mehr  sein  wird.  So  lange  also  die  Welt  besteht,  ist 
der  Weltprocess,  und  soviel  Seligkeit  oder  Unseligkeit  wie  die- 
ser einschliesst ;  vor  dem  Entstehen  und  nach  dem  Aufhören 
der  Welt  und  des  Weltprocesses  ist  —  Nichts. 

Wo  bleibt  nun  die  verheissene  Seligkeit?  In  der  Welt  soll 
und  kann  sie  nicht  stecken,  und  das  Nichts  nach  der  Welt 
kann  doch  nur  relativ  seliger  oder  unseliger  als  ein  früherer 
Zustand  sein,  aber  nicht  eine  positive  Seligkeit  oder  Unseligkeit. 

T.  Hftrtmftnn,  Phil.  d.  UnlMwassten.  2*  Aufl.  41 
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(Vgl.  Aristot.  Etb.  N.  I.  11,  1100,  a,  13.)  Freilich  wenn  die  Welt 
der  Zustand  der  Unseligkeit  des  Weltwesens  ist,  so  wird  da» 
Nichts  im  Verhältniss  d a z n  eine  Seligkeit  sein ;  aber  freilich 
kann  dieser  Contrast  nur  im  Zostande  des  Seins  nicht  in  dem 
des  Nichtseins  in  Bechnnng  gestellt  werden,  da  in  letzterem 
weder  gedacht  noch  empfunden  wird. 

So  meint  es  der  Buddbaismus  mit  der  „Nirwana'',  so  Schopen- 
hauer, aber  nicht  so  das  Christenthnm.  Mit  einer  solchen  Re- 
dnction  auf  den  NuUpunct  der  Empfindung,  auf  Schmerzlosigkeit 
und  Glttcklosigkeit,  wäre  auch  vor  der  Hand  dem  gewöhnlichen 
egoistischen  Menschenverstände  sehr  wenig  gedient,  und  wir 
sehen  als  einziges  Resultat  dieser  Erwartung  die  nicht  nur  nutz- 
lose, sondern  dem  Processe  sogar  schädliche  individuelle  Willens- 
Verneinung  und  Weltentsa^^ung  der  indischen  Bttsser  oder  der 
Schopenhauer'schen  Askese,  aber  nicht  die  Hoffnungsseligkeit 
des  Evangeliums. 

Wenn  nun  aber  einerseits  diese  Hoffnungsseligkeit  auf  einer 
Illusion  beruht,  die  im  weiteren  Verlaufe  der  Bewusstseinsent- 
wickelung  nothwendig  verschwindet,  wenn  andererseits  die 
Sendung  des  Evangeliums  durch  Jesus  und  die  gierige  Auf- 
nahme desselben  durch  die  Völker  trotz  der  ttber  diesen  kind- 
lichen Standpunct  längst  hinausgeschrittenen  griechischen  Philo- 
sophie, entschieden  nur  durch  directe  Eingriffe  des  Unbewussten 
im  Genie  der  Gründer  und  dem  Völkerinstincte  der  Bekehrungs- 
wuth  begriffen  werden  kann,  so  entsteht  die  Frage,  wozu  denn 
diese  Illusion  kommen  musste.  Die  Antwort  ist  einfach  die,  dass 
dieses  zweite  Stadium  die  nothwendige  Zwischenstufe  zwischen 
dem  ersten  und  dritten  ist,  weil  durch  die  Verzweiflung  am  ersten 
Stadium  der  Illnsion  der  Egoismus  noch  nicht  so  weit  ge- 
brochen ist,  um  sich  nicht  an  die  einzige  ihm  noch  ttbrig 
bleibende  egoistische  Hoffnung  mit  beiden  Armen  anzuklammern. 
Erst  wenn  auch  dieser  Anker  reisst  und  die  völlige-  Verzweiflung, 
mit  seinem  lieben  Ich  das  Glück  zu  erreichen,  ihn  erfasst  hat, 
erst  dann  wird  er  dem  selbstverläugnenden  Gedanken  zugäng- 
lich, nur  flir  das  Wohl  der  zukünftigen  Geschlechter  arbeiten, 
nur  im  Process  des  Ganzen  zum  zukünftigen  Wohle  des  Gan- 
zen aufgehen  zu  wollen. 

Das  Römerthum  hatte  zwar  diese  Selbstverläugnung  besessen 
und  geübt,  aber  nur  zu  Gunsten  der  Machtvennehrung  der 
engsten  Stammesgemeinschaft,  es  hatte  also  gleichsam  den  indi- 
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vidnellen  Egoismus  zu  einem  Stammesegoismus  erweitert  und 
mit  diesem  den  Phantomen  der  Ehrsneht  und  Herrsehsucht  nach- 
gejagt; jetzt  aber  handelt  es  sich  tim  Erweiterung  des  egoisti- 
schen zu  einem  kosmischen  Bewusstsein  und  Streben,  des  selbst- 
sttchtigen  Selbstgeftlhls  zum  selbstverläugnenden  Allgeftihl,  zu  dem 
Bewusstsein,  dass  das  Indiyiduum  wie  die  Nation  nichts  als  ein 
Sad  oder  eine  Feder  in  dem  grossen  Weltgetriebe  sind,  und  keine 
Aufgabe  haben ,  als  als  solche  ihre  Schuldigkeit  zu  thun,  um 
den  Process  des  Ganzen,  a,uf  den  es  allein  ankommt,  zu  fördern. 

Zu  einem  solchen  Gedanken,  zu  einer  solchen  Selbstrer- 
längnung  war  natürlich  die  alte  Welt  nicht  reif,  und  es  war 
gleichsam  nur  ein  äusserlicher  Nebengrund  für  das  Interim  des 
Christenthums ,  dass  noch  so  viele  technische  Fortschritte  bis 
zur  möglichen  Eröffnung  einer  Weltcommunication  zu  machen 
waren,  dass  die  künftigen  Grundelemente  des  tellnrischen  Ge- 
meinlebens, die  Nationalstaaten,  erst  noch  zu  schaffen  waren. 
Abgesehen  von  alle  diesem  zeigt  sich  aber  auch  vom  ersten 
zum  zweiten  Stadium  der  Illusion  ein  entschiedener  Fort- 
schritt zur  Wahrheit,  nämlich  in  der  gewonnenen  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Glück  nicht  in  der  Gegenwart  des  Processes 
liegt,  ebenso  wie  in  dem  Uebergange  vom  zweiten  zum  dritten  Sta- 
dium der  Fortschritt  zur  Wahrheit  in  der  erlangten  Einsicht  be- 
steht, dass  der  Weg  zur  Erlösung  von  dem  Elend  der  Gegen- 
wart erstens  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Individuums 
und  zweitens  nicht  ausserhalb  des  Weltprocesses  zu 
suchen  ist,  sondern  im  Weltprocesse  selbst  liegt,  dass  also 
die  zukünftige  Erlösung  der  Welt  nicht  in  der  Enthaltung 
vom  Leben,  sondern  in  der  Hingabe  an's  Leben  zu  fin- 
den ist,  aber  wiederum  diese  Hingabe  an*s  Leben,  welche  um 
seiner  selbst  willen  eine  Verkehrtheit  wäre,  nur  um  der  Zukunft 
des  Processes  des  Ganzen  willen  einen  Sinn  habe. 

Dieser  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten  Stadium  ist  frei- 
lich bei  der  menschlichen  Schwäche  kaum  anders  zu  denken,  als 
durch  ein  theilweises  Verkennen  letzterer  Wahrheit,  d.  h.  als 
durch  einen  theilweisen  Bückfall  in  das  erste  Stadium  der  Illu- 
sion; denn  wie  soll  der  Mensch  zu  einem  genügend  starken 
Glauben  an  ein  zukünftiges  Glück  auf  Erden  gelangen,  wenn 
er  den  gegenwärtigen  Zustand  ftir  in  jeder  Hinsicht  elend  und 
alles  im  Leben  der  Gegenwart  erreichbare  Glück  fllr  eitel  hält? 

Daher  sehen  wir  mit  dem  durch  die  Reformation  aufgestell- 
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ten  Principe  der  freien  Forschung  und  Kritik  allerdings  negativ 
die  fortschreitende  Zersetzung  des  christlichen  Dogma's  und  die 
Vernichtung  seiner  Verheissungen  anheben,  aber  gleichzeitig 
sehen  wir  an  die  Stelle  des  christlichen  „Seligseins  in  der  Hoffnung 
auf  das  Jenseits"  die  Wiedergeburt  der  alten  Kunst  und  Wissen- 
schaft, das  Aufblühen  des  Städtereichthums  und  Handels  und 
die  Fortschritte  der  Technik,  die  allseitige  Erweiterung  des 
geistigen  Gesichtskreises,  mit  einem  Worte  die  wieder  er- 
wachende Liebe  zur  Welt  treten. 

Die  riesigen  Fortschritte  nach  allen  Richtungen  nach  so 
langer  Stagnation  feuerten  die  Hoffnung  zu  noch  grösseren  Er- 
wartungen an,  und  es  entstand  so,  wie  stets  in  den  Epochen 
vielverheissender  Fortschritte,  eine  Zeit  des  Optimismus,  deren 
theoretischer  Hauptvertreter  Leibniz  ist.  (Gegenwärtig,  wo  die 
Bildung  der  Nationalstaaten  ihrem  Ziele  entgegeneilt,  herrscht 
ein  ähnlicher  Optimismus  in  politischer  Beziehung.)  Nur  lang- 
sam und  allmählich  lässt  sich  die  Macht  einer  so  ungeheueren 
Idee,  wie  die  christliche  ist,  brechen.  Dies  ist  besonders 
interessant  zu  beobachten  an  der  neuesten  Philosophie.  Kant 
kehrt,  schwindelnd  vor  der  Bodenlosigkeit  der  Gonsequenzen 
seines  Principes,  um  und  verschreibt  seine  Seele  schleunigst  dem 
vom  practischen  kategorischen  Imperativ  feierlichst  restituirten 
Ohristengott;  Hegel  sucht  durch  ein  symbolisch-dialectisches 
Spiel  wenigstens  einige  der  Hauptbegrifie  des  Christenthums  zu 
retten;  Schelling  macht  mit  einem  verzweifelten  Kuck  vor  dem 
Abgrunde  Halt  und  kehrt  mit  einer  ganz  ernsthaften  Deduction 
der  drei  Personen  der  christlichen  Dreieinigkeit  aus  den  Poten- 
zen des  Seins  am  Schlüsse  seines  letzten  Systemes  demttthig  in 
das  positive  Dogma  der  Offenbarung  zurück. 

Nur  Einer  ist  es,  der  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
Christenthume  bricht  und  ihm  jede  zukünftige  Bedeutung  ab- 
streitet, —  Schopenhauer,  freilich  nur,  um  in  die  buddhaistische 
Askese  zurückzufallen,  und  ohne  sich  zu  dem  Gedanken  der 
Möglichkeit  eines  positiven  Principes  der  Zukunft  erheben  zu 
können,  ohne  die  Spur  eines  Verständnisses  und  einer  Liebe  fUr 
die  grossen  Bestrebungen  unserer  Zeit,  welche  in  allen  anderen 
neuesten  Philosophen  reichlich  vertreten  sind.  Sichtbar  gewinnen 
die  weltlichen  Bestrebungen  täglich  an  Macht,  Ausdehnung  und 
Interesse,  sichtbar  greift  der  Antichrist  weiter  und  weiter  um 
sich,   und  bald  wird  das  Christenthum  nur    noch  ein  Schatten 
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seiner  mittelalterlichen  Grösse  sein,  wird  wieder  sein,  was  es  im 
Entstehen  ausschliesslich  war,  der  letzte  Trost  Air  die  Armen 
und  Elenden. 


Drittes  Stadium  der  Hlusion. 
Das  Gläck  wird  als  in  der  Znknnft  des  Weltproeesses  liegend  gedacht. 

Es  gehört  zu  diesem  Stadinm  zunächst  der  Begriff  der 
immanenten  Entwickelung,  dessen  Anwendung  auf  die  Welt  als 
Ganzes,  und  der  Glaube  an  eine  Weltentwickelung.  In  der  alten 
Philosophie  findet  sich,  mit  Ausnahme  des  Aristoteles,  hiervon 
keine  Spur,  aber  auch  bei  diesem  ist  die  Anwendung  des  Be- 
griffes wesentlich  auf  die  natürliche  Entwickelung  des  Indivi- 
duums beschränkt,  und  hat  jedenfalls  in  geistiger  Hinsicht  auf 
Mitwelt  und  Nachwelt  keinen  epochemachenden  Einfluss  gettbt 

Das  Bömerthum  kennt  eine  Entwickelung  nur  als  Machtent- 
wickelung Roms;  dem  seiner  Natur  nach  stationären  und  stag- 
nirenden  Judenthum  ist  der  Begriff  der  Entwickelung  so  fremd  - 
und  zuwider,  dass  selbst  ein  Mendelssohn  noch  einem  Lessing 
gegenüber  die  Unmöglichkeit  eines  Weltfortschreitens  behaupten 
und  verfechten  konnte. 

Das  katholische  Christenthum  ist  ebenlalls  in  sich  beschlos- 
sen und  fertig;  es  strebt  nur  nach  Ausbreitung  des  Beiches 
Gottes,  nicht  nach  Vertiefung  seines  Inhaltes;  die  Entwickelung 
des  Dogma's  in  den  ersten  Jahrhunderten  geht  gleichsam  wider 
seinen  Willen  aus  dem  blossen  Bestreben  hervor,  dasselbe  zu 
fixiren.  Auch  die  Beformatoren  hatten  noch  keineswegs  die  Ab- 
sicht, das  Christenthum  weiter  zu  entwickeln,  sondern  nur,  es 
von  den  eingeschlichenen  Missbräuchen  zu  reinigen  und  in  seiner 
ursprünglichen  Form  wieder  herzustellen. 

Selbst  Spinoza's  starre  Nothwendigkeit,  deren  Seelenlosig- 
keit  und  Zwecklosigkeit  die  wechselnde  Mannigfaltigkeit  der 
Gestaltungen  des  Daseins  doch  nur  wie  ein  gleichgültiges,  ich 
möchte  fast  sagen :  launenhaft  zufälliges  Spiel  erscheinen  lässt, 
hat  ftir  den  Begriff  der  Entwickelung  noch  keinen  Baum;  erst 
Leibniz  ist  es,  der  ihn  gleichsam  von  Neuem  entdeckt,  aber  auch 
gleich  in  seiner  vollsten  Bedeutung  und  mannigfachsten  An- 
wendbarkeit ausfährt,    und   in  diesem    Sinne  gewissermaassen 
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als   der   positive  Apostel   der    modernen  Welt  betrachtet  wer- 
den kann. 

Lessing  wendet  denselben  in  grossartiger  Weise  in  seiner 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes  an,  die  Werke  Schillers 
sind  von  demselben  durchdrungen,  Herder  giebt  ihm  in  seinen 
Ideen  zur  Philosophie  der  Oeschichte  der  Menschheit  und  Kant 
in  mehreren  von  acht  philosophischem  Geiste  beseelten  Aufsätzen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  (Werke  Bd.  VII.  Nr.  XII.  XV. 
XIX.)  Ausdruck.  Am  tiefsten  lebt  und  webt  dieser  Begriff  in 
Hegel;  welchem  ja  die  ganze  Welt  nichts  als  eine  sich  selbst 
verwirklichende  Entwickelung  der  Idee  ist. 

Am  Individuum  ist  es  nicht  schwer,  sich  vom  Vorhanden- 
sein einer  Entwickelung  zu  überzeugen;  man  sieht  sie  ja  täglich 
an  Allem  und  Jedem ;  desto  schwerer  aber  ist  es,  den  Gedanken 
der  Entwickelung  eines  ans  vielen  Individuen  bestehenden  Gan- 
zen so  in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  dass  man  filr  dieselbe 
ein  das  Egoistische  tiberragendes  Interesse  gewinnt;  denn 
über  nichts  ist  schwerer  hinwegzukommen,  als  über  den  Instinct 
des  Egoismus. 

Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  „Der  Einzige  und 
sein  Eigenthum''  von  Max  Stirner,  ein  Buch,  das  Niemand,  der 
sich  für  practische  Philosophie  interessirt,  ungelesen  lassen  sollte. 
Dasselbe  unterwirft  alle  auf  die  Praxis  Einfluss  habenden  Ideen 
einer  mörderischen  Kritik,  und  weist  sie  als  Idole  nach,  die  nur 
soweit  Macht  über  das  Ich  haben,  als  dieses  ihnen  eine  solche 
in  seiner  sich  selbst  verkennenden  Schwäche,  einräumt;  es  zer- 
malmt  in  seiner  geistreichen  und  pikanten  Weise  mit  schlagen- 
den Gründen  die  idealen  Bestrebungen  des  politischen,  socialen 
und  humanen  Liberalismus,  und  zeigt,  wie  auf  den  Trümmern 
all*  dieser  in  das  Nichts  ihrer  Ohnmacht  zusammengebrochenen 
Ideen  nur  das  Ich  der  lachende  Erbe  sein  kann.  Wenn  diese 
Betrachtungen  nur  den  Zweck  hätten,  die  theoretische  Behaup- 
tung zu  erhärten,  dass  Ich  so  wenig  aus  dem  Rahmen  meiner 
Ichheit,  als  aus  meiner  Haut  heraus  kann,  so  wäre  denselben 
Nichts  hinzuzufügen;  indem  aber  Stirner  in  der  Idee  des  Ich 
den  absoluten  Standpunct  für  das  Handeln  gefunden  haben  will, 
verfällt  er  entweder  demselben  Fehler,  den  er  an  den  anderen 
Ideen,  wie  Ehre,  Freiheit,  Eecht  u.  s.  w.  bekämpft  hatte,  und 
liefert  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  der  Herrschsucht  einer  Idee 
aus,  deren  absolute  Souveränität  er  anerkennt,  aber  nicht  um 
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der  und  jener  Orttnde  willen  anerkennt,  sondern  blind  und  in- 
«tinctiv,  oder  aber  er  fasst  das  leh  nieht  als  Idee,  sondern  als 
Bealität,  und  hat  dann  kein  anderes  Resultat,  als  die  völlig  leere 
und  nichtssagende  Tautologie,  dass  Ich  nur  meinen  Willen  wollen, 
nar  meine  Gedanken  denken  kann  und  dass  nur  meine  Gedanken 
Motive  meines  WoUens  werden  können,  eine  Thatsache,  die  bei 
den  von  ihm  bekämpften  Gegnern  ebenso  unläugbar  ist,  als  bei 
ihm.  Wenn  er  aber,  und  nur  so  hat  sein  Resultat  einen  Siun, 
meint,  dass  man  die  Idee  des  Ich  als  die  allein  herrsehende 
anerkennen  und  alle  anderen  Ideen  nur  insoweit  zulassen  soll, 
als  sie  ittr  erstere  einen  Werth  haben,  so  hätte  er  doch  zunächst 
die  Idee  des  Ich  untersuchen  sollen.  Er  wttrde  dann  zuvörderst 
gefunden  haben,  dass,  wie  alle  anderen  Ideen  Stichworte  von 
Instincten  sind,  die  specielle  Zwecke  verfolgen,  so  das  Ich  das 
Stichwort  eines  universellen  Instinctes,  des  Egoismus,  ist,  der 
sich  zu  den  speciellen  Instincten  gleichsam  wie  ein  pasae^partout- 
Billet  zu  Tagesbilleten  verhält,  von  dem  viele  Specialinstincte 
nur  Ausflüsse  in  besonderen  Fällen  sind,  und  mit  dem  man  da- 
her auch  ganz  allein  ziemlich  gut  auskommt,  nachdem  man  alle 
anderen  Instincte  geächtet  hat,  welcher  selbst  dagegen  niemals 
ganz  iür  das  Leben  zu  entbehren  ist. 

So  ist  es  allerdings  verzeihlicher,  diesem  Instincte,  als  irgend 
einem  anderen,  eine  unbedingte  Souveränität  zuzuerkennen,  aber 
abgesehen  davon,  dass  der  Fehler  in  beiden  Fällen  der  nämliche 
ist,  sind  die  Folgen  bei  der  ausschliesslichen  Huldigung  des 
Egoismus  noch  schlimmer.  Nämlich  andere  Instincte  lassen  sich, 
wenn  sie  nur  stark  genug  sind,  häufig  befriedigen,  wenn  auch 
in  der  Regel  nur  mit  Opfern  an  Gesammtglück ,  die  sie  nicht 
bezahlt  machen;  aber  der  Egoismus  ist  nach  unseren  bisherigen 
Untersuchungen  niemals  zu  befriedigen,  weil  er  stets  einen  lieber- 
schuss  von  Unlust  bereitet. 

Diese  Einsicht,  dass  vom  Standpuncte  des  Ich  oder  des  In- 
dividuums aus  die  Willensverneinung  oder  Weltentsagung  und 
Verzichtleistung  auf's  Leben  das  einzig  vernünftige  Verfahren  ist, 
fehlt  Stimer  gänzlich,  sie  ist  aber  das  sicherste  Heilmittel  gegen 
die  Grossthuerei  mit  dem  Standpuncte  des  Ich;  wer  die  über- 
wiegende Unlust,  die  jedes  Individuum  mit  oder  ohne  Wissen 
im  Leben  erdulden  muss,  einmal  verstanden  hat,  wird  bald  den 
Standpunct  des  sich  selbst- erhalten  und  geniessen- wollenden,  mit 
einem  Worte  des  seine  Existenz  bejahenden  Ich  verachten  und 


648 

yerscbmäheii ;  wer  erst  seinen  Egoismus  and  sein  Ich  gering- 
schätzt ,  wird  auf  dasselbe  schwerlich  noch  als  auf  den  absoluten 
Standpunct  pochen,  nach  welchem  Alles  sich  zu  richten  habe, 
wird  persönliche  Opfer  minder  hoch  anschlagen  als  sonst,  wird 
minder  widerwillig  dem  Resultate  einer  Untersuchung  zustimmen, 
welche  das  Ich  als  eine  blosse  Erscheinung  eines  Wesens  dar- 
stellt, das  fUr  alle  Individuen  ein  und  dasselbe  ist. 

Die  Welt-  und  Lebensverachtung  ist  der  leichteste  Weg  zur 
Selbstverläugnung ;  nur  auf  diesem  Wege  ist  eine  Moral  der 
Selbstverleugnung,  wie  die  christliche  und  buddhaistische ,  histo- 
risch möglich  geworden. 

Wäre  aber  endlich  Stimer  an  die  directe  philosophische 
Untersuchung  der  Idee  des  Ich  herangetreten,  so  würde  er  ge- 
sehen haben,  dass  diese  Idee  ein  ebenso  wesenloser,  im  Gehirne 
entstehender  Schein  ist,  wie  etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des 
Bechtes,  und  dass  das  einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der 
inneren  Ursache  meiner  Thätigkeit  entspricht,  etwas  Nicht- 
Individuelles,  das  All-Einige  Unbewusste  ist,  welches  also 
ebenso  gut  der  Idee  des  Peter  von  seinem  Ich,  als  der  Idee  des 
Paul  von  seinem  Ich  entspricht.  Auf  diesem  allertiefsten  Grunde 
ruht  nur  die  esoterische  buddhaistische  Ethik,  nicht  die  christ- 
liche. Hat  man  diese  Erkenntniss  sich  fest  und  innig  zu  eigen 
gemacht,  dass  ein  und  dasselbe  Wesen  meinen  und  deinen 
Schmerz,  meine  und  deine  Lust  itthlt,  nur  zufällig  durch  die 
Yermittelung  verschiedener  Gehirne,  dann  erst  ist  der  exclusive 
Egoismus  in  seiner  Wurzel  gebrochen,  der  durch  die  Welt- 
und  Lebensverachtung  nur  erst  erschüttert,  wenn  auch  tief 
erschüttert  ist,  dann  erst  ist  der  Stirner'sche  Standpunct  endgültig 
überwunden,  dem  man  einmal  ganz  angehört  haben  muss,  um 
die  Grösse  des  Fortschrittes  zu  fühlen,  dann  erst  ist  der  Egois- 
mus als  ein  Moment  in  dem  Bewusstsein  aufgehoben,  ein  Glied 
des  Weltprocesses  zu  bilden,  in  welchem  er  seine  nothwendige  und 
relativ,  d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  berechtigte  Stelle  findet 

Es  tritt  nämlich  am  Ende  jedes  der  vorhergehenden  Stadien 
der  Illusion  und  vor  der  Entdeckung  des  folgenden  das  freiwillige 
Aufgeben  des  individuellen  Daseins,  der  Selbstmord,  als  noth- 
wendige Gonsequenz  ein;  sowohl  der  lebensüberdrüssige  Heide, 
als  auch  der  an  der  Welt  und  seinem  Glauben  zugleich  ver- 
zweifelnde Christ  müssen  sich  consequenterweise  entleiben,  oder, 
wenn  sie,  wie  Schopenhauer,  durch  dieses  Mittel  den  Zweck  der 
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Aiiffaebiing  des  indiyidaellen  Daseins  nicht  zu  erreichen  glanbeO; 
mtlssen  sie  wenigstens  ihren  Willen  vom  Leben  abwenden '  in 
völliger  Enthaltsamkeit  oder  anch  Askese. 

Anders^  wenn  das  Interesse  fttr  die  Entwickelang  des  Ganzen 
im  Herzen  Wurzel  fasst  und  der  Einzelne  sich  als  Glied  des 
Ganzen  fühlt,  als  ein  Glied,  welches  eine  mehr  oder  minder 
werthyoUe,  nie  aber  ganz  nutzlose  Stelle  im  Processe  des  Ganzen 
ausiUUt.  Dann  wird  es  um  der  Ausfüllung  dieser  Stelle  willen 
erforderlich 9  sich  an  das  Leben,  welches  man  vom* Standpuncte 
des  Ich  aus  nicht  nur  als  unntitzes  Gut,  sondern  als  wahre  Qual 
fortwarf,  mit  wahrer  Opferfreudigkeit  hinzugeben,  weil  der  Selbst- 
mord eines  noch  leistungsfähigen  Individuums  nicht  nur  dem 
Ganzen  keinen  Schmerz  erspart,  sondern  ihm  sogar  die  Qual 
vermehrt,  indem  er  dieselbe  durch  die  Nolhwendigkeit  verlängert, 
für  das  amputirte  Glied  erst  einen  Ersatz  zu  schaffen.  Dann 
wird  der  Instinct  des  Egoismus  vom  Bewusstsein  neu 
restituirt,  aber  nun  nicht  mehr  als  absolute  und  souveräne  Macht, 
sondern  mit  dem  aus  seinem  Zwecke  für  das  Ganze  sich 
ergebenden  Maasse,  und  beschränkt  durch  die  Anerkennung  und 
Achtung  des  Strebens  der  Hir  den  Process  ebenfalls  erforderlichen 
anderen  Individuen. 

Wie  der  Egoismus  im  Ganzen,  so  werden  auch  diejenigen 
Triebe  vom  Bewusstsein  restituirt,  welche,  wie  Mitleid,  Billig- 
keitsgeflibl,  einen  Werth  für  das  Ganze,  oder,  wie  Liebe  und 
Ehre,  einen  Werth  für  die  Zukunft  haben;  sie  werden  nun- 
mehr mit  dem  Bewusstsein  des  individuellen  Opfers  frei- 
willig um  des  Ganzen  und  des  Processes  willen  übernommen. 
Dieses  dem  Leben  durch  die  Hingebung  an  dasselbe  gebrachte 
individuelle  Opfer  findet  dann  seinen  Lohn  in  der  Hoffnung 
auf  die  Zukunft  des  Processes,  auf  die  in  seinem  Verfolge 
günstiger  werdende  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse  und 
das  dem  Weltwesen ,  welches  auch  in  mir  lebt,  dort  winkende 
Glück. 

D  i  e  s  e  H  of  f  n  u  n  g  auf  ein  zukünftiges  positives  Menschheits- 
glück und  das  um  ihretwillen  Mitwirken  am  Processe  des 
Ganzen  bildet  das  dritte  Stadium  der  Illusion,  welches 
wie  die  vorigen  beiden  zu  durchschauen,  jetzt  unsere  Aufgabe  ist. 
Hoffentlich  und  sicherlich  werden  die  meisten  von  denjenigen 
Lesern,  welche  bis  hierher  diesem  Capitel  beistimmend  gefolgt  sind, 
an  diesem  Puncte  ihren  Weg  von  dem  meinigen  scheiden.    Sie 
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können  and  dttrfen  nicht  anders»  wenn  sie  nicht  aufhören  wollen» 
Kinder  ihrer  Zeit  zu  sein,  die  sich  ja  selbst  erst  m  Anfang  des 
dritten  Stadiums  der  Illusion  befindet  und  hoffnungsselig  den 
Verheissungen  der  goldenen  Zukunft  entgegen  jubelt  und  entgegen 
stttrmt.  Die  Vorsehung  sorgt  schon  dafür,  dass  die  Anticipationen 
des  stillen  Denkers  den  Gang  der  Geschichte  nicht  etwa  dadurch 
yerwirren,  dass  sie  vorzeitig  zu  viele  Anhänger  gewinnen.  Der  nur 
scheinbar  verwandte  heutige  politische  und  sociale  Pessimismus  ge- 
wisser in  jugendlicher  Gährung  oder  alternder  Zersetzung  befind- 
licher Reiche  ist  ein  zur  Ueberwindung  bestimmtes  Product  vorüber- 
gehender Gonstellationen ;  er  wird  und  muss  in  politischen  und  so- 
cialen Optimismus  umschlagen,  und  hat  nichts  zu  thun  mit  meinem 
metaphysischen  Pessimismus,  der  den  politischen,  socialen  etc. 
Optimismus  nicht  aus-  sondern  einschliesst.  — 

Als  wir  uns  mit  der  Kritik  des  ersten  Stadiums  der  Illusion 
befassten,  war  es  nicht  möglich,  gelegentliche  Blicke  in  die  zu- 
künftige Gestaltung  der  Welt  zu  vermeiden,  ja  man  kann  sogar 
behaupten,  dass  der  aufmerksame  Leser  schon  in  jener  Kritik 
des  ersten  Stadiums  die  Kritik  des  dritten  mitgefunden  haben 
muss. 

Um  hier  die  Wiederholung  zu  ersparen,  bitte  ich  deshalb, 
in  diesem  Sinne  noch  einmal  das  Besumö  (Nr.  13)  der  Kritik 
des  ersten  Stadiums  durchzulesen,  und  man  wird  sich  von  der 
Wahrheit  meiner  Behauptung  überzeugen,  dass  jene  Resultate 
weit  mehr  enthalten,  als  damals  zur  Wiederlegung  des  ersten 
Stadiums  der  Illusion  aus  ihnen  geschlossen  wurde.  So  gilt  z.  B. 
der  Beweis  des  Satzes,  dass  die  Unlust  der  Nichtbefriedigung 
immer  und  in  vollem  Maasse,  die  Lust  der  Befriedigung  aber 
nur  unter  günstigen  Umständen  und  mit  erheblichen  Abzügen 
empfunden  werde,  nicht  bloss  für  die  Gegenwart,  sondern  ganz 
allgemein. 

Wie  weit  auch  die  Menschheit  fortschreitet,  nie  wird  sie 
die  grössten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern: 
Krankheit,  Alter,  Abhängigkeit  von  dem  Willen  und  der  Macht 
Anderer,  Noth  und  Unzufriedenheit  Wie  viel  Mittel  gegen 
Krankheiten  auch  noch  gefunden  werden  mögen,  immer  wachsen 
die  Krankheiten,  namentlich  die  so  quälenden  leichteren  chro- 
nischen Uebel,  in  schnellerer  Progression  als  die  Heilkunst 
Immer  wird  die  frohsinnige  Jugend  nur  einen  Bi^uchtheil  der 
Menschheit  ausmachen  und  der  andere  Theil  dem  grämlichen 
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Alter  zufallen.  Immer  wird  der  Hunger  der  in's  Unendliche 
gehenden  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  die  Grenze  darch 
eine  grosse  Bevölkernngsschicbt  ziehen,  welche  mehr  Hunger  hat, 
als  sie  befriedigen  kann,  welche  wegen  mangelhafter  Ernährung 
einen  grossen  Sterbüchkeitscoefficienten  zeigt,  kurz  welche  fort- 
während zu  einer  grossen  Procentzahl  in  dem  bitteren  Kampfe 
mit  der  Noth  erliegt  (vergl.  oben  S.  312  n.  588—589).  Die  zu- 
friedensten Völker  sind  die  rohen  Naturvölker  und  von  den 
Culturvölkem  die  ungebildeten  Classen;  mit  steigender  Bildung 
des  Volkes  wächst  erfahrungsmässig  seine  Unzufriedenheit. 

Jene  auf  der  Hungergrenze  lebende  Bevölkerungsschicht 
fühlte  frtther  und  zum  Theil  noch  jetzt  ihr  Elend  nur,  so  lange 
der  Magen  knurrte,  aber  je  weiter  die  Welt  kommt,  desto 
drohender  wird  das  Gespenst  der  Massenarmuth ,  desto  furcht- 
barer bemächtigt  sich  jener  Elenden  das  ganze  Bewusstsein  ihres 
Elends.  Die  sociale  Frage  der  Gegenwart  beruht  letzten  Endes 
nur  auf  einem  gesteigerten  Bewusstsein  der  Arbeitermassen  über 
das  Elend  ihrer  Lage,  während  thatsächlich  diese  Lage  eine 
wahrhaft  goldene  ist  im  Vergleich  mit  der  vor  200  Jahren,  wo 
man  von  einer  socialen  Frage  nichts  wusste. 

Der  Unsittlichkeit  wird  nicht  weniger  in  der  Welt,  nur  die 
Form,  in  welcher  die  unsittliche  Gesinnung  sich  äussert,  ändert 
sich.  Abgesehen  von  Schwankungen  des  ethischen  Characters 
der  Völker  im  Grossen  und  Ganzen  sieht  man  überall  dasselbe 
Verhältniss  von  Egoismus  und  Nächstenliebe,  und  wenn  man  auf 
die  Gräuelthaten  und  Rohheiten  vergangener  Zeiten  hinweist,  so 
vergesse  man  auch  nicht,  die  Biederkeit  und  Ehrlichkeit,  das 
klare  Billigkeitsgefühl  und  die  Pietät  vor  der  geheiligten  Sitte 
alter  Naturvölker  einerseits,  und  den  mit  der  Gultivirung  wachsen- 
den Betrug,  Falschheit,  Hinterlist,  Chicane,  Nichtachtung  des 
Eigenthumes  und  der  berechtigten,  aber  nicht  mehr  verstandenen 
instinctiven  Sitte  andererseits  in  Rechnung  zu  stellen.  (Vgl.  die 
Schilderungen  und  Betrachtungen  von  Wallace  am  Schlüsse  seines 
Reisewerks:  „Der  malajische  Archipel",  deutsch  von  Meyer.) 
Diebstahl,  Betrug  und  Fälschung  werden  trotz  der  darauf  ge- 
setzten Strafen  immer  häufiger,  der  niedrigste  Eigennutz  zerreisst 
schamlos  die  heiligsten  Bande  der  Familie  und  Freundschaft,  wo 
immer  er  mit  ihnen  in  GoUision  kommt,  und  nur  die  zweifellose  Voll- 
streckung der  vom  Staate  und  der  Gesellschaft  darauf  gesetzten  Stra- 
fen verhindert  die  brutaleren  Verbrechen  roherer  Zeiten,  die  s  o  f  o  r  t 


652 

wieder  hervorbrechen  and  die  menschliehe  Bestialität  in  ihrer 
ganzen  Seheusslicbkeit  erkennen  lassen ,  wo  die  Bande  des  Ge- 
setzes und  der  Ordnung  gelockert  oder  zerrissen  sind,  wie  in  der 
polnischen  Revolution  oder  dem  letzten  Jahre  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges.  Nein,  nicht  gebessert  hat  sich  die  Bosheit 
und  die  alles  Fremde  zertretende  Selbstsucht  des  Menschen,  nur 
eingedämmt  ist  sie  durch  die  Deiche  des  Gresetzes  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  weiss  aber  statt  der  offenen  Ueber- 
fluthung  tausend  Schleichwege  zu  finden,  auf  denen  sie  die 
Dämme  durchsickert. 

Schon  sind  wir  der  Zeit  nahe,  wo  Diebstahl  und  gesetz- 
widriger Betrag  als  pöbelhaft  gemein  und  ungeschickt  verachtet 
werden  von  dem  gewandteren  Spitzbuben,  der  seine  Verbrechen 
am  fremden  Eigenthum  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in 
Einklang  zu  bringen  weiss.  Und  so  wird  es  weiter  gehen.  Der 
Grad  der  unsittlichen  Gesinnung  bleibt  ewig  derselbe,  aber 
sie  legt  den  Pferdefuss  ab  und  geht  im  Frack ;  die  Sache  und  der 
Erfolg  bleibt  dieselbe,  nur  die  Form  wird  eleganter.  Ich  wollte 
mich  doch  wahrlich  lieber  unter  den  alten  Germanen  der  Gefahr 
aussetzen,  gelegentlich  todt  geschlagen  zn  werden,  als  unter  den 
modernen  Germanen  jeden  ittr  einen  Schuft  und  Schurken  halten 
zu  müssen,  bis  ich  ganz  tiberzeugende  Beweise  seiner  Ehrlichkeit 
habe.  Aus  der  Analogie  können  wir  schliessen,  dass,  wenn  die 
Unsittlichkeit  auch  in  Zukunft  ihre  Form  noch  so  sehr  verfeinert, 
sie  doch  immer  gleich  unsittlich  und  gleich  unlasterweckend  fUr 
die  Summe  der  ünrechtleidenden  bleiben  wird.  Gesetzt  aber 
auch,  die  Sittlichkeit  nähme  wirklich  bis  zu  einem  idealen  Zu- 
stande hin  zu,  so  reichte  sie  doch  immer  noch  kaum  an  den 
Bauhorizont,  weil  der  Ausschluss  alles  Unrechts  noch  kein  Glück, 
die  positive  Sittlichkeit  aber  nur  ein  Linderungsmittel  der  hülflosen 
menschlichen  Bedürftigkeit  ist  (vgl.  S.  617  u.  559 — 560).  Letzteres 
spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  das  Bestreben  der  Zukunft  da- 
hin gehen  muss,  die  Privatwohlthätigkeit  und  willkürlichen 
Liebeswerke  überflüssig  zu  machen  und  durch  eine  feste  Organisa- 
tion der  mannigfaltigsten  Formen  socialer  Solidarität  zu  beseitigen. 

Eine  Lebensrichtung,  welche  bei  einer  gewissen  Gemüths- 
beschaffenheit  wohl  ein  positives  Glück  gewähren  kann,  die 
Frömmigkeit,  ist  natürlich  in  unserm  jetzigen  dritten  Stadium 
ein  überwundener  Standpunct  der  Illusion,  wenigstens  sind  ihr 
die  Hauptadern,  die  individuelle  Fortdauer  und  das  Gebet,  unter- 


653 

bnnden.  Wäre  dem  thatsächlich  nicht  so,  so  wäre  eben  das 
dritte  Stadium  der  lUasion  nicht  rein,  sondern  noch  mit  dem 
zweiten  gemischt,  was  zwar  in  Wirklichkeit  sehr  gewöhnlich 
sein  mag,  aber  in  unserer  rationellen  Betrachtung,  wo  die  Stand- 
puncte  durchaus  gesondert  werden  müssen,  nicht  angenommen 
werden  darf.  Jedenfalls  aber  wird  man  nicht  läugnen  können, 
dass  das  durchschnittliche  Abnehmen  der  religiösen  Illusion  mit 
fortschreitender  Bildung  die  Bedeutung  derselben  für  unsern 
Rechnungsansatz  mehr  und  mehr  vermindert,  und  die  Zeit  ist 
nicht  mehr  fern,  wo  ein  Gebildeter  schlechterdings  nicht  mehr 
dem  Genüsse  religiöser  Erbauung  im  bisherigen  Sinne  zugäng- 
lich sein  kann,  sondern  höchstens  noch  aus  dem  Bewusstsein  des 
mystischen  Zusammenhangs  mit  dem  All-Einen  sich  eine  Art 
von  religiösem  Gultus  bilden  kann. 

Die  beiden  anderen  Momente,  denen  wir  positiven  Ueber- 
schuss  an  Lust  zuerkannt  hatten,  Wissenschaft  und  Kunst,  wer- 
den ihre  Stellung  in  der  Zukunft  der  Welt  auch  verändern.  Je 
mehr  wir  rückwärts  schauen,  desto  mehr  ist  der  wissenschaft- 
liche Fortschritt  das  Werk  einzelner  hervorragender  Genies, 
welche  das  Unbewusste  sich  als  Werkzeuge  schafft,  um  Das  zu 
bewirken,  was  mit  den  Kräften  des  durchschnittlichen  bewussten 
Menschenverstandes  noch  nicht  zu  erreichen  ist.  Je  mehr  wir 
uns  der  heutigen  Zeit  nähern,  desto  zahlreicher  werden  die  Ar- 
beiter an  der  Wissenschaft,  desto  gemeinsamer  ihre  Arbeit. 
Während  die  Genies  früherer  Zeiten  Zauberern  gleichen,  die  ein 
Gebäude,  wie  aus  dem  Nichts  entstehen  lassen,  sind  die  Geistes- 
arbeiter der  Neuzeit  einer  emsigen  Baugesellschaft  zu  vergleichen, 
wo  jeder  seinen  Stein  zum  grossen  Gebäude  hinzufügt,  je  nach 
seinen  Kräften  einen  grösseren  oder  kleineren.  Die  Methode  der 
Zukunft  wird  immer  ausschliesslicher  die  inductiv-naturwissenschaft- 
liche,  und  der  Grundcharacter  der  wissenschaftlichen  Arbeit  nicht 
Vertiefung,  sondern  Verbreiterung.  So  werden  die  Genies  immer 
weniger  BedUrfniss,  und  daher  auch  immer  weniger  vom  Unbe- 
wussten  geschaffen;  wie  die  Gesellschaft  durch  den  schwarzen 
Bürgerrock  nivellirt  ist,  so  steuern  wir  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung mehr  und  mehr  auf  eine  Nivellirung  zur  gediegenen 
Mittelmässigkeit  hin.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Genuss  der 
wissenschaftlichen  Production  immer  geringer  wird  und  die  Welt 
mehr  und  mehr  auf  receptiv  wissenschaftlichen  Genuss  beschränkt 
wird.    Dieser  aber  ist  nur  dann  erheblich,  wenn  man  das  Ringen 
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und  Kämpfen  nach  der  Wahrheit  mit  darchgemacht  hat,  nicht 
aber,  wenn  einem  die  Wahrheit  als  gaar  gebackene  Pastete  auf 
der  Schüssel  präsentirt  wird.  Dann  wiegt  oft  der  Genuss  des 
Erkennens  die  Mtthe  des  Lernens  kaum  auf,  und  die  practische 
Brauchbarkeit  des  Erlernten  oder  der  Ehrgeiz  müssen  das  eigent- 
liche Motiv  des  Lernens  abgeben. 

Ein  ähnliches  Yerhältniss  findet  bei  der  Kunst  statt,  obwohl 
diese  ftlr  die  Zukunft  immer  noch  günstiger  gestellt  ist,  als  die 
Wissenschaft.  Auch  in  ihr  werden  die  producirenden  Genies  im- 
mer seltener  werden,  je  mehr  die  Menschheit  das  im  Augenblick 
aufgehende  Leben  ihrer  Kindheit  und  die  transcendenten  Ideale 
ihrer  schwärmerischen  Jugend  hinter  sich  zurücklässt  und  auf 
eine  bedächtig  in  die  Zukunft  schauende  practisch  wohnliche 
Einrichtung  in  der  irdischen  Heimath  Bedacht  nimmt,  je  mehr 
im  Mannesalter  der  Menschheit  die  socialökonomischen  und 
practisch-wissenschaftlichen  Interessen  die  Oberhand  gewinnen. 
Die  Kunst  ist  dann  nicht  mehr,  was  sie  dem  Jünglinge  war,  die 
hehre,  beseligende  Göttin,  sie  ist  nur  noch  eine  mit  halber  Auf- 
merksamkeit zur  Erholung  von  den  Mühen  des  Tages  genossene 
Zerstreuung,  ein  Opiat  gegen  die  Langeweile,  oder  eine  Er- 
heiterung nach  dem  Ernst  der  Geschäfte,  —  daher  eine  immer 
mehr  um  sich  greifende  dilettantische  Oberflächlichkeit  und  ein 
Vernachlässigen  aller  ernsten,  nur  mit  angestrengter  Hingebung 
zu  geniessenden  Richtungen  der  Kunst.  Die  künstlerische  Pro- 
d  u  c  t  i  0  n  des  den  Idealen  entfremdeten  Mannesalters  der  .Mensch- 
h^t  bewegt  sich  natürlich  in  derselben  leichtfertigen,  die  Form 
gewandt  beherrschenden  und  von  den  Schätzen  der  Vergangen- 
heit zehrenden,  dilettantischen  Oberflächlichkeit,  und  bringt  keine 
Genies  mehr  hervor,  weil  sie  kein  Bedüriniss  der  Zeit  mehr  sind, 
weil  es  hiesse,  die  Perle  vor  die  Säue  werfen,  oder  auch,  weil 
die  Zeit  über  das  Stadium,  welchem  Genies  gebührten,  zu  einem 
wichtigeren  hinweggeschritten  ist.  Um  mich  vor  Missverständ- 
nissen  zu  wahren,  bemerke  ich  ausdrücklich ,  dass  ich  mit  jener 
Characteristik  nicht  die  Gegenwart  bezeichnen  wollte,  sondern 
eine  Zukunft,  an  deren  Schwelle  unser  Jahrhundert  steht,  und 
von  der  die  Gegenwart  erst  einen  schwachen  Vorgeschmack 
bietet.  Die  Kunst  wird  der  Menschheit  im  Mannesalter 
durchschnittlich  etwa  das  sein,  was  dem  Berliner  Börsen- 
mann des  Abends  die  Berliner  Posse  ist  Diese  Ansicht 
ist    freilich    nur    durch  die   Analogie    der    Entwickelung    der 
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Menschlieit  mit  den  Lebensaltern  des  Einzelnen  zn  erhärten 
nnd  durch  die  Bestätigung ,  welche  diese  Analogie  durch 
den  bisherigen  Gang  der  Entwickelung  und  die  jetzt  schon  ziem- 
lich deutlich  erkennbaren  Ziele  der  nächsten  Periode  findet.  — 
In  Bezog  auf  die  practischen  Instincte ,  welche  auf  Illusion 
beruhen,  wie  Liebe  und  Ehre,  giebt  es  drei  Fälle:  entweder  die 
Menschen  kommen  gar  nicht  d^von  znrtick,  dann  bleibt  die  von 
ihnen  ausgehende  Unlust  immer;  oder  die  Menschen  kommen 
ganz  davon  zurück,  dann  werden  sie  freilich  mit  der  Lust  auch 
die  Unlust  los  und  sind  relativ  viel  glttcklicher  geworden,  d.  h, 
aber  weiter  nichts,  als  das  Leben  ist  so  viel  ärmer  geworden 
und  dem  NuUpunct  oder  Bauhorizont  der  Empfindung  so  viel 
näher  gerttckt,  ist  aber  nun  auch  sich  seiner  Armseligkeit  und 
Werthlosigkeit  bewusst  geworden.  Man  kann  beide  Zustände 
ungefähr  mit  einem  Geizigen  vergleichen,  der  über  seine  Schätze 
im  Kasten  selig  ist,  bis  er  eines  schönen  Tages  den  Kasten  auf- 
macht und  findet,  dass  er  leer  ist;  nur  ist  in  diesem  Bilde  die 
reell  erduldete  Qual  schon  im  ersten  Zustande  neben  der  Illusion 
des  Glückes  nicht  mit  ausgedrückt.  Der  dritte  mögliche  Fall 
und  zugleich  der  wahrscheinlichste  ist  der,  dass  die  Menschen 
nur  theilweise  von  jenen  Instincten  loskommen,  dass  sie  zwar 
die  illusorische  Beschaffenheit  derselben  vollständig  durchschauen, 
auch  in  Folge  dessen  wohl  die  Stärke  des  Triebes  durch  Ver- 
nunft etwas  vermindern,  aber  doch  nie  im  Stande  sind,  denselben 
völlig  zu  vernichten.  Dieser  Fall  enthält  die  Qualen  beider 
anderen  vereinigt.  Denn  der  Geizhals,  der  ganz  gut  gesehen 
hat,  dass  seine  Kasten  leer  sind,  kommt  nun  in  den  Wahnsinn, 
sie  trotz  der  klaren,  besseren  Einsicht  seiner  Vernunft  doch  noch 
fllr  voll  halten  zu  wollen,  und  ist  zugleich  vernünftig  genug, 
seinen  Wahnsinn  als  solchen  zu  verstehen,  ohne  doch  von  dem- 
selben sich  befreien  zu  können.  Er  hat  nun  zugleich  das  ver- 
nünftige Bewusstsein  der  Armseligkeit  seines  Lebens,  der  illuso- 
rischen Beschaffenheit  seiner  aus  diesen  Triebfedern  entspringen- 
den Lust  und  Unlust  und  des  grossen  Uebergewichtes  der  Un- 
lust; er  hat  also  jetzt  auch  das  volle  Bewusstsein  der  Qualen, 
zu  denen  er  verurtheilt  ist,  das  Vemunftstreben,  diese  Triebe  zu 
unterdrücken,  und  das  schmerzliche  Gefühl  der  Ohnmacht  seines 
vernünftigen  Willens  über  den  instinctiven  Trieb.  Darum  sagt 
Göthe  ganz  richtig:  „Wer  die  Illusion  in  sich  und  Andern 
zerstört,  den  straft  die  Natur  als  der  strengste  Tyrann ''  (Bd.  40^. 
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S.  386),  und  doch  kann  und  wird  diese  Zerstörung  der  Illusion 
der  Menschheit  nicht  erspart  bleiben.  Unbarmherzig  und  grau- 
sam ist  dieses  Handwerk  der  Zerstörung  der  Illusion,  wie  der 
rauhe  Druck  der  Hand,  der  einen  sttss  Träumenden  zur  Qual  der 
Wirklichkeit  erweckt;  aber  die  Welt  mnss  vorwärts;  nicht  er- 
träumt werden  kann  das  Ziel ,  es  muss  erkämpft  und  errungen 
werden,  und  nur  durch  Schmerzen  geht  der  Weg  zur  Erlösung! 
Das  Individuum  sieht  mit  Recht  die  Versöhnung  dieses  Zwie- 
spalts für  sich  in  dem  völligen  Aufgeben  des  Egoismus,  und 
dem  selbstverleugnenden  Gedanken,  dass  die  Liebe  und  der 
Instinct,  einen  Hausstand  zu  gründen,  doch  der  Zukunft  zu 
Gute  kommen,  indem  sie  die  neue  Generation  schaffen,  und  so 
den  Zwecken  des  Frocesses  dienen;  aber  es  wäre  ein  offen- 
barer Widerspruch,  wenn  eine  Generation  immer  nur  für 
die  folgende  da  sein  sollte,  während  jede  für  sich  elend 
ist.  Es  erweckt  schon  dieses  Immervorwärtsweisen  den  unwill- 
kürlichen Gedanken ;  dass  der  Process  nicht  um  des  Processes 
willen,  sondern  um  des  hinter  dem  Processe  liegenden  Zieles 
willen  da  ist.  Dasselbe  ist  gegen  die  Einwendung  zu  bemerken, 
dass  die  illusorischen  Instincte,  wie  Ehre,  Erwerbstrieb,  Liebe, 
die  Entwickelung  steigern  helfen.  Dies  ist  gewiss  richtig, 
aber  es  kann  jenen  Instincten  keinen  eudämonologischen  Werth 
verleihen,  so  lange  wir  der  Steigerung  der  Entwickelung  keinen 
eudämonologischen  Werth  beimessen  dürfen.  Man  vergisst  bei 
diesen  Einwendungen,  dass  der  Process  als  solcher  nur  die 
Summe  seiner  Momenteist. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  gepriesenen  Fortschritte 
der  Welt;  worin  bestehen  sie,  wodurch  beglücken  sie?  —  Die 
Fortschritte  in  der  Kunst  dürfte  man  nicht  berechtigt  sein,  all- 
zuhoch  anzuschlagen;  soviel  wie  der  Inhalt  unserer  neueren 
Kunstwerke  ideenreicher  ist,  soviel  war  die  Kunst  form  im 
Alterthum  vollendeter,  und  die  wiederauferstandenen  Griechen 
würden  unsere  Kunstwerke  auf  allen  Gebieten  mit  vollem 
Recht  für  höchst  barbarisch  erklären.  (Man  denke  an  un- 
sere Romane  und  Bühnenstücke,  an  unsere  Standbilder  und  Ge- 
mäldeausstellungen, an  unsere  Bauwerke  und  an  die  gleich- 
schwebende Temperatur  in  der  Musik!)  Je  überquellender  der 
ideelle  Inhalt  unserer  Kunstwerke  die  beengende  Form  zu  zer- 
sprengen droht,  desto  weiter  entfernen  sich  diese  Werke  von 
dem  reinen  Begriff  der  Kunst,  der  in  absoluter  Harmonie  der 
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Form  und  des  Inhaltes  wurzelt.     Der  Baum  verhindert  leider, 
diese  Andeutungen  hier  weiter  auszuführen. 

Die  wissenschaftlichen  Fortschritte  tragen  in  rein 
theoretischer  Beziehung  wenig  oder  gar  nichts  zum  Glück  der 
Welt  bei;  in  practischer  Beziehung  aber  kommen  sie  den  poli- 
tischen, socialen,  moralischen  und  technischen  Fortschritten  zu 
Oute.  Den  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  moralischen  Fortschritt 
muss  ich  für  verschwindend  klein  halten,  so  wie  er  auch  in  po< 
litischer  und  socialer  Beziehung  nicht  allzu  hoch  zu  veranschlagen 
ist,  da  auf  diesen  Gebieten  die  Theorie  meist  erst  der  instinctiv 
ergriffenen  Praxis  nachhinkt.  Von  unberechenbarer  Wichtigkeit 
ist  er  dagegen  auf  die  Fortschritte  der  Technik.  Was  leisten 
diese  aber  für  das  menschliche  Glück  ?  Offenbar  nichts,  als  dass 
sie  die  Möglichkeit  zu  socialen  und  politischen  Fortschritten  ge* 
währen,  und  die  Bequemlichkeit  und  allenfalls  auch  den  über- 
flüssigen Luxus  erhöhen !  Theils  geschieht  dies  direct,  theils  durch 
Erleichterung  und  Vervollkommnung  der  Handelsverbindungen. 
Fabriken,  Dampfschiffe,  Eisenbahnen  und  Telegr^hen  haben 
noch  nichts  Positives  für  das  Glück  der  Menschheit  geleistet, 
sie  haben  nur  einen  Theil  der  Hindemisse  und  Unbequemlichkeiten, 
von  welchen  der  Mensch  bisher  eingeengt  und  bedrückt  war,  ver- 
mindert. Wenn  eine  rationellere  Bodenbewirthschaftung  und  erleich- 
terte Einfuhr  aus  menschenärmeren  Gegenden  den  Gulturvölkem 
einen  stärkeren  Nahrungsvorrath  zu  Gebote  gestellt  hat,  so  hat  dies 
allerdings  den  Erfolg  gehabt,  dass  die  Bevölkerungszahl  dieser 
Gulturvölker  zum  Theil  sehr  erheblich  gewachsen  ist ;  ist  dadurch 
aber  das  Glück  oder  das  E 1  e  n  d  des  Einzelnen  wie  der  Gesammt- 
heit  gewachsen?  Zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  mit  wachsender 
Erdbevölkerung  auch  die  Anzahl  der  auf  der  Hungergrenze  lebenden 
Millionen  wächst !  Der  vergrösserte  Nahrungsertrag  der  Erde,  die 
vergrösserte  Bequemlichkeit  u^d  der  vergrösserte  Luxus  in  Ver- 
bindung stellen  den  vergrösserten  Nationsdreichthum  resp.  Erden- 
reichthum  dar;  auch  dieser  letztere  kann  also  nicht  als  ein 
Wachsthum  an  positivem  Glück  aufgefasst  werden;  zu  einem 
Theile  bewirkt  er  nichts  als  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung 
und  damit  des  Elendes,  zum  anderen  Theil  beruht  seine  Hoch- 
schätzung auf  der  durch  den  instinctiven  Erwerbstrieb  geschaf- 
fenen Illusion,  zum  dritten  Theile  ist  sein  Erfolg  eine  Vermin- 
derung der  Unlust  und  eine  Annäherung  an  den  NuUpunkt  der 
Empfindung,  der  niemals   zu  erreichen  ist.    Der  einzige  posi- 
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tive  Nutzen  des  Wachsthames  der  Wohlhabenheit  ist  der,  dass 
er  Kräfte,  die  vorher  im  Kampfe  mit  der  Noth  gebunden 
waren,  frei  macht  fttr  die  Geistesarbeit,  und  dass  er 
dadurch  den  Weltprocess  beschleunigt.  Dieser  Erfolg 
kommt  aber  nur  dem  Process  als  solchem,  keineswegs  den  im 
Process  befindlichen  Individuen  oder  Nationen  zu  Gute,  welche 
doch  bei  Vermehrung  ihres  Nationalreichthumes  für  sich  zu 
arbeiten  wähnen. 

Die  letzten  grossen  Fortschritte  der  Welt,  welche  uns  zu 
erwägen  bleiben,  sind  die  politischen  und  socialen.  Nehmen 
wir  an,  der  vollkommenste  Staat  sei  realisirt,  und  die  Erdbevöl* 
kerung  hätte  ihre  politische  Aufgabe  in  vollendeter  Weise  gelöst. 
Was  hat  man  dann  an  diesem  staatlichen  Grebilde?  Ein  Schnecken- 
gehäuse ohne  Schnecke,  eine  leere  Form,  die  ihrer  anderweitigen 
Erfüllung  harrt!  Die  Menschheit  lebt  doch  nicht,  um  sich  zu 
regieren,  sondern  sie  regiert  sich,  um  leben  (im  höchsten  Sinne 
des  Wortes)  zu  können.  Alle  die  so  bekannten  Aufgaben  des 
Staates  sind  negativer  Natur,  sie  heissen  Schutz  gegen,  Si- 
cherung  vor,  Abwehr  von,  u;  s.  w.  Wo  der  Staat  positive 
Aufgaben  erfüllt  (z.  B.  Unterricht),  greift  er  in  das  Gebiet  der 
Gesellschaft  über,  was  bei  Unreife  der  letzteren  zeitweilig  zur 
Nothwendigkeit  werden  kann.  Der  erreichte  vollkommenste  Staat 
thut  also  nichts,  als  dass  er  den  Menschen  dahin  stellt,  wo  er  ohne 
Furcht  vor  unberechtigten  Eingriffen  anfangen  kann  zu  leben, 
d.  h.  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  nach  allen  den  Richtungen 
zu  entfalten,  welche  nicht  die  von  ihm  beanspruchten  staat- 
lichen Rechte  in  anderen  verletzen.  Also  auch  das  Ideal  des 
Staates  stellt  den  Menschen  erst  auf  den  Bauhorizont  seines  Glückes. 

Mit  den  socialen  Idealen  ist  es  nicht  anders.  Sie  lehren  ge- 
wisse Erleichterungen  im  Kampfe  mit  der  Noth  um  des  Lebens 
Nothdurft  durch  das  Princip  der  solidarischen  G^emeinschaft  und 
andere  Hilfsmittel,  sie  lehren  die  Plagen  und  Sorgen,  welche  man 
durch  die  Befriedigung  des  Hausstandsgrttndungsinstinctes  über 
sich  zieht,  durch  bestmöglichste  Einrichtung  der  Familienverhält- 
nisse möglichst  zu  mindern,  den  Pflichten  der  Kindererziehung 
auf  möglichst  wenig  drückende  Art  gerecht  zu  werden,  u.  s.  w.  — 
Immer  handelt  es  sich  nur  um  Linderung  von  Uebeln,  nicht  um 
Erlangung  positiven  Glückes.  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme 
wäre  die  genossensehaftliche  Mehrung  der  Gtesammtwohlhabenheit^ 
aber  diese  ist  schon  weiter  oben  berücksichtigt. 
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Dies  wären  nan  die  Hanptrichtnngen  des  Weltfortschrittes. 
Soweit  sie  auf  Bealitäten  beruhen,  kommen  sie  darin  überein, 
den  Menschen  aus  der  Tiefe  seines  Elendes  mehr  und  mehr  dem 
Bauhorizont  der  Empfindung  entgegen  zu  heben.  Wären  die 
idealen  Ziele  erreicht,  so  wäre  der  Nullpunct  oder  Indifferenz- 
punct  der  Empfindung  in  Bezug  auf  diese  Lebensrichtungen 
erreicht ;  da  aber  Ideale  ewig  Ideale  bleiben,  und  die  Fortschritte 
der  Wirklichkeit  sich  ihnen  wohl  nähern,  aber  nie  sie  erreichen 
können,  so  wird  auch  in  dieser  Lebensrichtung  die  Welt  nie  die 
Hohe  des  NuUpunctes  erreichen,  sondern  stets  unterhalb  desselben 
in  der  flberwiegenden  Unlust  stecken  bleiben. 

Man  kann  sich  über  den  eudämonologischen  Werth 
der  Weltfortschritte  klar  werden,  auch  ohne  sich  darum 
zu  bekttmmem,  worin  sie  bestehen.  Man  braucht  nur  an  die 
Analogie  des  Einzelnen  zu  deuken.  Wer  in  eine  bessere  Lebens- 
lage kommt,  wird  bei  dem  Uebergang  vom  Schlechteren  zum 
Besseren  allerdings  Lust  empfinden;  aber  erstaunlich  schnell 
verschwindet  diese  Lust,  die  neuen  besseren  Umstände  werden 
als  etwas  sich  von  selbst  Verstehendes  hingenommen,  und  der 
Mensch  ilihlt  sich  nicht  um  ein  Haar  breit  glücklicher,  als  in. 
seiner  früheren  Lage.  (Der  Uebergang  aus  dem  Besseren  in's 
Schlechtere  erzeugt  schon  eine  viel  länger  anhaltende  Unlust.) 
Gerade  so  ist  es  bei  einer  Kation,  gerade  so  bei  der  Menschheit. 
Wer  ftthlt  sich  wohl  jetzt  wohler  als  vor  dreissig  Jahren,  weil 
es  jetzt  Eisenbahnen  giebt,  und  damals  keine?  Und  sollte  den 
älteren  Personen  der  Unterschied  mit  damals  noch  zur  Empfin- 
dung kommen,  so  doch  gewiss  nicht  denen,  welche  nach  Entste- 
hung der  Eisenbahnen  geboren  sind.  Es  hat  sich  mit  den  ver- 
mehrten Mitteln  nichts  weiter  vermehrt,  als  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse,  und  in  Folge  davon  die  Unzufriedenheit. 
Und  sollte  sogar  die  Menschheit  jemals  dazu  gelangen,  die  an- 
steckenden Krankheiten  durch  Prophylaxis  und  Nosophthorie,  die 
erblichen  durch  rationellere  Menschenzüchtung  (vermittelst  Wieder- 
freigebung  des  unnatürlich  beschränkten  und  fast  auf  den  Kopf 
gestellten  Kampfes  um's  Dasein),  die  übrigen  durch  Fortschritte 
der  Hygieine  und  Medicin  loszuwerden,  sollte  es  ihr  auch  gelingen, 
die  Nahrungsmittel  aus  unorganischen  Stoffen  in  chemischen 
Fabriken  darzustellen,  und  die  Vermehrung  ohne  Beschränkung 
des  Fortpflanzungstriebes  nach  Maassgabe  der  auf  Erden  ver- 
fügbaren Nahrungsmittel  willkürlich   zu  regeln  —  so   würden 
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dennoch  alle  diese  Fortschritte  nichts  Positives  bieten,  sondern 
nur  die  schlimmsten  und  zum  Theil  unnatttrlichsten  Uebelstände 
der  gegenwärtigen  physischen  und  socialen  Verhältnisse  beseitigen 
oder  doch  lindem;  aber  zugleich  würden  sie  die  Frage  um  so 
brennender  in*s  Bewusstsein  treten  lassen,  was  denn  nun  mit 
diesem  Leben  anzufangen,  mit  welchem  Inhalt  von  absolutem 
inneren  Werthe  es  zu  erfüllen  sei,  —  was  fttr  die  Ertragnng 
der  aus  den  ersten  Elementarbetrachtnngen  folgenden  Last  des 
Lebens  entschädige?  Alle  Annäherung  an  das  Ideal  des  besten 
auf  Erden  erreichbaren  Lebens  muss  die  Frage  nach  dem  abso- 
luten Werth  dieses  Lebens  nur  zu  einer  immer  brennenderen 
machen.  Wie  nach  Paulus  das  den  Juden  gegebene  Gesetz 
gerade  die  „Kjaft"  der  Sünde  war  (1  Cor.  15,  56),  so  ist  der 
höchstmöglichste  Weltfortschritt  die  „Kraft^'  des 
pessimistischen  Bewus st seins  der  Menschheit. 

Schon  im  Besum6  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  haben  wir 
gesehen, dass Naturvölker  nicht  elender, sondern  glücklicher 
*  als  Gulturvölker  sind,  dass  die  a  r  m  e  n ,  niedrigen  und  rohen  Stände 
glücklicher  sind  als  die  reichen,  vornehmen  und  gebildeten, 
dass  die  Dummen  glücklicher  sind  als  die  Klugen,  überhaupt 
dass  ein  Wesen  um  so  glücklicher  ist,  je  stumpfer  sein  Nerven- 
system ist,  weil  der  Ueberschnss  der  Unlust  über  die  Lust  desto 
kleiner,  und  die  Befangenheit  in  der  Illusion  desto  grösser  wird. 
Nun  wachsen  aber  mit  fortschreitender  Entwickelung  der  Mensch- 
heit nicht  nur  Reichthum  und  Bedürfnisse,  sondern  auch  die  Sen- 
sibilität des  Nervensystems,  und  die  Capacität  und  Bildung  des 
Geistes,  folglich  auch  der  Ueberschnss  der  empfundenen  Unlust 
über  die  empfundene  Lust  und  die  Zerstörung  der  Illusion,  d.  h. 
das  Bewusstsein  der  Armseligkeit  des  Lebens,  der  Eitelkeit  der 
meisten  Genüsse  und  Bestrebungen  und  das  Gefühl  des  Elendes ; 
es  wächst  mithin  sowohl  das  Elend,  als  auch  das  Bewusstsein 
des  Elendes,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  und  die  vielfach  behauptete 
Erhöhung  des  Glückes  der  Welt  durch  die  Fortschritte  der  Welt 
beruht  auf  einem  ganz  oberflächlichen  Schein.  (Dies  ist  ganz 
besonders  für  Diejenigen  zu  beherzigen,  welche  etwa  mit  mir 
nicht  darin  einverstanden  sind,  dass  gegenwärtig  die  Summe 
der  Unlust  in  der  Welt  die  Summe  der  Lust  überwiege.)  Wie 
das  Leiden  der  Welt  gewachsen  ist  mit  der  Entwickelung  der 
Organisation  von  der  Urzelle  an  bis  zur  Entstehung  des  Men- 
schen, so  wird  es  weiter  wachsen  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
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wickeluDg  des  menschlichen  (Geistes,  bis  dereinst  das  Ziel  erreicht 
ist.  Eine  kindliche  Korzsichtigkeit  war  es»  wenn  Bousseau  aus 
der  Erkenntniss  des  wachsenden  Leidens  den  Schlnss  zog:  die 
Welt  muss  wo  möglich  umkehren,  zum  Kindesalter  zurück!  Als 
ob  das  Eindesalter  der  Menschheit  nicht  auch  Elend  gewesen 
wärel  Nein,  wenn  schon  rückwärts,  dann  weiter,  immer  weiter, 
bis  vor  Erschaffung  der  Welt!  Aber  wir  haben  ja  keine  Wahl, 
wir  müssen  vorwärts,  auch  wenn  wir  nicht  wollen.  Aber 
nicht  das  goldene  Zeitalter  liegt  vor  uns,  sondern  das  eiserne, 
und  die  Träumereien  von  dem  goldenen  Zeitalter  der  Zukunft 
erweisen  sich  als  noch  viel  nichtiger,  wie  die  von  dem  der  Ver* 
gangenheit.  Wie  die  Last  dem  Träger  um  so  schwerer  wird, 
einen  je  weiteren  Weg  er  sie  trägt,  so  wird  auch  das  Leiden 
der  Menschheit  und  das  Bewusstsein  ihres  Elendes  wachsen  und 
wachsen  bis  in's  Unerträgliche.  Man  kann  auch  die  Analogie 
mit  den  Lebensaltern  des  Einzelnen  benutzen.  Wie  der  Einzelne 
zuerst  als  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dann  als  Jüngling  in 
transeendenten  Idealen  schwärmt,  dann  als  Mann  dem  Buhm  und 
später  dem  Besitz  und  der  practischen  Wissenschaft  nachstrebt, 
bis  er  endlich  als  Greis,  die  Eitelkeit  alles  Strebens  erkennend, 
sein  müdes,  nach  Frieden  sich  sehnendes  Haupt  zur  Buhe  legt, 
so  auch  die  Menschheit.  Sehen  wir  doch  die  Nationen  entstehen, 
reifen  und  vergehen,  finden  wir  doch  auch  an  der  Menschheit 
die  deutlichsten  Symptome  des  Aelter- Werdens ;  warum  sollten 
wir  bezweifeln,  dass  nach  der  kräftigen  Mannesthätigkeit  nicht 
auch  für  sie  einst  das  Greisenalter  kommt,  wo  sie  zehrend  von 
den  practischen  und  theoretischen  Früchten  der  Vergangenheit, 
in  eine  Periode  der  reifen  Beschaulichkeit  eintritt,  wo  sie  die 
ganzen  wüst  durchstürmten  Leiden  ihres  vergangenen  Lebens- 
laufes mit  wehmüthiger  Trauer  in  Eins  fassend  überschaut,  und 
die  ganze  Eitelkeit  der  bisherigen  vermeintlichen  Ziele  ihres 
Strebens  begreift. 

Nur  Ein  Unterschied  ist  zwischen  ihr  und  dem  Individuum: 
die  greise  Menschheit  wird  keinen  Erben  haben,  dem  sie  ihre 
aufgehäuften  Beichthümer  hinterlassen  kann,  keine  Kinder  und 
Enkel,  die  Liebe  zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Denkens  stören 
könnte.  Dann  wird  sie  in  jener  erhabenen  Melancholie,  welche 
man  bei  Genies  oder  auch  bei  geistig  hochstehenden  Greisen 
gewöhnlich  findet,  gleichsam  wie  ein  verklärter  Geist  über  ihrem 
eigenen  Leibe  schweben,  und  wie  Oedipus  auf  Kolonos  in  dem 
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vorgefbhlten  Frieden  des  Nichtseins  die  Leiden  des  Seins  gleich- 
sam nur  noch  als  fremde  ftlhlen»  nicht  mehr  ein  Leid,  son- 
dern nur  noch  ein  Mitleid  mit  sich  selbst  Das  ist  die  Him- 
melsklarheit, jene  göttliche  Ruhe,  die  in  Spinöza's  Ethik  weht, 
wo  die  Leidenschaften  in  dem  Abgrunde  der  Vemnnft  ver- 
schlangen sind»  weil  sie  klar  und  deutlich  in  Ideen  gefasst  sind. 
Aber  selbst  wenn  wir  jenen  Zustand  reiner  Leidenschaftslosigkeit 
als  erreicht  annehmen,  wenn  selbst  das  Leid  in  Mitleid  mit  sich 
verklärt  ist,  es  hört  doch  nicht  auf,  Trauer,  d.  h.  Unlust  zu 
sein.  Die  Illusionen  sind  todt,  die  Hoffnung  ist  ausgebrannt; 
denn  worauf  sollte  man  noch  hoffen?  Die  todesmttde  Menschheit 
schleppt  ihren  gebrechlichen  irdischen  Leib  mühsam  von  Tage 
zu  Tage  weiten  Das  höchste  Erreichbare  wäre  doch  die 
Schmerzlosigkeit,  denn  wo  sollte  das  positive  Glück  noch 
gesucht  werden?  Etwa  in  der  eitlen  Selbstgenttgsamkeit  des 
Wissens,  dass  Alles  eitel  ist,  oder  dass  im  Kampfe  mit  jenen 
eitlen  Trieben  die  Vernunft  gewöhnlich  Sieger  bleibt!  0  nein, 
solche  eitelste  von  allen  Eitelkeiten,  solcher  Verstandes  hoch- 
muth  ist  dann  längst  überwunden!  Aber  auch  die  Schmerz- 
losigkeit erreicht  die  greise  Menschheit  nicht,  denn  sie  ist  ja 
kein  reiner  Geist,  sie  ist  schwächlich  und  gebrechlich,  und  muss 
trotzdem  arbeiten,  um  zu  leben,  und  weiss  doch  nicht,  wozu 
sie  lebt;  denn  sie  hat  ja  die  Täuschungen  des  Lebens  hinter 
sich,  und  hofft  und  erwartet  nichts  mehr  vom  Leben.  Sie  hat, 
wie  jeder  sehr  alte  und  über  sich  selbst  klare  Greis  nur  noch 
einen  Wunsch:  Buhe,  Frieden,  ewigen  Schlaf  ohne  Traum,  der 
ihre  Müdigkeit  stille.  Nach  den  drei  Stadien  der  Illusion,  der 
Hoffuung  auf  ein  positives  Glück,  hat  sie  endlich  dieThorheit 
ihres  Strebens  eingesehen,  sie  verzichtet  endgültig  auf  alles  po- 
sitive Glück,  und  sehnt  sich  nur  noch  nach  absoluter 
Schmerzlosigkeit,  nach  dem  Nichts,  Nirwana.  Aber  nicht, 
wie  auch  früher  schon,  dieser  oder  jener  Einzelne,  sondern  die 
Menschheit  sehnt  sich  nach  dem  Nichts,  nach  Vernichtung. 
Dies  ist  das  einzig  denkbare  Ende  von  dem  dritten  und  letzten 
Stadium  der  Illusion. 

Wenn  dem  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  mir  bis  hierher  zu 
folgen,  dieses  Resultat  trostlos  erscheint,  so  muss  ich  ihm  er- 
klären, dass  er  sich  im  Irrthum  befand,  wenn  er  in  der  Philosophie 
Trost  und  Hoffnung  zu  finden  suchte.  Zu  solchen  Zwecken  giebt 
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es  Beligions-  und  Erbauungsbttchlein«  Die  Philosopliie  aber  forseht 
rücksicbtsloB  nacb  Wabrbeit,  unbekttinmert  darnm,  ob  das,  was 
sie  findet,  dem  in  der  Illusion  des  Triebes  befangenen 
Geftthlsurtheil  bebagt  oder  nicht 

Wir  begannen  dieses  Capitel  mit  der  Frage,  ob  das  Sein 
oder  das  Nichtsein  der  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene, 
und  haben  diese  Frage  nach  gewissenhafter  Erwägung  dahin 
beantworten  müssen,  dass  alles  weltliche  Dasein  mehr  Unlust, 
als  Lust  mit  sich  bringe,  folglich  das  Nichtsein  der  Welt  ihrem 
Sein  vorzuziehen  wäre.  Als  Ursache  dieses  Verhältnisses  haben 
wir  jene  im  ersten  Stadium  der  Illusion  unter  1)  zusammen- 
gestellten Momente  erkannt,  welche  bewirken,  dass  alles  Wollen 
nothwendigerweise  mehr  Unlust,  als  Lust  zur  Folge  haben  muss, 
dass  also  alles  Wollen  thöricht  und  unvernünftig  ist.  Schon  da- 
mals war  das  einzig  mögliche  Resultat  klar  zu  erkennen;  die 
ganze  nachfolgende  Untersuchung  war  nur  der  empirisch  induc- 
tive  Nachweis  der  Bichtigkeit  jener  Gonsequenz,  den  wir  uns 
freilich,  wenn  wir  sicher  gehen  wollten,  nicht  ersparen  dürften. 

Mit  dieser  negativen  Lösung  müssen  wir  hier  schliessen, 
werden  aber  im  ^nächsten  Capitel  sehen,  welche  weitere  Folgen 
sich  aus  ihr  ergeben. 


Das  Ziel  des  Weltprocesses  nnd  die  Bedentimg  des 

Bewnsstseins. 

(Uebergang  zur  praotisohen  Philosophie.) 


Schon  im  Cap.  C.  XI.  (S.  555—556)  hatten  wir  gesehen, 
dass  die  Kette  der  Finalität  nicht,  wie  die  der  Cansalität^  unend- 
lich zu  denken  ist,  weil  jeder  Zweck  in  Bezug  auf  den  folgenden 
in  der  Kette  nur  Mittel  ist,  also  in  dem  zwecksetzenden  Ver- 
stände stets  die  ganze  zukünftige  Beihe  der  Zwecke  gegen- 
wärtig sein  muss,  und  doch  unmöglich  eine  vollendete  Unendlich- 
keit von  Zwecken  in  ihm  gegenwärtig  sein  '  kann  (vgl.  Fhü. 
Monatsh.  Bd.  V.  Heft  5.  „lieber  die  nothwendige  Umbildung  der 
HegeFschen  Philosophie  aus  ihrem  Qrundprincip  heraus'^.  Dem- 
nach muss  die  Finalreihe  endlich  sein,  d.  h.  sie  muss  einen 
letzten  oder  Endzweck  haben,  welcher  das  Z i e  1  aller  Mittel- 
zwecke  ist.  Wir  haben  ferner  auf  S.  559—560,  617  u.  652  gesehen, 
dass  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  ihrer  Natur  nach  nicht  End- 
zwecke, sondern  nur  Mittelzwecke  sein  können;  und  das  vorige 
Gapitel  hat  uns  gelehrt,  dass  auch  positive  Glückseligkeit 
nicht  das  Ziel  des  Weltprocesses  sein  kann,  weil  sie  nicht  nur 
in  keinem  Stadium  desProcesses  erreicht  wird,  sondern  sogar 
jederzeit  ihr  Gegentheil,  Elend  und  Unseligkeit,  erreicht 
wird,  welches  noch  überdies  im  Verlaufe  des  Processes  durch 
Zerstörung  der  Illusion  und  mit  der  Steigerung  des  Bewnsstseins 
wächst.  Ganz  sinnlos  ist  es,  den  Process  als  Selbstzweck 
aufzufassen,  d.  h.  ihm  einen  absoluten  Werth  zuzuschreiben; 
denn  der  Process  ist  doch  nur  die  Summe  seiner  Momente,  und 
wenn  die  einzelnen  Momente  nicht  nur  werthlos,  sondern  sogar 
verwerflich  sind,  so  ist  es  auch  ihre  Summe,  der  Process.  Manche 
nennen  wohl  die  Freiheit  als  Ziel  des  Processes.     Für  mich 


665 

ist  die  Freiheit  nichts  Positives ,  sondern  etwas  Privatives,  die 
Ledigkeit  des  Zwanges;  ich  kann  nicht  verstehen,  wie  dies  erst 
als  Ziel  des  Processes  zn  suchen  sein  sollte,  wenn  das  Unbe- 
wnsste  Ein  nnd  Alles  ist,  also  Niemand  da  ist,  von  dem  es 
Zwang  erleiden  könnte.  Soll  aber  etwas  Positives  in  dem  Be- 
griffe Freiheit  liegen,  so  wird  es  einzig  das  Bewnsstsein  der 
inneren  Nothwendigkeit  sein  können,  das  Formelle  am  Ver- 
nflnftigsein,  wie  Hegel  sagt.  Dann  ist  .also  eine  Steigemng  der 
Freiheit  identisch  mit  einer  Steigerung  des  Bewusstseins.  Hier 
kommen  wir  auf  einen  schon  mehrfach  erwähnten  Panct.  Wenn 
iigendwo  das  Ziel  des  Weltprocesses  zu  suchen  ist,  so  ist  es 
doch  gewiss  auf  dem  Wege,  wo  wir,  soweit  wir  den  Verlauf  des 
Processes  übersehen  können,  einen  entschiedenen  und  stetigen 
Fortschritt,  eine  stufenweise  Steigerung  wahrnehmen. 

Dies  ist  einzig  und  allein  bei  der  Entwickelung  des 
Bewusstseins,  der  bewussten  Intelligenz,  der  Fall,  hier  aber 
auch  in  ununterbrochenem  Aufsteigen  von  der  Entstehung  der 
Urzelle  bis  zum  heutigen  Standpunct  der  Menschheit,  und  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  weiter,  so  lange  die  Welt  steht. 
So  sagt  Hegel  (XIIL  S.  36):  „Alles  was  im  Himmel  und  auf 
Erden  geschieht  —  ewig  geschieht  —  das  Leben  Gottes  und 
Alles,  was  zeitlich  gethan  wird,  strebt  nur  danach  hin,  dass 
der  Geist  sich  erkenne,  sich  selber  gegenständlich  mache,  sich 
finde ,  für  sich  selber  werde ,  sich,  mit  sich  zusammenschliesse ; 
es  ist  Verdoppelung,  Entfremdung,  aber  um  sich  selbst  finden  zu 
können,  um  zu  sich  selbst  kommen  zu  können/'  Ebenso  Schel- 
ling:  „Der  Transcendentalphilosophie  ist  die  Natur  nichts  an- 
deres als  Organ  des  Selbstbewusstseins  und  alles  in  der  Natur 
nur  darum  nothwendig,  weil  nur  durch  eine  solche  Na- 
tur das  Selbstbewusstsein  vermittelt  werden  kann''  (Werke  L  3, 
S«  273),  „und  um  das  Bewnsstsein  ist  es  in  der  ganzen  Schöpfung 
zu  thun''  (IL  3,  S.  369).  Der  Entstehung  des  Bewusstseins  dient 
die  Individuation  mit  ihrem  Gefolge  von  Egoismus  und  Unrecht- 
thun  und  Unrechtleiden,  der  Steigerung  des  Bewusstseins  dient 
der  Erwerbstrieb  durch  Freimachung  geistiger  Arbeitskräfte  bei 
zunehmender  Wohlhabenheit,  dient  die  Eitelkeit,  der  Ehrgeiz 
und  die  Ruhmsucht  durch  Anspomung  der  geistigen  Thätigkeit, 
dient  die  geschlechtliche  Liebe  durch  Veredelung  der  geistigen 
Fähigkeit,  kurz  alle  jenen  ntttzlichen  Instincte,  die  dem  Indivi- 
duum weit  mehr  Unlust  als  Lust  bringen,  ja  oft  die  grössten 
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Opfer  auferlegen.  Auf  dem  Wege  der  BewuBstBeinsent- 
Wickelung  muss  also  das  Ziel  des  Weltprocesses  gesucht  wer- 
den^ und  das  Bewusstsein  ist  zweifelsohne  der  nächste  Zweck 
der  Natur,  der  Welt.  Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob  das 
Bewusstsein  wirklich  Endzweck,  also  auch  Selbstzweck  sei, 
oder  ob  es  wiederum  nur  einem  anderen  Zwecke  diene. 

Selbstzweck  kann  das  Bewusstsein  gewiss  nicht  sein.  Mit 
Schmerzen  wird  es  geboren,  mit  Schmerzen  fristet  es  sein  Da- 
sein, mit  Schmerzen  erkauft  es  seine  Steigerung ;  und  was  bietet 
es  fttr.  Alles  dies  zum  Ersatz?  Eine  eitle  Selbstbespiege- 
lung!  Wäre  die  Welt  im  Uebrigen  schön  und  werthvoU,  so 
könnte  man  ihr  auch  wohl  die  eitele  Selbstgefälligkeit  in  der 
Betrachtung  ihres  Spiegelbildes  im  Bewusstsein  allenfalls  zu 
Gute  halten,  obwohl  sie  immer  eine  Schwäche  bliebe;  aber 
eine  durch  und  durch  elende  Welt,  die  an  ihrem  Anblicke 
nimmermehr  Freude  haben  kann,  sondern  ihre  Existenz  yer- 
dammen  muss,  sobald  sie  sich  versteht,  eine  solche  Welt  sollte 
an  der  idealen  Scheinverdoppelung  ihrer  selbst  im  Spiegel  des 
Bewusstseins  einen  yemtinftigen  Endzweck  und  Selbstzweck 
haben  ?  Ist  es  denn  am  realen  Elend  nicht  genug,  dass  es  noch 
einmal  in  der  Zauberlaterne  des  Bewusstseins  wiederholt  werden 
sollte?  Nein,  unmöglich  kann  das  Bewusstsein  der  Endzweck 
des  von  der  Allweisheit  des  Unbewussten  geleiteten  Weltpro- 
cesses sein;  das  hiesse  nur  die  Qual  verdoppeln,  in  den 
eigenen  Eingeweiden  wühlen.  Noch  weniger  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  rein  formale  Bestimmung  des  Handelns 
nach  Gesetzen  der  bewussten  Vernunft  ein  vernünftiger  Endzweck 
sein  könne;  denn  was  hat  d^e  Vernunft  davon,  das  Handeln  zu 
bestimmen,  oder  was  hat  das  Handeln  davon,  von  der  Vernunft 
bestimmt  zu  werden,  abgesehen  von  der  etwa  dadurch  herbeizu- 
führenden  Verminderung  der  Unlust?  Wäre  das  qualvolle  Sein 
und  Wollen  gar  nicht  da,  so  brauchte  keine  Vernunft  mit  seiner 
Bestimmung  bemüht  zu  werden  I  Das  Bewusstsein  und  die  fort- 
währende Steigerung  desselben  im  Process  der  Weltentwickelnng 
kann  also  auf  keinen  Fall  Selbstzweck,  auch  sie  kann  bloss 
Mittel  zu  einem  anderen  Zweck  sein,  wenn  sie  nicht  zweck- 
los in  der  Luft  schweben  soll,  wodurch  denn  auch  rückwärts 
der  ganze  Process  aufhören  würde,  Entwickelung  zu  sein, 
und  die  ganze  Kette  der  Naturzwecke  endzwecklos  in  der 
Luft  schweben  würden,  also  eigendicb  als  Zwecke  aufgehoben 
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und  für  nnyemtiDftig  erklärt  würden.  Diese  Annahme  lässt  die 
Allweisheit  des  Unbewnssten  nicht  zu,  also  bleibt  ans  nur  noch 
übrig,  nach  dem  Zweck  zu  suchen,  welchem  die  Bewusstseins- 
entwickelung  als  Mittel  dient. 

Aber  wo  einen  solchen  Zweck  hernehmen?  Die  Beobach- 
tung des  Processes  selbst  und  dessen,  was  in  ihm  hauptsächlich 
wächst  und  fortschreitet,  führt  eben  nur  zur  Erkenntniss,  dass 
es  das  Bewusstsein  ist;  Sittlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Freiheit 
sind  schon  beseitigt« 

Wie  viel  wir  auch  grübeln  und  sinnen,  wir  können  nichts 
ergründen,  dem  wir  einen  absoluten  Werth  beimessen  könnten, 
nichts  was  wir  als  Selbstzweck  betrachten  könnten,  nichts  was 
das  Weltwesen  so  im  innersten  Kern  alterirt,  als  die  Glück- 
seligkeit. Nach  Glückseligkeit  strebt  Alles,  was  da  lebt,  nach 
eudämonologischen  Grundsätzen  wirken  die  Motive  auf  uns,  rich- 
ten sich  unsere  Handlungen  bewusst  oder  unbewusst ;  auf  Glück- 
seligkeit sind  in  dieser  oder  jener  Weise  alle  Systeme  der  prac- 
tischen  Philosophie  gegründet,  wenn  sie  auch  ihr  Princip  noch 
so  sehr  zu  verläugnen  glauben ;  das  Streben  nach  Glückseligkeit 
ist  der  tiefwurzelndste  Trieb,  ist  das  Wesen  des  Befrie- 
digung suchenden  Willens  selbst.  Und  doch  haben  uns 
die  Untersuchungen  des  Torigen  Gapitels  gelehrt,  dass  dieses 
Streben  yerwerflich,  dass  die  Hoffnung  auf  seine  Erfüllung  eine 
Ulusion,  und  dass  seine  Folge  der  Schmerz  der  Enttäuschung^ 
seine  Wahrheit  das  Elend  des  Daseins  ist,  haben  uns  gelehrt, 
dass  die  fortschreitende  Bewusstseinsentwickelung  das  negative 
Resultat  hat,  stufenweise  die  illusorische  Beschaffenheit  jener 
Hoffiüung,  die  Thorheit  jenes  Strebens  zu  erkennen.  Es  lässt 
sich  also  ein  tief  eingreifender  Antagonismus  zwischen 
dem  nach  absoluter  Befriedigung  und  Glückseligkeit  strebenden 
Willen  und  der  durch  das  Bewusstsein  vom  Triebe  mehr  und 
mehr  sich  emancipirenden  Intelligenz  nicht  verkennen;  je  höher 
und  vollkommener  das  Bewusstsein  im  Verlaufe  des  Weltpro- 
cesses  sich  entwickelt,  desto  mehr  emancipirt  es  sich  von  der 
blinden  Vasallenschaft,  mit  welcher  es  anfänglich  dem  unver- 
nünftigen Willen  folgte,  desto  mehr  durchschaut  es  die  zur 
Bemäntelung  dieser  Unvernunft  vom  Triebe  in  ihm  erweckten 
Illusionen,  desto  mehr  nimmt  es  gegenüber  dem  nach  positivem 
Glück  ringenden  Willen  eine  feindselige  Stellung  ein,  in  welcher 
es  ihn  im  historischen  Verlauf  Schritt  ftlr  Schritt  bekärnft. 
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die  Wälle  der  Illusionen ,  hinter  denen  ersieh  verschanzt ,  einen 
nach  dem  andern  durchbricht,  und  nicht  eher  seine  letzte  Con- 
«equenz  gezogen  haben  wird,  bis  es  ihn  völlig  vernichtet  hat, 
indem  nach  Zerstörung  jeder  Illusion  nur  die  Erkenntniss  ttbrig 
bleibt ,  dass  jedes  Wollen  zur  Unseligkeit  und  nur  die  Ent- 
sagung zu  dem  besten  erreichbaren  Zustand,  der 
Schmerzlosigkeit  führt  Dieser  siegreiche  Kampf  des  Be^ 
wasstseins  gegen  den  Willen,  wie  er  uns  als  Besultat  des  Welt- 
processes  empirisch  vor  Augen  tritt,  ist  nun  aber  nichts  weniger 
als  etwas  Zufälliges,  er  ist  im  Bewusstsein  begrifflich  ent- 
halten, und  mit  der  Entwickelung  desselben  als  nothwendig 
gesetzt  Denn  im  Gap.  C.  III.  haben  wir  gesehen,  dass  das 
Wesen  des  Bewusstseins  Emancipation  des  Intellects  vom 
Willen  ist,  während  im  Unbewussten  die  Vorstellung  nur  als 
Dienerin  des  Willens  auftritt,  weil  nichts  als  der  Wille  da  ist, 
dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  welche  sie  selber 
sich  nicht  zu  geben  vermag  (vgl  C.  I.  S.  346). 

Ferner  wissen  wir,  dass  im  Beiche  der  Vorstellung  das 
Logische,  Vernünftige  waltet,  welches  dem  Willen  seiner  Katar 
nach  ebenso  unzugänglich  ist,  wie  er  es  jenem  ist,  woraus  zu 
schliessen  ist,  dass,  wenn  die  Vorstellung  erst  den  nöthigea 
Grad  von  Selbstständigkeit  erlangt  hat,  sie  allem  Widerver- 
nttnftigen  (Antilogischen),  was  sie  etwa  in  dem  unvernünftigen 
(alogischen)  Willen  vorfindet,  den  Stab  brechen  und  es  zu 
vernichten  suchen  wird.  Drittens  wissen  wir  aus  dem  vorigen 
Gapitel,  dass  aus  dem  Wollen  stets  mehr  Unlust,  als  Lust  folgt, 
dass  also  der  Wille,  der  die  Glückseligkeit  will,  das  Gtegen- 
theil,  die  Unseligkeit  erlangt,  mithin  auf  das  Widerver- 
nünftigste zur  eigenen  Qual  die  Zähne  in  sein  eigenes  Fleisch 
schlägt,  und  doch  wegen  seiner  Unvernunft  durch  keine  Er- 
fahrung klug  gemacht  werden  kann,  von  seinem  unseligen  Wol- 
len abzulassen.  Aus  diesen  drei  Voraussetzungen  folgt  mit 
Nothwendigkeit,  dass  das  Bewusstsein,  sowie  es  zu  der  nöthigen 
Klarheit,  Schärfe  und  Reichthum  gelangt  ist,  auch  die  Widerver- 
nttnftigkeit  des  WoUens  und  Gltteksellgkeitsstrebens  mehr  und 
mehr  erkennen  und  demnächst  bis  zur  Vernichtung  bekämpfen 
muss.  Dieser  von  uns  bisher  nur  a  posteriori  erkannte  Kampf 
war  mithin  nicht  ein  zu&Uiges,  sondern  ein  nothwendiges  Besul- 
tat der  Schaffung  des  Bewusstseins,  es  lag  in  demselben 
a  priori  vorgebildet    Wenn  nun  aber  das  Bewusstsein  der 
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nächBte  Zweck  der  Natur  oder  Welt  i  s  t ,  wenn  wir  ftlr  das  Be- 
wasBtsein  nothwendig  einen  weiteren  Zweck  brauchen,  und 
nns  Bchlechterdings  keinen  anderen  Endzweck  denken  können, 
als  grösstmöglichste  Glückseligkeit,  wenn  andererseits  alles  Stre- 
ben nach  positiver  Olückseligkeit,  das  mit  dem  Wollen  iden- 
tisch ist,  verkehrt  ist,  weil  es  nur  Unseligkeit  erreicht,  und 
der  grösstmOglichste  erreichbare  Glückseligkeitszustand  die 
Schmerzlosigkeit  ist,  wenn  es  endlich  im  Begriff  des  Bewusst- 
seins  liegt,  die  Emancipation  des  Intellects  vom  Willen,  die  Be- 
kämpfung und  endliche  Vernichtung  des  Wollens  zum  Resultat 
zu  haben,  sollte  es  dann  noch  zweifelhaft  sein  können,  dass  das 
allwissende  und  Zweck  und  Mittel  in  Eins  denkende  Unbewusste 
das  Bewusstsein  eben  nur  deshalb  geschaffen  habe,  um  den 
Willen  von  der  Unseligkeit  seines  Wollens  zu  er- 
lösen, von  der  er  selbst  sich  nicht  erlösen  kann,  —  dass  der 
Endzweck  des  Weltprocesses,  dem  das  Bewusstsein  als  letztes 
Mittel  dient,  der  sei,  den  grösstmöglichsten  erreich- 
baren Glttckseligkeitszustand;  nämlich  den  der 
Schmerzlosigkeit,  zu  verwirklichen? 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  bestehenden  Welt  Alles  auf 
das  Weiseste  und  Beste  eingerichtet  ist,  und  dass  sie  als  die 
beste  von  allen  möglichen  angesehen  werden  darf,  dass  sie  aber 
trotzdem  durchweg  elend,  und  schlechter  als  gar  keine  sei.  Dies 
war  nur  so  zu  begreifen  (vgl.  Schluss  des  Cap.  C.  XI.),  dass, 
wenn  auch  das  „Was  und  Wie^'  in  der  Welt  (ihre  Essenz)  von 
einer  allweisen  Vernunft  bestimmt  wttrde,  doch  das  „Das^^  der 
Welt  (ihre  Existenz)  von  etwas  schlechthin  Unvemtinftigem  ge- 
setzt sein  müsse  9  und  dies  konnte  nur  der  Wille  sein.  Diese 
Erwägung  ist  übrigens  nur  dasselbe  auf  die  Welt  als  Ganzes 
angewendet,  was  wir,  auf  das  Individuum  angewendet,  längst 
gekannt  haben.  Das  Eörperatom  ist  Anziehungskraft;  sein 
„Was  und  Wie'',  d.  h.  die  Anziehung  nach  dem  und  dem  Gesetz 
ist  Vorstellung,  sein  „Dass'',  seine  Existenz,  seine  Realität,  seine 
Kraft  ist  Wille.  So  ist  auch  die  Welt  das,  was  sie  ist  und 
wie  sie  ist,  als  Vorstellung  des  Unbewussten,  und  die  unbe- 
wusste Vorstellung  hat  als  Dienerin  des  Willens,  dem  sie  selbst 
erst  actnelle  Existenz  verdankt,  und  gegen  den  sie  keine  Selbst* 
ständigkeit  hat,  auch  keinen  Rath  und  keine  Stimme  über  das 
„Dass"  der  Welt.  Der  Wille  ist  in  seinem  Wesen  vodänfig 
nichts  als  unvernünftig  (vemunftlos,  alogisch),  indem  er  aber 
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wirkt;  wird  er  durch  die  Folgen  seines  Wollens  (und  dies  ist 
ein  reiner  Zufall)  wideryernttnftig  (yemnnftwidrig,  anti- 
logisch), indem  er  die  Unseligkeit,  das  Oegentheil  seines  Wollen» 
erreicht  Dieses  wideryemttnftige  Wollen  nun,  welches  schuld 
ist  an  dem  ^^Dass^^  der  Welt,  dieses  unselige  Wollen  in's  «Nicht- 
wollen und  die  Schmerzlosigkeit  des  Nichts  zurttckzuftthren,  diese 
Aufgabe  des  Logischen  im  Unbewussten  ist  das  Bestimmende 
fOr  daj9  ,yWas  und  Wie''  der  Welt.  Fttr  die  Vernunft  handelt  ea 
sich  darum;  wieder  gut  zu  machen,  was  der  unvernünftige  Wille 
schlecht  gemacht  hat.  Die  unbewusste  Vorstellung  stellt  den 
Willen  vor,  wenn  auch  nicht  positiv  als  Willen,  so  doch  negativ 
als  das  Negative  des  Logischen  oder  als  ihre  eigene  Grenze, 
d.  h.  als  das  Unlogische,  aber  sie  hat  zunächst  und  als  solche 
keine  Macht  tlber  den  Willen,  weil  sie  keine  Selbstständigkeit 
gegen  ihn  hat ;  darum  muss  sie  sich  eines  Kunstgriffes  bedienen, 
die  Dummheit  des  Willens  benutzen  und  ihm  an  ihr  einen  sol* 
chen  Inhalt  geben,  dass  er  durch  eigenthttmliche  Umbiegung  in 
sich  selbst  in  der  Individuation  in  einen  Conflict  mit  sich  selbst 
geräth,  dessen  Resultat  das  Bewusstsein,  d.  h.  die  Schaffung 
einer  dem  Willen  gegenüber  selbstständigen  Macht  ist,  in  welcher 
sie  nun  den  Kampf  mit  dem  Willen  beginnen  kann.  So  erscheint 
der  Weltprocess  als  ein  fortdauernder  Kampf  des  Logi- 
schen mit  dem  Unlogischen,  der  mit  der  Besiegung  de» 
letzteren  endet.  Wäre  diese  Besiegung  unmöglich,  wäre  der 
Process  nicht  zugleich  Entwickelung  zu  einem  freundlich  winken- 
den Ziele,  wäre  er  ein  endloser  oder  auch  ein  dereinst  in  blin- 
der Nothwendigkeit  oder  Zufälligkeit  sich  erschöpfender,  so  dass 
aller  Witz  sich  vergeblich  bemühte,  das  Schiff  ii^  den  Haien  zu 
steuern,  —  dann  und  nur  dann  wäre  die  Welt  wirklich  absolut 
trostlos,  eine  Hölle  ohne  Ausweg,  und  dumpfe  Besignation  die 
einzige  Philosophie.  Wir  aber,  die  wir  in  Natur  und  Geschichte 
nur  einen  einzigen  grossartigen  und  wundervollen  Entwickelungs- 
process  J  erkennen ,  wir  glauben  an  einen  endlichen  Sieg  der 
heller  und  heller  hervorstrahlenden  Vernunft  über  die  zu  über- 
windende Unvernunft  des  blinden  Wollens,  wir  glauben  an  ein 
Ziel  des  Processes,  das  uns  die  Erlösung  von  der  Qual  des  Da- 
seins bringt,  und  zu  dessen  Herbeiführung  und  Beschleunigung 
auch  wir  im  Dienste  der  Vernunft  unser  Scherflein  beitragen 
können. 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  darin,  wie  das  letzte  Ende 
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dieses  Kampfes,  die  schliessliche  Erlösang  vom  Elend  des  Wol- 
lens  und  Daseins  zur  Schmerzlosigkeit  des  NichtwoUens  and 
Nichtseins»  kurz  wie  die  gänzliche  Aufhebung  des  WoUens  durc^ 
das  Bewnsstsein  zu  denken  sei.  Mir  ist  nur  ein  Lösungsversucb 
dieses  Problems  bekannt,  nämlich  der  Schopenhauer's  in  §§.  68 — 71 
des  ersten  Bandes  der  ,,Welt  als  Wille  und  Vorstellung^',  welcher 
im  Wesentlichen  mit  den  in  unklarer  Weise  dasselbe  bezweckenden 
Absichten  der  mystischen  Asketiker  aller  Zeiten  und  der  buddhaisti- 
schen  Lehre  ttbereinstimmt,  wie  Schopenhauer  selbst  ganz  richtig 
hervorhebt  (vgl.  W.  a.  W  u.  V.  U.  Cap.  48). 

Die  Hauptsache  dieser  Theorie  besteht  in  der  Annahme, 
dass  das  Individuum  vermöge  der  individuellen  Erkenntniss  von 
dem  Elend  des  Daseins  und  der  Unvernunft  des  WoUens  im 
Stande  sei,  sein  individuelles  Wollen  aufhören  zu  lassen,  und 
dadurch  nach  dem  Tode  der  individuellen  Vernichtung 
anheim  zu  fallen,  oder,  wie  der  Buddhaismus  es  ausdrückt, 
nicht  mehr  wiedergeboren  zu  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand^ 
dass  diese  Annahme  mit  den  Grundprincipien  Schopenhauer's 
ganz  unvereinbar  ist,  und  nur  seine  überall  durchblickende  Un-^ 
fähigkeit,  den  Begriff  der  Entwickelung  zu  fassen,  macht  die 
Eurzsichtigkeit  erklärlich,  welche  es  ihm  unmöglich  machte^ 
über  diese  handgreifliche  Inconsequenz  in  seinem  System  hinweg- 
zukommen. Diese  Inconsequenz  muss  hier  in  der  Ettrze  auf- 
gezeigt werden.  Der  Wille  ist  ihm  das  ev  xat  näv,  das  All- 
Einige  Wesen  der  Welt,  und  das  Individuum  nur  subjectiver  Schein, 
strenggenommen  nicht  einmal  objectiv  wirkliche  Erscheinung  dieses 
Wesens.  Aber  wenn  es  auch  Letzteres  wäre,  wie  soll  dem  In- 
dividuum die  Möglichkeit  zustehen,  seinen  individuellen  Willen 
als  Ganzes  nicht  bloss  theoretisch,  sondern  auch  practisch  zu 
verneinen,  da  sein  individuelles  Wollen  doch  nur  ein  Strahl 
jenes  All-Einigen  Willens  ist?  Schopenhauer  selbst  erklärt  mit 
Recht,  dass  im  Selbstmord  die  Verneinung  des  Willens  nicht 
erreicht  werde,  aber  im  freiwilligen  Verhungern  soll  sie* 
im  denkbarst  höchsten  Maasse  erreicht  sein.  Das  klingt  doch 
fast  lächerlich,  wenn  man  seinen  Ausspruch  daneben  hält,  „dass 
der  Leib  der  Wille'selbst  ist,  objectiv  angeschaut  als  räumliche 
Erscheinung'^  woraus  doch  unmittelbar  folgt,  dass  mit  der  Auf- 
hebung des  individuellen  Willens  auch  seine  räumliche  Erschei- 
nung, der  Leib  verschwinden  mttsste.  Nach  unserer  Auf- 
&ssung   mtissten   wenigstens  mit  Aufhebung  des   individuellen 
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Willens  momentan  sämmtliche  vom  nnbewnssten  Willen  abhän- 
gige organische  Functionen,  wie  Herzschlag,  Athmung  n.  s.  w., 
aufhören  und  der  Leib  als  Leiche  [hinsttirzen.  Dass  auch  dies 
empirisch  unmöglich  ist,  wird  Niemand  bezweifeln;  wer  aber 
seinen  Leib  erst  durch  Versagung  der  Nahrung  tödten 
muss,  beweist  eben  damit,  dass  er  nicht  im  Stande  ist, 
seinen  unbewussten  Willen  zum  Leben  zu  verneinen  und  auf- 
zuheben. 

Aber  das  Unmögliche  als  möglich  gesetzt,  was  würde  die 
Folge  sein?  Einer  der  vielen  Strahlen  des  Einen  Willens,  der, 
welcher  sich  auf  dieses  Individuum  bezog,  wäre  aus  seiner 
Actualität  zurückgezogen,  und  dieser  Mensch  gestorben.  Das  ist 
aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  bei  jedem  Todes« 
fall  geschieht,  gleichviel  aus  welcher  Ursache  er  entsprungen  sei, 
und  der  All-Einige  Wille  befindet  sich  nunmehr  in  keiner  anderen 
Situation,  als  wenn  jenen  Menschen  ein  Dachziegel  erschlagen 
hätte;  er  fährt  nach  wie  vor  fort,  das  Leben  zu  packen,  wo  er 
dasselbe  findet  und  packen  kann ;  denn  Erfahrungen  machen  und 
durch  Erfahrungen  klüger  werden  kann  er  ja  nicht.  Darum  ist 
das  Streben  nach  individueller  Willensvemeinung  ebenso 
thöricht  und  nutzlos,  ja,  noch  thörichter  als  der  Selbst- 
mord, weil  es  langsamer  und  qualvoller  doch  nur  dasselbe 
erreicht:  Aufhebung  dieser  Erscheinung,  ohne  das  Wesen  zu 
alteriren.  Hiermit  ist  alle  Askese  und  alles  Streben  nach  indi- 
vidueller Willensvemeinung  als  Verirrung  erkannt  und  be- 
wiesen, freilich  als  eine  Verirrung  nur  im  Wege,  nicht  im 
Ziele.  Weil  das  Ziel,  welches  sie  erstrebt,  ein  richtiges  ist, 
darum  hat  sie  als  seltenes  Beispiel,  welches,  der  Welt  gleichsam 
ein  memento  mori  zurufend,  sie  den  Ausgang  ihres  Strebens 
vorahnen  lässt,  einen  hohen  Werth;  schädlich  aber  und  verderb- 
lich wird  sie,  wenn  sie,  ganze  Völker  ergreifend,  den  Welt- 
process  zur  Stagnation  zu  bringen  und  das  Elend  des  Daseins 
zu  perpetuiren  droht.  Was  hälfe  es  z.  B.,  wenn  die  Menschheit 
durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  ausstürbe,  die  arme  Welt 
bestände  weiter,  ja  sogar  das  Unbewusste  würde  die  nächste 
Oelegenheit  benutzen  müssen,  einen  neuea  Menschen  oder 
einen  ähnlichen  Typus  zu  schaffen,  und  der  ganze 
Jammer  ginge  von  vorne  an. 

Blicken  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Askese  und  indivi- 
duellen Willensverneinung  und  auf  die  Stellung,  welche  sie  im 
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historischen  Process  in  ihrer  höchsten  BIttthe  im  reinen  Bnddhais- 
mns  einnimmt;  so  erscheint  sie  als  der  Ausgang  der  asiati- 
schen vorhellenischen  Entwickelungsperiode,  als  die  Verbindung 
der  Hoffnungslosigkeit  für  das  Diesseits  und  Jenseits  mit 
dem  noch  nicht  ertödteten  Egoismus ,  welcher  nicht  an  die 
Erlösung  des  Ganzen,  sondern  nur  an  seine  individuelle  Er- 
lösung denkt. 

Das  Christenthum  ist  in  manchen  Momenten  weit  tiefer; 
z.  B.  Kömer  8.  22:  „Denn  wir  wissen,  dass  alle  Creatur 
sehnet  sich  mit  uns''  nach  der  Erlösung,  sie^  erwartet  aber  ihre 
Erlösung  „von  uns,  die  wir  des  Geistes  Erstlinge  haben'',  von 
des  Menschen  Sohn,  dem  typischen  Menschen.  — 

Für  Denjenigen,  \Velcher  den  Begriff  der  Entwickelung  ge- 
fasst  hat,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Ende  des 
Kampfes  zwischen  dem  Bewusstsein  und  dem  Willen,  zwischen 
dem  Logischen  und  Unlogischen  nur  am  Ziele  der  Entwicke- 
lung, am  Ausgang  des  Weltprocesses  liegen  kann;  fUr  Den- 
jenigen, welcher  vor  Allem  an  der  All-Einheit  des  Unbewussten 
festhält,  ist  die  Erlösung,  die  Umwendung  des  Wollens  in*s 
Nichtwollen,  auch  nur  als  All-Einiger  Act  zu  denken,  als 
der  Act,  der  das  Ende  des  Processes  bildet,  als  der  jtlngste 
Augenblick,  nach  welchem  kein  Wollen,  keine  Thätigkeit, 
„keine  Zeit  mehr  sein  wird".  (OS.  Joh.  10,  6.)  Dass  der  Welt- 
process  nicht  ohne  ein  zeitliches  Ende,  nicht  von  unendlicher 
Dauer  gedacht  werden  kann,  wik'd  vorausgesetzt;  denn  wenn 
das  Ziel  in  unendlicher  Zeitferne  läge,  so  würde  eine 
noch  so  lange  endliche  Dauer  des  Processes  dem  Ziele,  das 
immer  noch  unendlich  fern  bliebe,  um  nichts  näher  gekommen 
sein;  der  Process  würde  also  kein  Mittel, mehr  sein,  das  Ziel 
zu  erreichen,  mithin  würde  er  zweck-  und  ziellos  sein. 
So  wenig  es  sich  mit  dem  Begriffe  der  Entwickelung  vertragen 
würde,  dem  Weltprocess  eine  unendliche  Dauer  in  der  Ver- 
gangenheit zuzuschreiben,  weil  dann  jede  irgend  denkbare 
Entwickelung  bereits  durchlaufen  sein  müsste,  was  doch  nicht 
der  Fall  ist,  ebenso  wenig  können  wir  dem  Process  eine  unend- 
liche Daner  fUr  die  Zukunft  zugestehen;  Beides  höbe  den 
Begriff  der  Entwickelung  zu  einem  Ziele  auf  und  stellte 
den  Weltprocess  dem  Wasserschöpfen  der  Danaiden  gleich.  Der 
vollendete  Sieg   des  Logischen  über  das  Unlogische  muss  also 

T.  IIa r  im  an  D,  Phil.  d.  Unbewussten.    2.  Anfl.  43 
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mit  dem  zeitlichen  Ende  des  Weltprocesses,  dem  jüngsten  Tage^ 
zusammenfallen. 

Ob  die  Menschheit  einer  so  hohen  Steigerung  des  Be- 
wusstseins  fähig  sein  wird,  oder  ob  eine  höhere  Thiergattung 
auf  Erden  entstehen  wird,  welche,  die  Arbeit  der  Menschheit 
fortsetzend,  das  Ziel  erreicht,  oder  ob  unsere  Erde  überhaupt 
nur  ein  verfehlter  Anlauf  zu  jenem  Ziele  ist  und  dasselbe  erst 
später  auf  einem  anderen  Gestirn  unter  günstigeren  Bedingungen 
erreicht  werden  wird,  ist  schwer  zu  sagen.  So  viel  ist  gewiss, 
wo  auch  der  Process  zum  Austrag  kommen  mag,  das  Ziel  des 
Processes  und  die  kämpfenden  Momente  werden  in  dieser  Welt 
immer  dieselben  sein.  Schopenhauer  nimmt  keinen  Anstand,  den 
Menschen  der  Aufgabe  gewachsen  zu  erklären,  aber  er  ist  nur 
deshalb  so  entschieden,  weil  er  die  Aufgabe  individuell 
fasst,  während  wir  sie  universell  fassen  müssen,  wo  sie 
natürlich  ganz  andere  Bedingungen  erfordert,  die  wir  bald  näher 
betrachten  wollen.  Wie  dem  auch  sei,  von  der  uns  bekannten 
Welt  sind  wir  einmal  die  Erstlinge  des  Geistes  und  müssen  red* 
lieh  kämpfen;  gelingt  der  Sieg  nicht,  so  ist  es  nicht  unsere 
Schuld;  wären  wir  aber  fähig  zum  Siege,  und  würden  wir  nur. 
aus  Trägheit  verfehlen,  ihn  zu  erringen,  so  würden  wir,  d.  h^ 
das  Weltwesen,  welches  auch  wir  ist,  als  immanente  Strafe  um 
so  viel  länger  die  Qual  des  Daseins  tragen  müssen.  Darum 
rüstig  vorwärts  im  Weltprocess  als  Arbeiter  im  Weinberge  des- 
Herrn,  denn  der  Process  allein  ist  es,  der  zur  Erlösung  fährea 
kann! 

Hier  sind  wir  auf  den  Punct  gelangt,  wo  die  Philosophie 
des  Unbewussten  ein  Princip  gewinnt,  welches  allein  die  Basi» 
der  practischen  Philosophie  bilden  kann.  Die  Wahrheit  vom 
ersten  Stadium  der  Illusion  war  die  Verzweifelung  am  gegenwär- 
tigen Diesseits,  die  Wahrheit  vom  zweiten  Stadium  der  Ulusion 
war  die  Verzweifelung  auch  am  Jenseits,  die  Wahrheit  vom 
dritten  Stadium  der  Illusion  war  die  absolute  Resignation  auf 
das  positive  Glück.  Alle  diese  Standpuncte  sind  bloss  negativ^ 
die  practische  Philosophie  und  das  Leben  aber  brauchen  einen 
positiven  Standpunct,  und  dies  ist  die  volle  Hingabe  der 
Persönlichkeit  an  den  Weltprocess  um  seines  Zie- 
les, der  allgemeinen  Welterlosang  willen  (nicht  mehr^ 
wie  im  dritten  Stadium  der  Illusion  in  der  Hoffnung 
auf  ein  positives  Glück  im    sj^äteren   Verlauf  des  ProcessesX 
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Anders  ausgedruckt,  das  Princip  der  practischen  Philosophie 
besteht  darin,  die  Zwecke  des  ünbewnssten  zu  Zwecken  seines 
Bewnsstseins  zu  machen,  was  sich  unmittelbar  aus  den  beiden 
Prämissen  ergiebt,  dass  erstens  das  Bewusstsein  das  Ziel  der 
WelterlQsung  vom  Elend  des  WoUens  zu  seinem  Ziel  gemacht 
hat^  und  dass  es  zweitens  die  Ueberzeugung  von  der  Allweisheit 
des  Unbewussten  hat,  in  Folge  deren  es  alle  vom  Unbewussten 
aufgewendeten  Mittel  als  die  möglichst  zweckmässigen  anerkennt, 
selbst  wenn  es  im  einzelnen  Falle  geneigt  sein  sollte,  hieran 
Zweifel  zu  hegen.  Da  die  Selbstsucht,  der  Urquell  alles  Bösen, 
welche  theoretisch  bereits  durch  Anerkennung  des  Monismus  als 
nichtig  constatirt  ist,  praktisch  durch  nichts  anderes  wirksamer 
gebrochen  werden  kann,  als  durch  die  Erkenntniss  von  der  illuso- 
rischen Beschaffenheit  alles  Strebens  nach  positiver  Glttckselig- 
keit,  so  ist  die  geforderte  volle  Hingabe  der  Persönlichkeit  an 
das  Ganze  auf  diesem  Standpunct  leichter  möglich  als  auf  irgend 
einem  anderen.  Da  ferner  die  Furcht  vor  dem  Schmerz,  die  Furcht 
vor  der  ewigen  Verlängerung  des  sinnlich-gegenwärtigen  Schmer- 
zes allemal  ein  weit  energischeres  Motiv  zum  thätigen  Handeln 
abgiebt  als  die  Hoffnung  auf  ein  als  zukünftig  vorgestelltes  Glück, 
so  wird  auf  diesem  Standpuncte  der  Instinct  noch  weit  kräf- 
tiger als  im  dritten  Stadium  der  Illusion  durch  die  blosse  Auf- 
hebung des  Egoismus  wieder  in  seine  Kechte  eingesetzt 
und  die  Bejahung  des  Willens  znm  Leben  als  das  vorlänflg 
allein  Richtige  proclamirt;  denn  nur  in  der  vollen  Hin- 
gabe an  das  Leben  und  seine  Schmerzen,  nicht  in 
feiger  persönlicher  Entsagung  und  Zurückziehung 
ist  etwas  für  den  Weltprocess  zu  leisten.  Der  denkende 
Leser  wird  auch  ohne  weitere  Andeutungen  verstehen,  wie  eine 
auf  diesen  Principien  errichtete  practische  Philosophie  sich 
gestalten  würde,  und  dass  eine  solche  nicht  die  Entzweiung, 
sondern  nur  die  volle  Versöhnung '^)  mit  dem  Leben 
enthalten  kann.  Es  ist  jetzt  auch  ersichtlich,  wie  nur  die 
hier  entwickelte  Einheit  des  Optimismus  und  Pessimismus,  von 
der  jeder  Mensch  ein  unklares  Abbild  als  Bichtschnur  seines 
Handelns  in  sich  trägt,  im  Stande  ist,  einen  energischen,  und 
zwar  den  denkbarst  stärksten  Impuls  zum  thätigen  Handeln  zu 
geben,   während  der  einseitige   Pessimismus    aus    nihilistischer 


*)   Vgl.    hierzu   meinen   Aufsatz:    ,j8t  der   pessimistische   Monismus 
trostlos?*'  in  Bd.  V.  Heft  1  der  „Philos.  Monatshefte." 
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Verzweiflung,  der  einseitige  und  wirklich  conseqnente  Optimismus 
aus  behaglicher  Sorglosigkeit  zum  Quietismus  führen  muss.  [Fttr 
diejenigen  Leser,  welche  den  Standpunct  unserer  Zeit,  den  ich 
das  dritte  Stadium  der  Illusion  nenne,  ftir  den  wahren  halten, 
und  nicht  gewillt  sind,  es  ftlr  möglich  zu  erachten,  dass  auch 
dieser  einst  in  der  von  mir  angedeuteten  Weise  von  der  weiteren 
historischen  Entwickelung  des  Menschheitsbewusstseins  werde 
als  Illusion  erkannt  werden,  will  ich  noch  bemerken,  dass  die 
hier  ausgesprochenen  Grundsätze  (die  Zwecke  des  Unbewussten 
zu  Zwecken  des  Bewusstseins  zu  machen  etc )  ftir  sie  ebenso 
gtütig  bleiben,  als  die  bei  Gelegenheit  des  dritten  Stadiums  der 
Illusion  gemachten  Bemerkungen  gegen  den  Egoismus  (Selbst- 
mord etc.)  für  den  hier  erreichten  Standpunct  ihre  Gültigkeit 
behalten,  da  es  für  beides  gleichgültig  ist,  ob  das  letzte  Ziel  der 
Weltentwickelung  positiv  oder  negativ  gedacht  wird.] 

Wir  haben  uns  schliesslich  noch  mit  der  Frage  zu  beschäf- 
tigen, auf  welche  Weise  das  Ende  des  Weltprocesses,  die 
Aufhebung  alles  WoUens  in's  absolute  Nichtwollen,  mit  welchem 
bekanntlich  alles  sogenannte  Dasein  (Organisation,  Materie 
u.  s.  w.)  eo  ipso  verschwindet  und  aufhört,  zu  denken  sei. 
Unsere  Kenntnisse  sind  viel  zu  unvollkommen,  unsere  Erfahrungen 
^ü  kurz  und  die  möglichen  Analogien  zu  mangelhaft,  um  auch 
nur  mit  einiger  Sicherheit  uns  von  jenem  Ende  des  Processes 
eine  Vorstellung  bilden  zu  können,  und  bitte  ich  den  geneigten 
Leser,  das  Folgende  ja  nicht  etwa  ftir  eine  Apokalypse  des 
Weltendes,  sondern  nur  für  Andeutungen  zu  nehmen,  welche 
darthun  sollen,  dass  die  Sache  nicht  ganz  so  undenkbar 
ist,  als  sie  Manchem  auf  den  ersten  Blick  wohl  scheinen  möchte. 
Aber  selbst  Denjenigen,  welchen  diese  Aphorismen  über  die  Art 
und  Weise  der  Denkbarkeit  jenes  Ereignisses  noch  mehr  abstossen 
BoUten,  als  die  nackte  Behauptung  desselben,  bitte  ich  doch,  sich 
an  der  erwiesenen  Nothwendigkeit  jenes  einzig  möglichen  Zieles 
des  Weltprocesses  nicht  durch  die  Schwierigkeiten  irre  machen 
zu  lassen,  welche  es  für  uns  auf  einem  vom  Ende  noch  so 
entfernten  Standpunct  hat,  das  Wie  der  Sache  zu  begreifen. 
Natürlich  können  wir  überhaupt  nur  den  Fall  in's  Auge  fassen, 
dass  die  Menschheit  und  nicht  eine  andere  uns  unbekannte  Gat- 
tung von  Lebewesen  zur  Lösung  der  Aufgabe  berufen  ist. 

Die  erste   Bedingung  zum  Gelingen  des  Werkes  ist  die, 
dass  der   bei  weitem  grösste  Theil  des  in  der  bestehenden 
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Welt  sieh  manifestirenden  Geistes  in  der  Mensehheit  befindlich 
sei ;  denn  nur  dann  kann  die  mensehheitliche  Willensvemeinung 
den  gesammten  actnellen  Weltwillen  ohne  Rest  ver- 
nichten,  —  nnd  nur  darum  handelt  es  sich.  Diese  An- 
nahme hat  keine  erheblichen  Schwierigkeiten.  Auf  der 
Erde  sehen  wir  den  Menschen  immer  mehr  die  übrigen 
Thiere  und  die  Wälder  verdrängen  bis  auf  diejenigen  Thiere  und 
Pflanzen,  die  er  ftlr  sich  benutzt.  Künftig  noch  ungeahnte  Fort- 
schritte der  Chemie  und  Landwirthschaft  können  die  Vermehrung 
der  Erdbevölkerung  auf  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erlauben, 
während  sie  jetzt  schon  tlber  1300  Millionen  beträgt,  wo  erst 
ein  verhältnissmässig  geringer  Theil  des  festen  Landes  eine  so 
dichte  Bevölkerung  trägt,  als  die  schon  unserem  heutigen  Gultur- 
standpunct  bekannten  Mittel  der  Ernährung  eines  Volkes  gestatten. 
Von  den  Gestirnen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil 
gerade  in  derjenigen  kurzen  Periode  der  Abkühlung,  welche 
ein  Bestehen  von  Organismen  erlaubt;  aber  abgesehen  davon, 
dass  zur  Entstehung  einer  üppigen  Organisation  noch  ganz 
andere  Bedingungen  als  bloss  die  richtige  Temperatur  gehören 
(z.  B.  Bestrahlung  durch  Lichtstrahlen,  angemessener  atmosphä- 
rischer Druck,  Vorhandensein  von  Wasser,  richtige  Mischung 
der  chemischen  Bestand theile  der  Atmosphäre  u  s.  w.),  wird  von 
jener  verschwindend  kleinen  Zahl,  welche  überhaupt  Organisation 
tragen,  doch  wieder  nur  ein  abermals  verschwindend  kleiner  Theil 
fähig  sein,  Wesen  von  einer  dem  Menschen  annähernd  gleich- 
kommenden Organisationsstufe  zu  erzeugen. 

Die  siderischen  Entwickelungen  messen  nach  so  ungeheueren 
Zeiträumen,  dass  es  schon  a  priori  etwas  sehr  Unwahrschein- 
liches hat,  wenn  das  Bestehen  einer  hochorganisirten  Gattung 
auf  einem  anderen  Gestirn  gerade  mit  der  Dauer  der  Menschheit 
auf  Erden  zusammenfallen  sollte.  —  Wie  viel  grösser  ist  nun 
aber  der  in  einem  gebildeten  Menschen  sich  offenbarende  Geist, 
als  der  in  einem  Thiere  oder  einer  Pflanze,  wie  viel  grösser  erst 
als  der  in  einem  unorganisirten  Complex  von  Atomen!  Man 
darf  nicht  den  Fehler  begehen,  die  Stärke  des  thätigen  Willens 
bloss  nach  dem  mechanischen  Effect  zu  schätzen,  d.  h.  nach 
dem  Maasse  des  überwundenen  Widerstandes  von  Atomkräften; 
dies  wäre  höchst  einseitig,  da  die  Aeusserung  des  Willens  in 
den  Atomkräften  nur  die  niedrigste  Art  ist.  Der  Wille  aber  hat 
noch  ganz  andere  Ziele  und  kann  ein  Kampf  der  heftigsten  Be- 
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gehrangen  stattfinden  ohne  einen  irgend  merklichen  £influ8B  auf 
die  Lagerung  der  Atome.  Damm  scheint  mir  die  Annahme 
nichts  Anstössiges  zu  enthalten,  dass  dereinst  in  ferner  Znknnft 
die  Menschheit  eine  solche  Menge  Geist  und  Willen  in  dich  ver- 
einigen könne,  dass  der  in  der  tlbrigen  Welt  thätige  Geist  und 
Wille  durch  ersteren  bedeutend  überwogen  wird. 

Die  zweite  Bedingung  f ttr  die  Möglichkeit  des  Sieges  ist, 
dass  das  Bewusstsein  der  Menschheit  von  der  Thorheit  des 
Wollensund  dem  Elend  alles  Daseins  durchdrungen  sei»  dass 
dieselbe  eine  so  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  und  der 
Schmerzlosigkeit  des  Nichtseins  erfasst  habe,  und  alle  bisher  fUr 
das  Wollen  und  Dasein  sprechenden  Motive  so  sehr  in  ihrer 
Eitelkeit  und  Nichtigkeit  durchschaut  sind,  dass  jene  Sehnsucht 
nach  der  Vernichtung  des  Wollens  und  Daseins  zur  widerstands- 
losen Geltung  als  practisches  Motiv  gelangt.  Nach  dem  vorigen 
Gapitel  ist  diese  Bedingung  eine  solche,  deren  Erfüllung  im 
Greisenalter  der  Menschheit  wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
entgegengehen,  indem  zunächst  die  theoretische  Erkenntniss  vom 
Elend  des  Daseins  als  Wahrheit  begriflfen  wird,  und  diese  Er- 
kenntniss nach  und  nach  mehr  und  mehr  das  entgegenstehende 
instinctive  Gefühlsurtheil  überwindet,  und  selbst  zu  einem  prac- 
tisch  wirksamen  Geftlhl  wird,  das  als  Einheit  von  gegenwärtiger 
Unlust,  nachempfindender  Erinnerung  und  vorempfindender  Sorge 
und  Furcht  zu  einem  das  ganze  Leben  des  Einzelnen  und  durch 
das  Mitgefühl  die  ganze  Welt  umspannenden  Gesammtgeftihl  in 
jedem  Individuum  wird,  welches  zuletzt  zur  unumschränkten 
Herrschaft  gelangt  Wir  können  diese  zweite  Bedingung  noch 
dahin  modificiren,  dass  nicht  die  ganze  Menschheit,  sondern 
nur  ein  so  grosser  Theil  derselben  von  diesem  Bewusstsein 
durchdrungen  zu  sein  braucht,  dass  der  in  ihr  wirksame  Geist 
die  grössere  Hälfte  des  in  der  ganzen  Welt  thätigen  Geistes  ist. 

Die  dritte  Bedingung  ist  eine  genügende  Coinmunication 
unter  der  Erdbevölkerung,  um  einen  gleichzeitigen  ge- 
meinsamen Entschluss  derselben  zu  gestatten.  In  diesem 
Puncto,  dessen  Erfüllung  nur  von  Vervollkommnung  und  geschick- 
terer Anwendung  technischer  Erfindungen  abhängt,  hat  die  Phan- 
tasie freien  Spielraum. 

Nehmen  wir  diese  Bedingungen  als  gegeben  an,  so  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  die  Majorität  des  in  der  Welt  thft- 
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-tigen  Oeistes  den  Beschlnss  fasst^  das  Wollen  aufzuheben;  es 
fragt  sich  nnr  noch,  ob  dieser  Beschluss  den  gewünsch- 
ten Erfolg  haben  kann.  Um  dies  zn  i&ntscheTden,  mttssen 
wir  auf  unsere  Kenntnisse  von  der  Natur  4es  WoUens  .und  der 
Motivation  zurückgreifen.    (Vgl.  Gap.  B.  XI.  Anfang  und  4.) 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  besonderes  Wollen 
im  Menschen,  ein  Begehren,  Affect  oder  Leidenschaft  unter  Um- 
iständen  durch  den  Einfluss  der  bewussten  Vernunft  fttr  den 
besonderen  Fall,  um  den  es  sich  handelt,  aufgehoben  werden 
kann.  Wenn  ich  z.  B.  mit  einer  That  oder  einem  Werk  nach 
Ehre  strebe,  und  die  Vernunft  mir  sagt,  dass  Diejenigen,  nach 
•deren  Anerkennung  ich  geize,  Narren  und  Dummköpfe  sind,  so 
wird  diese  Einsicht,  wenn  sie  überzeugend  und  kräftig  genug 
dazu  ist,  im  Stande  sein,  meinen  Ehrgeiz,  für  diesen  Fall  wenig- 
stens, aufzuheben.  Nun  sind  aber  alle  Psychologen  darüber 
einig,  dass  eine  solche  Aufhebung  nicht  durch  directen  Ein- 
fluBS  der  Vernunft  auf  das  aufzuhebende  Begehren  zu  denken 
«ei,  sondern  nur  indirect  durch  Motivation  oder  Erregung 
eines  entgegengesetzt  gerichteten  Begehrens,  wel- 
ches nun  seinerseits  mit  dem  ersten  in  eine  GoUision  kommt, 
deren  Besultat  ist,  dass  beide  sich  zur  Null  paralysiren.  Nur 
auf  dieselbe  Weise  ist  die  Aufhebung  des  positiven  Weltwillens 
zu  denken,  den  Schopenhauer  den  Willen  zum  Leben  nennt. 
Nicht  die  bewusste  Erkenntniss  direct  kann  den  Willen  mindern 
oder  aufheben,  sondern  sie  kann  nur  einen  entgegengesetzt 
gerichteten,  also  negativen  Willen  erregen,  der  um  seinen  Stärke- 
grad den  positiven  Willen  vermindert.  Ganz  unstatthaft  ist 
hiernach  Schopenhauer's  Lehre  von  dem  in  einer  ganz  ander- 
artigen Erkenntnissweise  bestehenden  Quietiv  des  WoUens, 
vor  welchem  die  Motive  unwirksam  werden  sollen,  und  welches 
der  einzige  mögliche  Fall  eines  Eingreifens  der  transcendenten 
Freiheit  des  Willens  in  die  Welt  der  Erscheinungen  sein  soll. 
(Vgl.  W.  a.  W.  und  V.  Bd.  IL  S.  476-477.)  Solche  unbegreif- 
liehe,  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Wunder  sind  bei  unserer 
AujBTassung  überflüssig.  Wie  schön  sagt  dagegen  Schelling  (II.  3., 
S.  206):  „Selbst  Gott  kann  den  Willen  nicht  anders  als  durch 
ihn  selbst  besiegen." 

Wenn  bei  dem  Kampf  der  speciellen  Begehrungen  oftmals 
zwei  Begehren  trotz  des  Kampfes  keine  gegenseitige  Aufhebung 
bewirken,  so  kommt  dies  entweder  daher,  dass  sie  nur  theilweise 


680 

entgegengesetzt  sind,  theilweise  aber  yerschiedene  Seitenziele 
yerfolgen,  also  ihre  Sichtungen  gleichsam  nur  einen  Winkel 
bilden ;  oder  aber  es  kommt  daher,  dass  das  eine  Begehren  zwar 
in  der  That  fortwährend  yemichtet  wird,  aber  ebenso  fort- 
während aus  dem  fortbestehenden  Grande  des  Unbewnssten 
instinctiy  neu  geboren  wird,  so  dass  der  Schein  entsteht, 
als  wäre  es  gar  nicht  alterirt  worden.  Bei  der  Opposition  der 
Willensbejahong  und  Willensyerneinung  ist  der  Gegensatz  so 
mathematisch  streng,  dass  ersterer  Fall  gewiss  nicht  eintreten 
kann,  nnd  für  ein  sofortiges  Wiederauf tanchen  des  Weltwillens 
nach  seiner  totalen  Vernichtung  fehlt  wenigstens  die  Analogie 
mit  dem  einzelnen  Begehren  yoUständig,  weil  bei  letzterem  der 
Hintergrund  des  actuellen  Weltwillens,  bei  ersterem  aber  gar 
nichts  Actuelles  mehr  bestehen  bleibt.  (Uebrigens  wird  die  M()g- 
lichkeit  eines  Wiederauftauchens  im  folgenden  Gapitel  noch 
Berücksichtigung  finden.)  So  lange  also  der  yom  Bewusstsein 
motiyirte  Oppositionswille  noch  nicht  die  Stärke  des  aufzuhebenden 
Weltwillens  erreicht  hat,  so  lange  wird  der  stetig  yernichtete 
Theil  sich  stetig  wieder  erneuen,  gestützt  auf  den  übrig  blei- 
benden Theil,  welcher  die  positiye  fiichtung  des  WoUens  auch 
fernerhin  sichert,  sobald  aber  ersterer  die  gleiche  Stärke  wie 
letzterer  erlangt  hat,  so  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  nicht 
beide  sich  yoUständig  paralysiren  und  auf  Null  reduciren,  d.  h. 
ohne  Rest  yernichten  sollten.  Ein  negatiyer  Ueberschuss  ist 
schon  darum  undenkbar,  weil  der  NuUpunct  das  Ziel  des 
negatiyen  Willens  ist,  welches  er  ja  gar  nicht  überschreiten 
will. 

Die  Motiyirang  oder  Erregung  des  negatiyen  Willens  durch 
die  bewusste  Erkenntniss  ist  nach  Analogie  der  Erregung  eines 
speciellen  negatiyen  Begehrens  durch  yernünf  tige  Einsicht  nicht 
bloss  denkbar,  sondern  gefordert,  denn  hier  imUniyer- 
sellen  ist  gerade  wie  im  Einzelnen  der  Grund,  ans  dem  heraus 
die  Vernunft  den  bewussten  Oppositionswillen  motiyirt,  kein 
anderer  als  ein  eudämonologischer,  die  Bücksicht  auf  den 
erreichbar  glücklichsten  Gesammtzustand,  über  wel- 
ches Ziel  der  positiy  gerichtete  unbewusste  Wille  in  seiner  Blind- 
heit hinwegschiesst  zu  seiner  Qual. 

Das  Resultat  der  letzten  drei  Gapitel  ist  also  folgendes. 
Das  Wollen  hat  seiner  Natur  nach  einen  Ueberschuss  you  Unlust 
zur  Folge.    Das  Wollen,    welches  das  „Dass''  der  Welt  setzt. 
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verdammt  also  die  Welt^  gleichviel  wie  sie  beschaffen  sein 
mOge,  znr  Qaal.  Zur  Erlösung  von  dieser  Unseligkeit  des  Wol- 
lens,  welche  die  Allweisheit  oder  das  Logische  der  unbewnssten 
Vorstellung  direct  nicht  herbeiführen  kann^  weil  es  selbst  unfrei 
gegen  den  Willen  ist,  schafft  es  die  Emancipation  der  Vorstellung 
durch  das  Bewusstsein,  indem  es  in  der  Individuation  den  Willen 
so  zersplittert,  dass  seine  gesonderten  Richtungen  sich  gegen 
einander  wenden.  Das  Logische  leitet  den  Weltprocess  auf  das 
Weiseste  zu  dem  Ziele  der  möglichsten  Bewusstseinsentwickelung, 
wo  anlangend  das  Bewusstsein  genügt,  um  das  gesammte  actuelle 
Wollen  in  das  Nichts  zurttckzuschleudern ,  womit  der  Process 
und  die  Welt  aufhört,  und  zwar  ohne  irgend  welchen  Best 
an t hört,  an  welchem  sich  ein  Process  weiterspinnen  könnte. 
Das  Logische  macht  also,  dass  die  Welt  eine  bestmöglichste 
wird,  nämlich  eine  solche,  die  zur  Erlösung  kommt,  nicht  eine 
solche,  deren  Qual  in  unendlicher  Dauer  perpetuirt  wird.  — 

Ich  schliesse  mit  den  Worten  Schellings  (I.  10,  S.  247): 
„Es  gäbe  überhaupt  keinen  Process,  wenn  nicht  irgend  etwas 
wäre,  was  nicht  sein  sollte,  oder  wenigstens  auf  eine  Weise 
wäre,  wie  es  nicht  sein  sollte.''  In  dem  Kampfe  gegen  dieses 
Nichtseinsollende,  den  Willen,  und  zwar  als  actuelles 
Wollen,  besteht  der  Process  (nach  Schelling's  Terminologie  im 
Kampfe  gegen  das  A  oder  Seinkönnende,  insofern  es  sich  in's 
B  oder  blind-Seiende  umgewendet  hat). 


Die  letzten  Principien. 


Wir  sind  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen  immer  wie- 
der zwei  Principien,  Wille  und  Vorstellung,  begegnet,  ohne  deren 
Annahme  überhaupt  nichts  zu  erklären  ist,  und  welche  eben 
darum  Principien,  d.  h.  ursprüngliche  Elemente  sind,  weil  uns 
jeder  Versuch,  sie  in  einfachere  Elemente  zu  zerlegen,  von  yorn- 
herein  als  ein  aussichtsloser  erscheint.  Wir  haben  aber  auch 
nirgends  anderer,  als  dieser  zwei  Principien  zu  unseren  Er- 
klärungen bedurft,  und  haben  das,  was  man  sonst  auch  wohl 
als  Principien  behandelt  findet,  Gefühl  oder  Empfindung  und 
Bewusstsein,  als  Folgeerscheinungen  unserer  Principien  erkannt. 

Was  nun  unsere  Begriffe  von  diesen  Principien  betrifft,  so 
verfuhren  wir  auch  hier  rein  empirisch  und  inductiv.  Wir  setz- 
ten dieselben  zunächst  in  der  Weise  voraus,  wie  der  natürliche, 
am  Gängelbande  der  deutschen  Sprache  gebildete  Menschenver- 
stand sie  fasst,  und  veränderten,  erweiterten  und  beschränkten 
dieselben  dann  nach  Maassgabe,  wie  es  das  wissenschaftliche 
Erklärungsbedürfniss  der  Thatsachen  forderte.  Wenn  nun  nach 
unseren  Resultaten  jene  beiden  Principien  zur  Erklärung  der  in 
der  bekannten  Welt  sich  uns  darbietenden  Erscheinungen  aus- 
reichen, so  bilden  sie  die  Spitze  der  Pyramide  der  inductiven 
Erkenntniss,  und  es  bleibt  uns  nur  übrig,  diesen  so  erklommenen 
Gipfel  zum  Schlüsse  noch  einmal  in  Augenschein  zu  nehmen, 
wobei  auch  eine  Vergleichung  mit  den  letzten  Principien  be- 
stehender philosophischer  Systeme  nicht  uninteressant  sein  dürfte. 
Dieses  Gapitel  bildet  mithin  die  unmittelbare  Fortsetzung  von 
den  Gap.  A  IV.,  G.  I.  und  VII.,  deren  Inhalt  ich  den  geneigten 
Leser  bitte,  sich  zunächst  zu  vergegenwärtigen. 

Dem  Leser  ohne  philosophische  Vorbildung  werden  vielleicht 
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die  Betrachtangen  dieses  Capitels  an  nnd  itir  sich  am  wenigsten 
interessant  sein^  weil  sie  sich  mehr  als  alle  vorhergehenden  in 
die  Zergliederang  von  Begrififen  verlieren,  welche  an  die  letzte 
Grenze  der  Abstraction  und  unseres  Verstandes  überhaupt  hinan- 
reichen; indessen  dürfte  doch  einerseits  das  hier  erst  näher  an- 
gedeutete Verhältniss  meines  Standpunctes  zu  den  Systemen  der 
wichtigsten  Philosophen  und  andererseits  die  strengere  Erörterung 
der  Begriffe,  welche  bisher  in  ihrer  Bedeutung  und  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  grösstentheils  vorausgesetzt  war,  ftir  den- 
jenigen Leser,  der  das  Vorangehende  mit  Interesse  verfolgt  hat, 
wegen  der  auf  dieses  Vorangehende  zurückstrahlenden  Aufklärung 
mancher  bisher  in  Dunkelheit  gelassener  Puncte  anziehend  genug 
sein,  um  auch  dieses  Schlusscapitel  nicht  ungelesen  zu  lassen. 

Wenn  man  den  Werth  wissenschaftlicher  Resultate  allein 
nach  dem  Grade  ihrer  Gewissheit  oder  Sicherheit  schätzt,  so  ist 
unzweifelhaft  der  Werth  derselben  um  so  kleiner,  je  weiter  sie 
sich  vom  Boden  der  zu  erklärenden  Thatsachen  entfernen,  weil 
ihre  Wahrscheinlichkeit  um  so  kleiner  wird,  und  am  kleinsten 
wäre  dann  der  Werth,  den  der  Gipfel  der  Erkenntnisspyramide 
beanspruchen  könnte.  Indess  dürften  zu  der  Bestimmung  des 
Werthes  doch  wohl  noch  andere  Elemente  als  bloss  der  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  in  Rechnung  zu  stellen  sein,  welche  sich 
zusammenfassen  lassen  in  dem  Grade  der  Wichtigkeit,  welche 
diese  Resultate  im  Vergleiche  zu  anderen  Gegenständen  der  Er- 
kenntniss  haben  würden,  vorausgesetzt,  dass  sie  sämmtlich  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  1,  d.  h.  mit  absoluter  Gewissheit,  erfasst 
wären.  Was  diesen  Factor  betrifft,  so  steigt  offenbar  der  Werth 
des  Gipfels  der  Erkenntnisspyramide  über  alle  anderen  möglichen 
Gegenstände  der  Erkenntniss  hinaus,  und  darum  will  auch  ich 
nicht  müde  werden,  zur  besseren  Feststellung  der  letzten  meta- 
physischen Principien  mein  Scherflein  beizutragen,  hoffend,  dass 
recht  bald  ein  Anderer  komme,  der  es  weiter  bringt,  als  ich. 
Andererseits  aber  hoffe  ich,  dass  die  Nachfolger  das  Funda- 
ment der  Pyramide  von  mir  gut  und  fest  genug  gebaut  finden 
werden,  um  darauf  fort^ubauen,  und  nicht  Ursache  haben  wer- 
den, dasselbe  in  wesentlichen  Theilen  einzureissen. 

Von  den  grossen  Philosophen  treffen  mit  unseren  Principien 
am  meisten  zusammen  Plato  und  Schelling,  Hegel  und  Schopen- 
hauer, und  zwar  repräsentiren  die  beiden  Letzteren  die  ein- 
seitigen Extreme  (Hegel  das  Logische,  Schopenhauer  den  Willen)^ 
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während  Plato  und  Schelling  eine  verknüpfende  und  vermittelnde 
Stellung  einnehmen,  so  zwar,  dass  in  keinem  von  beiden  ein 
vollständiges  Gleichgewicht  beider  Seiten  vorhanden  ist,  sondern 
im  Plato  die  Idee,  in  Schelling's  letztem  Systeme  der  Wille  an 
Bedeutung  prävalirt. 

Plato 's  (vgl.  die  mustergültige  Darstellung  der  Platonischen 
Principien  in:  Zeller,  Philos.  der  Griechen,  2.  Aufl.,  II.  1.,  S.  441 
bis  471)  bekanntestes  und  wichtigstes  Princip  ist  die  Plato- 
nische Idee,  die  Ideenwelt  oder  das  ßeich  der  vielen  Ideen^ 
umfasst  in  der  Einen  (dem  &)  höchsten  Idee,  oder  der  Idee 
schlechthin,  welche  er  näher  bestimmt,  als  die  Idee  des  Guten, 
d.  h.  den  absoluten  Zweck,  und  welche  ihm  identisch  ist  mit 
der  göttlichen  Vernunft.  Plato  denkt  die  Ide^  als  in  der  ewigen 
Buhe  des  unveränderlichen  Fürsichseins,  und  nur  ausnahmsweise 
und  mit  offenbarer  Inconsequenz  gegen  sein  System  schreibt  er 
ihr  hier  und  da  (namentlich  in  mythischen  Darstellungen)  auch 
wohl  ein  Wirken,  eine  Thätigkeit  zu. 

Da  die  in  sich  beschlossene  Idee  niemals  einen  Grund  hätte, 
aus  sich  selbst  herauszugehen,  so  braucht  er  ein  zweites,  ebenso 
wichtiges  Princip,  den  Grund  des  heraklitischen  Flusses  aller 
Dinge,  die  Triebfeder  des  Weltprocesses. 

Dieses  zweite  ist  demnach  gegenüber  der  ewigen  Buhe  der 
Idee  das  Princip  der  absoluten  Veränderung,  das  immer  Werdende 
und  Vergehende  und  niemals  wahrhaft  Seiende,  weshalb  er  es 
auch  das  relativ  Nichtseiende  (jn^  ov)  nennt,  aber  doch  ist  es 
das  die  Ideen  als  seinen  Inhalt  in  sich  Aufnehmende  und  sie  in 
den  Strudel  des  Processes  Einführende.  Während  die  Idee  das 
Maassvolle,  in  sich  Beschlossene  ist,  ist  jenes  das  Maasslose,  in 
sich  Unbegrenzte  iä/teigop)]  während  die  Idee  (sogar  die  Zahl) 
in  sich  nur  qualitativ  bestimmt  ist,  bringt  jenes  das  Quantitative 
in  die  Erscheinung,  es  gehört  zu  ihm  „Alles,  was  des  Mehr  oder 
Minder,  des  Stärker  oder  Schwächer,  und  des  Uebermaasses  fähig 
ist'S  weshalb  Plato  es  auch  das  „Grosse  und  Kleine'^  nennt 

Während  die  Idee  das  Gute  ist,  und  von  ihr  alles  «Gute  in 
der  Welt  herstanmit,  ist  jenes  äneigov  das  Böse,  und  die  Ur- 
sache alles  Bösen  und  Uebels  in  der  Welt  (Aristot.  Metaph.  I.  6. 
Schluss),  ist  jene  blinde,  vom  Welt-bildenden  Verstände  vorge- 
fundene Noth wendigkeit,  jene  vernunftlose  Ursache,  welche  von 
der  Vernunft  nicht   völlig   überwunden  werden   konnte,  jener 
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irrationale  Rest,  den  wir  immer  noch  übrig  behalten ,  wenn  wir 
Yon  den  Dingen  alles  Das  abziehen,  was  Abbild  der  Idee  ist. 

Ans  der  Vermählang  beider  entgegengesetzten  Principien 
entspringt  die  Welt,  welche  wir  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
erkennen.  Beide  Principien  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  vom 
Wechsel  der  Erscheinung  nicht  berührt  werden,  sondern  über 
demselben  stehen  als  transcendente  (yjoQiazai)  Wesenheiten. 

Die  Uebereinstimmung  der  Platonischen  Resultate  mit  den 
unserigen  liegt  auf  der  Hand ,  wir  brauchen  nur  das  Reich  der 
an  sich  seienden  Ideen  in  das  der  unbewussten  Vorstellung  (die 
ja  auch  von  uns  als  intuitiv  und  unzeitlich,  d.  h.  ewig  gefasst 
worden  ist)  und  das  intensive  Princip  der  absoluten  Veränderung 
in  den  Willen  zu  übersetzen. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  Plato  behauptet,  jenes  cctvsiqov 
sei  auf  keine  Weise  erkennbar,  weder  durch  Denken,  noch  durch 
Wahrnehmung,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  wir  den 
Willen  als  solchen  als  etwas  dem  Bewusstsein  ewig  Unzugäng- 
liches erkannt  haben.  [Wenn  Plato  das  äTtsiQov  bisweilen  auch 
als  xtÜQa^  zoTioQ  bezeichnet,  so  ist  dies  gewiss  ebenso  bildlich, 
wie  die  Ausdrücke  de^ainevi]  (Wassercisteme)  und  BKiiayeiov 
(weiche  Masse,  in  welcher  eine  Form,  hier  die  Idee,  abgedrückt 
wird)  zu  verstehen,  und  bedeutet,  wie  die  Ausdrücke  kxslvo,  iv 
^  yiyvsrai  und  <pvaig  xä  Jtdvta  ouifiara  dexofisvrj  bezeugen« 
nichts  weiter  als  Dasjenige,  worin  die  Ideen  ihre  Stelle,  Platz, 
Ort  oder  Raum  zur  Aufnahme  und  Entfaltung  finden,  ähnlich 
wie  er  zuweilen  der  Ideenwelt  einen  intelligibeln  überweltlichen 
Ort  (zonog  voTjzog)  anweist. 

Noch  weniger  eigentlich  ist  der  nicht  von  Plato  selbst,  son- 
dern erst  von  Aristoteles  und  Späteren  für  das  ärtsiQov  gesetzte 
Ausdruck  vItj  (Materie)  zu  verstehen.] 

Schopenhauer's  Philosophie  ist  in  dem  Satze  enthalten: 
der  Wille  allein  ist  das  Ding  an  sich,  das  Wesen  der  Welt. 
Daraus  folgt  sofort,  dass  die  Vorstellung  nur  ein  —  oflFenbar  zu- 
fälliges —  Hirnproduct  ist,  und  dass  in  der  ganzen  Welt  nur  so 
viel  Vernunft  zu  finden  sein  kann,  als  die  zufällig  entstandenen 
Gehirne  hineinzulegen  belieben.  Denn  was  kann  aus  einem  ab- 
solut unvernünftigen,  sinnlosen  und  blinden  Princip  fUr  eine  an- 
dere, als  eine  unvernünftige  und  sinnlose  Welt  hervorgehen! 
Wenn  eine  Spur  von  Sinn  in  ihr  ist,  so  kann  er  doch  nur 
durch  Zufall  hineingekommen  sein!     Es  liegt  auf  der  Hand, 
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dass  das  absolut  Unvernünftige  als  Princip  genommen  sehr  viel 
ärmer  und  anausgiebiger  sein  muss,  als  das  absolnt  Vemtinftige» 
die  Idee  and  das  Denken ;  es  gehört  auch  eine  merkwürdige  Be- 
schränkung dazu,  sich  an  dem  absolut  Unvernünftigen  und  seiner 
Armuth  als  Princip  genügen  zu  lassen,  —  daher  die  dilettantische 
Färbung,  welches  bei  allem  Eeichthume  an  Geist  das  Schopen* 
bäuerische  Philosophiren  an  sich  hat,  daher  das  Anfathmen  der 
Erholung,  wenn  man  im  diitten  Buch  von  „die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung'^  an  die  grosse  Inconsequenz  im  System,  an  die 
Idee,  herankommt. 

Andererseits  kann  man  die  Weisheit  des  Unbewussten  nicht 
genug  be wundem  und  lobeQ,  dass  sie  ein  so  bomirtes  Genie 
schuf,  um  der  Nachwelt  zu  zeigen,  was  mit  jenem  Princip  in 
seiner  Isolirung  anzufangen  ist,  was  nicht;  die  einseitige  Aus- 
arbeitung dieses  Principes  war  im  genetischen  Entwickelungs- 
gange  der  Philosophie  gerade  so  nothwendig,  wie  die  Zuspitzung 
des  entgegengesetzten  Extremes  in  Hegel. 

Wie  eng  beide  Philosophien  zusammenhängen,  lässt  sich 
schon  durch  den  zufälligen  Umstand  belegen,  dass  beider  Philo- 
sophen Hauptwerke  im  Jahre  1818  erschienen,  wenn  man  gleich- 
zeitig sich  des  Ausspruches  von  Hegel  (XV.  S.  619)  erinnert: 
„Wo  mehrere  Philosophien  zugleich  auftreten,  sind  es  unterschie- 
dene Seiten,  die  eine  Totalität  ausmachen,  welche  ihnen  zu 
Grunde  liegt." 

So  gewiss  Schopenhauer  unfähig  war,  den  Hegel  zu  fassen, 
so  gewiss  muss  Hegel,  wenn  er  ihn  gekannt  hat,  über  Schopen- 
hauer die  Achseln  gezuckt  haben;  Beide  standen  sich  so  fem, 
dass  ihnen  jeder  Berührungspunct  zur  gegenseitigen  Würdigung 
fehlte. 

Wenn  Kant's  Eriticismus  jeden  Versuch  einer  theoretischen 
Metaphysik  von  sich  ablehnen  musste,  und  erst  Fichte  die  posi- 
tive metaphysische  Entwickelung  der  neuesten  Philosophie  mit 
der  dialectischen  Behandlung  des  Selbstbewusstseins  beginnt,  so 
zieht  Hegel  das  Facit  dieser  Entwickelung  bis  zum  ersten 
Drittel  des  Jahrhunderts,  indem  er  das  Princip,  welches  bis  da- 
hin ihr  mehr  oder  minder  unbewusst  treibendes  Moment  gewesen 
war,  von  Schelling  übernimmt:  die  Idee  allein  ist  das  Wesen 
der  Welt;  die  Logik  ist  mithin  die  Ontotogie,  die  dialectische 
Selbstbewegung  des  Begrififes  ist  der  Weltprocess.  Dieses  Princip 
ist  der  vollständigen  Armuth  des  Schopenhauer'schen  gegenüber 
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das  absolut  reiche,  denn  alles,  was  die  Welt  ist,  ist  sie  ja  durch 
die  Idee;  es  Hess  sich  also  mit  ihm  schon  etwas  anfangen,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundern;  dass  es  yier  Systeme  producirte,  wo 
sein  GegenfUssler  sich  in  Einem  erschöpfte. 

Hegel  durchmass  in  seiner  Logik  das  Platonische  Reich 
der  an  sich  seienden  Idee;  er  versuchte  die  Idee  im  Processe 
ihrer  ewigen  Selbstgebärung  aus  dem  baarsten  Sein  zu  belau- 
schen, und  so  weit  war  das  Princip  in  seinem  ßecht.  Als  aber 
das  Reich  der  an  sich  seienden  Idee  nach  allen  Richtungea 
durchmessen  war,  da  kam  das  Princip  an  seine  Grenze ,  denn 
Alles  konnte  die  Idee  durch  sich  erschöpfen,  nur  Eines  blieb 
ihr  unerreichbar,  die  res^  die  Realität,  „denn  reell  ist  eben,, 
was  durch  das  blosse  Denken  nicht  geschaffen  werden  kann'^ 
(Schelling  I.  3.  S.  364). 

Das  Princip  war  aber  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  als 
Ausschliessliches  ertasst,  und  musste  in  dieser  Einseitigkeit  durch- 
gefahrt  werden,  um  auch  hier  deutlich  zu  zeigen,  wie  weit  es 
reicht  und  wie  weit  nicht  Andererseits  aber  lag  es  in  der 
dialectischen  Bewegung  vorgezeichnet»  dass  die  logische  Idee,, 
nachdem  sie  sich  in  ihren  vier  Pfählen,  dem  Logischen  erschöpft 
hatte,  mit  dialectischer  Nothweddigkeit  das  Andere  ihrer  selbst, 
oder  das  Negative  ihrer  selbst,  fordern  musste,  und  dieses  konnte 
nun  bloss  noch  —  das  Unlogische  sein. 

Mit  dieser  förmlichen  Anerkennung  aber  hätte  sich  das  Lo- 
gische wieder  seiner  absoluten  Souveränität  begeben,  hätte  ein 
Gleichberechtigtes  neben  sich  anerkannt,  und  eingeräumt,  dass 
erst  in  der  Bekämpfung  und  zugleich  Vereinigung  dieser  letzten 
und  höchsten  Gegensätze  die  Wahrheit  gefunden  sei  und  die 
Wirklichkeit  beruhe.  Dann  hätte  die  Logik  aber  auch  aus- 
sprechen müssen,  dass  jenes  Unlogische  nur  zufälligerweise, 
nämlich  nur  von  ihrem  Standpuncte  aus  gesehen,  das  Negative 
sei,  in  Wahrheit  aber  von  einem  höheren  Standpuncte  das  Po- 
sitive, welches  allererst  das  Logische  realisirt,  während  es 
ohne  dieses  Positive  mit  seinem  ganzen  Ideenkram  gleich 
Nichts  ist. 

Diese  Zumuthung  für  den  absoluten  Idealismus,  sich  mit 
einem  Ruck  in  die  Negative  zu  erklären,  war  für  einen  Men- 
schen, —  denselben,  der  ihn  erst  auf  die  Höhe  geftlhrt  hatte, 
—  zu  viel.  Zwar  lässt  Hegel  hier  und  da  das  Gefühl  durch- 
schimmern, dass  doch  wohl  das  Negative  des  Logischen  eine 


688 

Berücksichtigung  verdiene,  und  den  Uebergang  der  Idee  in  die 
Wirklichkeit  erst  ermögliche,  aber  er  erstickt  die  Andeutungen 
dieses  Gefühles  im  Entstehen,  um  nur  seiner  lieben  Idee  nicht 
zu  nahe  zu  treten,  und  in  seiner  Natur-  und  Weltanschauung 
kennt  er  überall  nur  diabetische  Processe  innerhalb  des  Lo- 
gischen, nirgends  einen  Kampf  des  Logischen  mit  dem  Un- 
logischen, nirgends  überhaupt  einen  unlogischen  Rest  an 
den  Erscheinungen,  obwohl  der  (wie  Hegel  ihn  braucht)  logisch 
unverständliche  Begriff  des  Zufälligen  ihm  einen  solchen  nahe 
genug  gelegt  hätte. 

Mit  einem  Worte,  das  Verhältniss  der  Logik  zur  Naturphi- 
losophie ist  in  Hegel  selbst  unklar  und  verwischt.  Sein  Prin- 
cip  consequent  durchzuführen,  und  (wie  Michelet)  zu  behaupten, 
dass  die  Natur  nur  insofern  die  ausser  sich  gekommene  Logik 
oder  die  Logik  in  ihrem  Anderssein  heissen  könne,  als  die 
in  der  Logik  in  Eins  gefassten  Momente  des  dialectischen  Pro- 
cesses  aus  einander  gefallen  sind,  davor  schützt  den  Hegel 
eine  gewisse  instinctive  Scheu,  welche  ihn  lehrt,  dass  er  mit  der 
consequenten  Durchftlhrung  seines  Principes  gegen  seine  Me- 
thode verstösst,  welche  unbedingt  das  Unlogische,  als  das 
gleichberechtigte  Negative  der  logischen  Idee,  fordert;  aber  die- 
ser Forderung  genug  zu  thun,  davon  schrecken  ihn  wieder  die 
Consequenzen  jenes  Schrittes  ab,  welche  offenbar  sein  Princip 
zerstören,  dass  die  Idee  die  alleinige  Substanz  sei. 

Aus  diesem  Widerspruche  erklärt  es  sich,  dass  der  Ueber- 
gang von  der  Idee  zur  Natur  alle  Mal,  wo  Hegel  ihn  erwähnt 
(z.  B.  Phänomenologie  S.  610,  Logik  Bd.  2.  S.  399—400,  En- 
cyclopädie  Bd.  1,  §.  43  und  §.  244)  in  ungewöhnlich  aphoristi- 
scher Weise  abgefertigt,  in  den  neuen  Auflagen  häufig  geändert, 
und  noch  dazu  mit  uneigentlichen  und  bildlichen  Ausdrücken 
(Aufopferung,  Entfalten,  Entäusserung,  Entlassung,  Widerschein 
der  Idee  u.  s.  w.)  ausgestattet  wird.  Die  Differenz  in  diesem 
Puncte  hat  sich  erst  in  den  gespaltenen  Richtungen  der  Heger- 
sehen  Schule  klar  enthüllt. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  darauf,  wie  sehr  Hegel  die 
Nothwendigkeit  des  Unlogischen  als  Gegengewicht  des  Logischen 
im  Stillen  gefühlt  habe.  Am  Schluss  der  grossen  Logik  sagt  er 
von  der  absoluten  Idee,  dass  dieselbe,  in  der  Sphäre  des  reinen 
Gedankens  eingeschlossen,  noch  logisch  sei,  woraus  doch  zu 
schliessen,   dass   ihr   Heraustreten   aus   dieser  in   eine   andere 


SpUlre  der  Ueberg»g  in  dag:  nicbt  mehr  Logitohe,  d.  h.  im*» 
Unlogische,  sein  rnttsse.  lader  Phäoomenoilogfe  S.  610  isigH 
er:  f,X>9M  Wissen  kennt  mcU  nnv  sicb^  sondeni  anoh  das  Nelga- 
tive  Stifter  selbst^  «dev  seine  Qnfom.^ 

Bier  sollte  maik  doeh  sncb  verauithai,  dass  unter  diesen 
Negativen  das  Unlo^cbe  gemeint  sein  mllsse.  Aber  er  sehwäeht 
die  Wirkung  wieder  yoUetttndig  ab,  indem  er  diese»  ^^seine 
^renee  Wissen^  ftfr  genrUgend  sur  A«ie|rfemng  odef  Ihlt- 
jlQsseniiig  erklärt.  In  der  Logik  Bd.  2  S.  400  sagt  er  ferber: 
^,WeU  die  reine  Idee  des  Erkemens  insofern  in  die  Snbjectiyi^ 
tftt  eingesohlossen  ist,  ist  sie  Trieb*,  diese  aafsukeben/' 
flier  fühlt  er  sogar,  das»  das  BmauBgeben  über  die  Idee  alkin 
Sacbe  dee  Wifiens  sein  kaxm.  €tanz  immOglieh  aber  ist  der 
€k^aaike,  dass  dieses  ,,aiiB  der  Idee  beraustreten  Wollen  der 
Idee^^  ans  ihr  selber,  aas  der  ewigen  Ruiie  ihres  FttrsiGhseina 
JionHnen  k^nne,  welche  vüelmefar  d^n  absolnt  selbstgenllg- 
samen  Frieden,  der  ungetrübten,  in  sieb  besohlossenen  Zu- 
/ried'enbeit  gleioh  gesetzt  werden  muss. 

Mohl  mir  un^begreiflioh  wäre  es,  wie  die  Idee  aua 
eigenem  Antriebe  daati  kommen  könnte,  ihre  ewige  Klarheit  von 
selbst  in^  den  Strudel  des  realen  Prooesses  zu  stürzen,,  sondeni 
haarsträubend  widersinnig  wäre  es,  wenn  sie,  die  alles  Wissen 
in  sich  ScMiessende,  ihren  seligen  Frieden  der  unaeitliehen 
ewigen  Stille  ohne  äussere  NOthigung  opfern  wollte,  um 
der  Qual  des  Prooesses,  der  Unseligkeit  dies  WoUens,  dem  Elend 
des  realen  Daseins  anheimzufallen:  Nein,  nicht  die  absolute 
Vernunft  selbst  kann  auf  einmal  unvemttnfttg  werden,  sondeni 
das  ÜnvemUnftige  nmse  ein  ausserhalb  der  Vernunft  Liegendes 
Zweites  oder  Andieres  sein. 

Läge  e»  in  der  Natur  des  Logischen,  ans  sich  selbst  in's 
Unlogisohe  äbm*zugehen,  so  wäre  dieses  Gesebeben  ein  notli* 
wendiges  und  ewiges,  und  es  k^kvnte  niemals  von  einem  Schlüsse 
dee  Preeesses,  yon  einer  E)rl9sun£^  die  Rede  sein. 

Auch  ist  es  ja  nur  die  negative,  relative,  nämlich  auf  die 
logische  fdiee  sich  beanebelide,  Bestimmung  jenes  Gegensatzes 
der  Idee,  das  Unloglsehe  zu  sein;  seine  positive  Bestimmung 
aber  ist  die,  Princip  der  Veränderung,  Ursprung  der  Realiföt, 
Wille  zu  sein,  und  wenn  Hegel  diese  Bestiminung,  Trieb  zu 
aein,  in  obiger  Stelle  plötzlich  hineinwirft^  so  ist  es  doch  ganz 

▼.  Hartman n,  FhU.  d.  Unbewussten.  2.  Aafl.  44 
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klar,  dass  er  dieselbe  rein  ans  dem  empirisehen  Erklämngsbe- 
dttr&isse  der  Bealität  der  Natur  hergeholt  hat. 

Dies  ist  aber  aueh  in  derThat  der  allein  mögliche  Weg,, 
zar  Erkenntniss  des  Willens  zu  kommen;  a  priori  kann  man 
höchstens  die  Idee  erkennen,  nnd  Alles,  was  aus  der  Idee 
folgt;  die  Existenz  des  Willens  aber  ist  nur  a posteriori  zu  er* 
schliessen.  Denn  alle  apriorische,  rein  logische  oder  rein  ratio- 
nale Philosophie  kann  pur  ideelle  Verhältnisse,  aber  nicht 
reale  Existenzen  als  Behauptung  aufstellen,  sie  kann  höch- 
stens sagen:  ,,wenn  etwas  ist,  so  muss  es  so  sein'',  aber  sie 
kann  nie  zeigen,  dass  etwas  ist;  dies  kann  nur  die  Erfahrung^ 
d.  h.  der  Gonflict  mit  dem  vorhandenen  Willen  (Existenz)  in 
der  Wahrnehmung  des  Bewusstseins.  Dies  entspricht . ganz 
dem  Verhältnisse,  dass  die  Idee  nur  das  „Was''  der  Dinge  be- 
stimmt,  der  Wille  aber  ihr  „D  a  s  s  '^ ;  so  kann  die  Idee  die  Dinge 
auch  nur  soweit  begreifen,  als  sie  dieselben  bestimmt,  also 
niemals  ihre  reale  Existenz. 

Diesen  nothwendigen  Schritt  der  Philosophie,  welchen  Hegel 
nicht  zu  thun  im  Stande  gewesen  war,  vollzog  Schelling*)  ia 
seinem  letzten  System,  indem  er,  wie  schon  Cap.  C.  VII.  ange- 
deutet ist,  den  rein  logischen  Cbaracter  der  bisherigen  Philo- 
sophie erkannte,  in  die  Negative  erklärte  und  im  Gegensatze 
zu  ihr  die  Forderung  einer  von  dem  nur  durch  Erfahrung  zu  er- 
kennenden unvordenklichen  Sein  beginnenden  positiven  Philo- 
sophie aufstellte  (vgl.  SchelUng's  Kritik  der  Hegel'schen  Philo- 
sophie in  I.  10.  S.  126  bis  164,  besonders  S.  146  u.  161—167; 
femer  II.  3,  vierte  und  fUnfte  Vorlesung). 

So  weit  Schelling's  Deductionen  kritisch  und  vorbereitend 
sind,  sind  sie  vortrefflich,  sowie  er  aber  anfängt,  seine  positive 
Philosophie  selbst  vorzutragen,  wird  er  schwach,  schwankt  zwi- 
schen einem  erläuternd  raisonnirenden  Verfahren,  zwischen  einer 
dialectischen  Methode  nnd  zwischen  einem  eigenthtimlichen  un- 
motivirten  Hervorplatzen  mit  neu  eintretenden  Hauptbegriffen» 
um  sich  bald  in  die  Untiefen  einer  mystischen  Theogonie  und 
die  Details  der  christlichen  Theologie  zu  verlieren.  Es  liegt  dies 
ganz  einfach  daran,  weil  er  seiner  Vergangenheit  und  (bewohn- 


*)  Vgl.  meine  diesem  ganzen  Capitel  zur  nothwendiffen  ErgSnznnff  und 
ErläateruDg  dienende  Schnft:  „Scbelling's  jpositiye  Fhilosophie  als  Einheit 
Ton  Hegel  und  Schopenhauer'*.  Berlin  bei  Otto  Löwenstein  1869  (auch  in 
den  ,;Phil08.  Monatsheften*'  Bd.  HI,  Hft.  4  und  5). 
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heit  za  Liebe  seiner  besseren  Erkenntniss  untren  wird,  dass  das 
Princip  der  positiven  Philosophie  nur  a  posteriori  ans  der 
Erfahrung,  also  auf  inductiyem  Wege  zu  gewinnen  sei. 

[Weil  Schopenhauer  in  der  Hauptsache  (z.  B.  W.  a.  W.  u.  V. 
2tes  Buch,  und  ,,Ueber  den  Willen  in  der  Natur'')  inductiv  ver- 
fährt, darum  leistet  er  in  dieser  Aufgabe  so  viel  mehr,  obwohl 
er  sich  über  seine  Methode  und  darüber,  warum  sie  die  einzige 
richtige  sei,  eben  nicht  besonders  klar  ist.] 

Oleichwohl  hat  Schelling's  letztes  System  (Einheit  der  po- 
sitiven und  negativen  Philosophie)  dadurch  einen  hohen  Wertfa, 
dass  es  das  Princip  Hegel's  (die  Idee)  und  das  Schopenhauer's 
(den  Willen)  zusammenfasst  als  coordinirte,  gleichberechtigte  und 
gleich  unentbehrliche  Seiten  des  Einen  Principes  (vgL  I.  10, 
242—43;  I.  8,  328).  Schelling  erkennt  in  jener  „ausser- 
logischen  Natur  der  Existenz''  (IL  3,  95),  in  jener  „un- 
begreiflichen Basis  der  Bealität"  (I.  7,  360)  mit  voller  Entschie- 
denheit den  Willen.  Dass  etwas  ist,  erkennt  man  nur  an  dem 
Widerstände»  den  es  entgegensetzt,  das  einzige  Widerstandsfähige 
aber  ist  der  Wille  (II.  3,  206).  Der  Wille  also  isf  es,  der  der 
ganzen  Welt  und  jedem  einzelnen  Dinge  sein  Dass  verleiht, 
die  Idee  kann  ihm  nur  das  Was  bestimmen.  Schon  in  seiner 
Abhandlung  über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  die  1809 
(also  lange  vor  Schopenhauer's  Schriften)  erschien,  sagte  er 
(Werke  I.  7.  S.  350):  „Es  giebt  in  der  höchsten  und  letzten 
Instanz  gar  kein  anderes  Sein,  als  Wollen.  Wollen  ist  Ursein, 
und  auf  dieses  allein  passen  alle  Prädicate  desselben :  Grund- 
losigkeit, Ewigkeit,  Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  Selbstbejahung. 
Die  ganze  Philosophie  strebt  nur  dahin,  diesen  höchsten  Aus- 
druck zu  finden."  Und  in  seinem  „anthropologischen  Schema" 
(I.  10.  S.  289)  findet  man:  „I.  Wille,  die  eigentlich  geistige 
Substanz  des  Menschen,  der  Grund  von  Allem,  das  ursprüng- 
lich Stoff-Erzeugende,  das  Einzige  im Menschen,das  U rsache 
von  Sein  ist." 

Im  Gegensatze  hierzu  erklärt  er  ebendaselbst  den  Verstand 
als  „das  nicht  Erschaffende,  sondern  Regelnde,  Begren- 
zende, dem  unendlichen  schrankenlosen.  Willen  Maass  Ge- 
bende/' 

Dem  entsprechen  ganz  die  Principien  der  Pytbagoräer:  das 
änßino  (Unbegrenzte),  und  das  nagaivov  (Begrenzende)  oder 
uöonotovv  (Form  oder  Begriff  Gebende)  (I.  10,  243).  Wenn  das 
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ideale  Priaoip  eio  VerstaMl  igt,  in  dem  kein  WiHe  icit  (IL  9, 
112;  11.  1,  375  Z.  14—16),  so  is*  dM  reale  Prinoip  ei»  ,yTWlte, 
in  dem  fcein  Veratand  ist'^  (I.  7,  960).  „Alles  Woll»  abep  mnse 
etwas  wollen''  (II.  1,  462),  ein  gegenstoacbloses  WoHen  ist 
nur  =B  l^u-oht,  ^^dSe-  Seknsnokt,  die  das  ewig  Bine  eni|>indM> 
sieh  selber  bq  gebären  (I.  7,  359).  DaS'  Wort  dieser  SehnsoeM 
aber  ist  die  Yo^r^tellnng,  —  jene  Verstellmig,  die  zugleioli 
der  Verstand  ist  (L  7,  361),  oder  „das  ideale  Princip"  (l.  7, 
395).  In  dem  „Aüsspreehen  dieses  Wortes'^  ist  die  Tereinigang 
des  idealen  und  realst  Principes  geftinden,  ans  welc&er  das-  zu* 
erklftfend^  Dasein  entspringt. 

In  seinen  spftteren  Darstellnngen  bemüM  sieb  SehelKng, 
diese  Prineipfent  aas*  dem  Begriffe  des  Seienden  als  dessen  niekk 
ntohtzudenkende-  Momente  abenlttten,  ein  Untemehmeii,  das  seine 
UBfrnohtbaxkeit  dari»  entiitilit,  dass  jeder  wiritliche  Forlgang 
doe)^  nur  dnrek  das  Wiedereinsetzen  der  conweten  Bestimmangeii' 
gewonnen  werden  kann.  Hier  entspr ieht  dem  Willen  Abb  849in- 
könnende  (poimtia  eaüimdi)^  der  Idee^  das  rein  (d.  b.  potenzlbs, 
ideaQter)«  Seiende,  lieber  das  Seinkännende  sagt  er  (II.  3,  S. 
305— 306) ."  ,yNun  aber  ist  das  Seinkl^nnende^  yon  dem  hier^  die- 
Bede  ist,  nickt  eine  solche-  bedingte,  es  ist  die  unbedingte^  po- 
tentia  sj^isiendi,  es  ist  das,  was  mnbedingt  und  ohne  weitere  Vep- 
mittelttng  a  peten^a  ad  actum  übergehen  kann;  Min  kennen  wir 
aber  keinen  anderen  ITebergang  a  potentia  ad  actum,  als  im 
Wollen;  De^r  Wille  an  sich  ist  die  Potenn  xqt  e^ifv,  dae 
WoKen  der  Actos  Tiat  eSoxtjv,  Der  IXebergang  a  potenHa  ad 
€te^m  ist  ttberall  nnr  Uebergang  yom  Nichtwollen  zum  WoUen. 
Das  nmnittelbar-  Seinkönnende  also  ist  Dasjenige,  was,  om  tq 
sei»,  niehts  bedarf,  ate  eben  vom'  Nichtweiten  zum  Weifen  Aber- 
sn^eken.  I>as  Sein  besteht  ihm  eben  im  Wollen,  es  ist  in 
seinem  .Sein  nichts  Anderes  ate  Wollen.  Kein  wirkfiebes 
Sein  ist  ohne  ei&  wirkMches,  wie  immer  näher  modificirtes  Wel- 
len, denkbar."  —  Das  Seinkönnende  ist  der  Wille  an  sich,  der 
noch  nicht  gegenetändliebe,  sonder»  erst  HrständNebe  Wille,  der 
zwar'  woHeo'  kann  (sonst  wftre  er  ja  nicht  Wille>,  aber  ^en 
noch  nicht  will,  der«  WiMe  ¥or  seiner  Aenssening'  (II.  3,  S.  313 
bis  213). 

Entzttftdet  sich  dieser  .Wille  znm  Wollen^  wird  er  acti^,  so 
begtebt  er  sich  damit  seiner  Freiheit,  seines  aneh  NicbtMn- 
ktenens,  und  rerfäüt  dem  blinden  Sein,  wie  Spineza^s  Snbstei». 
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JÜB  solcfaer  wind  w  dm  „SbäBtn'^  >>die  Y^neito  mDes  Unwille^* 
Qitd  mmrwgMgent'  (II.  8^  226). 

Bm  rein  Seiende  «der  die  Id^  ist  weder  Potesz,  wofA 
Aetnsy  denn  AdM  in  vor  das^  was  au  der  Pelenz  h^ry'ctg9ht>, 
Sdidlltag  Mont  ihren  Zostand  Mtu^  pimi$.  Ich  bemnTke  M^rM^ 
dtts  ächdüiig  der  etariatUehen  Di»eleniigkeit  sn  Latte  sieh  be* 
milkty  seine  PdnoQiieii  und  deren  wbstentieUe  Einbeit  m  Per«- 
flonen  en  nntolien,  und  -zu 'dem  Zwert»  jedem  der  diei  einen 
eigenen  Wiüea  2aBKi8cliJreiben>  ims  ^gßta%  verkehrt  ist.  Daanit 
um  fieae  Yerkilirtheit  nicht  zü  dentüeh  'empfinde^  imtönlrtekt 
er  in  den  apltteren  DMr8teHin%en  Dftdk  If^liohkeit,  daas  die 
eoncrete  Besttmmang  dos  T^reln  Seienden^'  die  ^^Idee^  iat.  (Nft* 
imreB  nkihe  in  meiner  4mgeftlhrteii  ^briü)  -- 

fiine  merkirflrdige  Stelle  findet  sich  in  Irenaens  I.  13^  1, 
wo  deraefte  über  Ptolem&os  berichtet.  Da  dieselbe  beweist,  wie 
früh  sehon  jene  ßrkenntniss  ram  klaren  AosdMek  gekommen 
ist,  welche  ^e  WeltschOpAmg  4ms  der  blossen  Idee  für  nnmäg^ 
iicb  eiklttrt,  «o  will  ich  sie  hiei'her  setzen:  TtfiStov  yäf  iwori»ti 
mfößcAilyj    ^rjatv,  ätk  i^UfjOi.  -^  —  td  ^Hrjua  niw9  dvva^tg 

idufvöi  nffoßaXXsiv  uMf  xtt^  hmnfiu  ^iiipati^  8  iv^voeu  St«  ^ 
^  t>ot>  d^kijfji^nos  Aivamg  htByiv^o^  tow,  8  ivewosif  ^^oißaksi 
(Denn  imerst  gedadite  er  faervoiimbringeny  dann  wollte  er.  — 
Der  WUle  also  warde  die  Kftift  des  Gedankens.  Denn  es  dachte 
zwar  der  Gedanke  die  Schöpfung,  doch  konnte  er  nidit  selbst 
von  sich  eelhst  herrerbringen ,  was  er  dachte.  Als  aber  die 
Sraft  des  Willens  Unankam,  da  brachte  er  hervor,  was  er  dachte.) 
Die  weaentfidie  Uebereinstimmang  unserer  Primapien  mit 
denen  der  grössten  metaphyisiBcbeA  Systeme  (Spinoaa  behalten 
wir  ans  noch  tot)  kann  nur  dazn  di^enen,  ans  in  der  Ueberzet« 
gnng  zu  bestärken,  dass  wir  nm  auf  dem  rechten  Wege  befinden. 
Geben  wir  jetat  nodi  auf  jedes  der  Prineipien  etwas  näher  ein.  -*- 

Das  Wollen  ist  dasjenige,  was  das  Reale  vor  dem  Idealen 
vwans  hat;  das  Ideale  ist  die  Vorstellung  an  eicb»  &w  Reale  ist 
die  gewellte  Vorstellung  «der  die  Vorstellung  als  Wilieminhalt. 

Ebenso  verbreitet  wie  äxff  Glaube  an  den  Stoff  ist  die  Au!i- 
fassung,  dass  das  Reale  nicht  die  erscheinende  Willens- 
thfttigkeit  aelbst  des  Weltwesens,  sondern  ein  todtes, 
stehen  geUlebenei  Preduot,  ein  eapui  mortnufn  einer  früheren,. 
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längst  erloBcbenen  Willensthätigkeit,  des  SchOpfongsactes,  sei, 
und  dass  der  eigentliche  Bepräsentant  dieses  eaptU  mortuum  der 
Stoff  sei.  Von  diesem  Vorurtheil  haben  wir  uns  bereits  im 
Gap.  C.  Vn.  frei  gemacht,  wo  wir  erkannt  haben,  dass  es  nur 
das  Unbewnsste  und  seine  Thätigkeit  giebt,  aber  nichts  Drittes. 
So  lange  man  das  Vorurtheil  des  todten  Stoffes  nicht  tiberwunden 
hat,  bleiben  freilich  nur  die  zwei  Weisen,  ihn  aufzufassen,  übrig: 
entweder  als  unerschaffene  ewige  Substanz,  wie  der  Materialis- 
mus, oder  als  caput  mortuum  des  Schöpfungsactes,  so  wenig  sich 
auch  mit  einem  solchen  todten  Producte  ein  klarer  Begriff  ver- 
binden lässt ;  nachdem  aber  der  Stoff  von  uns  als  eine  Chimäre, 
die  Materie  als  ein  System  von  Atomkräften,  und  die  materielle 
Welt  als  ein  labiler ,  fortwährend  sich  ändernder  Gleich- 
gewichtszustand sehr  vieler  sich  kreuzender  Willens- 
thätigkeiten  erkannt  worden  ist,  fällt  jeder  Grund  zur  An- 
nahme von  todten  Besten  früherer  Productivität  fort,  und  wir 
erkennen  nunmehr  das  Beale  in  jedem  Moment  des  Processes 
als  gegenwärtige  Willensthätigkeit,  also  das  Bestehen  der 
Welt  als  einen  stetigen  SchOpfungsact  Dies  ist  wohl 
auch  der  Sinn  des  „zweiten  Folgesatzes^'  im  Anfange  der  ScheK 
ling'schen  Naturphilosophie  (Werke  I.  3,  S.  16):  „Die  Natur 
existirt  als  Product  nirgends;  alle  einzelnen  Producte  in  der 
Natur  sind  nur  Scheinproducte,  nicht  das  absolute  Product,  in 
welchem  die  absolute  Thätigkeit  sich  erschöpft,  und  das  inuner 
wird  und  nie  ist." 

Diese  Auffassung  widerspricht  keineswegs,  wie  es  wohl  auf 
den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  dem  physikalischen  Grund- 
satze, dass  die  Wirkung  einer  einmal  wirkenden  Ursache  ver- 
harrt; denn  der  neu  herbeigeflihrte  Zustand,  in  welchem  die 
physikalische  Wirkung  besteht  (z.  B.  eine  Bewegung  von  der 
und  der  Bichtung  und  Geschwindigkeit)  verharrt  aUerdings, 
vorausgesetzt,  dass  der  Gegenstand  verharrt,  dessen  Zustand 
sie  ist,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass  dieser  Gegenstand  stetig  neu 
gesetzt  wird. 

Es  hängt  mit  dieser  Auffassung  des  Bestehens  der  Welt  als 
eines  stetigen  Schöpfungsactes  zusammen,  dass  wir  das  Wollen 
nicht  mehr  von  der  That  getrennt  betrachten  können,  das  Wol- 
len ist  selbst  die  That. 

Am  deutlichsten  kann  man  sich  diese  Wahrheit  an  dem 
Atomwillen  veranschaulichen,  wie  es  in  Cap.  C.  V.  und  X.  aus- 
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«inandergeBetzt  ist.  Wenn  es  in  der  Psychologie  anders  erscheint» 
«0  ist  dies  so  zu  erklären : 

1)  ist  That  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  als  äusseres  Wirk- 
«amwerden  des  Willens ;  fasst  man  dagegen  die  That  im  engeren 
Sinne,  nämlich  gerade  nur  als  die  beabsichtigte  Art  des 
Wirksamwerdens,  so  ist  allerdings  nur  dasjenige  Wollen  mit  der 
fhat  identisch,  was  seinen  Willen  durchsetzt^  nicht  aber 
dasjenige,  welches  zwar  handelt  und  wirkt,  aber  an  der  Äus- 
Ahrung  der  That  in  der  beabsichtigten  Weise  durch 
Süssere,  ihm  unüberwindliche  Hemmnisse  gehindert  wird; 

2)  ist  nur  das  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Wollen  mit 
der  That  identisch,  lein  auf  die  Zukunft  gerichtetes  Wollen 
aber  ist  auch  gar  kein  eigentliches  kategorisches  Wollen, 
sondern  nur  ein  hypothetisches  Wollen,  ein  Vorsatz  oder  eine 
Absicht; 

3)  versteht  man  unter  That  in  der  Psychologie  nur  ein  Han- 
deln der  ganzen  Person,  nicht  aber  diejenigen  vom  Willen  be- 
wirkten Bewegungen  der  Himmolecflle,  welche  an  sich  nicht 
kräftig  genug  sind,  um  eine  äussere  Handlung  des  Leibes  her- 
Yorzurufen,  oder  daran  durch  andere,  im  entgegengesetzten  Sinne 
wirkende  Himschwingungen  yerhindert  werden. 

Daher  ist  in  der  Psychologie  freilich  nur  das  ganze  gegen- 
wärtige Wollen  des  Individuums,  d.  h.  die  Resultante  aller 
gleichzeitigen  Einzelwillen  oder  Begehrungen  desselben,  mit  der 
That  identisch,  während  die  gleichzeitigen  Gomponenten  ihre 
Wirksamkeit  an  einander  im  Gehirne  erschöpfen,  insoweit  sie 
nicht  in  der  Resultante  zur  That  werden.  Streng  genommen 
aber  ist  auch  die  Bewegung  der  Himmoleclile  ein  in  äussere 
Wirksamkeit  Treten  des  Willens,  d.  h.  eine  That,  und  in  diesem 
Sinne  ist  auch  jedes  einzelne  Begehren  im  Individuum  eine  That, 
nur  dass  sie  durch  anderweitige  Himschwingungen  vielleicht 
gehindert  wird,  sich  in  ihrer  ganzen  möglichen  Tragweite  zu 
verwirklichen;  z.  B.  der  Hunger  erzeugt  Himschwingungen  im 
Bettler,  die  ihn  nOthigen  würden,  seine  Hand  nach  dem  Brode 
im  Bäckerladen  auszustrecken,  die  Scheu  vor  dem  Diebstahl 
erzeugt  andere  Hirnschwingungen,  welche  die  That  dieser  Glieder» 
bewegnng  verhindert;  beide  aber,  das  positive  wie  das  negative 
Begehren,  äussern  sich  in  der  That  als  Himschwingungen. 

„Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  xar  Hox^v^  das  Wollen 
der  Actus  xar  i§ox^v*^i  dieser  Aussprach  Schelling's  ist  gewiss 
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mir  ZH  üBtmntuAfkL  äo  iml  w^iigstens  M  aUgemcdn  wati^ 
kannt,  dass  das  Wollen  als  ein  Actus  zft  ibetnichten  «ei,  d«» 
^be  Petens  ztt  <9iniMiB  fiege,  und  diase  Potenz^  dieses  Wbllen- 
JEfiBneiide,  Ton  dem  vir  weiter  nicbts  als  Akses  wissen^  (dass  le» 
wollen  kann,  ndiinaa  wir  WiDe. 

Zn  diesem  bis  Uerher  gaaz  durobsicMigen  YehrbiätDisae  tritt 
ftber  non  i^ne  VerwickehiDg  iiinzn.  Wir  wissen  aändiöh  Atta 
•Oap.  A.  IV.»  dass  das  Wollen  nur  dann  wahrhaft  extstiven  huuä, 
weui  es  bestimmteB  Wellen  ist,  d.  h.  wenn  es  etwas  BestimmUifr 
will,  und  dass  die  BestimiiuiBg  dessen,  wias  gewolU;  wird«  ^iatr 
ideale  Bestimmoog  ist»  d.  L  dass  das  Wollen  eine  Vorstellnng 
znm  Inhalt  haben  mnss. 

Anderwsetts  wissen  wir  ans  Cap.  C.  L,  dass  die  Vorrtellimgr 
von  sieh  selbst  mcht  existentiell  werden,  niefat  ans  dem  Niehteein 
in's  Sein  übergehen  kann,  —  denn  sonst  wäre  sie  ja  Potenz  oder 
Wille,  oder  enthielte  diesen  in  steh'  —  dass  also  nnr  der  Wille 
ihr  Existenz  yerleilien  kann.  Hier  sind  wir  aber  in  einem  Zirkel: 
das  Wollen  soll  erst  dxacb  die  Voirstellang  existentiell  werden^ 
nnd  die  Vorstellnng  erst  dcurch  das  Wollen.  Dnrch  den  WiUe» 
sn  sich,  d.  fa.  sofern  er  Uosae  Potenz  nnd  nicht  JM^tnell  ist,, 
kann  doch  gewiss  keine  Wirknng  (Action)  aaf  die  VorsteUnnp 
ausgeübt  werden,  sondern  wirken  kann  der  Wille  offenbar  nur^ 
insofern  er  mcht  mehr  blosse  Potenz  ist.  Wenn  mm  einereeite 
der  Wille  als  blosse  Potenz  überhanpt  mcht,  also  anch  nieht  anf 
die  VorsMhing  wirken  kann,  wenn  andererseits  das  Wollen  ala 
eigentlicher  Actus  erst  existentiell  wird  dnrch  die  Vorstel- 
hmg,  nnd  doch  die  Vorsteilang  von  sieh  selbst  niefat  exi«- 
stentiell  werden  kann,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  das» 
der  Wille  in  einem  mitUeren  Zustande  anf  die  Vorstellang  wirkte 
welcher  zwar  dem  potenziellen  Willen  gegenüber  sich  eekon 
als  Actns,  dem  eigentlichen  aotneilen  Willen  gegenttber  steh 
i^r  noch  als  Potenz  Tcrliäit,  also  anch  noch  nicht  im  Sinne 
jenes  bestinunten  Actns  existentiell  ist  Ein  solcher  Mittelanstand 
ist  aber  das  leere  Wollen. 

Aach  Sehellittg  kennt  dieses  leere  Wollen;  er  engt  (IL  U 
8.  462):  ,«Nan  aber  drängt  sich  von  selbst  eine  für  die  ganze 
Folge  wichtige  Unterscheidung  anf  —  des  Wollene,  das  eigent- 
lich gegenstandslos  ist,  das  nur  sich  will  {j^  Sueht),  nnd  den 
Wollene,  das  nun  sich  bat  nnd  als  Erzengmss  jenes  ersten  WoK 
lens  stehen  bleibt.^ 
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Das  kern  WisUoi  itut  aoiaeh  oicfalif  ibiin  m  .liegt  nodi  Tör 
jMar  Aeiiialität  mid  Beaiiält»  welche  wir  Alläm  unter  dem  Prttr 
dkftt  "Sein  tu  beiaeaea  gewohnt  iBifitf ;  ^es  w>e86't  aber  aadmidit 
mehr  Mom^  wie  der  WiHe  «a  sieh,  iab  reiae  Eateoc,  dean  es  ist 
ja  iKkom  Fol^e  von  dieaei:,  and  verhUt  sieh  inifhin  aa  ihr  als 
Actos;  wean  wir  das  richtig  Pridicat  lanweiiden  wollen,  so 
iBltauien  wir  nur  aa|;ea:  das  leere  WioUeii  wird,  —  das  Werdeiki 
iak  jeneoi  eminentes  Siane  gebranoht,  wo  es  nicht  Ud)erg«Qg  ans 
«iMr  Form  in  eine  andere,  sondern  aua  dem  .abaolat«n 
Nichtsein  (reinem  Wesen)  in's  S^ein  bedeatet.  Das  leeire 
Wollen  ist  das  Bingen  aiac4i  dem  Seis^  weiches  das  Sein 
«rat  orrdchan  kann»  wenn  eine  gawisae  äosseve  Bedingung  erfüllt 
iat  Wenn  der  Wille  an  sieb  der  wdlen  Itenende  (folglich  auch 
•icht-wollen  könnttde  oder  vMe  et  moUe  ju/tens)  Wille  ist,  eo  ist 
4a8  leero  Wollen  der  Wille,  dler  siidi  anm  Wollen  entschieden  faaf^ 
(also  nicht  mehr  nicktw^Uen  kann),  der  wolleii  wotteä^  nan 
Aber  nicht  wollen  kSnneide,  genauer :  wollen  nkhAktonrade  (veüe 
Valens^  sed  velle  man  patena)  Wille,  bis  die  Tocstellnng  hiazakomant, 
welch«  er  wdUen  kam. 

Das  leere  Wt)lieü  ist  also  insafem  actndlt  als  es  nach  seiner 
Yerwirklichnng  ringt,  aber  insafem  ist  es  nicht  actmell,  als  es 
darch  aieh  selbst  ohne  Hinaatretea  eineOs  äasseren  Umslandes 
diese  Verwirklichung  niefat  exriagen  kann.  Als  leere  Form 
kann  es  erst  wirkHck  exiatentieli  werden,  wenn  es  seine  Er*- 
fällnng  erhingt  hat,  diese  Erffllnng  kann  es  aber  an  siish 
a«lbst  niefat  fiadea,  weil  «s  eben  nur  Fo<rm  nnd  nidits  weiter 
lai  Während  also  das  Streben  des  bestimmten  Wollens  die 
Verwirkliefaang  seiaes  Inhaltes  (aein  Oettendmachen  gegen  ent- 
gegengesetzte Bestrebnngen)  zum  Ziele  hat,  hat  das  Streben  des 
ieendn  Wollens  kein  anderes  Ziel,  als  das,  steh  »elbst,  sich  als 
Form  la  verwirklichen,  seiner  selbst  habhaft  zu  werden«  zum 
SeiB,  oder  waa  dasselbe  ist,  zum  Wollen,  d.  h.  zn  sich  selbst 
aa  kommen. 

Ein  anderes  Streben,  als  dieses,  in  welchem  die  reine 
Form  selbst  den  Inhalt  oder  das  Ziel  bildet,  tftsst  sich  anofa 
in  dem  absolot  vorstelfaingslosen  nnd  bliaden  Willen  gor  nicht 
denken.  So  bleibt  es  bei  einem  nnaalhtfrlicfaeia  Anlaafnehmen^ 
ohne  je  zum  prange  za  kornmen,  ea  bleibt  bei  einem  Weiden^ 
ans  dem  nichts  wird,  bei  dem  nichts  heranskoauat  Das  woileiF 
Wollen  schmachtet  nach  Erflyhing,  und  dsbeh  kann  die  Foim 
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des  Wollens  nicht  eher  verwirklicht  werden,  bis  sie  einen  Inhalt 
«rfasst  hat;  sobald  sie  aber  dies  gethan  hat,  ist  das  Wollen 
wieder  nicht  mehr  leeres  Wollen,  nicht  mehr  wollen- Wollen, 
«ondem  bestimmtes  Wollen,  etwas -Wollen.  Der  Znstand 
des  leeren  WoUens  vor  seiner  ErftUlnng  ist  also  ein  ewiges 
Schmachten  nach  einer  Erfttllang,  welche  ihm  nnr  durch  die 
Vorstellung  gegeben  werden  kann,  d.  h.  es  ist  absolute  Unse- 
ligkeit,  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne  Pause.  Der  Leser  erin- 
nere sich,  dass  nach  Cap.  C.  III.  jede  NichtbeMedigung  eines 
Willens  eo  ipso  Bewusstsein  erzeugt. 

Dieses  Bewusstsein  ist  das  einzige  ausserweltliche 
Bewusstsein,  zu  dessen  Annahme  wir  Ursache  haben;  sein  ein- 
ziger Inhalt  ist  wohlgemerkt  (nicht  etwa  eine  Vorstellung,  son- 
dern) die  absolute  Unlust  und  Unseligkeit,  während  in  der  Welt 
<im  erftlllten  Wollen)  doch  nur  eine  relative  Unlust,  d.  h.  ein 
Ueberschuss  von  Unlust  ttber  Lust,  besteht. 

Dieser  absolut  unselige  Zustand  des  Willens  nimmt  ein  Ende» 
insofern  durch  ihn  die  Vorstellung  erfasst  wird,  und  hiermit  beide 
existentiell  zum  erfüllten  Wollen  oder  zur  gewollten  Vorstellung 
werden,  während  sie  vorher  beide  etwas  Vorseiendes,  oder, 
wie  Schelling  sagt,  Ueberseiendes  waren. 

Man  kann  diese  Verbindung  von  Wollen  und  Vorstellung 
zum  existentiellen  erfüllten  Wollen,  welche  von  Seiten  des  Wil- 
lens betrachtet  ein  Hervorziehen  und  Ergreifen  der  Vor- 
stellung ist,  mit  demselben  Rechte  von  Seiten  der  Vorstellung 
ein  Hingeben  an  den  Willen  nennen,  denn  auch  das  Hiogeben 
ist  ein  gänzlich  Passives,  welches  keine  positive  Activität 
fordert,  sondern  nur  jede  negative  Activität,  jeden  Wider- 
stand, ausschliesst. 

Es  tritt  hier  recht  klar  hervor,  dass  Wille  und  Vorstellung 
«ich  wie  Männliches  und  Weibliches  zu  einander  verhalten; 
denn  das  bloss  Weibliche  bringt  es  über  eine  widerstandslose 
passive  Hingabe  nirgends  hinaus.  Wollen  wir  das  Bild  weiter 
ausftlhren,  so  befindet  sich  die  Idee  vor  dem  Sein  (als  rein 
Seiendes)  im  Stande  der  seligen  Unschuld;  der  Wille  aber,  der 
durch  die  Erhebung  aus  der  lauteren  Potenz  in  das  leere  Wollen 
Bich  in  den  Stand  der  Unseligkeit  versetzt  hat,  reisst  die  Vor- 
stellung oder  Idee  in  den  Strudel  des  Seins  und  die  Qual  des 
Processes  mit  hinein;  und  die  Idee  giebt  sich  ihm  hin,  opfert 
gleichsam  ihre  jungfräuliche  Unschuld  um  seiner  endlichen  Erl9- 
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«nng  willen;  die  er  an  sich  selbst  nicht  finden  kann.  Dies  Yer- 
hältniss  wird  nicht  dadurch  getrübt,  dass  die  Idee  eines  activen 
Widerstandes  gegen  den  Willen  gar  nicht  fähig  ist,  es  wird  da- 
durch nur  in  die  Sphäre  der  Nothwendigkeit  erhoben,  und  zugleich 
wird  die  Erhebung  des  Willens  aus  der  reinen  Potenz  in  den 
actus  des  leeren  WoUens  und  die  Erf  tUlung  dieses  leeren  Wollens 
mit  dem  Reichthum  der  Idee  zum  bestimmten  Wollen  i  n  e  i  n  e  n 
und  denselben  Moment,  den  Anfangsmoment  des  Processes 
und  der  Zeit»  zusammengerückt.  Aus  dieser  Umarmung  der  bei- 
den ttberseienden  Principe,  des  zum  Sein  entschiedenen  Seinkönnen- 
den und  des  Reinseienden,  wird  also  das  Sein  gezeugt;  wie 
wir  schon  wissen,  hat  es  vom  Vater  sein  „Dass^^,  von  der  Mutter 
sein  „Was  und  Wie''.    Nun  ist  erfbllter  Wille  da. 

Ist  aber  damit  der  Stand  der  Unseligkeit  verlassen?  Nein, 
denn  der  Wille  ist  unersättlich;  vrie  viel  er  auch  habe,  er 
will  immer  mehr  haben,  denn  er  ist  der  Potenz  nach  unend- 
lich; und  doch  kann  seine  Erfüllung  niemals  unendlich  sein, 
weil  eine  erfüllte  oder  yollendete  Unendlichkeit  der  realisirte 
Widerspruch  wäre. 

Eigentlich  ist  es  also  ganz  gleichgültig,  ob  dasjenige  Stück 
des  leeren  Wollens,  welches  an  der  Vorstellung  eine  Erfüllung 
gefunden  hat,  gross  oder  klein  ist,  d.  L  ob  die  Welt  gross  oder 
klein  (im  intensiven  Sinne)  ist,  denn  das  erfüllte  Wollen  wird 
sich  zum  leeren  Wollen  stets  verhalten,  wie  etwas  Endliches  zu 
einem  Unendlichen,  was  darum  möglich  ist,  weil  es  sich  zu  ihm 
wie  Actus  zur  Potenz  verhält 

Es  wird  also  auch  durch  die  Erfüllung  mit  Vorstellung  die 
potentielle  Unendlichkeit  des  leeren  Wollens  und  seine  daraus 
entspringende  Unseligkeit  unmittelbar  nicht  vermindert;  es  wird 
dieser^Unseligkeit  nicht  einmal  durch  eine  Lust  ein  geringes  Gegen- 
gewicht geboten,  denn  es  ist  ja  noch  kein  vergleichendes  Bewusst- 
sein  da,  welches  Lust  percipiren  könnte.  Wir  freilich  spüren 
von  jener  ausserweltlichen  Unseligkeit  des  leeren  Wollens  nichts, 
denn  wir  gehören  ja  eben  zur  Welt,  zum  erfüllten  Wollen. 
Endlicli  können  wir  durchaus  nicht  uns  der  Meinung  hingeben, 
dass  der  mit  Vorstellung  erfüllte  Wille  nicht  doch  erhebliche 
Nichtbefriedigungen  und  Unlustempfindungen  erdulden  müsse 
(z.  B.  die  Atomkräfte),  wenn  wir  auch  mit  Gewissheit  sagen 
können,  dass  er  vor  Entstehung  des  organischen  Bewusstseins 
keine   Befriedigung  als   Lust  empfinden  könne.    Nach  alledem 
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w<k-dtt^e  Un0il%keit  per^cteirt  tiwcten,  wem  nieht  die  ÜCgiii^ 
iosit  Biner  jadtoaten  Erätoung  gegeben  mdrcL 

>Diese  Mäglidikelt  ^existirt  abtr,  w^e  mt  winm^  in  itor  fiMBü- 
rdpätioa  den*  VoMfcdlinig  vom  WiBen  doreh  das  Bewustaein*; 
flbnselbe  fordert  fmilich  im  LaBfe  4u  F^cesies  Wüch  girOMere 
Opfer,  demi  weim  i9S  twuc  auch  ^e  Lmt  ^euipfiiidlM  aiaclit,  w 
/mwht  es  dafür  die  Unlnil  duidi  die  Beflexion  im  so  drlefaeiNtar 
*lllbUmr,  so  dass  die  innerwol^he  Unlmt,  ym  wir  ^selnn 
haJbmy  wit  der  Steigerang  des  Bewosstwin  im  Gameni  Didit 
lUU,  Booidem  «teigt^  ^dwr  doroh  die  endUebe  Eridsrng  wenteto 
«He  diese  yoriänfigen  Sdimerzen  vergHtöt.  Biese  endgültigiß  Mp- 
Utoong  ist  mit  nnsereti  Priadpiett  wokl  rertifäglieh;  demi  wem 
auch  bei  dem  Weitende  znnttchst  mir  der  erfttülte  Wille  2» 
Umwen^fig  gebradit  wird,  so  ist  dodi  dieser  der  sdleia  ftctaelle 
imd  existetotielle,  und  verirttit ^dcb  üdglacii  in  B^zug  auf  seifiie 
reelle  Macht  zu  dem  bloss  naofa  fixistenz  lisgendeii  leemn 
Wollen  als  ein  Wirkliches  am  einem  Unwirk/li<ehien,  «1» 
ein  Etwas  zn  einem  Nichts,  obwohl  von  ganz  Siebartiger  Nalar. 
Wird  also  das  existentielle  Wollen  plötzlich  dnreh  ein  existeii- 
tielles  nidhitwollen* Wollen  zn  Nichte,  bestimmt  anf  diese  Weise 
das  Wollen  selbst  ofcfa  znm  nioht^mehr- Wollen,  indem  das  ga«9e 
WoUen,  in  zwei  gleiche  und  entigegengesetzte  Bichtii^ett  sidi 
spaitend,  sich  selbst  verschlingt,  Bo  bort  selbstverständttch  ^MnA 
das  leere  wollen- Wallen  (and  wdlen^^Nichtkönnen)  Mf,  «od  di% 
Sttckkehr  in  die  reine  an  sich  seiende  Potent  ist  vollzogimy 
der  Wille  ist  wieder,  was  er  v  0  r  allem  Woüen  war^  wvUen  umL 
■inhtwoilen  könnender  Wille;  ^  denn  das  w<»llen-K>önnen  frei- 
ücfa  ist  ihm  ant  keine  Weise  zn  nehmen. 

Da  es  nun  im  Uabewussteii  weder  eine  Eriahrnng,  ooeb 
eine  Erinnemng  giebt,  dasselbe  also  actefa  dnroh  den  emaal 
znrttokgelegten  Weltprocess  nicht  alterirt  sein  kann,  sondern  sieb 
in  keiner  Beziehung  anders  befindet,  als  ytx  dem  ersten  Beginne 
Jenes  Processes,  so  Meibt  nnzweifelbirft  die  Ml^liehkeit  ofito, 
dass  die  Potents  des  Willens  noch  einmal  and  von  Neuem  aieb 
zum  Wollen  entscheidet,  woiaas  dann  sofort  die  MUgfiobkeit 
Mgt,  dass  der  Weltprooess  sieh  schon  beliebig  oft  in  derselben 
Weise  abgespielt  haben  kann.  Verweil^i  wir  noch  einen  Aagen» 
bliek»  um  den  Grad  ihrer  Wahrscbeinlichk^  zu  bestimmen. 

Der  wollen  und  nieht-woUen  könnende  Wille  oder  die  Po» 
tena,  welche  sich  zum  Sein  bestimmen  kann  oder  aiidi  nlcht^  iak 
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daa  ahsebil  Freie*  Die  Um  ist  dsveh  ihve  bgische  Nstvr  za 
emer  loguchen  Ni^^imdigkeit  Termtiimlt;  cUis  WoBen  ist  dio; 
ausser  sieb  gerathene  Fbtenz,  welobB.iife.Fraheit,  aaek  niekt^ 
wollen,  am  kttanen,  Tsrwkkt  hat;  nnr'  die  Petena  vor  den 
Aetna  ist  frei^  iet  da»  rom  keine»  OFunide  sebr  Bestioiiiite 
and  Bestimmbsse,  jeBsr  Ungnind^  der  seliist  erat  der  Urgrand 
TOH  AHem  ist.  Se  wenig  seine.  Freiheit  Yom  Aussen  besebränkt 
ist,  so»  wenig  ist  sie  es  toh^  looen,  si&  wird  erat  in  dem  Mooiicnt. 
von  Innen  beschränkt,  wo  sie.  ancb  vernichtet  wird,,  wo 
die  Potenz  selbst  sich  ihrer  entänssert.  Man  sieht  sofort,  dass 
diese  absolute  Freiheit  das  Dümmste  ist,  was  man  sieb  aar 
denken  kann,  was  ganz  damit  tibereinstimmt,  dass  sie  m»  in 
den»  Unlogiseben'  denkbar  isti 

Wenn  es^  iian  gar  nicfala  inebr  giebt,  was.  das  Wollen,  odev 
Nfchtwolton  bestanmt^  so>  ist  es  methematiscb  gespcochfis  tvt- 
AI  Hg,  ob  in  diesem  Mbmenit  die  Potenz  wiU  oder  meht  will^ 
d;  1k  die  Wahrseheiaüobkeit  -«>»  V».  TShxt  im  die  Wahraehein-* 
Ikbkeit  jedes  der  möglichen  Fälle  =  Vs  ^^f  ^"^^  ^o  ^f  absolute 
Zufall  spielt,  nur  da  ist  die  absolute  Freiheit  denkbar.  Freiheit 
und  Zufall  sind  als  absohile,  d.  h.  von  ihren  RelatioBen  eniUOsste 
Begriffe  identisch.  Aehnlich  fasst  Schelling  das  Verhältniss, 
wenn  ev  pagi  (II.  1,  S.  4S4>:  „Da»  WoHenc»  das  fttr  nae  der 
Anftng  einer  anderen,  aasaer  der  Idee  gesetaten  Wek  ist  ...  • 
ist  das  Urzufällige,  der  Umfidl  sethst."" 

Wäre  oan  die  Polens  z^eitlieh,  so  wtixde;,  da  ja  die  Zeit 
miendUeh  ist»  die  Wahrsehemliobkeit  »»  1,  d.  h.  Gkrwissheit  sein^ 
dass  die  Potenz  mit  d^er  Seit  siob  aneb  einmal:  wieder  euul 
Aetns  entscbliesst;  da  aber  die  Fotena  a'US^er  der  Zeitsteht^ 
welche  ja  der  Actos  erst  schafft^  and  diese  anssenBeitliehe  Biwi^- 
keit  siob  in  aeitUcher  Beziehfang  yea  dem  Momeali  in  nichts 
mterscheidet  (wie*  gross  and  klein  sieh  in  Beeng  auf  die  Farbe 
dnr^  nichts  unterseheidenX  se  ist  anoh  die  Wshrsehainliohkeil, 
dass  die  Potena  in  ihrer  ansserzeitiiehen  Bwigkeü  sieh  zum 
W<dlen  bestimiDe,  gleich  der,  dasa  sie  siefa  im  Moment'  daan  be- 
alimoie^  d.  b.  =9  ^/g.  Hieraas^  geht  herron  dasa  die  Erlösasng 
TOm*  Wollen- flh*  k^ne  endgültige  betraohtet  werden  kann^  aeniem 
dass  sie  nnr  die  Qnat  des  Wollen»  uad  Seins'  von  de»  Wahr- 
scheinllchfceil  1  (welche  sie  während  des  Piecesses  bat)^  au£  die 
Wahrsobeinliobkeit  Vt  redaeirt;  also  immerhiD  einen  ilir  die  Plasia 
nicht  zu  yerachtenden  Gewinn  giebt. 


702 

Natürlich  kann  die  Wahrscheinlichkeit  des  künftig  Geschehen- 
den nicht  darch  die  Vergangenheit  beeinflosst  werden,  also  der 
WahrscheinlichkeitscoefiScient  von  %  für  das  nochmalige  Auf- 
tauchen des  WoUens  aus  der  Potenz  dadurch  nicht  vermindert 
werden,  dass  sie  vorher  sich  schon  einmal  zum  Wollen  entschieden 
hatte;  betrachtet  man  aber  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Auftauchen  des  Wollens  aus  der  Potenz  mit  dem  ge- 

sammten  Weltprocess  sich  n  Mal  wiederhole ,    so   ist  dieselbe 

1 
offenbar  =  -^r  ©b^DSO  wie  die  apriorische  Wahrscheinlichkeit, 

n  Mal  hinter  einander  die  Kopfseite  eines  Geldstückes  nach  oben 
zu  werfen. 

Da  nämlich  mit  dem  Ende  eines  Weltprocesses  die  Zeit 
aufhört,  so  ist  auch  bis  zum  Beginn  des  nächsten  keine  Pause 
gewesen,  sondern  die  Sache  ist  genau  ebenso,  als  wenn  die 
Potenz  im  Moment  der  Vernichtung  ihres  vorigen  Actus 
sich  von  Neuem  zum  Actus  entäussert  hätte.    Es  ist  aber  klar» 

dass  die  Wahrscheinlichkeit  -^  bei  wachsendem  n  so  klein  wird, 

dass  sie  practisch  zur  Beruhigung  genügt.  — 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  anderen  Ueberseitfideny  der 
Vorstellung,  über,  und  berücksichtigen  wir  zunächst  noch 
einmal  ihr  Verhältniss  zur  Platonischen  Idee.  « 

Aristoteles  nennt  die  Platonischen  Ideen  cvalaij  ein  Aus- 
druck, den  Plato  selbst  unseres  Wissens  nie  gebraucht  hat,  der 
jedenfalls  bei  Aristoteles  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  als  wir 
jetzt  unter  ,^Substanz'^  verstehen,  und  der  am  ehesten  mit  y^Wesen- 
heiten''  zu  übersetzen  wäre.  Für  Plato  selbst  kann  man  kaum 
mehr  behaupten,  als  dass  er  die  Ideen  als  objective  Existenzen 
aufgefasst,  und  geläugnet  habe,  dass  sie  nur  in  der  Seele,  dass 
sie  ein  blosses  Wissen  einer  Person  seien ;  weiter  ist  er  wohl  in 
der  Erörterung  ihres  Wesens  nicht  gegangen,  sondern  er  begnügt 
sich  damit,  sie  gegenüber  dem  vergänglichen  Flusse  der  sinn- 
lichen Welt  als  das  wahrhaft  Seiende  {ovtwg  ov),  als  das  an  und 
für  sich  Seiende  (^v  olvzo  xad^  avto)  und  das  Unveränderliche 
{pvdifioxe  ovdafjiy  ovda^(3g  dkXoicaaiv  ovdefilav  ivdejiOfievov)  hin- 
zustellen. Wenn  Aristoteles  dies  dahin  näher  bestimmt,  dass  er 
die  Ideen  ovalai  nennt,  so  haben  dagegen  die  späteren  Platoniker 
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and  die  neuplatonische  Schale  es  so  yerstanden,  dass  die  Idee» 
ewige  Gedanken  der  Gottheit  seien. 

Dem  Plato  selbst  lag  yerrnnthlich  beides  gleich  nahe,  denn 
wenn  aach  die  ewigen  Gedanken  der  Gottheit  nicht  Substanzen 
im  modernen  Sinne  sein  können^  so  ist  es  doch  darchaus  kein 
Widersprach,  sie  ovaiai  im  Aristotelischen  Sinne  zu  nennen,  eben 
weil  sie  ewige  Gtedanken  der  Gottheit  sind,  als  eine  ewig  sich 
gleich  bleibende  Wesenheit  haben. 

Freilich  wflrde  Plato  nie  zugegeben  haben,  dass  sie  ein  W  i  s- 
gen,  dass  sie  bewasste  Gedanken  der  Gottheit  seien,  denn 
damit  wären  sie  vollständig  ihrer  Objectivität,  welche  ihm  als^ 
die  Hauptsache  galt,  beraubt  worden.  Wenn  Plato  die  Idee 
mit  der  göttlichen  Vernunft  identificirt,  so  kann  dies  auch  wohl 
so  verstanden  werden,  dass  er  mit  einer  sehr  erklärlichen  Licen& 
des  Ausdruckes  das  Wesen  mit  seiner  einzigen  ewigen  Thätig- 
keit  identificirt  habe. 

Es  liegt  also  nahe,  dass  man  unter  den  Platonischen  Ideen 
ewige,  unbewusste  Gedanken  (eines  unpersönlichen  We- 
sens) zu  verstehen  habe,  wobei  das  „ewige''  nicht  eine  unend- 
liche Dauer,  sondern  das  ausserzeitliche,  über  alle  Zeit  Erhaben- 
sein ausdrückt.  Auch  für  uns  ist  die  unbewusste  Vorstellnugr 
ein  ausserzeitlicher,  unbewusster,  intuitiver  Gedanke,  welcher 
dem  Bewusstsein  gegenüber  eine  ganz  objective  Wesenheit  re- 
präsentirt.  Der  Hauptnnterschied  zwischen  der  Platonischen  und 
unserer  Auffassung  liegt  in  der  Bedeutung,  welche  er  dem  Worte 
„Sein''  beilegt.  Während  er  nämlich  nach  dem  Vorgänge  de» 
Parmenides  die  Unveränderlichkeit  als  das  Kriterium  des> 
wahren  Seins  ansieht^  erscheint  uns  jetzt  die  Unveränderlichkeit 
fbr  das  Sein  als  gleichgültig,  wohingegen  wir  die  unbedingte 
Forderung  der  Realität  an  das  wahre  Sein  stellen. 

So  kommt  Plato  dazu,  die  Idee  fllr  das  im  eigentlichsten 
Sinne  Seiende  zu  erklären,  während  wir  sie  für  etwas  Nicht- 
seiendes  halten  müssen,  wovon  später  noch  die  Bede. 

Bei  Plato  findet  in  dem  ansichseienden  Reiche  der  Ideen 
eine  solche  Durchdringung  derselben  statt,  dass  alle  enthalten 
sind  in  Einer  Idee,  dem  Guten«  Auch  ich  habe  mehrfach  auf 
die  gegenseitige  Durchdringung  der  Vorstellungen  im  Unbewussten 
und  ihre  Ineinsfassung  hingewiesen  (z.  B.  von  Zweck  und  Mittel),, 
ein  Zustand,  der  einfach  aus  der  Unzeitlichkeit  der  unbewussten 
Vorstellung  folgt,  wo  also  die  im  discursiven  Denken  zeitlich 


704 

getrennten  Denkmomente  notbweBdig  in  einsivier  gefunden 
werden  müssen.  Es  wttpe  mkhin  kein  Wtinder,  wenn  bei  dieser 
gänfllicbea  gegenseitigen  DvrobdHngnng  aueh  wir  gteichsaia  ein 
Stonftenzei^hen  ftir  diese  Ideenwelt'  geben  könnten,  welebes* 
rtlekwä^rts^  für  simmtKehe  Idteen  oder  Vorstellangen  bestihrnmend 
ist  Wenn  irgend  Et^as,  so  durfte  dies  die  immanente  EonnaK 
bes^timmfing  der  Idee  sein,  das  fiOgi^sehei  Das  Logiscke  drttbkf 
sich  negativ  im  Satze  vom  Widerspruche  in  seinen  ver- 
schiedenen Qestaften  aus,  und  positiv  als  Umkehr  dieser  negativen 
SiBitB'  als  absoluter  Zweck.  DiBr  absoFute  Zweck  nämlich  kann 
nur  m  solcher  sein,  welchen  nicht  zu  bezwecken,  widersinnig 
wftre  (wie*  wir  dies-  an  dem  Glückseligkeitszwecke  gesehen 
haben),  also  ist  die  absolute  Zweokthätigkeit  nur  das  Thun  dessen, 
was  ohne  Widerspruch  niefit  unterlassen  werden 
kann.  Wenn  alto  der  Widerspruch'  die  negative,  so  ist  d^ 
Zweck  die  zweimal  negative,  d.  h.  positive  Seite  des  Logischen. 

Dieses  Positive,  den  absoluten  Zweck,  meint  Plato  jedenfalls 
mit  seiner  Idee  des  Guten.  Wir  vereinigen  aber  lieber'  positive 
und  negative  Seite  im  Begriffe  des  Legisehen.  Dieses-  ist  im 
Wesentlichen  identisch  mit  der  absoluten  Idee  HegePb,  denn  diese 
ist  weiter  nichts,  als  dasjenige,  wozu  der  allerftrmste  Begriff  ätB 
reinen  Sein»  sich  vermOge  seines  immanenten  logischen  Form- 
principes  im^  Fortschritte  der  Entwickelüng  selbst  bestimmt  hat, 
nur  dass  man  in  dem  Worte  „absolute  Idee'^  ein  leereff  Zeichen 
bat)  welebes  sich*  erst  efAiUt,  wenn  man  die  ganze  Entwickelting- 
durchgomaeht  hat,  während  das  ,,Logische''  jedem  erkennbar  das- 
formale  Moment  der  Selbstbestimmung  im  idealen  ausserzeltlichen 
FVoeesse  bezeiehnet. 

Der  Processi  in  der  an  sich  seienden  Idee  ist,  wie  Hegel 
selbst  sagt,  evn  ewiger,  d.  h.  ausserzeitlicher,  mithin  ist 
er  auch  eigentlleft  wieder  kein  Process,  sondern  ein  ewiges  Re- 
sultttl,  ein  in-£ins^sein  allfer  sieh  gegenseitig  bestimmenden  Mo- 
mente von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  dieses  in-Eins-sein  der 
einander  bestimmendlsn  Momente  erscheint  uns  nur  als  Processi^ 
wen»  wir  sie^  im  diseursrven  Denken  künstlich  auseinander  zerren. 
Alus'  diesen  Ormde  kann  ich  such  nicht  zugeben,  äns^  die 
logische  Bestimmung-  desseb,  was  in  jedem  Moment  in  dSe  Wirk- 
lichkeit hinaustritt;  durch  Dialectik  im  He^eFschen  Sinne  ge^ 
sehehe,  weit  im  Gebiete  der  ausserzeitüclieti  Ewigkeit/ wo  man 
allenfalls  von  einem  fHedfichen:  Neben-  und  Ineinanderlfegen  sich 
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widersprechender  Vorstellungen  reden  konnte,  kein  Process  mög. 
lieh  ist,  der  nothwendig  Zeit  yoranssetzt;  wogegen  in  dem  in 
einem  bestimmten  Moment  in  die  Wirklichkeit  getretenen  Stück 
der  absoluten  Idee  wieder  das  Haupterfordemiss  der  Hegerschen 
Dialectik^  die  Existenz  des  Widerspruches;  fehlt,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ein  dialectischer  Process  im  HegeFschen  Sinne  nur 
zwischen  Begriffen,  diesen  Krücken  des  discursiven  Denkens, 
stattfinden  soll,  während  alles  unbewusste  Denken  sich  in  con- 
creten  Intuitionen  bewegt 

Wäre  nicht  jenes  zeitlose  Ineinandersein  der  Ideen  im  Un- 
bewussten, — nicht  nur  im  Gebiete  der  reinen  Möglichkeit  vor  aller 
Aussicht  zur  Verwirklichung,  sondern  auch  in  der  Summe  der- 
jenigen Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des  Weltwillens  in 
diesem  bestimmten  Moment  bilden  und  logisch  bedingen,  —  so 
würde  es  weit  mehr  Schwierigkeiten  haben,  sich  yorzustellen, 
wie  das  Unbewusste  das  Bewusstsein  als  Mittelzweck  denken 
kann,  ohne  Bewusstsein  zu  haben.  Man  sollte  meinen,  das 
Bewusstsein-Denken  sei  selbst  schon  ein  Bewusstsein  und 
zwar  eine  hjihere  Stufe  des  Bewusstseins ;  da  aber  zu  einem 
solchen  im  Unbewussten  die  Bedingungen  fehlen,  so  sei  ihm  auch 
das  Denken  des  Bewusstseins  unmöglich. 

Abgesehen  jedoch  yon  der  irapliciten  Form,  wie  im  Unbe- 
wussten das  Denken  des  Zweckes  das  Denken  des  Mittels  ein- 
schliesst  und  umgekehrt,  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen. 

Das  Denken  des  Bewusstseins  setzt  nur  dann  nothwendig 
ein  höheres  Bewusstsein  voraus,  wenn  das  Bewusstsein  als  Be- 
wusstsein, d.  h.  in  der  subjectiven  Art  und  Weise  gedacht 
wird,  wie  das  Bewusstseins  s  u  b  j  e  c  t  von  seinem  Bewusstsein 
sich  afficirt  fühlt.  So  aber  denkt  das  Unbewusste  ganz  gewiss 
das  Bewusstsein  nicht,  da  ja  überhaupt  sein  Denken  unserem 
subjectiven  Denken  schlechthin  entgegengesetzt  ist,  so  dass  es 
als  objectives  Denken  bezeichnet  werden  müsste,  wenn  nicht  diese 
Bestimmung  ebenso  exclusiv  einseitig  und  damit  unzutreffend  wäre. 

Schon  in  Gap.  G.  I.  haben  wir  gesehen,  dass  wir  von  der 
Art  und  Weise^  wie  das  Unbewusste  vorstellt,  nur  das  behaupten 
können,  dass  es  nicht  so  vorstellt,  wie  wir  vorstellen. '  Wenn 
wir  positiv  sagen  sollen,  was  das  Unbewusste  denkt,  wenn  es 
das  Bewusstsein  als  Mittelzweck  denkt,  so  dürfte,  da  das  Sub- 
jective  ausgeschlossen  ist,  nichts  übrig  bleiben,  als  erstens  der 
objective  Process,  dessen  subjective  Erscheinung  das  Bewusstsein 

Y.  Hartmann,  Flui.  d.  Unb«wii88teji.    2.  Anfl.  45 


706 

ist,  Hnd  zweitens  die  Wirknng  der  Emancipation  der  VorstelhiBg' 
Yom  Willen,  welche  ans  diesem  Prooesse  hervorgeht,  und  anf  die 
ea  ja  dem  Unbewnssten  allein  ankommt.  Hieimit  ist  obige 
Schwierigkeit  beseitigt.  —  Man  kOont<e  aber  den  Einwand  noch 
allgemeiner  hinstellen  and  z.  B«  sagen:  Zwecke  setzen,  heisst 
fitr  seine  Znknnft  sorgen;  wie  kann  nun  ein  Unbewnsstes,  d.  b. 
ein  sich  seiner  als  eines  Gegenwärtigen  Unbewusstes»  sich  seiner 
ab  eines  Znktlnfiigen  bewnsst  sein  ?  Nun  könnte  ich  mich  zwar 
darauf  berufen,  dass  ja  diese  ganze  Zweckthätigkeit  im  Hinbliek 
auf  den  bloss  negativen  Endzweck  ebenfalls  nur  eine  negative 
ist»  also  sieh  nur  darum  dreht,  den  gegenwärtigen  Zustand 
aufzuheben,  nicht  darum,  einen  positiven  zukünftigen  herbei- 
zuführen, indessen  würde  diese  Zweckthätigkeit  einerseits  immer 
den  künftigen  pj*Lvativen  Zustand  als  Grenze  des  gegenwärtigen 
aufzubebenden  vorstellen,  und  würde  andrerseits  die  Verzichtlei- 
stung  auf  das  Vorstellen  des  künftigen  Zustandes'  als  Ziel  de» 
Proeesses  mit  dem  Hellsehen  des  Unbewussten,  das  wir  überidl 
gefunden  haben»  wenig  übereinstimmen.  Es  bedarf  aber  auch 
dieser  Berufung  gar  nicht,  da  in  der  Schlussfolgauung  des  Ein- 
wandes  ein  Fehler  steckt.  Wer  ftir  die  Zukunft  sorgt,  sorgt 
nämlich  für  einen  zukünftigen  Zustand,  braucht  aber  darum  nichts 
davon  zu  wissen,  dass  es  sein  Zustand  ist,  ftir  den  er  sorgt. 
Im  Reiche  der  Individuation  ist  dies  auch  nicht  einmal  der  Fall^ 
denn  der  Zustand,  den  der  Instinct  bezweckt,  ist  ja  häufig  genug 
Zustand  eines  andern  Thieres  z.  B.  des  Jungen.  Im  Reich  des 
AU^Einen  aber  hM  ja  jede  Unterscheidung  Verschiedener  auf; 
hier  ist  Zustand  Zustand,  und  die  Frage  nach  dem  Träger  des 
Zustands  ist  ebenso  bedeutungslos,  als  ihr  Eitstehen  bei  dem 
Mangel  jeglicher  Reflexion  im  Unbewussten  unmöglich  ist.  E& 
bleibt  also  an  obigem  Einwand  nur  soviel  haltbar,  dass  das  Un-* 
bewusste  den^  Zustand  wissen  muss,  den  es  als  zu  negirendeti 
setzen  soll,  und  von  dem  es  nur  wissen  kann,  indem  es  ihn  in 
sich  vorfindet,  empfindet,  da  er  ja  nicht  voa  dem  Attribut  der 
Vorstellung  selbst  gesetzt  ist,  wie  alle  späteren  Intuitionen; 
d.  h.  es  eigiebt  sich  hier  a  posteriori  aus  dem  Erklärungs* 
bedttrfniss  der  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  die  Koth- 
wendigkeit  der  Annahme  eines  vorweltlichen  Bewusstseias,  wel* 
ches  seinen  Inhalt  als  einen  zu  negirenden  Zustuid,  d^  h.  als 
Unseligkeit  oder  Qual  empfindet,  eine  Annahme^  deren  Notb- 
wendigkeit  wir  so  eben  a  priori  aus  der  Natur  des  Willens  niid 
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den  Gesetzen  der  Bewusstseinsentstebnng  erkannt  hatten  (vgl 
S.  698).  Als  unhaltbar  hingegen  stellt  sieh  der  Versuch  dar, 
ans  der  Finalität  des  Weltprocesses  ein  Bewnsstsein  oder  gar 
Selbstbewnsstsein  des  Weltwesens  ttberhanpt  abzuleiten,  Yielmehr 
bildet  die  nnbewnsste  Finalität  die  wahre  philosophische  Mitte 
zwischen  dem  Thcismas  und  Persönlichkeitspantheismus  einerseits 
nnd  den  Systemen  einer  blinden  und  zwecklosen  Nothwendigkeit 
andrerseits  (Spinozismns  nnd  Materialismus),  indem  sie  die  Wahr- 
heit beider  Seiten  in  sich  aufhebt,  und  beider  Irrthttmer  enthttllt.  — 

Wenn  Plato,  der  Yon  Naturgesetzen  eigentlich  noch  keine 
Ahnung  hatte,  von  Allem,  wovon  er  sich  Gemeinbegriffe  abstra- 
hiren  konnte,  aach  transcendente  Ideen  annahm,  so  war  dies  ein 
kindlicher  Standpunct,  der,  wie  Aristoteles  berichtet,  ihm  später 
selbst  gerechte  Bedenken  erregt  haben  soll. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  ganze  unorganische  Natur  eine 
Folge  der  sich  nach  ihren  immanenten  Gesetzen  (welche 
mit  zu  ihrer  Idee  gehören)  auswirkenden  Atomkräfte  ist,  und 
erst  mit  dem  Entstehen  der  Organismen  wahrhaft  neue  Ideen 
hinzutreten.  Wir  wissen  auch,  dass,  wie  sämmtlicbe  Ideen  aus 
dem  Logischen  heraus  bestimmt  sind,  und  eigentlich  sammt  und 
sonders  nichts  sind,  als  Anwendungen  des  Logischen  auf  gege- 
bene Fälle,  so  die  Idee  des  Weltprocesses  die  Anwendung 
des  Logischen  auf  das  leere  Wollen  (bei  Hegel  vertreten 
durch  das  den  Anfangs-  oder  Ausgangspunct  der  Logik  bildende, 
mit  dem  Nichts  identische  „reine  Sein'O  ist. 

Als  Princip  betrachtet  brauchen  wir  also  nicht  mehr  von 
dem  Reiche  der  Ideen  oder  unbewussten  Vorstellungen  zu  sprechen, 
sondern  nur  noch  von  dem  Logischen,  oder  der  Idee  schlechthin. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Idee  erst  existent  wird,  wenn 
der  Wille  sie  als  Inhalt  erfasst,  und  somit  realisirt;  was  ist  sie 
denn  aber  vorher?  Jedenfalls  noch  nicht  existent,  ein 
Ueberseiendes  wie  der  Wille  oder  das  leere  Wollen.  Wie  der 
Wille  im  Wollen  ausser  sich  (als.  Potenz)  geräth,  so  wird  die 
Idee  durch  den  Willen  ausser  sich  (als  Ueberseienden)  gesetzt 
Dies  ist  der  radicale  Unterschied  zwischen  beiden,  der  Wille  setzt 
sich  selbst  aus  sich  heraus,  die  Idee  wird  vom  Willen  aus 
sich  (als  einer  im  Zustande  des  Nichtseins  Befindlichen)  heraus- 
gesetzt in's  Sein. 

Könnte  die  Idee  von  sich  selbst  ins  Sein  übergehen,  so 
wäre  sie  ja  Potenz  des  Seins,  wäre  also  selbst  Wille.    An-  . 
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dererseits  kann  aber  die  noch  nicht  in's  Sein  gesetzte  Idee  auch 
nicht  schlechthin  nicht  sein  (o^x  elvai\  sonst  könnte  anch 
der  Wille  nichts  ans  ihr  machen;  sie  kann  nur  ein  noch  nicht 
im  eminenten  Sinne  Seiendes  (ßrj  ov)  sein.  Wenn  sie  nun  weder 
wirkliches  Sein,  noch  Potenz  des  Seins,  noch  auch  schlechthin 
Nichts  sein  soll,  was  bleibt  dann  übrig?  Nichts  als  das  rein 
Seiende,  purus  actus j  ohne  vorhergegangene  Potenz,  der  eben 
darum  nicht  wirkliches  Sein  ist,  weil  er  aus  keiner  PotOiUz 
heryorgegangen  ist.  Es  fehlt  der  Sprache  zur  Bezeich- 
nung dieses  Begriffes  jedes  geeignete  Wort ;  bei  actus  denkt  man 
einerseits  unwillkttrlich  stets  an  eine  vorausgegangene  Potenz, 
die  hier  fehlt,  und  andererseits  an  ein  wirkliches  Sein,  eine 
wirksame  Thätigkeit,  deren  strictes  Gegentheil  jenes  stille, 
gelassene,  ganz  in  sich  beschlossene,  niemals  von  sich  selbst 
aus  sich  herausgehende  rein  Seiende  bildet.  Das  Wort  actus 
passt  also  nur  insofern,  als  dieser  Zustand  ebenso  wie  der  actus 
einen  Gegensatz  zur  Potenz  bildet,  aber  einen  Gegensatz« 
der  ganz  anderer  Art  ist,  als  der  des  actus.  Man  könnte  diesen 
Zustand  etwa  als  latentes  Sein  bezeichnen. 

Wir  finden  hier  die  Nothwendigkeit  begründet,  die  Idee  als 
rein- Seiendes  zu  bestimmen,  ebenso  wie  Schelling  zu  dieser  Be- 
stimmung geführt  wurde,  und  wie  auch  Hegel  der  Idee  als  erste 
und  ursprünglichste  Bestimmung  die  des  reinen  Seins  geben 
musste,  welche  im  Vergleich  zu  einem  späteren  erfüllten  Sein 
so  gut  wie  Nichts  ist.  Hatten  wir  den  Willen  vor  seiner  Er- 
bebung als  reine  Potenz  oder  reines  Vermögen  bezeichnet,  so 
können  wir  die  Idee  vor  ihrer  UeberfUhrung  in^s  Sein  als  das 
Reich  der  reinen  Möglichkeit  bezeichnen.  Beide  Ausdrücke 
stimmen  darin  überein,  ihren  Gegenstand  durch  eine  Beziehung 
auf  etwas  Zukünftiges  zu  bestimmen ;  der  Unterschied  ist  aber, 
dass  diese  Beziehung  bei  „Vermögen*'  eine  a  c  t  i  v  e ,  bei  „M  ö  g  - 
lichkeit"  eine  passive  ist.  Der  Wille  lässt  als  in  sich  einfach 
keine  innere  Unterscheidung  mehr  zu,  sein  Zustand  als  reines 
Vermögen  wird  daher  immer  der  des  ,,wesens''  sein ;  der  Zustand 
der  logischen  Idee  im  Stande  der  Möglichkeit,  den  wir  so  eben 
als  den  des  „rein-seins*'  bestimmt  haben,  muss  jedoch  auf  die 
Idee  als  Princip  oder  als  formales  Moment  der  Selbstbestim- 
mung beschränkt  bleiben,  und  kann  nicht  auf  den  unendlichen 
Reichthum  der  möglichen  Entwickelungsformen  ausgedehnt  werdeui 
.  die  sie  in  ihrem  Schoosse   birgt.    Insofern  letztere   sämmtlich 
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durch  das  „rein-seiende*^  formale  Moment  des  Logischen  prä- 
destinirt  sind  für  den  möojlichen  Fall  ihrer  Geburt,  stehen  sie  im- 
plicite  als  blosse  ideale  Möglichkeiten  genau  in  demselben  ewigen 
logischen  Verhältnisse  welches  sich  bei  ihrem  Heraustreten  in's 
Sein  an  ihnen  docnmentirt.  Insofern  sie  aber  in  eminentem  Sinne 
das  Reich  der  blossen  Möglichkeit  bilden,  in  ganz  anderem  Sinne 
noch  als  das  rein-selende  Princip  der  logischen  Idee,  ans  dem 
sie  sich  entfalten  werden,  wenn  einmal  ihre  Stunde  schlägt,  in- 
sofern kann  ihnen  auch  das  ihrem  Mutterschooss  zukonmiende 
Prädicat  des  „rein-seins''  noch  nicht  beigelegt  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  zwar  der  Wille,  genauer  das  leere 
Wollen  es  ist,  welches  die  Idee  Überhaupt  aus  ihrem  an  und  für 
sich  Sein  in  ein  ftlr  anderes  Sein  versetzt,  indem  es  sie  ein  fQr 
alle  Mal  als  seinen  Inhalt  an  sich  reisst,  dass  aber  die  Idee  a  1  s 
Erflillung  des  Willens  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt  kraft 
ihres  logischen  formalen  Momentes. 

Dieser  Satz  bleibt  gfiltig  vom  ersten  Moment  an,  wo  die 
Idee  durch  den  Willen  ausser  sich  gesetzt  wird,  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  das  Sein  mit  der  Umkehr  des  Willens  erlischt ; 
in  jedem  Augenblicke  ist  die  Summe  der  Vorstellungen,  welche 
den  Inhalt  des  Willens  bildet,  eine  bestimmte  und  zwar  diese 
bestimmte  Stufe  des  Entwickelungsprocesses  der  Weltidee,  und 
ist,  da  dieser  Entwickelungsprocess  der  Weltidee  ein  rein  logischer 
ist,  ganz  und  ausschliesslich  logisch  bestimmt,  oder  was  dasselbe 
sagt,  in  Bezug  auf  ihr  „Was''  mit  logischer  Nothwendig* 
keitgesetzt.  Da  nun,  wie  wir  wissen,  das  „Was"  der  Welt 
in  jedem  Augenblicke  nur  der  realisirte  Inhalt  des  Willens  ist, 
so  ist  auch  das  „Was''  der  Welt  in  jedem  Augenblicke  des 
Weltprocesses  durch  logische  Nothwendigkeit  bestimmt.  Weil  es 
logisch  nothwendig  ist  (ffir  den  Endzweck),  dass  Entwickelung 
(behufs  Entstehung  und  Steigerung  des  Bewusstseins)  sei,  weil 
die  Nothwendigkeit  der  Entwickelung  die  Nothwendigkeit  der 
Zeit  einschliesst,  also  die  Zeit  und  die  Veränderung  des  Inhalts  in  der 
Zeit  zum  logisch  nothwendigen  Inhalt  der  Idee  selbst  gehört,  darum 
stellt  sich  auch  die  Verwirklichung  dieses  Inhalts  als  izeitlicher 
Process  dar  (vgh  hierzu  das  S.  445 — 446  über  den  Raum  Gesagte). 

Obiger  Satz  gilt  filr  jedes  einzelne  Geschehen  ganz  ebenso 
wie  fttr  das  grosse  Ganze,  denn  jedes  Einzelne  bildet  ja  einen 
integrirenden  Theil  des  Ganzen.  Wenn  also  dieser  losgelassene 
Stein  fUlt,  so  geschieht  das  Fallen  mit  der  und  der  Geschwin- 
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digkeit  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es  unter  diesen 
Umständen  logisch  nothwendig  ist,  weil  es  unlogisch  wäre, 
wenn  in  diesem  Augenblicke  mit  dem  Steine  etwas  anderes 
passirte.  Dass  freilich  der  Stein  tlberhaupt  in  diesem  Momente 
noch  fallen  kann,  dass  er  noch  da  ist,  um  zu  fallen,  dass  die 
Erde  noch  da  ist,  um  ihn  zu  sich  herabzuziehen,  dies  liegt  an 
der  Fortdauer  des  Willens.  Denn  hörte  der  Wille  in  dem  Augen- 
blicke auf,  zu  wollen,  also  die  Welt  auf,  zu  sein,  so  wttrde  es 
nicht  mehr  logisch  sein,  dass  der  Stein  fiele. 

Wir  sehen  hier  die  beiden  Momente,  aus  denen  sich  die 
Causalität  zusammensetzt.  Dass  der  Stein,  den  ich  jetzt  los- 
lasse, fällt,  liegt  an  der  Fortdauer  des  Wollens  ttber  diesen 
Augenblick  hinaus;  dass  er  aber  fällt,  und  zwar  mit  der  und 
der  Geschwindigkeit  fällt,  das  liegt  daran,  weil  es  logisch  ist, 
dass  es  so  ist,  und  unlogisch  wäre,  wenn  es  anders  wäre.  Dass 
überhaupt  noch  etwas  passirt,  dass  die  Wirkung  erfolgt,  liegt 
am  Willen,  dass  die  Wirkung,  wenn  sie  erfolgt,  mit  Noth- 
wen digkeit  als  diese  und  keine  andere  erfolgt,  liegt  am 
Logischen.  Dass  indirect  die  Ursache  für  die  Wirkung  das  Be- 
stimmende ist,  ist  ganz  klar,  denn  nur  unter  diesen  Ver- 
hältnissen, die  man  unter  der  „Ursache"  zusammenfasst,  ist 
es  logisch,  das  diese  Wirkung  erfolge. 

Hiermit  ist  die  Causalität  als  logische  Nothwen- 
digkeit  begriffen,  die  durch  den  Willen  Wirklich- 
keit erhält. 

Wenn  wir  nun  den  Zweck  als  die  positive  Seite  des  Logi- 
schen erkannt  haben,  so  werden  wir  nunmehr  den  Satz  des 
Leibniz  unbedingt  unterschreiben  dürfen:  y^causae  e^^/lcientes  pen- 
dent  a  causia  fifialibus'' ;  aber  wir  wissen  auch,  dass  er  nur  erst 
einen  Theil  der  Wahrheit  ausdrückt,  dass  der  ganze  Welt- 
process  seinem  Inhalte  nach  nur  ein  logischer  Process  ist,  seiner 
Existenz  nach  aber  ein  continuirlicher  Willensact.  Erst  dadurch, 
dass  die  Causalität  ebenso  wie  die  Finalität  als  logische  Noth- 
wendigkeit  begriffen,  erst  dadurch,  dass  die  logische  Nothwen- 
digkeit  des  Processes  in  allen  seinen  Momenten  als  das  All- 
gemeine und  Causalität  und  Finalität  (wir  können  als  drittes 
„Motivation^'  hinzuftlgen)  nur  als  verschiedene  Projectionen  erkannt 
sind,  in  welchen  das  allgemein  Bestimmende  sich,  unter  verschie- 
denen Gesichtspuncten  betrachtet,  darstellt,  erst  dadurch,  sage 
ich,  ist  im  Grunde,  eine  allgemeine  teleologische  Auffassung  des 
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Weltprocesses  möglieh  geworden.  Denn  wetan  jeder  Moment  des 
Processes  gan;^  und  ohne  Eest  alB  Glied  in  der  Kette  der  Cansa- 
lität  nnd  jeder  engleich  ganz  und  ohne  Rest  als  Glied  in  der 
Kette  der  Finalität  sein  soll,  so  ist  dies  nar  nnter  einer  von  fol- 
genden drei  Bedingungen  möglich:  entweder  Cansalität  und  Fi- 
nalität haben  ihre  Identität  in  einer  höheren  Einheit,  von 
der  sie  bloss  rerschiedene  Seiten  der  Auffassung  durch  das  dis- 
cnrsive  Densen  des  Menschen  bilden,  oder  beide  Ketten  stehen 
in  einer  prästabilirten  Harmonie,  oder  das  gegenwärtige 
Glied  in  der  Kette  der  Causalität  stimmt  nur  zufällig  mit  dem 
gegenwärtigen  Glied  in  der  Kette  der  Finalität  (als  ein  und  der- 
«selbe  Vorgang)  ttberein.  Der  Zufall  wäre  einmal  möglich,  aber 
nicht  in  beständiger  Wiederholung;  die  prästabilirte  Harmonie 
ist  das  Wunder  oder  die  Verzichtleistung  auf  Begreifen,  so  bleibt 
nur  der  erste  Fall  übrig,  wenn  man  nicht  mit  Spinoza  die  Fina- 
lität ganz  aufgeben  will. 

Wir  treten  jetzt  an  die  Frage  heran,  ob  die  Idee  Attribut 
oder  Substanz  sei,  ob  sie  der  Gedanke  eines  vor,  hinter  oder  über 
ihr  Seienden  sei,  oder  ob  sie  ihrerseits  selbst  ein  Letztes  sei. 
Wir  haben  gesehen,  dass  Plato  sich  za  keiner  dieser  Auffassungen 
bestimmt  entscheidet  Hegel  behauptet,  dass  der  Begriff  die 
alleinige  Substanz,  dass  die  Idee  Gott  sei,  während  Schelling  die 
von  Hegel  postulirte  Selbstbewegung  des  Begriffes  läugnet 
(Werke  I.  10,  S.  132):  „Es  ist  also  in  dieser  angeblichen  noth- 
wendigen  Bewegung  eine  doppelte  Täuschung : 

1)  indem  dem  Gedanken  der  Begriff  substituirt  und  dieser 
als  etwas  sich  selbst  bewegendes  vorgestellt  wird  und  doch  der 
Begriff  für  sich  selbst  ganz  unbeweglich  liegen  würde,  wenn  er 
nicht  der  Begriff  eines  denkenden  Subjectes,  d.  h.  wenn  er  nicht 
(bedanke  wäre; 

2)  indem  man  sich  vorspiegelt,  der  Gedanke  werde  nur 
durch  eine  in  ihm  selbst  liegende  Nothwendigkeit  weiter  ge- 
trieben, während  er  doch  offenbar  ein  Ziel  hat,  nach  welchem 
er  hinstrebt.'' 

Zunächst  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Unterschied  beider 
Auffassungen,  wenn  auch  theoretisch  wichtig  genug,  doch  wohl 
kaum  so  bedeutend  ist,  als  er  aui  den  ersten  Blick  scheinen 
könnte,  weil  wir  uns  hier  bereits  in  einer  Region  des  Ueber- 
seienden  befinden,  wo  unsere  Begriffe  uns  nachgerade  im  Stiche 
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lassen,  und  selbst  da,  wo  sie  uns  gentigend  erscheinen,  woU 
schwerlich  jene  transcendente  Objectivität  in  der  Weise  zu  decken 
im  Stande  sind,  wie  der  Metaphysiker  sich  nnr  zu  leicht  einbildet. 

Wir  haben  die  Idee  vor  ihrer  Ergreifung  durch  den 
Willen  als  das  rein  und  potenzlos  Seiende  erkannt.  Selbst  dieses 
„rein  Seiende''  können  wir  nicht  denken,  ohne  an  ihm  das  We- 
sentliche (hier  in  der  Bedeutung  von:  das  Substantielle)  und 
das  Zuständliche  zu  unterscheiden,  „das,  was^^ein  ist''  und 
den  Zustand  des  „rein*Seins/'  das  Functionirende  und  die 
Function  (wenn  man  das  „rein-sein"  noch  eine  Function  nennen 
kann).  Die  Nothwendigkeit  dieser  Trennung  in  unserem  Denken 
ist  nicht  zu  bestreiten,  es  fragt  sich  nur,  ob  man  sie  als  blosse' 
subjectiye  ignoriren,  oder  ob  man  sie  als  transcendent-objective 
gelten  lassen  will,  eine  Frage,  die  wohl  kaum  a  priori  zu  ent- 
scheiden sein  dürfte. 

Ersteres  müsste  Hegel  thun,  wenn  er  an  diese  Alternative 
herangeitihrt  würde.  Letzteres  ist  der  Standpunct  Schelling's. 
Im  ersteren  Falle  spricht  man  das  ganze  rein  Seiende  ohne 
Bücksicht  auf  diese  Trennung  als  Substanz  an,  im  letzteren  setzt 
man  das  Wesentliche  oder  Functionirende  als  Substanz,  das  Zu- 
ständliche oder  die  Function  als  Attribut;  im  ersteren  Falle  ist 
die  Idee  oder  Vorstellung  das  Oanze»  also  die  Substanz» 
im  letzteren  ist  sie  im  engeren  Sinne  nur  das  Zuständliche,  also 
Attribut.  Man  sieht,  dass  es  sich  vorläufig  mehr  um  eine  De- 
finition des  Wortes,  als  um  die  Sache  handelt. 

Wichtig  wird  der  Unterschied  erst,  wo  es  sich  um  das  Ver- 
hältniss  des  rein  Seienden  zum  Seinkönnenden,  der  Vorstellung 
zum  Willen  handelt  Hegel,  der  nur  das  Eine  Princip,  die  Idee, 
gelten  lässt,  hat  folgerichtig  gar  keinen  Grund  mehr,  jene  Tren- 
nung zu  vollftlhren,  da  sie  werthlos  für  ihn  wäre^  sowie  ab^' 
das  Bedürfniss  der  Einheit  von  Wille  und  Vorstellung  sich 
geltend  macht,  ist  die  Vollziehung  jener  Trennung  gefordert 
Wenn  nämlich  auch  die  Zustände  des  Seinkönnens  und  rein- 
Seins  verschieden  sind,  so  hindert  dies  doch  nicht,  das  Wesent- 
liche oder  Substantielle  beider  Principien,  das,  was  sein  kann 
und  das,  was  rein  ist,  als  Ein  und  dasselbe  zu  setzen. 
Sowie  die  substantielle  Identität  und  nur  zuständliche  Verschie> 
denheit  beider  Principien  anerkannt  ist,  haben  wir  Spinoza's 
Eine  Substanz  mit  zwei  Attributen  erreicht 

Das  unerlässliche  Bedttrfiiiss  der  wesentlichen  oder  substan- 
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tiellen  Identität  von  Wille  and  Vorstellang  ist  meiner  Ansicht 
nach  das  entscheidende  Moment  auch  ftlr  die  Frage  nach  dem 
substantiellen  oder  attributiven  Charact#r  der  Idee.  Jenes  6e- 
dttrfniss  ist  ganz  unabweislich.  Wären  Wille  und  Vorstellung 
getrennte  Substanzen^  so  wäre  viel  schwerer  an  eine  Wechsel- 
wirkung derselben  zu  glauben;  es  wäre  nicht  mehr  einzusehen, 
wie  das  eine  zum  anderen  in  Beziehung  treten  soll,  wie  der 
Wille  das  Logische  als  Inhalt  an  sich  reissen,  wie  das  Logische 
zur  Reaction  gegen  ein  ihm  ganz  frejndes,  es  gar  nichts  an- 
gehendes Unlogisches  und  dessen  vernunftwidriges  Thun  sich 
veranlasst  finden  kann>  während  sich  diese  Beziehungen  ganz 
von  selbst  verstehen,  wenn  es  em  und  dasselbe  Wesen  ist,  wel- 
ches diese  beiden  ist,  d.  h.  von  welchem  und  an  welchem  sie 
Attribute  sind. 

Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so  wfirde 
ein  unüberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hindurchgehen, 
und  in  der  Seele  des  Individuums  sich  geltend  machen,  ein  Dua- 
lismus, von  dem  in  diesem  Sinne  nirgends  etwas  zu  merken 
ist  Der  Monismus,  nach  welchem,  wie  wir  gesehen  haben. 
Alles  strebt,  wäre  damit  absolut  aufgehoben  und  ein  reiner  Dua- 
lismus an  seine  Stelle  gesetzt.  Jetzt  erst  ist  die  heimliche  Furcht 
vor  dieser  Spaltung,  welche  sich  namentlich  im  Gap.  C.  VII. 
geltend  ihachte,  beseitigt,  indem  wir  dieselbe  als  einen  Dualismus 
nur  der  Attribute  erkannt  haben,  welcher  die  Einheit  der 
Substanz  nicht  beeinträchtigt,  welcher  aber  unmöglich  entbehrt 
werden  kann,  wo  ein  Process  zu  erklären  ist ;  denn  der  Process 
verlangt  erstens  ein  nicht  sein  Sollendes,  und  zweitens  ein  an- 
deres, welches  dieses  nicht  sein  Sollende  bekämpft. 

Schon  Plato  sucht  im  Parmenides  nachzuweisen,  dass  das 
Eins  nicht  ohne  eine  immanente  Vielheit  und  dass  die  Vielheit 
nicht  ohne  ein  sie  zusammenfassendes  Eines  denkbar  sei.  Gerade 
so  wie  wir  fasst  Schelling  den  Dualismus  im  Monismus  auf 
(Werke  IL  3,  S.  218):  „Die  Identität  muss  vielmehr  im  streng- 
sten Sinne  genommen  werden  als  substantielle  Identität.  Die 
Meinung  ist  nicht,  dass  das  Seinkönnende  und  das  rein  Seiende 
jedes  als  ein  fUr  sich  Seiendes,  d.  h.  als  Substanz,  gedacht 
werde  (deim  Substanz  ist  was  fttr  sich  selbst  ausser  einem  An- 
deren besteht).  Sie  sind  nicht  selbst  Substanz,  sondern 
nur  Bestimmungen  des  Einen  Ueberwirklichen.  Die 
Meinung  ist  also  nicht,  dass  das  Seinkönnende  ausser  dem  rein 


Seienden  aei,  sondern  die  Meinung  ist,  dass  eben  daaselbe,  d.  h. 
eben  dieselbe  Substanz  in  ihrer  Einheit  und  ohne  darum 
zwei  zu  werden,  das  Seinkönnende  und  das  rein  Seiende  sei/' 

Man  könnte  diese  in  Wille  und  Vorstellung  identische  Sub- 
stanz, dieses  iadiyiduelle  Einzelwesen«  welches  erst  jene  abstraictea 
Allgemeinheiten  trägi,  „das  absolute  Subject*'  nennen,  als  das-- 
jenige,  ,,das  zu  nichts  anderem,  und  za  dem  alles  andere  nur 
als  Attribut  sich  verhalten  kann''  (Schelling.  II.  1,  318) ;  nher 
leider  ist  das  Wort  Subject  so  vieldeutig,  dass  man  damit  leicht 
Missverständnisse  hervorrufen  könnte.  Dahingegen,  wenn  man 
berechtigt  ist,  irgend  etwas  Ursprüngliches  den  absoluten 
Geist  zu  nennen,  so  ist  es  gojviss  diese  Einheit  von  Wille  und 
Vorstellung,  diese  Eine  Substanz,  die  hier  will  und  dort  vor- 
stellt, —  wie  wir  es  bisher  genannt  haben:  das  Unbewnsste. 
Dieser  unbewusste  Geist  ist  „das  Ueberseiende,  welches  alles 
Seiende  ist''.  Freilich  muss  man  dann  nicht  von  HegePs  will- 
kttrlicher  Beschränkuäg  des  Wortes  Geidt  auf  dessen  Erscheinung 
in  der  Form  des'Bewusstseins  voreingenommen  sein. 

Es  wäre  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  das  Verhältniss  un- 
serer Substanz  zu  unseren  Attributen  so  -fassen  wollte,  als  ob  sie 
die  P  0 1  e  n  z  der  Attribute,  und  diese  deren  acttis  oder  Tfaätigkeiten 
wären,  lieber  den  Begrifif  der  Potenz  sind  wir  längst  hinweg, 
denn  die  Potenz  des  Seins  oder  WoUens  ist  ja  selbst  das  Eine 
der  Attribute,  und  das  Andere  haben  wir  ausdrücklich  als  das 
rein  Seiende  bestimmt,  welches  aus  keiner  Potenz  mehr  hervor- 
gegangen ist.  Zu  'keinem  von  beiden  kann  also  die  Substanz  im 
Verhältnisse  der  Potenz  steheq,  und  keines  von  beiden  ist  aclu^^ 
welcher  aus  einer  Potenz  hervorginge.  Dies  ist  ein  Hauptunter- 
schied von  Spinoza,  bei  welchem  ganz  offenbar  die  Substanz  als 
die  Potenz  der  Attribute  erscheint  Darin  aber  kann  man  mit 
Spinoza  übereinstimmen,  dass  die  Existenz  erst  in  dem  heraus- 
gesetzten {e^iGxd/aevov  oder  €ieata/iiipov)  Modus  zu  finden  ist, 
der  Substanz  als  solcher  sammt  ihren  Attributen  aber  nur.  die 
Subsistenz  zukommt  (was  dem  Herausgesetzten  zu  Grunde  liegt 

subeistii). 

Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Bestimmung  des  einen 
Attributes,  welches  Spinoza  nach  dem  Vorgange  de9«'Cartesius 
Ausdehnung  nennt  Nun  sind  aber  Denken  und  Ausdehnung 
gar  keine  Gegensätze,  denn  die  Ausdehnung  ist  ja  auch  im 
Denken.    Einen  Gegensatz  bilden  nur  Denken  und  reale  Ans- 
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dehnuDg,  welche  von  Spinoza  auch  nur  gemeint  ist.  Indessen 
zwischen  den  Begriffen  Denken  und  reale  Ausdehnung  besteht 
der  Gegensatz  wiederum  nicht  zwischen  ,,Denken^'  und  ,,Au8- 
dehnung^y  sondern  zwischen  „Denken*'  und  ;,real''  oder  ,  Jdealem 
und  Realem'^;  nicht  die  Ausdehnung  macht  die  Realität,  sondern 
sie  selbst  muss  erst  real  gemacht  werden,  um  mit  dem  Denken 
einen  Gegensatz  zu  bilden.  Das  zweite  Attribut  Spinoza's  mttsste 
also  dasjenige  sein,  welches  —  und  nun  nicht  bloss  die  Aus* 
dehnung,  sondern  auch  aUes  Übrige  Ideale  —  real  macht, 
dies  ist  aber  nichts  anderes,  als  der  Wille.  Dann  erst,  wenn 
man  statt  der  Ausdehnung  den  Willen  setzt,  wird  Spinoza's  Meta- 
physik zu  dem,  was  sie  sein  sollte,  dann  aber  fällt  auch  der 
Gipfel  unserer  Pyramide  mit  der  von  Spinoza  mystisch  postu- 
lirten  Einen  Substanz  zusammen. 

lieber  das,  was  das  Subsistirende  alles  Ezistirenden  ist,  kann 
keine  Philosophie  hinaus,  hier  stehen  wir  an  dem  seiner  Natur  nach 
unlösbaren  Ur  Problem.  Die  Erde  ruht  auf  dem  Elephanten,  der 
Elephant  steht  auf  der  Schildkröte,  und  die  Schildkröte??  Die 
Fähigkeit,  vor  dem  Problem  der  grundlosen  SubsistenZ  wie  vor 
einem  Hedusenhaupt  zu  erstarren,  ist  der  wahre  Prüfstein  meta- 
physischer Anlage.  Das  Befriedigtsein  mit  dem  Rttckgang  auf 
Gott  den  Schöpfer  oder  ein  Surrogat  desselben  ist  das  rechte  Kenn- 
zeichen gedankenloser  Behaglichkeit.  Der  Versuch  einer  dialekti- 
schen Selbsterzeugung  des  ersten  Anfangs  wäre  der  Gipfelpunct  einer 
yemunfhnörderischen  Sophistik.  Für  den  Begriff  ist  das  Nichts 
und  das  Etwas  wenigstens  gleichberechtigt,  aber  nur  ftir  den  Be- 
griff, der  doch  immer  schon  die  Subsistenz  des  Denkens  voraus- 
setzt Aber  wober  diese  dem  Begriff  vorhergehende  Subsistenz? 
Wenn  -gar  nichts  wäre,  keine  Welt,  kein  Process  und  keine 
Substanz,  so  wie  auch  keiner,  der  sich  philosophisch  wundert, 
daran  wäre  gar  nichts  wunderbares,  das  wäre  ungeheuer  natttr- 
lich  und  gäbe  nie  ein  Problem  zu  lösen,  —  aber  dass  ein  Sub- 
sistirendes  ist,  ein  Letztes,  an  dem  alles  hängt  (und  wäre  dies 
auch  nur  der  Hegel'sche  Begriff  selbst),  das  ist  so  bodenlos 
wunderbar,  so  schlechthin  unlogisch  und  sinnlos,  dass  der  arme 
kleine  Mensch,  nachdem  er  dieses  letzte  aller  Probleme  einmal 
begriffen  hat,  und  eine  Zeit  lang  mit  den  Armen  seiner  Vernunft 
ohnmächtig  an  den  Gittern  dieses  Kerkers  des  Niohtnichtseins 
gertlttelt  hat,  zunächst  vollständig  aufhört,  sich  noch  llber  die 
Einzelnheiten  der  Welteinriehtung  zu  wundern,  ungefähr  so  wie 
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ein  aufgeklärter  moderner  Naturforscher,  wenn  er  bei  einer  zn 
wissenschaftlichen  Zwecken  nnternommenen  Luftfahrt  jenseits 
der  Wolken  auf  ein  Feenschloss  der  Luftgeister  träfe,  vor  über- 
mässigem Erstaunen  über  das  pure  Vorhandensein  dieses  Schlosses 
schwerlich  noch  Athem  finden  würde,  sich  über  die  Einzelnheiten 
der  inneren  Ausstattung  zu  wundem.  Es  ist  fUr  dieses  meta- 
physische Problem  auch  absolut  gleichgültig,  was  man  ftlr  das 
letzte  hält,  ob  den  selbstbewussten  Gk)tt,  oder  Spinoza's  Substanz, 
ob  den  Begriff  oder  den  Willen,  ob  den  subjectiven  Traum  oder 
die  Materie,  das  ist  alles  ganz  gleich,  es  bleibt  ein  subsistirendes 
Etwas  von  bestimmter  Beschaffenheit  als  letztes,  —  dieses  Etwas 
sammt  seiner  Beschaffenheit  aber,  wie  kommt  es  dazu,  zu  sub- 
sistiren,  und  als  ein  solches  zu  subsistiren,  da  aus  Nichts  Nichts 
werden  kann  ?  Ein  selbstbewusster  Oott  müsste  vor  Verzweiflung 
über  der  Unlösbarkeit  dieses  Bäthsels  seiner  von  ihm  ewig  vorge- 
fundenen Subsistenz  wahnsinnig  werden,  oder,  wenn  er  nur  könnte, 
zum  Selbstmörder!  Die  Natur  des  menschlichen  Geistes  freilich 
steht  in  ihrer  Stumpfheit  viel  zu  niedrig,  um  sich  nicht  bald 
auch  an  das  höchste  der  ihn  umgebenden  Wunder  zu  gewöhnen, 
und  schliesslich  die  exacte  Formulirung  des  Problems,  nicht 
dessen  Lösung,  für  seine  Aufgabe  zu  halten.  Und  doch  ist 
es,  wie  es  einmal  ist,  gut,  dass  das  philosophische  Pathos  nur  in 
gehobenen  Momenten  aufblitzt,  damit  nämlich  die  Verwunderung 
über  die  untergeordneten  Probleme  wieder  in  ihre  Bechte  trete. 

Hiermit  ist  unser  Weg  beendet ;  wir  wollen  aber  zum  Schlüsse 

noch  einer  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,    ob  und 

wie  nämlich  von  dem  Standpuncte  der  Philosophie 

des  Unbewussten  metaphysische  Erkenntniss  mög- 

ich  sei. 

Diese  Frage  ist  nicht  unwichtig,  denn  ofl  stehen  die  bedeu- 
tendsten metaphysischen  Systeme,  die  die  ganze  Welt  auf  zu- 
sammenhängende und  wohl  annehmbare  Weise  erklären,  rathlos 
dem  Probleme  gegenüber,  wie  nach  ihren  eigenen  Voraussetzun- 
gen die  von  ihnen  behauptete  Erkenntniss  des  metaphysischen 
Zusammenhanges  möglich  sei.  Es  kann  an  dieser  Stelle  natür- 
lich nicht  eine  Erkenntnisslehre  erwartet  werden,  sondern  nur 
eine  Skizzirung  des  Standpunctes,  auf  dem  wir  uns  zu  jener 
Frage  befinden. 

Die  griechisch  römische   Philosophie   lief  in    Skepticismns 
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aas,  weil  es  ihr  nicht  gelang,  ein  Kriterion  der  Wahrheit  zu 
finden,  und  sie  folgerichtig  an  der  Möglichkeit  der  Entscheidung 
darflber  verzweifelte,  ob  ein  Erkennen  möglich  sei.  Der  Dogma- 
tismus  der  neueren  Philosophie  wurde  in  ähnlicher  Weise  durch 
Hume  gebrochen,  dessen  unerbittliche  Kritik  Kant  in  noch  wei- 
terem Umfange  und  grösserer  Tiefe  durchführte. 

Zugleich  aber  war  Kant  auf  der  anderen  Seite  der  Oenins, 
welcher  die  Entwickelungsphase  der  neuesten  Philosophie  anhob. 
Während  die  griechische  Philosophie  sich  nutzlos  mit  der  un- 
möglichen  Forderung  abgequält  hatte,  an  der  Erkenntniss  selbst 
ein  Merkmal  aufzufinden,  welches  ihr  den  Stempel  der  Wahrheit 
aufdrückte,  ging  Kant  hypothetisch  zu  Werke  und  fragte :  „ab* 
gesehen  davon,  ob  es  ein  wahres  Erkennen  giebt>  welcher  Art 
mttssen  die  metaphysischen  Bedingungen  sein,  wenn  ein  solches 
möglich  sein  soll?'' 

Die  ganze  neueste  Philosophie  mit  Ausnahme  von  Sehelling's 
letztem  Systeme  steht  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auf 
diesem  Standpuncte:  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
des  Erkennens  bilden  ihre  Metaphysik.  Als  erste  und 
Fnndamental-Bedingung  der  Möglichkeit  alles  Erkennens  lässt 
sich  die  Gleichartigkeit  des  Denkens  und  seines  äusseren  Gegen- 
standes behaupten,  da  bei  einer  Heterogenität  des  Denkens 
und  des  Dinges  schlechterdings  keine  Uebereinstimmung 
beider,  d.  h.  Wahrheit  und  noch  weniger  ein  Bewusstsein  dieser 
Uebereinstimmung,  d.  h.  Erkenntniss  möglich  ist.  Ohne  diese 
Annahme  sind  nur  zwei  Standpuncte  möglich:  der  des  naiven 
Realismus  und  der  des  subjectiven  Idealismus.  Der  erstere  ver- 
kennt, dass  alles,  was  ich  mit  Worten  ausdrtlcken  und  mit  meinen 
Gedanken  erreichen  kann,  doch  immer  nur  meine  eigenen  Ge- 
danken, aber  nieipals  eine  jenseits  derselben  gelegene  Bealität 
sein  kann,  dass  der  Gedanke  nimmermehr  aus  der  Haut  des 
Gedankens  fahren  kann,  —  und  verwechselt  in  diesem  Irrthum 
das  von  ihm  Gedachte  oder  Denkbare  (Intelligible)  mit  dem  nicht 
mehr  zu  denkenden  Transcendenten  (Trans-Intelligiblen),  welches 
als.  wahrhaft  imaginäre  Grösse  von  dem  Denken  gemeint  wird« 
wenn  es  s  e  i  n  e  Gedanken  denkt  Der  :&weite  Standpunct  corrigirt 
diesen  (in  Bezug  auf  die  Dinge  an  sich  noch  bei  Kant  stehen 
gebliebenen)  Fehler,  aber  er  begeht  den  andern  Fehler^  das  jen- 
seits der  Grenze  des  Denkens  Gelegene  zu  leugn  en,  weil  es  dem 
Denken  unerreichbar  ist,  und  vernichtet  damit  die  Möglichkeit 
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jeder  ErkenntnisB;  indem  das  D^iken  zu  eiaem  gegenstandsioeen 
tind  damit  wahrheitslosen  Traam  herabgesetzt  wird.  Dem  tritt 
die  Identitätsphilosophie  entgegen»  indem  sie  das  Transcendente 
als  wesensgleich  mit  dem  Denken  snpponirt,  nnd  mit  Beefat 
nrgirt:  „dass  bei  keiner  andern  möglichen  Yorans- 
Setzung  ein  Wissen  denkbar  sei''  (Schelling  I.  6,  138), 
weil  bei  keiner  andern  Voraussetzung  eine  Uebereinstimmung  des 
Gredankens  mit  dem  dabei  Gemeinten  (Transcendenten)  möglieh 
sei.  Diese  so  ganz  indireet  begründete  Identit&t  von  Denken 
und  Sein  (eine  Sache,  von  der  die  Alten  kaum  eine  Ahnung 
hatten)  ist  von  nun  an  der  unverrückbare  Fundamentalsatz  aller 
Philosophie,  wird  aber  verschieden  benutzt.  In  Schelling's  Iden- 
tit&tssystem  ist  es  noch  ähnlieh  wie  bei  Leibniz  eine  Art  tod 
prästabilirter  Harmonie,  vermöge  deren  das  individuelle  Bewusat 
sein  seine  subjective  Welt  von  seinem  beschränkten  Standpunel 
nach  denselben  Formen,  Kategorien  und  concreten  Bestimmrungen 
entfaltet,  wie  die  jenseitige  Welt  sich  entwickelt,  obwohl  diese 
Harmonie  in  dem  Monismus  der  Einen  absoluten  Intelligenz  oder 
Vernunft  bei  Schelling  eher  eine  Begründung  findet  als  in  der 
Monadologie  des  Leibniz.  Hegel  entledigt  sich  dieser  Schwierisp* 
keit,  indem  er  alles  in  den  Einen  dialektischen  Process  der  Idee 
auflöst,  wo  nichts  mehr  dem  andern  fremd  und  getrennt  gegen« 
übersteht  (wie  bei  Schelling  und  Leibniz  die  „fensterlosen^  Mo- 
naden es  thun),  sondern  jedes  zu  jedem  sich  in  alle  möglichen  Arten 
von  Beziehungen  (worunter  auch  Causalität  und  Wechselwirkung) 
setzt  Wenn  Hegel  so  einerseits  einen  grossen  Fortschritt  über 
Schelling  hinaus  macht,  so  maeht  er  andrerseits  einen  Bflcksdiritt, 
indem  er  im  grossen  Wirrwarr  der  allgemeinen  Dialektik  den 
Unterschied  des  Gedachten  und  des  damit  Gemeinten,  den  Unter- 
schied des  subjectiven  Gedankens  und  seines  Jenseits  vollständig 
verwischt,  indem  er  den  Standpunct  des  individuellen  und  des 
absoluten  Denkens,  des  bewussten  und  des  unbewussten  Denkens 
systematisch  confundirt.  Diese  Unterschiede  in  ihrer  Schärfe 
herauszustellen,  diese  Standpuncte  neu  und  streng  zu  sondern, 
eriasste  ich  als  meine  Aufgabe.  Mir  ist  das  Jenseits  des  be- 
wussten Denkens  das  unbewosste  Denken;  es  ist  ein  unerrriefa- 
bares  Jenseits^  denn  das  Bewusstsein  kann  nicht  unbewnssl 
denken;  wenn  es  „das  unbewusste Denken^  denkt,  so  denkt  es 
seinen  bewussten  Gedanken  und  meint  doch  etwas  anderes, 
genau  so  wie  wenn  es  „das  seiende  Ding"  denkt.    Doch  aber 
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ist  das  Diesseitg  wie  das  Jenseits  Denken,  und  so  weit  wie 
diese  Wesensgleiebheit  reicht  die  Möglichkeit  einer  Ueberemstim- 
mnng,  einer  Wahrheit,  einer  Erkenn  tniss.  Zn  bemerken  ist 
hierbei :  erstens,  dass  das  Jenseits  des  bewnssten  Denkens  ebenso- 
wohl innerhalb  wie  ausserhalb  der  eigenen  Indiridualität  liegt^ 
zweitens  dass  die  concreto  Uebereinstimmang  des  Dinges  mit 
dem  bewnssten  Gedanken  über  dasselbe  dnr^h  eine  doppelte  Cau- 
saKtät  —  zwischen  dem  Dinge  and  dem  nnbewussten  Theil  des 
individnums  (wozn  auch  der  Leih  gehört),  und  zwischen  diesem  und 
seinem  Bewnsstsein  —  vermittelt  ist;  und  drittens,  dass  der  yom 
Bewusstsein  empfundene  causale  Zwang  von  Seiten  einer  trans- 
eendenten  Realität  und  der  Unter&chted  desselben  ^on  der  logi- 
schen Nothwendigkeit  rein  idealer  Beziehungen  nur  verständlich 
ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  von  beiden  Seiten  ein  Wille 
mit  in  den  idealen  Confliet  eintritt  und  diesen  zu  einem  realen 
macht.  Dieser  Wille  ist,  gleichviel  ob  man  den  fremden  oder 
den  eigenen  betrachtet,  nicht  mehr  ein  blosses  Jenseits  des  Be- 
wusstseins  (wie  das  unbewnsste  Denken),  sondern  er  ist  ein  Jen- 
seits des  Idealen  überhaupt,  des  bewnssten  wie  des  nnbewuss- 
ten Denkens.  Dass  er  trotzdem  so  sehr  viel  geringere  Schwierig- 
keiten macht  wie  das  unbewusste  Denken,  kommt  daher,  dass 
er  den  idealen  Inhalt  gar  nicht  berührt,  sondeiji  ihm  nur  die 
Bedeutung  der  Bealität  aufprägt,  sonst  aber  den  erkannten  Oegen* 
stand  unverändert  lässt. 

Mach  diesen  Betrachtungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  wie  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  zu  jenen  Gegen- 
sätzen: Denken  und  Ding,  mens  und  msj  ratio  und  res^  Geist 
und  Natur,  Ideales  und  Reales,  Subjectives  und'Objectives,  ver- 
hält. Wir  wissen,  dass  das  Sein  ein  Product  aus  dem  Unlogischen 
und  Logischen,  aus  Wille  und  Vorstellung  ist,  dass  sein  „Dass^^ 
durch  das  Wollen  gesetzt  ist,  sein  „Was^  aber  der  Vorstellungs- 
inhalt jenes  WoUens  ist,  also  nicht  bloss  mit  der  Idee  gleich- 
artig, sondern  selbst  Idee,  d.  h.  identisch  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  ist,  dass  aber  das  Reale  sich  eben  durch  das 
vom  Idealen  unterscheidet,  was  dem  »Idealen  Realität  verleiht, 
durch  den  Willen.  So  ist  auch  Geist  und  Natur  nicht  mehr 
TCrsehieden,  denn  der  ursprüngliche  unbewusste  Geist  ist 
dasjenige  in  seinem  Ansichsein,  was  in  seiner  actuellen  Verbin- 
dung Natur,  und  als  Resultat  des  Naturprocesses  bewusster 
Geist  oder  Geist  im   engeren  (Hegerschen)  Sinne -des  Wortes^ 
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ist.  Was  aber  das  Subjective  und  Objective  betrifft,  so  sind  dies 
durchaus  relative  Begriffe,  welche  erst  mit  derEntstehung 
des  Bewusstseins  eintreten,  denn  im  unbewussten  Wollen 
und  der  unbewussten  Vorstellung  haben  dieselben  keinen  Platz, 
das  Unbewusste  ist  über  jene  Gegensätze  erhaben,  da  sein 
Denken  durchaus  kein  subjectives,  sondern  fttr  uns  ein  objec- 
tives,  in  Wahrheit  aber  ein  transcendent-absolutes  ist.  Man  kann 
also  auch  eigentlich  nicht  sagen,  dass  das  Unbewusste  das  ab- 
solute Subject  sei,  sondern  nur,  dass  es  das  Einzige  sei,  was 
Subject  werden  könne,  ebenso  wie  es  das  Einzige  ist,  was 
Object  werden  kann,  weil  es  ja  eben  nichts  giebt  ausser  dem 
Unbewussten;  und  so  verstanden  kann  man  allerdings  das 
Unbewusste  das  absolute  Subject  und  das  absolute  Object 
nennen,  unbeschadet  dessen,  dass  es  als  Unbewusstes  über  den 
Gegensatz  des  Subjectiven  und  Objectiven  erhaben  ist 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Bewusstsein  nnr  bei  einer 
CoUision  verschiedener  Willensrichtungen  eintritt,  von  diesen  ist 
dann  jede  die  objective  ftir  die  andere  und  jede  die  subjective 
fttr  sich  im  Gegensatz  zu  der  anderen  ihr  objectiven»  vorans- 
gesetzt,  dass  beide  Willensrichtungen  sich  unter  Verhältnissen 
befinden,  welche  die  Möglichkeit  der  Bewusstseinsentstehung 
nicht  dadurch  verhindern,  dass  sie  unterhalb  der  Schwelle  des 
Bewusstseins  liegen. 

Dächte  man  sich*  z.  B.  die  Atome  oberhalb  der  Bewusst- 
seinsschwelle,  so  würde  die  Atomkraft  A  der  Atomkraft  B  objec- 
tiv  werden  und  umgekehrt,  die  Atomkraft  A  dagegen  sich  selbst 
im  Gegensatz  zur  Objectiv|tät  von  B  subjectiv  werden  und  am- 
gekehrt.  So  würde  das  Unbewusste  sich  in  A  und  B  zweifach, 
sowohl  objectiv  als  subjectiv,  bewusst  sein.  — 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  dass  die  Vereinigung  aller 
oben  genannten  Gegensätze  aus  unseren  Principien  sich  ergiebt, 
kommen  wir  zu  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Brkenntniss 
zurück.  Es  war  von  der  neuesten  Philosophie  also  bewiesen» 
dass  ein  auf  Aufhebung  jener  Gegensätze  beruhendes  System  das 
einzig  richtige  sei,  falls.es  überhaupt  eine  wahrhafte  Erkennt- 
niss  gäbe;  ob  es  aber  eine  solche  gäbe,  dafür  fehlte  ihr  nach 
wie  vor  jeder  Beweis,  sie  war  in  der  Annahme  derselben  so 
dogmatisch,  wie  es  der  vorkantische  Dogmatismus  nur  irgend 
sein  konnte,  ja  es  fiel  ihr  nicht  einmal  die  Möglichkeit  ein,  dass 
Jemand  die  Möglichkeit  eines  absoluten  Erkennens    (Veriiunfi) 
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bis  SU  erhaltenem  Beweise  desselben  mit  Recht  läagnen  könne 
und  längnen  müsse  (vgl.  Schelling  11.  3,  S.  74). 

Ihr  ganzes  Philoeophiren  beruhte  also  auf  einer  Bedingung, 
die  yOUig  in  der  Lnft  schwebte,  das  Ganze  war  ein  hypothetisches 
Philosophiren  ans  einer  unbewiesenen  Voraussetzung  heraus  ge- 
wesen. 

Es  konnte  sich  hiernach  folgerechter  Weise  auch  die  neueste 
Philosophie  nur  in  Skepticismus  auflösen.  Dass  dieser  Skepti- 
dsmus  in  der  jttngeren,  philosophisch  gebildeten  Welt  (insoweit 
sie  einen  unreifen  Dogmatismus  überwunden  hat)  das  vorwaltend 
Herrschende  ist^  dürfte  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein;  dass  der- 
selbe keine  wissenschaftlich  consequente  Durchbildung  (•—  Acne 
sidemus  steht  nur  erst  hinter  Kant  — )  erhalten  hat,  liegt  nur 
darin,  dass  die  handgreiflichen  Resultate  der  ezacten  Wissen- 
schaften und  die  jetzt  alles  verschlingenden  practischen  Interessen 
überhaupt  der  Philosophie  ungünstig  sind,  indem  sie  das  theore- 
tische Denken  zu  sehr  zerstreuen  und  von  einer  oonsequenten 
Vertiefung  abhalten.  Um  weiter  zu  kommen,  giebt  es  offenbar 
nur  zwei  Wege:  entweder  man  mflsste,  um  das  hypothetische 
Resultat  der  IdentiUttsphilosophie  sicher  zu  stellen,  direct  be- 
weisen, dass  eine  wahrhafte  Erkenntniss  ezistirt,  —  doch  würde 
man  mit  einem  solchen  Bestreben  nur  in  die  ihrer  Natur  nach  ver^ 
geblichen  (vgl.  Slanf  s  Werke  v.  Roskr.  II.  S.  62  bis  63)  Bestrebungen 
der  Griechen  zurückfallen,  —  oder  man  muss  den  neuesten  Fort- 
schritt wirklich  benutzen^  und  das  Ding  am  entgegengesetz- 
ten Ende  wie  die  Griechen  anfassen,  d.  h.  man  muss  auf  einem 
ganz  anderen  als  dem  bisher  versuchten ,  auf  einem  Jedem  zu- 
gänglichen und  einleuchtenden  Wege  die  inhaltliche  Identität 
von  Denken  und  Sein  direct  beweisen.  Dieser  W/^g  kann  nur 
der  von  uns  durchlaufene,  das  successive  inductive  Au&teigen  aus 
der  Erfahrung  sein. 

Nun  muss  freilich  der  auf  diesem  Wege  geftlhrte  Beweis 
selbst  dn  Erkennen  sein,  wenn  er  etwas  beweisen  soll;  man 
könnte  also  denken,  dass  man  dabei  nur  scheinbar  einen  Schritt 
weiter  gekommen  ist,  in  Wirklichkeit  aber  ebenso  wie  vorher 
mit  den  Füssen  in  der  Luft  steht.  Dem  ist  jedoch  nicht  so, 
vielmehr  ist  das  Verhältniss  Folgendes. 

Früher  hiess  es:  „wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  ist 
inhaltliche  Identität  von  Denken  und  Sein'';  über  diesen  einfachen 
Conditionalsatz  kam  man  nicht  hinaus. 


Jetzt  heis8t  es:  9,1}  wenn  es  eine  Erkenntniss  gtebt,  so  rnnss 
sie  auf  inhaltlicher  Identität  von  Denken  nnd  Bein  beruhen,  alsO' 
auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  (AfiFe<ition  des  Denkens 
durch  das  Sein)  und  den  logisch  richtigen  Schlttssea  aus  der- 
selben zu  finden  sein;  2)  die  Schlttsse  aus  der  Erfiihrnng  con- 
statiren  die  inhaltliche  Identität  von  Denken  und  Sein;  3)  ans- 
dieser  Identität  folgt  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnisse^ 

Hiermit  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Zirkel,  wo 
jedes  Glied  die  anderen  bedingt,  gleichviel  mit  welchem  man 
anfange,  während  wir  vorher  nur  einen  Gonditionalsatz  gleich- 
sam ohne  Rttcken-  und  Brustlehne  hatten.  Es  bleibt  mithin 
aUerdiugs  auch  jetzt  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  dieser 
ganze  Zirkel  von  psychologischen  und  metaphysischen  Bedin- 
gungen ein  bloss  subjectiver  Schein  sei,  den  das  Bewnsst- 
sein  durch  eine  unerklärliche  Nothwendigkeit  gezwungen  ist^  sich 
zu  bilden,  dass  es  also  in  der  That  doch  keine  Erkei^ntniss 
und  keine  Identität  von  Denken  und  Sein  gebe,  und  der  auf 
beide  gebaute  Zirkel  von  sich  gegenseitig  wahrscheinlich  machen- 
den Beziehungen  eine  blosse  Chimäre  sei.  Denn  freilich  lässt 
sich  die  transcendente  und  nicht  bloss  subjective  Existenz  jenes 
Zirkels  nicht  in  aller  Strenge  als  absolute  Wahrheit  beweisen, 
weil  eben  das  Bewusstsein  in  diesen  Kreis  gebannt  ist,  und  nie 
einen  Standpunct  ausserhalb  desselben  nehmen  kann,  von  wel- 
chem aus  es  die  Beschaffenheit  jenes  Zirkels  beurtheilen  könnte, 
weil  es  eben  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  nicht  ohne  Erkennt- 
niss  erkennen  kann. 

Wenn  also  auch  die  absolute  Unmöglichkeit  des  Gegen- 
theiles  nicht  bewiesen  werden  kann,  so  ist  doch  durch  jenen 
Zirkel  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Erkenntniss,  als 
auch  Identität  von  Denken  und  Sein  gebe,  sehr  viel  grösser  ge- 
worden, als  sie  vorher  bei  jenem  einfachen,  vorn  und  hinten  jedes 
stutzenden  Haltes  entbehrenden  Gonditionalsatz  war,  sie  ist  so 
gross  geworden,  dass  die  Möglichkeit  des  Oegentheiles  practisch 
nicht  mehr  in  Betracht  kommt.  Der  Skepticismus  ist  idso  nicht 
vernichtet,  sondern  als  theoretisch  berechtigt  anerkannt,  aber 
doch  seine  .Bedeutung  auf  ein  solches  Minimalmaass  reducirt, 
dass  sie  Air  die  Praxis  nicht  nur  des  Lebens,  sondern  auch  der 
Wissenschaft  verschwindet. 

Betrachten  wir  dieses  Resultat  über  die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntniss im  Allgemeinen,  so  stimmt  es  merkwttrdig  ttberein  mit 
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4emy  was  fttr  die  ElrkeiiiitiiiBS  jeder  speoielleii  Wahrheit  (inaofem 
sie  Bicht  formal  logischer  Natur  ist)  wohl  nachgerade  alleraeita 
zugegeben  werden  dttrfte>  daaa  ea  für  nna  keine  Wahrheit,  d.  h* 
Wahraeheinlidikeit  von  dem  Werthe  1»  aondem  nnr  mehr  oder 
minder  groaae  Wahracheinliohkeit  giebt,  welche  die  1  nie  erreicht, 
und  daaa  wir  roUkommen  zufrieden  aein  mttaaen,  wenn  wir  bei 
unserem  Erkennen  einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erreichen^ 
welcher  der  Möglichkeit  des  Gtegentheiles  die  praetiscfae  Beden- 
iong  benimmt  (yergl.  anch  Einleitendes  I.  b.). 
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668. 

Bewusstseinsindividuen  467. 

Biber  77. 

Bienen,  Mutterliebe  174. 

Bienenstaat  87. 

Bienenzellen,  fünfseitige  63. 

Bidder,  Versuche  mit  JPröschen  49. 

Bilden  und  Verbrauchen  bei  Pflanzen- 
und  Thieren  411. 

Blattläuse  494. 

Blinde,  taubstumme  170. 

Blutgefftfse,  durchschnittene  117. 118» 

Blutlauf  151. 

Böhme,  Jakob,  Freudigkeit  in  Aus- 
übung seiner  mystiscnen  Anlagen 
294. 

— ,    Entstehung  des  Bewusstseins^ 
368. 

Bohrmuschel  154. 

Bombyz  carpini  69. 

Bonnet,  gefrorne  Thiere  tfaaaen  xwok 
Leben  auf  496. 

Brace,  Julie,  Instincte  des  Unbe- 
wussten  170. 

Brehm,  „illustrirtes  Thierleben'*  262. 

Bremsen  79. 

Bridgemann,  Laura,  Instmete  dea 
Unbewussten  170. 

Brom,  Sauerstoffverbindung  424. 

Bruchstück  eines  Thieres  mit  dec^ 
unbewussten  Vorstellung  vom  Gat- 
tungstypus 112. 

Brüche,  emgeklemmte  120. 

Brückeneidechse  525. 

Branstzeit  152,  Unperiodicität  168. 

Büchner,  „Kraft  und  Stoff**  352.  356» 

Buddhaismus  637. 

Burdach,  „Blicke  in*8  Leben**  82. 
— ,    Versehen  der  Schwangeren  1 45» 
— .    Empfindlichkeit      nervenloser 
Güeder  417. 

Büsser  143. 

Capitalherrschaft  311. 

Cartesius  13. 

Carus,  C.  G.,  Schlüssel  zur  Erkennt- 
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niM  Tom  Wesen  des  BewuistseinB 

im  UnbewasBten  165. 
CaruB,  C.  G.,  jJPeyche**  und  „PhysiB«, 

Begriff  des  Unbewussten  in  seiner 

Bemheit  26. 
Gaswell,     OliTer,     der     Blindtaab- 

stamme  171. 
Canchy,  Atome  ftbsolnt  ansdehnungs- 

los,  439. 
Oansalität,  ihre  beiden  Momente,  ihre 

logische  Nothwendi^keit  710. 
Caasalität,  vier  rerschiedene  Arten  30. 
Caosale  Beziehungseinheit  449. 
Caasalität^  logische  Entwickelang  253. 
Caasalitätsgesetz  30. 
CecidomTia  494.  534. 
Centralmonade  470. 
Cercarien  415. 
Cerceris  bapresticida  80. 
Charakter.  Begriff  desselben  214. 

-  ,    individueller  67. 

— ,    unTeränderlich  544.  548. 

— ,    der  Gattung  67. 
Charakterologie  318.  319. 
Charakter  und  Sittlichkeit,  das  Un- 

bewusste  darin  313. 
Charaktereigenschaften,      erworbene 

Chelostoma  maxillosa,  Legestachel 
155. 

Chemie,  organische,  synthetische, 
analytische  501. 

Chemische  Schwingungen  432. 

Chemische  Verwandtschaft  442. 

Chemismus  426. 

Chlor .  yermuthliche  SauerstoffTCr- 
binaung  424. 

Chloroformiren  360. 

Cholera,  Ansteckung  128. 

Christenthum  und  Judenthum,  Unter- 
schied 636. 

Citate^  Beschränkung  12. 
Combination.  bewusste  229. 
Compsognathus  longipes  526. 
Conception,  geniale  229. 
Conception,    Moment    der    künstle- 

rischen,  xmabhängig  rom  bewussten 

Willen  231. 

Continuirliche  Schöpfung  485. 
Convolyolus  408. 
Creatianismus  489.  491. 
Crustaceen,   Abwerfen  der  Schalen 
154. 

Curtis,  Beobachtung  der  ron  Dio- 
naea  muscipuU  gcängenen  Fliegen 
397. 

• 

CuTier's  Gkhim  352. 

Cuvier,   über  schnelle  Entwickelung 

eines  Macacus  Bhesns  262. 
Cydoniuffl  413. 


Dana,   äussere  allgemeine  Form  der 

Pflanzen  413. 

— ,    zusammengesetzte  Zoophjten, 

456. 
Dankbarkeit,  reflectorischer  Instinct 

173. 
Darmbewe^ngen  49. 
Darmschleim,  IlLeflexwirkung  156. 
DarmyerschlinjB^ng  120. 
Darwin,    Instinct    der  Auswahl   bei 

der  Begattung  in  Anwendung  auf 

den  Menschen  192. 

->,    Grenze  seines  Prindps  531. 

— ,    sein     Verdienst     und     seine 

Ueberscbätzung  521.  527. 

— ,    Constanz  der  Vererbung  der 

Eigenschaften  515. 
Darwinismus  und  Zweekbegriff  29. 

— ,    ungenügend  Tom  ästhetischen 

Standpunct  ans  235. 

— ,    Kritik  seines  Satzes  Ton  der 

geschlechüichen  Auswahl  236. 
Dai^r,  Messungen  thierischer  Wärme 

bei  geistiger  Arbeit  354. 
Dasselfliege  76. 
das  ,J>ass''  der  Welt  691. 
Decandolle,  Pflanzenphysiologie  394. 

399.  413. 
Deductire  Methode  5. 
Demuth  608. 
Denken,     erste     Grundlage     alles 

Denkens  251. 

— ,    chemischer  Stoffverbrauch  355. 

— ,    die    rechte     Vorstellung    im 

rechten  Moment  248. 

— j    das  Unbewusste  darin  247. 

— ,    unbewusstes,   ist  unsinnlicher 

Art  336. 

— ,    „es  denkt  in  uns,    nicht  wir 

denken^*  26. 

Denken  und  reale  Ausdehnung  714. 
Dialektische  Methode  5. 
Dialektischer  Process  im  Hegerschen 
Sinn  705. 

Dikotyledonen  527. 
Ding  an  sich  480. 
Dionoea  muscipula  39.  403.  420. 
Dipsacus  fullonnm  396. 
Divination^  ihre  Leugner  83,  für  die 
Bedürfiusse  des  Kindes  176. 

Dogmatischer  Inhalt  derBeligion  302. 

Donati,  Amorphozoarien,  413. 

Drosera  396. 

Druffel,  von,  über  ungewöhnlich» 
Erscheinungen  bei  einer  Kranken 
145. 

Dualismus  in  philosophischen  Sy- 
stemen 479. 
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Dojardin,    niedrigste    Thiere    ohne 

Muskeln  417« 
Dusch,  Baumwolle  als  LoftElter  506. 
Dutrochet,    Untrennbarkeit  von  In- 

stinot,  Reflexbewegung  und  oiga- 

nischem  Bilden  405. 
Dynamische  Atomistik  441. 

Eckel,  ein  repulslyer  Instinct  168. 

Ecker,  niedrigste  Thiere  ohne  Muskeln 
417. 

Egestion  156. 

Egoismus,  uniTerseller  Instinct  647. 

Ehe  603. 

Ehe  des  Menschen,  eine  Institution 
des  Instincts  184. 

Ehre,  objecÜTe,  snbjectiye  607. 

Ehrenberg,  über  aie  roth£Krbende 
Materie  des  Schnees  413,  Indivi- 
dualität der  Polypenstöcke  457. 

Ehrgefühl  609. 

EhrffCiz  610. 

Ei,  Vor^ng:e  nach  der  Befruchtung 
161,  Arbeit  der  Seele  ohne  Nerven 
162. 

Eichhörnchen,  vor  einem  kalten 
Winter  155. 

Eidechsen,  deren  Häuten  154,  deren 
Schwänze  regenerirt  114. 

Eingeweidewürmer  415. 
Einheit   des  Unbewussten,   a  priori 
erledigt  477. 

Einzigkeit  des  Individuums  551. 

Eisernes  Zeitalter  661. 

Eitelkeit  607.  608. 

Ekstasen  290. 

Elastidtät  426.  442. 

Elend  des  Daseins  564. 

Elektricität  442.  444. 

Ellis,  Amorphozoarien  413. 

Eltempflege,  instinctire  Dauer  177. 
179. 

Eltemzeugung,  modificirte  509. 

Eltemzeugung  und  Urzeugung  505. 

Emancipation,  fortschreitende  des 
Intellects  vom  Willen  345.  366. 

Embryo,  psychische  Einflüsse  161. 

Embryologie  514. 

Empfindlichkeit  628. 

Empfindungen,  ununterscheidbar  277. 

Empiriker  und  das  ästhetisehe 
IJrtheü  223. 

Enfi^elmann,  Beobachtung  am  Proto- 
plasma 71. 

Endlichkeit  des  materiellen  Weltge- 
bäudes 429. 

Endosmose  157.  396. 

Ennemoser,  „Geschichte  der  Magie^' 
83,  Versehen  der  Schwangeren  145. 


Entzündung,  Bedingung  von  Neu- 
bildungcai  117. 

Epiknr,  Divination,  84. 

Epilepsie  144. 

Erblassen,  willkührliches  142. 

Erblichkeit  der  Eigenschaften  512. 

Erbrechen  98. 

Erfindungen,  die  grossten  der  theo- 
retischen Wissenschaft,  worin  sie 
bestehen  250. 

Erkenntnisspyramide,  Gipfel,  Fun- 
dament 683. 

Erkenntniss,  Täuschung  durch  Af* 
fecte  319. 

Erkenntniss,  Beweis,  dats  eine  wahr- 
hafte existirt  72  J,  Wahrscheinlich- 
keit des  Gegentheüs  auf  ein  ver^ 
schwindendes  Minimum  reducirt722. 

Ernährung  und  Absonderung  49. 

Ernährung  und  Neubildung,  Einerlei- 
heit  157. 

Ernährungsstörungen  bei  aufgehobe- 
ner Nervenverbindung  157. 

Emährungstrieb  75. 

Erröthen,  willkührliches  142. 

Erwerbstrieb  625. 

Ersiehung,  moderne,  ihr  Prinoip  620. 

Ethisches  Moment  im  Unbewuasten 
218. 

Ethisches,  sein  Wesen  217. 

Eudämonolofische  Bedeutune  von 
Lust  und  Unlust,  Nettorerbältniss 
630,  bei  Natur-  und  Cultnrvolkern 
632,  651,  bei  Genies  633. 

Eulen,  Nachtraub  155* 

Exosmose  396. 

Expansion  442. 

F. 

Falken,  Unterricht  der  Jungen  175. 

Familienglück  603. 

Farmer's  „Magazine'^  fireiwiUiffeDre- 

hungsrichtung  der  Schlingpflanzen 

408. 
Fatum  316. 
Faulfieber  128. 
Fechner,  „Psychophysik''  23. 

— ,    Begriff  der  unbewussten  £m- 

pfitndung  25. 

— ,    „Nanna,  oder  über  das  Seelen- 
leben der  Pflanzen'*  393. 

— ,    Atomlehre  424. 
Feindesfurcht  75. 
Feldherr,  der  geniale  262. 
Fettoucht  128. 
Fibroine  417. 
Fichte,    fEÜsche    Consequenzen   aus 

Kant's  Behauptung,  das«  die  Seele 

den  Baum  selbstthatig  erzeugt  26S. 

— ,    äusserer     Anstoss     für     die 

Thätigkeit  des  Ich  372. 
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Fichte  y   die   todte  Katar  eine  vom 
Sabject  gesetzte  Eracbeiimog  481. 
— ,    der  BubjectiTe  Idealifmiu  and 
die  IndividuatioQ  537. 
— ,    PeesimisiBiis  565. 
— ,    der  Verstand  und  das  poeitiTe 
Vemunftgefahl  eines  Höheren  296. 
— y    sein  Idealismus  17. 
— •.    das  Ich  304. 

Ficiforme  .413. 

Finalitftt  30.  nnbewnsste,  Mitte 
Bwischen  Theismus  und  Materialis- 
mos  707. 

Finalreihe,  endlich  664. 

Fingemfigel,  ersetzt  114. 

Fisdie,  Begattung  181. 

Flttsakrobse,  Begattung;  181. 

Fiemmine,  Versuche  mit  Compresdon 
der  HdsAchla^der  357. 

Flotow,  über  ammalia  ambigua  413. 

Fionrens,  Versuche  an  Thieren  mit 
herausgenommenem  Gehirn  50. 
351.  356. 

Fraas,  „vor  der  Sündfluth^  über  Art- 
entstäiung  520. 

Franklin,  John,  ^efrome  Fische  496. 

Frauenstfidt,  J.,  sem  Schritt  vom  sub- 
jectiven  zum  objectiven  Ideidis- 
mus  21.' 

— ,    über  Schopenhauer  in  „Unsere 
ZeiV'  92. 

Freiheit,  ihr  Wesen  665 ,  als  Bedin- 
gung der  Zufriedenheit  582,  Be- 
Sreiung  vom  Schmerz  586. 

Freiheit  und  Zufall  701. 

Freudenschreck  207. 

Freundschaft  601. 

iVeundschaft  als  Bedingung  ge- 
schlechtlicher Wahl  186. 

Freundeswahl  324. 

Frettchen  76. 

Freytag,  über  organische  Schöpfungen 
der  Volksseele  26. 

Frömmigkeit,  ein  überwundener 
Standpunct  der  Illusion  652. 

Froschherz,  frisch  ausgeschnittenes  96. 

Froschlarve  113. 

Frösche,  Begattung  181. 

Formenreichthum   der  Sprachen  243. 

Fortdauer,  indiTiduelle  637,  Plato 
638,  Aristoteles,  Spinoza  639,  Leib- 
niz.  Schell ing  640.  Illusion  der 
individuellen  Fortdauer  640. 

Fortpflanzung,  Principien  395,  Arten 
493. 

FortpflanzungssTstem  152. 

Fortschritte  der  Welt,  ihr  Wesen  656, 
wissenschaftliche,  moralische,  tech- 
nisehe  657,  poUtiMshe  nnd  sociale658. 

Fortpflanzungstrieb  75. 

Furor  poeticus  228. 


Gähren  144. 

Gülen,  Nahrungsinstinct  der  Thiere  76. 

Gallensecretion,  gestörte  124,  ver- 
mehrte 157. 

Galvanismus  426.  442. 

GangliensjrBtem,  Unabh&ngifi^it  49. 

Gkmglienwille  und  Himwilie,  Wesens- 
gleichheit 47. 

Gattung  und  ihre  Erhaltung  39. 

GattUDgserhaltungstrieb  88. 

Gattungs^us  112. 

Gaukler,  Macht  über  den  Körper  143. 

Gkberden  und  Mienen  144. 

Geberdensprache  der  Thiere  242. 

Greburtsschmerzen  590. 

Gedankenleere,  Momente  völliger  264. 

Gefrorne  Bäume,  wiederbelebt  497. 

Gefrorne  Thiere,  wieder  aofleboid 
496. 

Gefühl,  das  Unbewusste  darin  199. 

Gefühle,  in  wie  weit  Illusionen  572» 

G^efühl  als  solches,  stets  wahr  569. 

Grefühle,  ihre  Qualität  durch  unbe- 
wusste Vorstellung  bedingt  207,  in 
bewusste  Vorstellungen  tibersetzt 
211. 

Gehirn,  Störung  der  Integrität  gleich 
Störung  des  Geisteslebens  355. 

Gehirn,  em  Conglomerat  von  Gang- 
lien 47,  Arbeitsibeilung  48. 

Gehimmolecüle  280. 

Grehimschwingung  und  Empfindung 
285. 

Geist  und  Materie,  Wesensgleiehheit 
365.  445. 

Geisteskrankheiten ,  Folge  einer  Stö- 
rung von  aussen  130. 

Geistesthätigkeit,  bewusste  nnd  un- 
bewusste 335,  gleich  im  Wesen  364, 
bewusste,  nur  durch  Function  des 
Gehirns  350.  358. 

Gebtige  Anla^n  im  Menschenge- 
schlecht, Steigerung  550. 

Geistige  Befähigung,  gradueller  Un- 
terschied zwischen  Mensch  und 
Thier  43. 

Gelbsucht  124. 

Geldwirthschaft  312. 

Gemeingefuhl  78. 

Genitalsphäre ,  wiUkührhche  Erre- 
gung 139.  142. 

Geselligkeit  601. 

GeseUigkeitstrieb  308. 

Genussföhigkeit,  volle  583. 

Geschichte,  das  Unbewusste  darin. 
Inhalt  der  Geschichte  306. 

Gesammtglück ,  Princip  des  grösst- 
möglicbsten  322. 

Gesetze  der  Naturwissenschaft  422. 
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GeBchlechtliche  Auswalü  bei  Thieren 
ld3.  196,  bei  Menschen  185. 

Geschlechtliche  Beziehungen ,  ihre 
Fonnen  sind  Instincte  184. 

G-eschlechtliche  Liebe,  die  Berechti- 
firong  ihrer  Illusion  durch  die 
Philosophie  begründet  198 ,  das 
Unbewusste  dann  181.  195. 

Geschlechtstrieb^  sein  Generelles 
etwas  InstinctiYes  183,  Dauer  183, 
individuaUsirter  592. 

Gesichtssinn  274. 

Gesundheit  583. 

Gewissen,  dessen  Entstehen  219. 

Gewohnheit  66.  217.  546. 

Gicht  128. 

Giordano  Bruno,  Erkenntniss  des 
Monismus,  480. 

Glaube  an  die  Willens  Wirkung  146. 

Glaubensphilosophie  und  der  Begriff 
des  Unoewussten  17. 

Glückseligkeit  561. 

Glückseligkeitsstreben  667. 

Gobineau,  Untersuchungen  über  ver- 
schiedene Aeusserungen  spora- 
dischen Lebens  244. 

Göthe,  Relativität  des  Individuali- 
sationsbegriffs  469,  zweites  Gresicht 
84,  Werther  598. 

Goldenes  2^talter  661. 

Goltz,  Bogumil,  über  Mütterwahn- 
sinn 606. 

Goltz,  der  Physiologe,  Intelligenz  ge- 
bunden  an  verschiedene  Central- 
Organe  45. 

Gottesbegiiff  486. 

Gradunterschied  des  Willens,  des 
Bewusstseins,  380. 

Grammatische  Fonnen  240. 

Graugänse  77. 

Gravitation  250.  426.  442. 

Grej^arinen  415. 

Greise  Menscheit,  ohne  Erben,  661. 

Grund  und  Folge  255. 

Gut  und  Böse  219. 

Gymnosophisten  300. 


Haare,  plötzliches  Ergrauen  138. 

HäckeXEmst,  „natürliche  Schöpfungs- 
geschichte'* 465.  526.  535. 
— .     feinste  geistige  und  körper- 
licne      EigenthümBchkeiten      der 
Eltern  im  befruchteten  Ei  465. 
— ,    Generationswechsel  535. 
— ,    Protbtenreich  410. 

Haematococcus  pluvialis  413. 

Haies,    Berechnung    der  Kraft    des 
aufsteigenden  Saftes  in  Pflanzen  396. 

Hallucinationen  99. 


Hamann,    GlanbeBsphilosophie   und 
Unbewusstes  17. 

— ,    Vorkämpfer     des     modernen 
Mysticismus  295. 

Handauflegen  der  Heiligen  141. 

Hängespinne  78. 

Harnabgang,  vermehrter  157. 

Hartmann,  Eduard  von,  „Aphorismen 
über  das  Drama"  599. 
— ,     ,J)ynamismus    und    Atomis- 
mus"  424. 

— j    „Ist  der  pessimistische  Monis- 
mus trostlos?*'^  675. 
— ,     „Schellin^    positive    Philo- 
sophie   als    Einheit     von    Heg^ 
und  Schopenhauer'*  690. 

Harvey,  Algen  am  Schnee  beobachtet 
413. 

Haschisch  360. 

Hass  628. 

Hauptfunctionen  des  thierischen  Or- 
ganismus 150. 

Hausratte  und  Wanderratte  523.  550. 

Hausstand,   Trieb   ihn   su  gründen 
179.  180. 

H^el,  die  absolute  Idee,  das  Unbe- 
wusste 19. 

— ,    sein  imposant  abgeschlossene» 
System  482. 

— ,    Mystisches  in  der  Darstellung 
291. 

— ,    unbewusste  Logik  der  histo- 
rischen Vorsehung  267. 
— ,    Logik  zugleich  Ontotogie  482. 
— ^    das  Absolute  hat  kein  Bewusst- 
sem  ausserhalb  der  von  ihm  durch- 
wehten Individuen  488. 
— ,    Naturprocess ,   eine  objective 
Begriffsdialektik  538. 
— ,    Versuch    die     Hauptbegriffe 
des  Christenthums  zu  retten  644. 
— ,    das  Positive   im  Begriff   der 
Freiheit  665. 

— ^    Entwickelung    des    Bewufist* 
seins  665. 

— ,    sein   Verhältniss   der    Logik 
zur  Naturphilosophie  unklar  688. 
— ,     in  wie  weit  er  die  Nothwen- 
digkeit  des  Unlo^schen  als  Gegen- 
gewicht des  Logischen  erkannt  688. 

HeiUnstinote   Kranker,   Kinder  nnd 
Somnambuler  167. 

Heilinstincte ,    in  somnambulem  Zu- 
stande 82. 

Heilkraft,     Zweckmässigkeit     ihrer 
Massregehi  126.  130. 

Heilkraft,   Abnahme  114,    bei    de& 

obern  Thierklassen  115. 
Heimarmene  316. 
Hellsehen  75.  297. 
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Hellsehen,  aach  aiuserhalb  des  In- 
stincts  88. 

— ,     scheinbar   indlyidiielle  Acte 
476. 

—  der    Thier-     und    Menschen- 
Instincte  84. 

—  des  Unbewussten  154. 
Helmholts.  Fortpflansnngsgeschwin- 

digkeit  aes  Nervenstroms  421. 

— ,    Lust     als    Negation     einer 

Unlast  223. 
Helvetias    über    den     menschlichen 

Charakter  544. 
Hemmangsbildungen  146. 
Herbart,  bewiisstlose  Vorstellungen  21 . 

— ,    Rückschlag  des  Monismus  in 

einen  realbtischen  Pluralismus  537. 

— ,    Bestrebung    den    Willen    in 

Vorstellung  aufzulösen  378. 

Herder,  Begriff  der  Entwickelung  646, 
seine  Glanbensphilosophie  und  das 
Unbewusste  17. 

Hermaphroditisches  Thier  475. 
Herrschsucht  613. 
Herzschlag  48. 
Hesychasten  300. 
Heterogene  Zeugung  511. 
Heyse,    .»System  der  Sprachwissen- 
schaft^^ 245. 

Hiteendorf,  Nachweis  des  allmäligen 
Auseioandergehens  einer  Stamm- 
form 520. 

Himmelskörper  sind  Organismen  467. 

Hineabe  an's  Leben  643. 

Hirnoewusstsein  im  Thiere,  nicht  das 
einzige,  sondern  höchste  51. 

Himhemisphären  von  Tauben  rege- 
nerirt  116. 

Himwüle  und  Ganglienwille,  Wesens- 
gleichheit 47. 

HirschhornkSferlarre  73. 

Historischer  Instinct  316. 

Historische  Vorsehung  S67. 

Hochmuth  608. 

Hoffnung,  als  Charakterzug,  als  nütz- 
licher Instinct  628,  als  reale  Lust, 
als  Illusion  629. 

Hoffnungsseligkeit  des  Erangeliums 
642. 

Holothurien,  neue  Eingeweide  114. 

Hooker,  Algen  am  SoEmee  413. 

Hören  99. 

Huber,  „Nourelles  observations  sur 
les  abcilles''  63.  85. 

Hühner  77. 

Humboldt,  Wilh.  v.,  Sprache  ein 
intellectueUer  Instinct  der  Vernunft 
245. 

Hunde  77,  {unge  97.  10!. 

Hunger  586. 


Huschke,  ,ySchftdel,  Hirn  und  Seele 
des  Menschen*'  350. 

Husten  98. 

Hustenreiz,  willkührllch  zu  unter- 
drücken 142. 

Huxley,  Stammbaum  des  Pferdes'  526^ 

Hydra  viridis  398. 

Hydren,  durchschnitten  112. 

Hyperästhesie  359. 

Hypochondristen,  lebhafte  Vorstellung 
Ton  Krankheiten  139.  145. 


Ideale,  sociale  658. 

Ideales,  die  Vorstellung  an  sich,. 
Beales  die  gewollte  Vorstellung  693. 

Idealisiren  in  der  Kunst  229. 

Idealisten  und  das  'ästhetische  Ur- 
theil  223. 

Idee,  Uebergang  zur  Natur  bei  Hegel 
688. 

Idee,  das  rein  Seiende  693. 

Idee,  ob  sie  Attribut  oder  Substanz 
ist  711.  713. 

Idee,  ihre  immanente  Formalbestim- 
mung 704. 

Idee  und  Wille,  radicaler  Unter- 
schied 707. 

Idee  bestimmt  das  „Was*'  der  Dinge,, 
der  Wille  ihr  ,J)ass''  690.  691.  699. 

Ideelles,  Begriff  443. 

Ideen,  ihr  zeitloses  Ineinandersein 
im  Unbewussten  705. 

Identität    von    Denken    und    Sein,, 
Fundamentalsatz  aller  Philosophie 
Fortschritt    und   Rückschritt    der 
HegePschen  Philosophie ,  des  Ver- 
fassers Aufgabe  718. 

Identitätsphilosophie,  ihr  hypothe- 
tisches Resultat  721. 

niusion,  erstes  Stadium  573.,. 
zweites  Stadium  635.,  drittes 
Stadium  645,  deren  Wahrheit  674w 

Illusion  der  Lebens^ei^üsse  626. 

Illusionen  des  Liebesglücks  594,. 
reale  Basis  597. 

Illusionsdusel  633. 

ntis  76. 

Immanente  Entwickelung,  Begriff  645- 

Impatiens  noli  me  tangere  399.  407. 

Incorporirende  Sprachen  242. 

Individualität,  Begriff  449,  Merk- 
male 450. 

Individualitätsbegriff,  Relativität  469. 

Individuation  537,  vom  Standpunct 
des  Monismus  539,  der  Materie  542. 

Individuen,  geistige  und  materielle 
453,  ibewusst  geistige,  unbewusst. 
geistige  454.    . 

Individuum,  Arten  von  iänheit  45K 
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Individuum,  fintserei  und  inneres  469. 

Individuum  und  seine  Erhaltung  39. 

Individuum,  YerhältniBs  zum  Abso- 
luten 298. 

Individualcharakter  544.  546. 

Inductive  Methode  6. 

Induction,  Weg  zu  den  aUgemeinen 
Obersätzen  256. 

Ingestion  156. 

Influzus  physicus,  idealis  471. 

Innervationsstrom  100,  verwandt  mit 
elektrischen  und  chemischen  Strö- 
mungen 134.  136,  wie  durch  den 
Willen  erzeugt  135. 

Inseparables  184. 

Instmct  Abweichungen  67. 
— ,    Definition  58.  66.  87. 
— ,     „die  Stimme  Gottes'*  316. 
— ,    selbsteigene  Leistung  des  In- 
dividuums 87. 

— ,    der     innerste     Kern     jedes 
Wesens  88. 

— ,     der  individuellen  Auswahl  522. 
— ,    nicht  ein  von  der  Natur  ein- 
gepflanzter Gehirn-  oder  Gkistes- 
mechanismus  61  ,  Beispiele  63. 
— ,    sein  Mystisches  297. 
— ,    Ursache  der  Entstehung  des 
Hülfsmechanismus  67.  160. 
— ,    ffegentiber  dem  Dünkel  hohler 
Meascnenwfirde  167. 

Instincte,  dieselben  bei  verschiedener 
Organisation  59. 

— ,    Erklärung      aus      bewusster 
Ueberle^ung  72. 

— ,    gleichmässig   innerhalb   einer 
Thierspecies  89. 

— .    practische,    auf  Illusion    be- 
runende,  ihre  Zukunft  655. 
— ,    repulsive  168. 
— ,    ihre  SoUdarität  84. 
— ,    verschieden  bei  gleicher  Kör- 
perbeschaflFenheit  58. 

Instincthandlungen,    Ahnen,     Hell- 
sehen 75.  81. 
— ,    Arten  58. 

— ,    causale  Verbindung  der  moti- 
virenden     sinnlichen     Vorstellung' 
mit  dem  Willen  65. 
— ,    momentan  69. 
— ,    Pi^ispositionen  dazu  66. 
— .    im  Verhäitniss  zur  G^sammt- 
anlage  68. 

Intelligenz,  den  Centralorganen  in- 
wohnend 106. 

Intelligibles  und  Trans -InteUigibles 
717. 

Intention  und  Ausführung,  Ver- 
knüpfung durch  Uebung  oei  cau- 
saler  Vermittelung  54. 


Interim  des  Christenthoms  64. 
Intuition,  ihre  Schwierigkeit  260. 
IrenSus  über  Ptolemäus  693. 

Jakobi,  das  Unbewusste  der  Glau- 
bensphilosophie 17,  Vernunft  als 
Vermögen  der  Gefühle  296. 

Jean  Paul  über  die  Liebe  zum 
Leben  570. 

Jessen,  „Psychologie"  263.  357.  388. 

Jod  424. 

Johanniskäfer,  Begattung  181. 

Jugend  583. 

Junge  von  gezähmten  Thieren  549. 

Kant,  unbewusste  Vorstellungen  1.  16. 
— ,  Zweckbegriflr  28. 
— y  der  Raum  von  der  Seele 
selbstthätig  erzeugt  268.  282. 
— ,  dessen  einseitig  idealistische 
ConsMuenzen  aus  seiner  Lehre 
vom  Kaum  268. 

— ,    der   Inhalt   der   Anschauung 
ist  schlechthin  gegeben  272. 
— ,    Mängel     seiner     Darstellung 
über  das  Baumschaffen  'der  Seele 
281. 

— ,    das  Ding  an  sich  480. 
— ,    subjectiver  Idealismus  537. 
— ,    Schätzung  des  Werthes   des 
Lebens  565. 

— ,    Verirrungen  des  Geschlechts- 
triebes 591. 

Kaiserschnitt  88.  590. 

Kampf  ums  Dasein  522.  527. 

Kategorischer  Imperativ  296. 

Katholisches  Christenthum  645. 

Katzen.  Unterricht  der  Jungen  17$. 

Keimzelle  493. 

Kembeisser  76. 

Kemer,  A,  wie  Form  und  Farbe 
der  Blattet  vom  Boden  beeinflusst 
werden  524. 

Kinder,  Annahme  fremder  605. 

Kindersmele,  Anticipation  des  künf- 
tigen J^erufs  169. 

Klavierspieler  nach  Noten  101. 

Klosterberg  zu  Steinheim  520. 

Ejiight,  Einfluss  des  Sonnenlichta 
auf  die  Richtung  der  Pflanzen- 
blätter 406. 

Eiiochenbruch  118,  Ersatz  für  Zu- 
sammenheilen 121.  131. 

Knospenbildang  493. 

Kölliker,  Beobachtunj^  über  das 
Hervortreten  motorischer  Fasern 
aus  ^uer  Nervensubstanz  106, 
Beispiel  von  Polymorphismus  468. 

Korallen  525. 


733 


Korallenpolyp  459. 

Korper,  wunderbare  Macht  fiber  den- 
selben 143. 

Körperatome^5,  Anziehiing8kraft429. 

Krabben  79.  114. 

Kraft y  das  Abgeleitete,  Wille  das 
Primäre  444. 

Kraftindiyidnen,  Atome  440. 

Kräfte  nnd  Stoff  422. 

Elraniche  77. 

Krankheit,  Begriff  127. 

Krankheitsanlagen  128. 

Elrankheiten,  nie  spontan  aus  dem 
psychischen  Grund  des  Organis- 
mus hervortretend  126«  Ton  aussen 
dnrch  Störungen  aufgedrungen 
127.  130. 

Bjrankheitseinbildung  145. 

Krankheitsursachen,  primäre  127,. 
Arten  127. 

Krause,  aufsteigender  und  absteigen- 
der liC^rgang  6. 

Kreisbewegung,  die  vollkommenste 
558. 

Kreuzung  519. 

Krokodile  526. 

Ej-Sten  79,  eingeschlossene  497. 

Kryptogamen  527. 

Eürystallisation  442. 

Kugelgestalt,  die  vollkommenste  558. 

Kukuk  88. 

Kukuksei  63.  80.  155. 

Kunst,  ihre  Zukunft  654. 

Kunstgenialität  227. 

Kunstgenuss  618,  receptiver  622. 

Künste,  Pflege  des  Unoewussten  330. 

Künstlerische  Production,  das  Un- 
bewusste  darin  222  ff. 

Kfitzing,  Verwandlung  der  Infusorien 
in  niedere  Algenformen  414. 

La  Bruyere,  Nachtheil  der  Qesellig- 
keit  601. 

Lachen  98. 

Lachs,  der  männliche  178.  181. 

Lanzettfischchen  514. 

Laubfrösche  79. 

Lautsprache  der  Thiere  242. 

Lazarus,  „Völkerpsychologie''  27, 
Verdichtune^  des  D^enkens  241. 

Leba,  Amorpnozoarien  413. 

Lebenseckel  der  alten  Welt  634. 

Lebenswerth  jedes  Wesens,  Gesammt- 
urtheil 570. 

Leffestachel  der  Insecten  155. 

Leioesbewegungen ,  Gesammtvorstel- 
lun^  des  Kesultats  102. 

LeibniZi  Entdeckung  der  unbewussten 
Vorstellungen  14,  angebome  Ideen 
15. 


Leibniz,  petites  perceptions  15. 
— ,    Zweckbegriff  28. 
— ,    Kraft  die  einzige  und  wahre- 
Substanz  441. 
— ,      Monadologie  452. 
— ,    Relativität  des  Individualitäts- 
begriffs 469. 

— ,  Verhältniss  zwischen  Seele^ 
und  dem  complezen  wandelbaren 
Leib  471. 

— ,  die  bestehende  Welt,  die- 
beste  von  allen  möglichen  556.  561. 
— ,  nutzlose  Versuche  das  Elend 
der  Welt  weg  zu  demonstriren  573^ 
— ,  Negativität  des  Uebels  578. 
— ,  theoretischer  Hauptvertreter 
des  Optimismus  644. 
^,  ffleichsam  neues  Entdecken 
des  Begriffs  der  Eutwickelung  und 
dadurch  positiver  Apostel  der 
modernen  Welt  645. 

Lepidosiren  51  ß. 

Leptodera  appendiculata  534. 

Lessing,  über  eheliches  Kreuz  604. 
— ,    Anwendung  des  Begriffs  der 
Entwickelnng  in  seiner  Erziehung: 
des  Menschengeschlechts  646. 

Leuchtwurm,  Begattung  181. 

Lex  parsimoniae  in  der  Natur  153. 

Licht  442. 

Lichtschwingungen  276. 

Liebe,    Begriff    189,  Instinct    191,. 
principielle  Auffassung  589,  Unter- 
schiecfvon  Freundschaft  188,    die- 
erste  wahre  597. 

Liebe  zum  Leben  571. 

Liebesverhältnisse     und    Hochzeits- 
paare 593. 

Limax  514. 

Linn^,    irrthümliche    Ansicht    über 
Myzine  514. 

Lister,    gefrome  Thiere  thauen  zum» 
Leben  auf  496. 

Listrophorus  532. 

Locke,  nur  bewusste  Vorstellungen  13. 
— ,  Annahme  der  völligen  Hete- 
rogenität  der  Empfindung  und  der 
Eigenschaft  des  Objects  275. 
— •,  Identität  der  Person  beruht, 
auf  der  Identität  des  Bewusst- 
seins  453. 

Locomobilität,      Bedingung      emer 
höhern  Bewusstseinsstufe  150. 

Logisches    und  Unlogisches,   Ende* 
des  Kampfes  673. 

Logisches,  die  immanente  Formalbe- 
stimmung der  Idee  704. 

Lotze,  Localzeichen  279. 

— j    medicinische  Psychologie  206^ 
Luftschwingungen  432. 
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Liurche  535. 

Last  alsAequivalent  für  den  Schmers 
581,  aus  nnbewusstem  Willen  205. 

Luflt  und  Unlust,  sinnliche,  ftus  ge- 
wissen Nervenströmungen  206. 
— ,    weder  rein  noch  einfach  208« 
-^,    nur    dem    Grad    nach    yer- 
flchieden  203. 
— ,    Begrift  205. 
— ,    Verhiatniss  com  Willen  204. 

Lymphe,  plastische  118. 

JMacacus  Rhesus  262. 

Mädchen,  kleine,  Co<]uetterie  169«  170. 

Magensaft,  Beflezwirku^g  156. 

Magie,  deren  Schifissel  147. 

Magier  143. 

Magnetismus,  thierischer  140.442.  444. 

Magnetischer  Nervenstrom  140. 

MagneUsiren,  elektrische  Wirkung  141 . 

Malva  peruviana  407. 

Männliche  Thiere,    Antheil  an  der 

Sorge  für  die  Nachkommenschaft 

178. 
Marder  76. 

Marsigli«  Amorphozoarien  413. 
Martins,  Algen  am  Schnee  413. 
Masse  eines  Körpers  430. 
MaBsenarmuth  580.  651. 
Masseneinheit  431. 
Masseninstinct,     seine    gemeinsame 

Wirkung  85. 

•— ,    hat  die   Sprachen  geschaffen 

244. 
Materialismus    304,    einseitiger  423, 

philosophische    Ürprincipien    423, 

in  der  Philosophie  349. 
Materie  als   Wille   und  Vorstellung 

422. 
Materie,  ein  Dynamidensystem  433. 
Materie  und    Bewusatsein,    Erschein 

nungsformen  des  Unbewussten  474. 
Materie  und  Geist,  identisch  445. 
Materie,    Auflössung  in  Wille  und 

Vorstellung  445. 
Materielle     Vorgang ,     Mitwirkung 

ffeistiffer'nicht  unmittelbar  erkannt^ 

Ursachen  35. 
Mathematik  273. 
Mauerwespe  80. 
Maulthiere  101. 
Mechanismus,    Unmöglichkeit   eines 

solchen  im  Individuum  ohne  psy- 
chische Einwirkung  132.  160. 
Medium  individuationis  541.  543.  544. 
Mensch ,     Bedingungen     der     Fort- 

schrittsfShigkeit  178. 
Menschheit,  in  ihr  der  g[r5sste  Theil 

des    im  Universum    sich    manife- 

stirenden  Geistes  677. 


Menschheitsglüek,  snkimftiges,  pori- 

tives  649. 
Mesmerismus ,     €h*underBcheiniingea 

140.  % 

Metaphysik  des  Unbewussten  333. 
Metaph^ische      Erkenntaiss,      ihre 

MoffUchkeit  vom  Standpnnet  der 

Philosophie  des  Unbewussten  716, 

Bedingungen  der  Möglichkeit  717. 
Metalle,  Wasserstoffverbindungen  424. 
Methode  5. 
Meyen,  Alfen  in  der  roth  firbenden 

Materie  des  Schnees  413. 
Michael    Molinos,    der    Vater    des 

Quietismus  300. 
Mikroskopische  euiselli^;eOrffanismen, 

instinctiv-zweckmässiges  Thun  70. 
Milchabsonderung,  erhöhte  142,  anter^ 

drüokte  124. 
Mimosa  pudica  402.  404.  420.  421. 
Mirikina-Affe  184. 
Missbilduneen,    embryonische    ohne 

zuleitencten  Nerven  130. 
Missgunst  628. 
Mitfireude  und  Mitleid,  iMectontoher 

Instinct  171. 
Mitgefühl,  reflectorischer  Instinot  171. 
Mitfoid  599,  Hauptmoment    im    Qe- 

biet  der  Ethik  173. 

Mittel,  Auswahl  sum  Zweck  321. 
Mittelswecke  664. 

Möglichkeit,   passive  Beziehung  zur 
Zukunft  708. 

Mohl,   über  Instinctbewegungen  der 
Schlingpflanzen  408. 

Moleculargewicht  424. 
Moleculai^larisation,  Princip  137. 
MoleciUe  423. 
Monadologie  452. 

Monas  oder  Einheit  und  Individuum 
449. 

Monas  amyli  506. 

Moneren,  niedrigste  organische  Indi- 
viduen 465. 

Monismus  des  Unbewussten  477. 
Monismus,    angestrebt     von     allen 
neuem  Philosophieen  483. 

Monoculus,  Mutterliebe  174.  ^ 
Monogamie      und     Polygamie     bei 
Thiei«n  183. 

— ,    Instinct     des     Weibes     184. 
Monokotyledonen  527. 
Moralischer  Instinct  219. 
Morphologische  Veränderung  531. 
Morphologische  Modification  532. 
Morphologische    Grundfypen ,     con- 

stant  153. 

Morphologischer   Typus,  Zahlenver- 
hfiltnisse  533. 
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MotiT  in.Gr6fteit  bewQister  Biimlioh«r 
Vontellanff  64. 

Motirataaa,  Geseti  373. 

Motorisches  Nenrensystem,  Zweek 
seines  Apparates  135. 

Mottenlarve  154. 

Motto  des  Werkes,  RecbtfertigoQg  11. 

Malder'sche  Fibroine  46.  417. 

Malier»  J.,  Weien  der  Entsiindanff 
117,  beschrftokt  das  ^Verftehen^ 
auf  Hemmongsbildun^n  145. 

Maodspdehely  Beflezwirkung  156| 
yermehrter  157. 

Muskelcontractioiit  VorgaDg  134. 

Muskel^fühl  55,  onbewnsst  56. 

Mutterliebe,  als  Instiiict  bei  Thieren 
und  Menschen  173.  176. 

Mattermäler  146. 

Mycoptes  532. 

Mygaie    cementaria,    Deckel    il 
Höhle  155. 

M  jobia  532. 

Mystik,  Auswüchse  292,  wahre  My- 
stik, cnltnrhistorische  JOienste  293, 
Beispiele  294. 

Mystik,  Qaelle  von  Beligion  und 
Philosophie  301. 

Mystik  und  Unbewnsstes,  wesent- 
liche Erscheinongen  269.  291. 

Mystiker,  Sprache  derselben  290. 

Mystische  Beproduction  8. 

Mystisches  und  religiöses  Gkfuhl  299. 

Myzine  514. 

Nachahmungsbewegungen  144. 

Nachtwandler  101. 

Nägeli,  Schätsung  lebender  Zellen 
an  Bäumen  464,  Kennt  keine  durch 
die  Darwin*sche  Theorie  erklärbare 
morphologisdie  Modification  im 
Pflanzenreiche  532. 

Nationalcharakter  218. 
Nationahtaalen  310.  643. 
Natur  und  Geschichte  306. 
Natur,  Organ  des  Selbstbewusstseins 
665. 

Natural  selection  522. 
Naturalientausch  312. 
Naturalisten^  französische  545.  546. 
Naturerscheinungen ,      allgemeinste, 
als  Zwecke  anerkannt  38. 

Naturheilkraft  111.  168. 
Naturprocess ,   objectire  Begriffsdia- 
lectik  538. 

Nautilus,  periodisches  Enthättsen  154. 
Negatives,  dessen  Realität  557. 
Negatiyität  des  Uebels  557. 
N^tivität      der    Lust     573,    des 
Oebeb  578. 


Neid  628. 

Nekrose  122. 

Neoplasma,    Entzündung   die    em^e 

Bedingung  jeder  Nenoildung  117. 

157. 
Nepenthes  destiUatoria  396. 
Nenren,  nicht  die   einzige  Form  der 

Empfindungserzeugung  416,  warom 

halbflüssige  Massen  137. 
NervenfaMm,   Schwingungszustände 

279. 
Nenrensystem,  eine  Kraftmaschine  135. 
Nervenendigungen,  motorisdie  55. 
Nervenmolecüle,  deren  Poluität  136. 
Nervenph^siologie  136. 
NerFonströmungen ,     Princip     ihrer 

materiellen  Ceitungsgesetze  107. 
Nervensystem  152. 
Newton,  das  Grosse  seiner  Entdeckung 

des  Begriffs  der  Gravitation  250. 
Niexen-Degeneralion,    neue  Abfuhr- 

wege  123. 
Niesen  98. 
Nirwana  642. 
Nothwendigkeit,  geschichtliche  314. 

O. 

Obiectiver  Process  in  subjective 
Empfindung  verwandelt  370. 

Organe,  Entwickelung  vor  dem  G^ 
brauch  154. 

Organisation,  eine  Bethätigung  des 
Listincts  64. 

On^anische  und  unorganische  Materie, 
keine  Gränze  501. 

Organische  Natur,  Trennung  inXhier- 
und  Pflanzenreich,  woher?  149. 

Organische  Natur,  Ursachen  des  Be- 
stehens 38,  Erhaltung  des  Indivi- 
duums 39,  der  Gattung  39. 

Organisches  Bilden,  dessen  Zweck- 
mässigkeit und  aJlmälige  Stufen- 
folge 149. 

Organisches  Bilden  in  stetigem  An- 
schluss  an  die  Leistungen  des 
Instincts  154. 

Organisches  Leben,  Erhaltung,  Fort- 
bildung, Fortpflanzung  554. 

Organische  Vorgänge  haben  alle  zwei 
Ursachen  160. 

Organismen,  ihre  planmässige  Ent- 
stehung 235. 

Oken,  olme  Charakter  des  eigentlich 
Mystischen  291. 

Optimismus  573. 

P* 

Paläontologische     Entwickelungsge- 

schichte  512. 
Pallas,  animalia  ambigua  413,    irr- 

thfimliche  Ansicht    vom    Lanaett- 

fischchen  '514. 
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Pantheismus  479. 

Paracelsus,  ,,der  Glaube  isf  s,  der  den 

,  Willen    beschleuBsf'     146,     ohne 

Charakter  der  wahren  Mystik  291. 

Parasitische  Bildungen  460. 

Pamassia  palustris  407. 

Parry,  Unterdrüekung  von  Tobsucht 
durch  Compression  der  Halsschlag- 
ader 357. 

Pati  deum  229. 

Pennatuliden  458. 

Perception  14. 

Peristoltische  Bewegung,  meist  durch 
Reflexbewegung  vermittelt  156. 

Persönliche  Herrschaft  310. 

Perty,  Ableituuf^  des  Instincts  aus 
unbewussten  Momenten  26. 

Pessimismus,  Begriff  573. 

Pest  128. 

Pfahl  wurm  154. 

Pferd,  Stammbaum  526. 

Pfirsichbaum  529. 

Pflanze,  unbewusste  Seelenthätigkeit 

393,  organische  Bildungsthätigkeit 

394,  Geschlechtsorgane  398,  ^tur- 
heilkraft  401 ,  Reflexbewegungen 
402,  Instinct  405,  Schlaf  406,  in- 
stinctbewegungen  408,  Schönheits- 
trieb 409,  Bewusstsein  409,  be- 
wuBste  Empfindung  420. 

Pflanzenreich,  beseelt  393«  produ- 
cirend  150 

Pfluger's  Archiv  für  Physiologie  71. 

Phantasiegebilde,  Zergliederung  in 
ihre  Elemente  228. 

Phaseologus  vulgaris  406. 

Philosophie,   in  Verständigung  mit 
der  Naturwissenschaft  284. 
— ,    der  Sprache  241. 
— ,    positive,  ihr  Princip   nur  aus 
der  Erfahrung  zu  gewinnen  691.^ 
— ,    neueste,   ihre     AuflÖsang   in 
Skepticismus  721,    praktische  664, 
ihr  Princip  675. 

Philosophie  und  philosophische  Kritik, 
Zeitschrift  92. 

Philosophische  Monatshefte,  Erwiede- 
rungen E.  V.  Hartmann's  bez. 
Schopenhauer's  Philosophie  92. 

Philosophische  Principien,  mystische 
Entstehungsweise  9. 

Phryganeen  154. 

Pinguine,  Unterricht  der  Jungen  175. 

Planarien,  durchschnitten  112. 

Plastische  Lymphe  118. 

Plato,  der  göttliche  Wahnsinn  228. 
—y    G^estalt  der  Welt  558. 
— ,    Vorzug   des    Nichtseins    vor 
dem  Sein  ^4. 

— ,  Verhältniss  seiner  Philosophie 
zur  Idee  imd  zum  Willen  684. 


Plato,  ohne  Ahnung  Yon  Naturge- 
setzen 707. 

Platonische  Idee  684. 

Platonische  Ideen,  ewige  unbewusste 
Gedanken  eines  unpersönlichen 
Wesens  703,  das  im  eigentlichsten 
Sinne  Seiende  703. 

Plotin,  wahre  Mystik  294. 

Polarität  dex  Nervenmolecüle  136. 

Polemik,  Vermeidung  12. 

Polygamie,  Instinct  des  Mannes  184. 

Polygamie  und  Monogamie  bei  Thieren 
183.  • 

Polymorphismus  458. 

Polyparien  413. 

Polypen^  durchschnitten  111. 

Porpnyrius,  wahre  Mystik  294. 

Potenz,  der  wollen  und  nichtwollen 
könnende  Wille  700. 

Prfistabilirte  Harmonie  471.  475.  711. 

du  Prel,  Dr.  Freiherr,  über  Schopen- 
hauer in  der  deutschen  Viertel- 
jahrsschrift 21. 

Princip  der  praktischen  Philoeophie 
675. 

Principien,  letzte  682. 

Principium  individuationis  541. 

Privativität  des  Uebels  562. 

Process  als  Selbstzweck  664. 

Production,  künstlerische,  durch  be- 
wusste  Arbeit  326,  ihr  Unterschied 
bei  Menschen  und  in  der  Natur  238. 

Proteinstoffe  412. 

Proteus  515. 

Protisten  468. 

Protistenreich  410. 

Protoplasma  418.  468. 

Proto^terus  515. 

Psychischer  Grund  des  orgaa.  Bilden» 
Kann  nicht  erkranken  129. 

Pythagoras,  wahre  Mystik  294. 

Pythagoräer,  ihre  Pnneipien  691. 

Pythagoraischer  Lehrsatz  259. 

Pythia  81. 


Quäker  295. 

Quietiv  des  Wollens  679. 


Bacen  518. 

Bachsucht  628. 

Racheinsti^ct,  erster  Begründer  eine» 

Bechtsgefühls  173. 
Baum  und  Zeit,   Formen   des  Seins 

wie    des    Denkens,    Begründung^ 

269.  282.  284. 
Baum,    dessen    unbewusste    Erzea« 

gung  268. 
Baum  und  Zeit  542. 
Baum,  idealer,  realer  445. 
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BaumBchaffen  der  Seele  281. 

Rationalistischer  Theismus  304. 

RaupengespinDst,  beschädigt  111. 

Reales,  die  gewollte  VorsteUiiDg; 
Ideales,  dieVorstelluDg  an  sich 693. 

Realität  der  Empfindong  569. 

Rechtsverhand  308. 

Redtenbacher'sDy  namidensYstem  426. 

Reed,  Lucy,  taubstumme  Blinde  170. 

Reflectorische  Leistungen .  des  Ge- 
sichts* und  Tastsinns  101. 

Reflexbewegungen,  ihre  immanente 
Zweckmässigkeit  109,  Instincthand- 
lungen  der  untergeordneten  Nerven- 
centra  110. 

— ,    mit    dem    Anstrich    der  Ab- 
sicht 97. 

— ,    durch  Sinneswahmehmung  ver- 
anlasst 98.  105. 

— y    durch  Reizung  peripherischer 
Körpertheile  97.  105. 

Reflexwirkungen,  Begriff  96. 
— ,    des  Gehirns  105. 
— ,    durch  den  bewussten  Willen 
erzeugter  Innervationsströme   100. 
105. 

— ,  des  Gangliensystems  105,  Ein- 
heit des  ihnen  zum  Grunde  liegen- 
des Princips  106. 
— ,  jede  ein  Willensact  44.  48, 
Ameisenkriege  44,  Raubbienen  45. 
— ,  Unmöglichkeit  eines  prästabi*' 
lirten  Mechanismus  107. 

Regenwurm,  durchschnitten  112.  113. 

Reichenbach,  K  v.,  „Odisch-magne- 
tische  Briefe",  141.  „Der  sensitive 
Mensch"  141. 

Religionen,  Einfluss  auf  MoraUtat218. 

Religiöse  Erbauung  614. 

Retinabild  280. 

Reue  628. 

Rhizophora  mangle  401. 

Rhizostoma  Cuvieri  415. 

Riechen  99. 

Rotatorien  413. 

Roth,  „Beitrage  zur  Botanik*^  396. 

Rousseau,  über  den  menschliehen 
Charakter  544. 

Rückenmarks wille,  unabhängig  vom 
Gehirn  50,  Versuche  mit  Hennen, 
Tauben,  ELaninchen  und  Meer- 
schweinchen 50.  51. 

Rudimentäre  Gliedmaseen  153. 

Salamander,  der  junge  113,  schnelle 

Regeneration  115. 
Salzbarger  Mediein.  Zeitung  145. 
Sand  wurm  154. 
Satztheile  241. 
Säugethiere,  Winterhaar  155. 

T.  Uftrtmftnn,  Phil.  d.  UDbewuMton.    2.  Aufl. 


Schachspieler  262. 

Schädelbau  der  Europäer  353. 

Schamhaftigkeit ,  ein  repulsiver  In- 
stinct  168.  aus  dem  Quell  des 
innem  Seelenlebens  stammend  171. 

Schelling,  das  Angeborene  15. 
— ,    Begriff  des  Unbewussten  17. 
— ,    Instincterscheinungen    wahrer 
Probirstein  echter  Philosophie  89. 
— ,    Vorstellung  von  Begeisterung 
durch  fremden  Anhauch  230. 
— ,    Sprachentstehung  244. 
— ,    Kant*s  Lenkung  der  trans- 
scendentalen  Reahtät  des  Raums  269. 
— ,    ohne  Charakter  des  Mystischen 
291. 

— ,    intellectuale  Anschauung  297. 
— ,    Subiect— Object  304. 
— ,    Nothwendigkeit  in  der  Frei- 
heit 314. 

— ,    absolute  Synthesis  316. 
— ,    das    Bewusstsein     der    Vor- 
stellung  ist   durch    die    Affbction 
des  Organismus  bedingt  361. 
— ,    Absolutes   und  Abhängigkeit 
368. 

~,    dynamische  Atomistik  441. 
— ,    Erfordernisse  zum  Ideellen  443. 
— ,    alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes 
480. 

— ,  Deduction  des  Reichthums  der 
Aussen  weit  aus  der  Thätigkeit  des 
Ich's  481. 

— ,    Individualität  537. 
— ,    das  Unglück  des  Seins  566. 
— ,    Rückkehr    in     das     positive 
Dogma  der  Offenbarung  644. 
— ,    die     Natur    ist    Organ     des 
Selbstbewusstseins  665. 
— ,    Besiegnng  des  Willens  durch 
ihn  selbst  679. 
— j    der  Weltprocess  681. 
— ,    der  Wille  prävalirt  in  seinem 
System  683. 

— ,  Stärke  und  Schwäche  seiner 
Philosophie  690. 

— ,  letztes  System,  Einheit  der 
positiven  und  negativen  Philo- 
sophie 691. 

— ,    leeres  Wollen  696. 
— ,    üeberseiendes  698. 

Schenk,  Wiederaufleben  gefiromer 
Warmblüter  497. 

Schicksal  315. 
Schildkröten  98. 
Schiller  314. 
Schlaf  623. 
Schlafwandler  384. 
Schlangen,  Häutung  154. 
Schieiden  und  Fror.  Not.  412. 
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Schieiden,  dreifache  Bewegung  einer 

Algenart     415,     ThätigkeR     der 

ZeUe  463. 
Schleimfische  124. 
Schlingpflanzen  408. 
SchlossDCrger,    chemische   Constita- 

tion  des  Greisengehims  352. 
Schluchzen  98. 

Schlacken  98,   wiUkührliche  Unter- 
drückung 142. 
Schmachten  374. 
Schmarotzer,  Schatz  156. 
Schmarotzerkrebse  79. 
Schmarotzerthiere  461. 
Schmecken  98. 

Schmerz,  Nothwendigkeit  561. 
Schmendosigkeit,  absolute  662.  669. 
Schnecken  79,     Fühlhörner  regene- 

rirt  114. 
Schneckenauge  386.  387. 
Schneckenhaus^  beschfidigt  111. 
Schneckenkopf,  abgeschnittener  114. 
Schollen  124. 
Schönes,   dessen   passive  Aufnahme 

224,   actire   Production   226,   als 

besondere    Erscheinungsform    des 

Logischen  239. 
Schönheit,  Trieb  dazu  im  Pflanzen- 

und  Thierreich  237. 
Schopenhauer,    sein  metaphysisches 

PrmciB  das  Unbewusste  19. 

— ,    fagenthümlichkeit  und  Halb- 
heit seiner  Philosophie  92. 

— ,  Jedes  Wesen  ist  sein    dgnes 

Werk  163. 

— ,    Metaphysik  der  Gesdilechts- 

liebe  192.  193.  196. 

— ,    falsche     Conseqnenzen      aus 

Kant*s  Satz,    dass  die  Seele  den 

Baum  selbstthätig  erzeugt  268. 

— ,    Einräumung    der    transscen- 

deuten  Causalitat  für  die  concreto 

Bestimmtheit  derWahmefamung273. 

— ,    dasDenkenund  die  Askese  290. 

— ,    mystische  Beprodaetion  seiner 

Lehre  304. 

— i    schwacher  Punkt  seiner  Philo- 

Sophie  349. 

— ^    Beseelung  des  Pflanzenreichs 

393. 

— ,    für  das  Wesen  der  Sache  ist 

das    Wort    Wille    bezeichnender 

als  das  Wort  Kraft  445. 

—f    der  positive    Chuakter    des 

Dings  an  sich  ist  Wille  481. 

— ,    Vielheit  der  Welt  ist  subjeo* 

tirer  Schein  537. 

— f    Baum  und  Zeit  als  principinm 

individnationis  -541, 

— ,    Schmerz  des  allgemeinen  Da« 

leins  567« 


Schopenhauer,  Zeiuungsact  605. 

— ^    Ehigeiz  antlllusion  benüiend 

611. 

— ,    sein  Bückfall  in  die  Buddha* 

istische  Askese  642.  644. 

^    der    Mensch   dem    Ziel    des 

Weltprocesses  gewachsen  674. 

— y    der  Wille  idlein  ist  das  Ding 

an  sich,  das  Wesen  der  Welt  685. 

— ,    Inconsequens  seines  Systems 

671. 

— ,    ffldchzeitigeB   Auftreten    mit 

Hegel  686. 

—,    dilettantische  Färbung  seines 

Philosophirens  379.  686. 
Schreck  144. 

Schröder,  Baumwolle  als  Luftfilter  506. 
Schutzbewegungen,  reflectorische  168. 
Schwalben  77. 

Schwann,  Thätigkeit  der  Zelle  463. 
Schwfirmerinnen,  ascetische  145. 
Schweiss,  Termehrter  157. 
Schwimmpolypen  457. 
Secretionsorgane ,   andere    statt  der 

eigentl)ünuichen  122. 
Seele,  Begriff  der  492. 
Seelenkeim  490. 
Seelenihätigkeit,  unbewusste,  bildet 

selbst  ihren  Körper  163. 
Seelische  Einflüsse  auf  die  chemische 

Beständigkeit     der      organischen 

Gebüde  157.  160. 
Seesteme  525. 
Sehen  99. 
Sehnsucht  374. 

Sein,  rdnes  Sein,  latentes  Sein  708. 
Selbstbeobachtung,  Täuschungen  386. 
Selbstbewusstsein    362,    Terweohselt 

mit  Bewusstsein  381,   Unterschied 

383,  Grad  385. 
Selbsterhaitunffstrieb  88. 
Selbstgefühl,  dumpfes  384»  eine  Form 

der  dlrecten  subjectiven  Ehre  608, 

selbstsüchtiges  643. 
Selbstmord  648.  671. 
Selbstrerlängnung  des   Bömerthiims 

642. 
Sensibilität,  möglich  ohne  Nerven  138. 
Sepien,  Begattung  181. 
Serpicula  Tertidllata  400. 
Seunen  98. 

Shuttlewoith's  Astasia  pluviaüs,  ver- 
wandt mit  Astasia    nivalis    414. 
Siamesische  Zwillinge  392.  456. 
Sinneswerkzeuge  150.  152. 
Sinnliche  Wahrnehmung    199,   Ter- 

schiedene  Grade  200. 
SittUch  und  unsittlich  218.  219. 
SitÜiches  Handeln  und  das    Unbe- 
wusste 560.  675. 
SittlidikeHa.Gereehtigkeit509.60a.61 7. 


739 


Skropheln  128. 

Sociale  Entwiekelung  310. 

Socrates,  Daimonion  298. 

Soolenbofer  Schiefer  526. 

Sophrosyne  320. 

Sorffenfreie  Existenz  582.  586. 

SpalUnsani,  Regeneration  von  Glie- 
dern beiThieren  113.  115,  Lebens- 
dauer Ton  Bäderthierchen  496. 

SpecnlatxTe  Erschopfiing  11. 

SpeicheUbsonderong  99. 

Spermatozoiden  413.  460. 

Spielinstincte  169. 

Spieltrieb  170. 

Spinnen.  Mutterliebe  175. 

Spinnenbeine,  ersetzt  114. 

Spinnennetz,  beschädigtes  111. 

Spinoza,  Substanz  304.  476»  478. 
— ,    Auflösung    des    Willens     in 
Vorstellung  378. 

— ,    begreift  die  Substanz  durch« 
aus  nur  als  Kraft  441. 
— ,    der  menschliche  K5iper  be- 
steht ans    Tielen  Individuen  452. 
469. 

— ,    Verhähniss    der    Seele    zum 
unveiiiusserlichen  Leibe  471. 
— ,    Wesenseinheit    aller   körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinungs- 
individuen  476. 

— ,    die  Individuen  sind  modi  der 

Einen  Substanz  537. 

— ,    Würdigung  des  menschlichen 

Begehrens  und  otrebens  631. 

— ,    die  starre  Nothwendigkeit  645. 

Spirula,  En^äusen  154. 

Sponeozoen  413. 

Sporioien  414. 

Sprache,  ihre  Entstehung  die  ge- 
meinsame Wirkung  eines  Massen- 
instincts  85,  das  Imbewusste  ihrer 
Entstehung  240,  was  die  Philo- 
sophen ihr  verdanken  242,  ist  ein 
Naturproduct,  eine  organische  Ein- 
heit 244: 

Ssufi's  300. 

Staatenbildung  308,lfas8enin8tinct  31 5. 

Staatsidee,  Skelett  der  Entwiekelung 

309. 
Staatsverband  308. 
Stabilität  der  Pflanzen  150. 
Starre  Nothwendigkeit  645. 
Steffens,  ohne  Charakter  der  wahren 

Mystik  291. 
Steinihal,  H.,  Sprache  Erzeu^niss  der 

unbewussten  Geistesthätigkeit  246. 
Stickney,     gefirome   Thiere    thauen 

zum  Lsbm  auf  496. 
Stigmatisirte  146. 
Stimmungen  209. 


Stimer,  Max,  „Der  Emzige  und  «ein 

Eigenthum''  646. 
Stoff,  ein  Syptem  von  Arbeitskräften 

433,  ein  instinctives  Vorurtheil  434, 

ein  Wort  ohne  Begriff  435,  todter 

Stoff,  eine  Chimäre  694. 
Stoffwechsel  470,  abnormer  128. 
StoffwirkuDgen,  scheinbare  434. 
Stolz  608.  609. 

Störche  77,  monogamisch  184. 
Stotternde  103. 

Streben  der  Kraft  gleich  Wille  444. 
Strepsipteren  79. 
Subfect— Obiect  482. 
Subjectiver  Idealismus  537. 
Subsistenz  714. 
Substanz,    Standpunete    von  Hegel, 

Schelting,  Spinoza  711. 
Substrat  der  Kraft  436. 
Swedenborg,  zweites  Geeicht  83. 
Syllo^smuB  255. 
Sylvia  phoenicurus  81. 
Sylvia  rufa  81. 
Symbole,  religiöse  302. 
Sympathetische  Curen  146. 
Sympathie,  reflectorischer  Instinct  171. 
Sympathisches    Nervensystem,    von 

ihm  geleitete  Bewegungen  48. 
Syphilis  128. 

Tastsinn  98.  274.  286. 

Tauben  77. 

Technische  Boutine  229. 

Teleologische  Detailbetrachtungen, 
nöthige  Vorsicht  149. 

Temperaturconstanz  der  warmblütigen 
Thiere  124. 

Territorialstaaten  310. 

^eodicee  562. 

T^tieiischee  Bewusstsein,  bedingt 
durch  Gehirn  und  Granglien  348. 

Thierische  Zellen,  selbständig  454. 
463. 

Thierleben,  Werth  seiner  Kenntniss 
für  die  Jugend  331. 

Thierrdch,  geschlossene  Stufenreihe 
von  Wesen  43,  consumirend  150, 
teleologische  Ableitung  seiner  Con- 
struction  aus  dem  Bewusstsein  152. 

Tipula  oleracia  496. 

Tod,  Vorgefühl  82. 

Todesfurcnt,  repulsiver  Instinct  168, 
negativer  Ausdruck  des  Selbster- 
haltungstriebes 571. 

Todt  und  leblos,  Begriff  499. 

Todter  Sto£^  eine  Chimäre  694. 

Tonus  der  Eingeweide,  Arterien  und 
Venen  49. 

Traducianismus  489.  491. 
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Tr^am  624. 

Traambewusstsein  359. 

Traumbilder  99. 

Trendelenburg,  „über  eine  Lücke  in 

Kant's  Beweis  von  der  ausschliessen- 

den  Subjectivität  des  Baums  und 

der  Zeh**  269. 
Treviranus,    Physiologie     der    G^ 

wachse  407. 
Tropaeolum  407. 
Tuberkeln  128. 
Turteltauben  184. 
Typhoiden  128. 

(Jebung,  causale  Vermitteiung  54. 
Unbedachtsamkeit  321. 
Unbewusste    Vorstellung ,   eine    un- 
mittelbare intellectuale  Anschauung 
'  109,beiwillkührlicherBewegui^53. 
Unbewusstes,  Constatirung  des  Frin- 

cips  2. 

— ,    Kern    aller     grossen    Philo- 
sophien 3. 

— ,    als  Gollectivbegriff  3. 

~,    das  All-Einige  561. 

— ,    Wesen  der  Welt,  Erscheinongs- 

weisen  484. 

— ,    seine  Integrität  355. 

— ,    Werth  desselben  326. 

— ,    Nachtheil    des    sich    Ueber- 

lassens  an  dasselbe  328. 

— ,    zweifelt  nicht  337.  553. 

— ,    irrt  nicht  339.  553. 

—,    ohne  Gedächtniss  341. 

— ,    sein  Eingreifen    in    das    ge- 

sammte  Zweckgerüst  der  Welt  553. 

— ,    braucht  keine  Zeit  zur  üeber- 

legung  337.  553. 

— ,    seine  Weisheit  554. 

— ^    im  organischen  Bilden  148.' 
Unbewusstes  und  Bewusstes,  Werth 

für  das  menschliche  Leben  317. 
Unbewusstes  Wollen  und  Vorstellen, 

dessen  zweckwirkende  Aeusserung 

für  Neubildungen  125,   Beschrän- 
kung 131.  159. 
Undurchdringlichkeit  des  Stoffs  432. 
Unger,  Beobachtungen  an  Sporidien 

414. 
Unlogisches,  seine  Nothwendie;keit  als 

Gegengewicht  des  Logischen  688. 
Unlust,  immer  bewusst  372. 
Unlustempfindungen,  Unterdrückung 

nutzloser  325. 
Unsittlichkeit  616,  Form  651,  Grad 

652. 
Unterrichten  ist  Naturtrieb,  Art  des 

Unterrichts  theilweises  Resultat  des 

Bewusstseins  177. 
Unterrichtstrieb  der  Thiere  175.  177. 


Unvernunft  des  WoUens  564. 

Unzweckmässigkeit  der  organischen 
Bildungen,  Widerlegung  153. 

Urproblem,  das  unlösbare  715. 

Urtheil,  bewusstes,  Dupirung  durch 
'  den  Trieb  596. 

Urzeugung  500,  in  der  Gegenwart  507. 

Urzeugung  höherer  Organismen,  Er- 
fordernisse 509. 

Utricularia  Yolgaris  527. 

Valentin,  Versehen  der  Schwangeren 
145,  Versuche  an  Thieren  mit  aus- 
^enommenem  Gehirn  356. 

V^isnerie  399. 

Valtata  multiformis  520. 

Vaterliebe,  instinctive  Beschaffenheit 
178. 

Vegetative  Functionen  unter  der  Ein- 
wirkung sympathischer  Nerven- 
fasern 142. 

Veitstanz  144. 

Verbrauchen  und  Bilden  bei  Thieren 
und  Pflanzen  411. 

Verdauungssjstem  151« 

Verdauungsvorgän^e ,  durch  Reflex- 
bewegung vermittelt  156. 

Verdauung,  Verschiedenheit  der  Be- 
dingungen 157. 

Verdauung-  und  Assimilationspro- 
cess,  geistiger  266. 

Vereinen  von  VorsteUangen  254. 

Vererbung  66.  512. 

Vermischung  des  Urtheils  durch  den 
Trieb  572. 

Vergiftung  127,  eingebildete  145. 

Verhungern,  freiwilliges  671. 

Vermögen,  active  Beziehung  zur 
Zukunft  708. 

Vernunft,  bewusste,  Wörth  für  die 
Sittlichkeit  323. 

Verschneidung  599. 

Verschreiben ,  Versprechen ,  Fehl- 
treten 54. 

Versehen  der  Schwangeren  aner- 
kannt 145. 

Versöhnung  675. 

Vierordt,  Berechnung  der  Anzahl 
kleinster  Zellkörper  im  Blut  464. 

Virchow,  der  pathologische  Beiz  117. 
— f    Cellularpathologie  129. 
— ,    selbstthätiges  Leben  der  Zelle 
454. 

Bildung  des  Polypenstocks  457. 
— ,    Parasitismus  460. 
— ,    Organismus     ist     ein     Staat 
lebender  Zellen  463. 

Vision,  von  der  sinnlichen  Vorstel- 
lung nur  dem  Grad  nach  unter- 
schieden 140.  290. 
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Vögel,  Abricbten  99,  Begattung  60. 
181,  Federn  155,  Mutterliebe   175. 

Vogelnest,  besebädigt  111. 

Vo^  Carl,  über  Scbwimmpolypen  457. 

Voigt,  die  rothffirbende  Materie  am 
Schnee  413. 

Voit,  Versnobe  an  Tauben  50.  116. 

Volkmann  über  Reflezbeweeunffen  97. 

Voltaire  über  Genuas  und  Notn  580« 

Volroz  globator  456. 

Vorgefühl  74. 

Vorlesen  101. 

Vorsehung  315,  gesetzmässige  Ein- 
griffe 554,  in  menschlichen  Ge- 
hirnen 555. 

Vorstellung,  unbewusste  2. 
— j    bewusste,    ihr    Einfluss    auf 
organische  Functionen  143. 
— ,    ihr    Begrift    unvermerkt    um 
den  Begriff  unbewussten  Willens 
erweitert  86.  143. 
— ,    ihre  Emancipation  vom  TVillen 
durch  das  Bewusstsein  700. 
— ,    ein      Passives,      Weibliches, 
Wille  ein  Actives,  Männliches  698. 

Vorstellungswelt  9  Elemente  der  be- 
wussten  369. 


Wahrscheinlichkeitsbestimmung  der 
eeistigen  Ursache  32,  materielle 
Vorgänge  35. 

Wagner,  j,Wörterb.  d.  Physiologie'* 
über  renectorische  Bewegungen  96. 

Wahrheitsforschung,  höchster  mensch- 
licher Genuss  325. 

Wahrnehmung,  Ortsverschiedenheit 
202. 

Wahrnehmungen,  ihreAusbildung  287. 

Wallace  („der  Malaiische  Archipel"), 
der  Unsittlichkeit  wird  nicht 
weniger  in  der  Welt  651. 

Wandertrieb  75.  168. 

Wärme  426.  442. 

das  „Was**  der  Welt,  Begriff  709. 

Weber,  W. ,  Atome  absolut  aus- 
dehnungslos 439. 

Weber'sches  Gesetz  23. 

Wechselfieber  81. 

Weib,  das  ewig  Weibliche  351. 

Weinbergschnecke  88,  Deckel  am 
Gehäuse  155. 

Weinen  98. 

Welcker,  Menge  kleinster  Zell- 
körper im  Blut  465. 

Welt,  ideale  Scheinverdoppelung  666. 

Welterlösung  durch  Quristas  636. 
643. 

Weltfortschritt,  Hauptrichtungen  656 
eudämonologischer     Werth      659, 


Kraft  des  pessimistischen  Bewusst- 

seins  der  Menschheit  660. 
Weltprocess,  sein  Vor  und  Nach  641, 

die  Summe   seiner    Momente  656. 

Ziel  673. 

— ,    seine  Idee,  die  Anwendung  des 

Logischen  auf  das  leere  WoUen  707. 

— ,    Ziel  664.  670. 

— ,      ein       unvernünftiger       Act 

574. 
Weltverachtung  637. 
Weltwille,  positiver,  seine  Aufhebung 

679. 
Wesenseinheit  aller  körperlichen  und 

geistigen     Erscheinungsindividuen 

476. 

Widerstandsfähigkeit,  mechanische 
und  chemische  der  lebenden  Ge» 

'   bilde  124. 

Wiederaufleben  gefromer  Warm- 
blüter 497. 

Wiederersatz  von  Gliedern  113. 

Wiener,  „Grundzüge  der  Weltord- 
nung'* 426. 

Wiesel  76. 

Wille,  selbständiger  der  Ganglien  und 
des  Bückenmarks  des  Menschen  48. 
— ,  ein  für  uns  unbewusster  in 
uns  51. 

—,    kein   Wollen    ohne    Vorstel- 
lung 91. 

— ,    die  Form  der  Causaütät  von 
Idealem  auf  Beales  93. 
— ,    Unterschied    des     bewussten 
und  unbewussten  94. 
— ,    dessen  Befähigung  zu  mecha- 
nischer Kraftleistimg  136. 
— ,    bewusster,  Einnuss  auf  orga- 
nische     Functionen      134,       auf 
Muskelcontraction  134,  auf  vegeta- 
tive Functignen  142. 
— ,    Grenze  der  Leistungsfähigkeit 
olme  Hülfe  der  Nerven  138. 
— ,    unbewusster.  stets  thätig  bei 
körperlichen  Wirkungen  162. 
— y    verschiedene  Hauptrichtungen 
313,  Inhalt  313. 

— ,    Resultante  aUer  gleichzeitigen 
Begehrungen  318. 
— ,    scheinbar  bewxisst  377,   Auf- 
lösung in  Vorstellung  378 ,    Grad- 
unterschied 380. 

— ,    dessen  ewig  Unbewusstes  444. 
— ,    gänzliche    Aufhebung   durch 
das  Bewusstsein  671. 
— ,    seine   Bejahung   zum   Leben 
675. 

— ,    der  allein  mögliche  Weg  zu 
seiner  Erkenntniss  690. 
—9    ein  Actives,  Männliches;  Vor- 
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BtelloDg  ein  Passiyes,  Weibliches 
698. 

Wille  und  Idee,  radicaler  Unterschied 
707. 

Wille  nnd  Vorstellung,  eins  im  Un- 
bewuBsten  335.  342.  345. 

Willensacte,  nicht  reflectorische  45, 
kein  Gtihim  erforderlich  45, 
Schlnndganglien,  andere  Ganglien- 
knoten 46. 

WiUensbefriedigung,  an  und  für  sich 
nicht  bewuBst  371.  372. 

Willensbefriedigungeni  sur  Glewohn- 
heit  geworden  577. 

Willen&eiheit  306. 

Willensstärke  374. 

WillensTemeinung,  individuelle  672; 

Willkür,  der  bewusste  Wille  52. 

Willkürliche  Bewegungen  als  eine 
Combination  von  Benexvdrkungen 
102. 

Winkelspinne  78. 

Winterpelz  155. 

Wirbeltiere,  Urform  514. 

Wissenschaft,  ihre  Zukunft  653. 

Wissenschaftlicher  Genuss  618. 

Witterun^gefühl  78. 

Witz,  sein  Verhältnise  zur  künstle- 
rischen und  wissenschaftlichen 
Froduction  234. 

Wolfsspinne.  Mutterliebe  174. 
Wollen  und  V  erstellen,  Urthätigkeiten 
des  Geistes  43.  44. 

Wollen  und  Thätigsein,  Wechselbe- 
griffe 347. 

Wollen,  in  höchster  Instanz  das  ein- 
zige Sein  691. 

Wollen  ist  die  That  selbst  694. 


Wollen,  ein  Actos,  dem  eine  Potenz 
zum  Grunde  liegt  696. 
— ,    leeres  696. 

Wundercuren  141.  290. 

Wundmale  und  Blutungen  145. 

Wundt,  in  .,6eiträge  zur  Theorie  der 
Sinneswanmehmungen*'  geht  auf 
unbewuBste  Schlüsse  zurück  26, 
die  Ausbildung  der  Wahmeh- 
mun^n  fäUt  vorzüglich  in*s  Reich 
des  Unbewussten  287,  Schmerzen 
in  norvenlosen  Theüen  417. 


Zahnschmerz,  willkürlich  zu  be- 
schwichtigen 142. 

Zeit,  Analoges  mit  dem  Baum  282. 

Zellen,  Beschaffenheit  464',  Theilung 
493. 

Zeugung,  Wirkung  der  körperlichen 
und  geistigen  Eigenschatten  193, 
der  polar  entgegengesetzten  195, 
besondere  Form  des  organischen 
Bildens  196,  Wesen  489,  heterogene 
516. 

Zeugungskraft,  Gipfel  194. 

Zoophyten  456. 

Zorn  144.  628. 

Zufall  und  Freihdt  701. 

Zufriedenheit  582.  585. 

Zusammenheilen  117. 

Zweckbegriff  28. 

Zwecksetzung,  keine  Function  be- 
wusster  Vorstellungscombination 
von  Bückenmark  und  Ganglien  108. 

Zweckvorstellune,  unbewusste  bei 
jeder  Instinc&andlung  66. 

Zweites  Gesicht,  in  ekstatischen  Zu- 
ständen 83. 


Verzeichniss  der  In  der  zweiten  Auflage  erfolgten  Zusätze. 
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Von  demselben  Verfasser  erBchien: 

lieber  die  dialektische  Hetliode,  historisch -kritUcbe  Unter- 

sachnngen ,  S^  Bogen  gr.  8yo.    Berlin,  Carl  Dnncker's 
Verlag  (C.  Heymons).    1868.    Preis  20  Sgr. 

Inhalt:  A.  Die  Dialektik  vor  Hegel.  1.  Die  yorplatonische 
PhiloBophie.  2.  Flato.  3.  Aristoteles.  4.  Die  nacharistotelische 
Philosophie.  5.  TJebergang  zur  Neuzeit.  6.  Kant.  7.  Fichte. 
8.  Schelling.  B.  Die  dialektische  Methode  Hegel's.  I.  Kurze  Be- 
schreibung der  dialektischen  Methode.  U.  Kritik  der  dialektischen 
Methode.  1.  Die  Stellung  der  Kritik  zur  dialektischen  Methode. 
2.  Die  Hegel'sche  und  die  gemeine  Unendlichkeit  3.  Die  Hegel'sche 
Vernunft  und  der  gemeine  Verstand.  4.  Die  Legitimation  der  Me- 
thode. 5.  Der  Widerspruch.  6.  Die  Flüssigkeit  der  Begriffe.  7.  Der 
dialektische  Fortschritt.  8.  Die  Dialektik  und  der  Empirismus. 
lEL  Wie  Hegel  zu  seiner  Methode  kam.     IV.  Resum^  und  Schluss, 


Sohelling's  positive  Philosophie  als  Einheit  von  Hegel 
nnd  Schopenhauer.  Berlin  bei  Otto  Löwenstein.  1869. 
Preis  15  Sgr.  (Separatabdmck  aus  den  ;,  Philosophischen 
Monatsheften  ^^) 

Inhalt:  Einleitung.  Unzulänglichkeit  des  Panlogismus.  Kega- 
tive  und  positive  Philosophie.  Aehnlichkeit  mit  Schopenhauer.  Ver- 
schiedenheit von  Schopenhauer.  Die  Principienlehre.  Unentbehr- 
lichkeit  beider  Principien.  Die  Principien  in  Buhe.  Die  Principien 
in  Spannung.    Philosophische  Aufgaben  der  Gegenwart 


A-phorismen  über  das  JDrama.  Berlin ,  Wil- 
helm Mflller's  Verlag.  1870.  Preis  10  Sgr.  (Separat- 
abdmck ans  der  „Deutschen  Vierteljahrsschrift ^) 

lüahalt:  Der  Stoff  des  Drama's.  Die  Diktion.  Das  Bührende. 
Das  Grässliche.  Mitleid  und  Erschütterung.  Das  Wesen  des  Tra- 
gischen. 


Beiträge  des  Verfassers  zu  den 

Philosophischen  Monatsheften^ 

herausgegeben  von  J.  Bergmann,  im  Verlag  von  Otto  Löwen- 
stein in  Berlin,  halbjährlich  ein  Band  zu  2^  Thlr. 

Erwiderung  auf  Michelet's  Kritik  der  Schrift:  ^^Tleber  die 

dialektische  Methode'^;  in  Bd.  I,  Hft  6. 

üeber  die  nothwendige  Umbildimg  der  Schopenhauei^- 
Bchen  Philosophie  aus  ihrem  Ghrundprincip  heraus^ 

in  Bd.  n,  Hft.  6. 

Schelling's  positive  Philosophie  als  Einheit  von  Hegel  und 

Schopenhauer,  in  Bd.  m,  Hft.  4  u.  5. 

Zur  Philosophie  des  Unbewussten  (Erwiderung  auf  Berg- 
mannes Kritik),  in  Bd.  IV,  Hft.  l. 

Kritik  über  Julius  Bahnsen's  Schriften:  ,3eiträge  zur 
Charakterologie '^  und  „Zum  Yerhältniss  zwischen 
Wille  und  Motiv«,  in  Bd.  IV,  Hft.  5. 

Ist  der  pessimistische  Monismus  trostlos  ?  in  Bd.  Y,  Hft^  !• 

Ueber  die  nothwendige  Umbildung  der  Hegerschen  Philo- 
sophie aus  ihrem  Grundprincip  heraus^  in  Bd.  Y,  Hft.  5. 

Dynamismus  und  Atomismus  (Kant,  Ulrici,  Fechner), 

im  YI.  Bande. 
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